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Über  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Trobadorkunst. 

1. 

Fasst  man  die  Tätigkeit  ins  Auge,  die  seit  der  Jahr- 
hundertwende, seit  1900,  die  provenzalische  Philologie  im 
Rahmen  der  romanischen  aufzuweisen  hat,  so  zeigen  sich 
grosse  Fortschritte  auf  allen  Gebieten.  Es  ist  zunächst  her- 
vorzuheben, dass  durch  ein  paar  praktische  Handbücher  und 
Einführungen  der  Eintritt  ins  Studium  der  Sprache  der  Tro- 
badors  für  den  Anfänger  wesentlich  erleichtert  worden  ist. 
Die  Sprachwissenschaft  hat  über  diese  Einführungen,  über 
Appels  vor  zwei  Jahren  erschienene  Lautlehre  und  Levys 
bisher  unvollendetes  Wörterbuch  hinaus  verhältnismässig  wenig 
geleistet,  jedenfalls  steht  die  Erforschung  des  Provenzalischen 
gegenüber  der  des  Französischen  oder  Italienischen  noch  im- 
mer zurück,  nur  auf  dem  Gebiet  der  modernen  südfranzösi- 
schen Mundarten  künde  haben  wir  ein  paar  schöne  mus- 
tergiltige  Leistungen. 

Da  die  Felibredichtung  der  neuprovenzalischen  Literatur 
wohl  einige  Stücke  von  bleibendem  Werte  bietet,  im  ganzen 
aber  doch  diese  Heimatskunst  nur  für  den  liebevollen  Freund 
und    Kenner   der  schönen    Provence    Anziehungskraft    besitzt, 
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so  ist  der  Provenzalist  mehr  als  ein  anderer  Philologe  mit  dem 
Mittelalter  beschäftigt,  die  Textkritik  und  die  Literaturge- 
schichte machen  sich  an  der  Trobadordichtung  zu  schaffen, 
und  auf  diesem  unermesslich  grossen  Arbeitsfelde  allein  liegt 
der  Mittelpunkt  der  provenzalischen  Studien.  So  sind  denn 
seit  1900  zahlreiche  weitere  neue  Texte  in  reinlichem  Gewände 
herausgegeben  worden:  Kolsen,  Schultz-Gora,  Zenker,  De- 
jeanne,  Stronski,  Jeanroy  haben  hier  miteinander  gewetteifert, 
und  Appel  hat  uns  erst  noch  im  Kriege  die  dickleibige,  ab- 
schliessende Ausgabe  des  klassischen,  liedergewaltigen  Bernart 
von  Ventadorn  geschenkt.  Eine  grosse  Menge  mehr  oder 
weniger  berühmter  Trobadors  liegen  jetzt  in  guten  Ausgaben 
vor,  und  die  literarhistorische  Arbeit  kann  nun,  wenn  auch 
manches  zu  tun  bleibt,  mit  bester  Fundamentierung  für  viele 
der  führenden  Sänger  an  ihr   Werk  gehen. 

Die  Textkritik  hatte  an  die  guten  alten  Leistungen  Stim- 
mings,  Levys  und  Appels  nur  anzuknüpfen  brauchen  —  die 
Literaturgeschichte  dagegen  suchte  neue  Wege  zu  be- 
treten. Hier  ist  es  durchaus  ungekünstelt,  wenn  man  mit 
dem  neuen  Jahrhundert  einen  neuen  Abschnitt  der  Forschung 
beginnen  lässt.  Noch  ragen  als  unentbehrliche  Fundgruben 
die  beiden  grossen  Werke  des  Altmeisters  Friedrich  Diez  in 
unsere  Zeit  hinein,  aber  sie  fangen  doch  an  zu  altern  und 
sind  in  vielen  Punkten  nun  bereits  überholt.  Es  ist  end- 
lich angefangen  worden,  das  Problem  des  Minnesangs 
in  seiner  Breite  und  in  seiner  Tiefe,  nach  seiner  kulturge- 
schichtlichen Bedeutung  und  nach  seinem  letzten  künstleri- 
schen Gehalt  zu  würdigen.  Auch  das  war  im  vorigen  Jahr- 
hundert schon  öfter  versucht  worden,  aber  mit  unzu- 
reichenden Mitteln.  Friedrich  Diez  hatte  sich  bewusst  auf 
mosaikartige  Kleinarbeit  beschränkt,  hatte  die  Nachrichten 
über  die  einzelnen  Trobadors  getreulich  gesammelt  und  ihre 
CEuvres  geordnet,  er  hatte  die  einzelnen  Gattungen  so  sauber 
und  vorsichtig  als  möglich  abgegrenzt.  Aber  andere  Zeit- 
genossen aus  den  Tagen  der  Romantik,  auch  Männer  aus 
dem    Ende    des    Jahrhunderts    hatten    schon    über    die    Ent- 
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stehun'g s frage  Spekulationen  angestellt,  hatten  gefragt, 
ob  vielleicht  die  von  Tacitus  bezeugte  Verehrung  der 
Frau  bei  den  Germanen  für  die  Entstehung  des  Minne- 
sangs verantwortlich  zu  machen  sei.  Herders  Gedanke, 
dass  normannisches  und  arabisches  Wesen  eine 
eigenartige  Verbindung  eingegangen  wären,  ist  wiederholt 
aufgetaucht,  aber  man  entschied  sich  bald  nur  für  Normannen, 
bald  nur  für  Araber.  Man  dachte  an  religiöse,  an  christliche 
Wurzeln,  an  den  Einfluss,  den  der  Kult  der  Jungfrau 
Maria  ausgeübt  haben  könnte.  Diez  selber  hatte  recht  all- 
gemein und  romantisch  von  der  Entstehung  «aus  dem  alten 
echten    Rittergeiste»   gesprochen. 

Schon  am  Ende  des  Jahrhunderts  war  die  wissenschaft- 
liche Forschung  zu  der  kritischen  Einsicht  gelangt,  solche 
Allgemeinheiten  beiseite  ~zu  lassen,  und  daher  waren  die 
sozialen  Verhältnisse  in  den  Blickpunkt  getreten, 
die  dem  Minnesang  zu  Grunde  liegen  könnten.  Aus  dem 
Respektsverhältnis  besitzloser  Ritter  zu  der  Frau  des  hohen 
Herrn,  die  ihnen  als  solche  und  als  Hüterin  der  Schlüssel 
des  Hauses  nützlich  sein  könnte,  vermutete  Henrici  1876,  sei 
der  Minnesang  entstanden.  Andererseits  knüpften  in  Frank- 
reich Jeanroy  und  Gaston  Paris  an  die  Volksdichtung 
an.  Das  Maitanzlied,  einer  alten  heidnischen  Sitte  aus  rö- 
mischer Zeit  entsprungen,  sollte  die  Grundlage  der  höfischen 
Poesie  bilden.  Einmal  im  Jahre,  im  Mai,  habe  es,  wenigstens 
im  schalkhaften  Liede,  der  verheirateten  Frau  freigestanden, 
dem  bösen  alltäglichen  Joch  der  Ehe  zum  Trotz  einen  jungen 
Liebhaber  zu  nehmen  —  und  hier  liege  die  Grundlage  der 
Trobadorlyrik  mit  dem  eigentümlichen,  sozusagen  ehebre- 
cherischen Verhältnis  zwischen  dem  Trobador  und  der  ver 
heirateten  Dame.  Es  änderte  sich  nicht  allzu  viel  an  der 
Theorie,  wenn  Suchier  und  Wechssler  statt  des  römischen 
ein  ursprünglich  germanisches  Fest  in  dem  Brauche  des  Mai- 
liedes sehen  wollten. 

Immer  näher  schob  sich  so  die  Forschung  an  eine  wirk- 
lich exakte  Erklärung  des  Ursprungs  der  Trobadorkunst  heran. 
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Das  neue  Jahrhundert  brachte  dann  namentlich  in  den  Arbei- 
ten Suchiers  und  Jeanroys,  besonders  aber  Wechsslers  und 
Vosslers  wichtige  Fortschritte.  Wechssler  sammelte  die  Be- 
lege dafür,  dass  in  den  Trobadordichtungen  ein  Vasallitäts- 
verhältnis  zwischen  Dichter  und  Dame  bestehe,  er  schied 
streng  zwischen  Rittertum  und  Vasallentum,  er  wollte  im 
Trobadorlied  im  Grunde  «und  daher  vielleicht  auch  ursprüng- 
lich» das  Huldigungsgedicht  des  Vasallen  an  die  Gattin  des 
Landesherrn  oder  an  die  regierende  Fürstin  sehen.  In  brei- 
tester Form  entwickelte  er  seine  Anschauungen  im  «Kultur- 
problem des  Minnesangs»,  von  dem  erst  ein  Band  seit  1909 
fertig  vorliegt.  Was  er  dort  darlegt,  das  sind  im  weitesten 
Sinne  die  Quellen  des  Minnesangs  überhaupt.  Der  erste 
Band  behandelt  Minnesang  und  Christentum,  der  dienende 
Frauensänger  und  sein  Lied  werden  auf  Grund  der  Trobador- 
lieder  nach  allen  Seiten  beleuchtet  und  psychologisch  zer- 
gliedert. Es  fällt  dabei  ein  sehr  wichtiger  Seitenblick  auf  die 
Entstehung  des  dreifachen  Trobadorideals :  des  joi  (der  Freude), 
der  mezura  (Masshaltung)  und  der  cortezia  (höfisches  Beneh- 
men) aus  antiker  Lebensstimmung,  aus  der  rjöovr],  ferner  aus 
der  fitoorrjq  und  endlich  aus  der  xaZoxayccd-ia.  —  Der  Ge- 
danke, in  dem  Trobadorlied  ein  Huldigungslied  des  Vasallen 
an  die  Fürstin  zu  sehen,  wurde  weiter  ausgeführt  und  wegen 
des  grossen  sozialen  Abstandes  zwischen  Fürstin  und  Lehns- 
mann die  Liebe  des  Trobadors  als  Liebeswahn,  d.  h.  als 
blosse  Fiktion  erklärt.  Weiter  wird  dargetan,  wie  die  Minne 
durch  Aufnahme  christlicher  Elemente  zu  ihrer  eigenartigen 
mystisch-religiösen  Form  gelangt  ist,  wie  die  trauernde  Grund- 
haltung, die  Ekstase,  die  in  der  Geschichte  des  Christentums 
eine  Rolle  spielen,  der  Heiligenkult,  vielleicht  auch  die  Scho- 
lastik bei  dem  einzigartigen  Werdeprozess  nicht  unbeteiligt 
seien.  Es  glückt  Wechssler  der  Nachweis,  dass  der  Marien- 
kult, der  kein  eigentlicher  Heiligenkult  ist,  für  die  Entstehung 
der  Frauenverehrung  sicher  nicht  in  Betracht  kommt. 

Für    die    Entstehungs frage  im  engsten  Sinne  findet 
sich    —    wenigstens  im  ersten  Bande  —  nur  jener  eine  neue 
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und  denkwürdige  Gesichtspunkt,  dass  joi,  mezura  und  cortezia 
aus  der  Gedankenwelt  des  klassischen  Altertums  irgendwie 
herrühren.  Der  Hinblick  auf  antike  Elemente  leitete  Wechssler 
auch,  als  er  Willibald  Schrötter  die  Trobadors  mit  Bezug  auf 
ihr  Verhältnis  zu  Ovid  untersuchen  Hess.  Der  Gedanke  an 
ihn  war  nicht  völlig  neu,  schon  Diez,  Burdach,  Schönbach 
haben  ihn  genannt,  man  hatte  seit  der  Diskussion  über  die- 
lateinische  Lyrik  der  Vaganten,  der  fahrenden  Schüler  des 
II.  und  12.  Jhdts,  d.  h.  aus  Anlass  der  Carmina  Burana,  ihn 
in  unserem  Zusammenhange  nie  völlig  ausser  Acht  gelassen. 
So  wollte  auch  Schwan  das  Tagelied  aus  einer  Stelle  der 
Amores'  herleiten,  während  Schläger  dafür  kühn,  aber  geist- 
voll an  den  pseudoovidischen  Brief  Leanders  an  Hero 
dachte. 

Was  in  den  lezten~~  Jahren  die  Trobadorforschung  be- 
sonders gefördert  hat,  ist  die  Diskussion  gewesen,  die  zwi- 
schen Wechssler  und  Vossler  einsetzte.  Vossler  hatte  über 
die  italienischen  Ausläufer  der  Trobadorbewegung,  über  den 
dolcc  stil  nuovo  gearbeitet,  er  gab  in  seinem  vierbändigen 
Werk  über  die  Göttliche  Komödie  ausser  einer  ästhetischen 
Würdigung  eine  Entstehungsgeschichte  des  grossen  Gedichtes 
nach  politischen,  philosophischen  und  literaturgeschichtlichen 
Gesichtspunkten.  Von  Dante  und  dem  italienischen  Ausklingen 
oder  Fortklingen  der  grossen  südeuropäischen  Bewegung  her 
näherte  er  sich  dem  Trobadorproblem,  während  Wechssler 
von  galloromanischem  und  germanischem  Standpunkte  daran 
herantrat.  Schon  das  ergab  für  die  Auffassung  der  beiden 
Gelehrten  weitgehende  Verschiedenheiten.  Dazu  kam  ein  an- 
deres, wichtigeres  Moment:  die  gänzlich  verschiedene  Art  der 
Betrachtung,  mit  der  beide  den  Gegenstand  zu  fassen  suchten. 
Wechssler  legt  entsprechend  seiner  Herkunft  aus  der  Schule 
Suchiers  und  Burdachs  auf  fleissig  und  klug  betriebene  Sam- 
melarbeit das  Schwergewicht,  auf  Grund  deren  er  seine  all- 
gemein gehaltenen  Schlüsse  zieht.  Das  Interesse,  mit 
dem  Vossler  an  die  Trobadors  herantrat,  ist  ganz  wesentlich 
auf  eine  ästhetische  Problemstellung  gerichtet  gewesen,  in  die 
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er  sich  seit  seiner  Versenkung  in  das  imponierende  System 
des  italienischen  Philosophen  Benedetto  Croce  liebevoll  und 
zugleich  eigenwillig  eingelebt  hatte.  Diesem  System  gemäss 
ist  es  Vossler  in  allen  seinen  Untersuchungen  offenbar  um 
Nachschaffen,  Neuschaffen  der  einzelnen  Individualitä- 
ten, um  ihren  besonderen  Ausdruck  zu  tun,  gerade  die 
kompliziertesten  Trobadors  lockten  ihn  in  dieser  Hinsicht. 

Aber  immer  ist  seine  Absicht  zugleich  auch  darauf  ge- 
richtet, die  Dichtung  über  ihre  äusseren  Wurzeln,  über  ihre 
Herkunft  zu  befragen.  Er  hat  uns  eine  Reihe  von  Einzelstu- 
dien zur  provenzalischen  Literaturgeschichte  gegeben,  19 10 
eine  Würdigung  der  Kunst  des  ältesten  Trobador\  191 3 
Studien  über  Marcabrun,  1916  über  Peire  Cardinal,  1918  über 
den  Minnesang  Bernhards  von  Ventadorn  2,  und  schon  in 
seinem  Dantewerk  war  eine  Ehrenrettung  des  dunkelsten, 
künstlichsten  Trobadors,  des  Arnaut  Daniel,  von  ihm  unter- 
nommen worden. 

Der  Umstand,  dass  zwei  Forscher,  die  auf  den  äussersten, 
entgegengesetzten  Polen  wissenschaftlicher  Überzeugung  und 
Begabung  stehen,  dem  Trobadorlied  unverwandt  ihre  Auf- 
merksamkeit geschenkt  haben  —  diese  Klemme  in  die  Zange 
zwischen  Positivismus  und  Idealismus  — ,  ist  der  Forschung 
ausserordentlich  zu  Gute  gekommen.  Sie  ist  dadurch  eines- 
teils vor  der  Gefahr  einer  Erstarrung  in  allzu  steife,  doktri- 
näre Verallgemeinerung  und  andererseits  vor  der  Gefahr,  sich 
in  übermässiger  künstlerischer  Individualisierung  zu  verlieren, 
bewahrt  geblieben. 

Bescheiden,  leise  und  vorsichtig  blieben  in 
der  ganzen  letzten  Zeit  die  Äusserungen  über  den 
Ursprung  der  Trobadorkunst.  Noch  schien  den 
führenden  Forschern  der  Zeitpunkt  zur  lauten 
Beantwortung  der  Frage  verfrüht,  noch  waren 
die  Vorarbeiten  dafür  nicht  weit  genug  gediehen. 

1  Hortis-Festschrift,  Triest. 

2  Sämtlich   in  den  Abhandlungen  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
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II. 

Da  erschienen  191 8  —  in  den  Revolutionsmonaten  — 
zwei  Abhandlungen,  die  sich  voll  Kühnheit  an  das  ausser- 
ordentlich schwierige  Problem  heranwagten:  Konrad  Burdach, 
«Über  den  Ursprung  des  mittelalterlichen  Minnesangs,  Liebes- 
romans und  Frauendienstes»  1  und  Samuel  Singer,  «Arabische 
und  europäische  Poesie  im  Mittelalter»  2.  Die  in  beiden  Ab- 
handlungen vorgetragene  These  ist  nicht  völlig  originell, 
Burdachs  Ausführungen  waren  überdies  bereits  1904  in  der 
Berliner  Akademie  als  Vortrag  gehalten,  aber  nur  im  Auszug, 
in  ein  paar  Sätze  zusammengefasst,  veröffentlicht  worden. 
Seine  Grundgedanken  hatte  er  in  Kürze  auch  später  wie- 
derholt. 

In  knappen  Zügen  muss  ich  den  Verlauf  der  Burdachschen 
Erörterungen  vorführen.  Von  dem  besonderen  Aufsatz,  den 
er  einige  Monate  früher  über  die  Entdeckung  des  Minnesangs 
in  der  Neuzeit  veröffentlicht  hatte,  sehen  wir  ab.  Auch  in 
der  Abhandlung,  die  uns  hier  beschäftigt,  gibt  er  einen  Über- 
blick über  die  ältere  Forschung,  wobei  er  die  Anschauungen 
der  Romantiker  ebenso  ausführlich  behandelt  wie  die  For- 
schung der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  neu- 
esten Resultate  seit  seinem  Akademievortrag,  d.  h.  seit  1904, 
aber  nur  anmerkungsweise  verwertet.  Im  vierten  Abschnitte 
seiner  Untersuchung  kommt  er  zu  der  für  ihn  grundlegenden 
Feststellung,  dass  es  zwei  Punkte  gibt,  die  in  der  Trobador- 
kunst völlig  neu  sind:  1.  Die  Stellung  des  Dichters  als  Diener 
der  Hofunterhaltung  —  ein  psychisches  Novum  —  und 
2.  die  neue  Auffassung  der  Liebe  als  ethische  Naturmacht  — 
ein  neues  literarisch- ethisches  Schema.  Diese  bei- 
den Punkte  seien  aus  den  abendländischen  Verhältnissen  allein 
nicht  zu  verstehen,  man  müsse  voraussetzen,  dass  sie  auf  dem 
alten  Boden  einer  gemischten  Kultur  gewachsen  seien,  und 
daher  wendet  sich  im  fünften  Abschnitt  sein  Blick   cmit  Not- 

1   Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie   der  Wissenschaften. 
a   Abhandlungen   der   Berl.   Ak.   d.   Wiss. 


8  Werner  Mulerlt, 

wendigkeit»,  wie  er  sagt,  auf  die  Araber.  Nun  findet  sich 
bekanntlich  bei  diesen  eine  alte  literarische  Kunst,  die,  in  der 
Form  ausserordentlich  geistreich,  in  Antithesen  und  Hyperbeln 
spielt.  Er  findet  —  und  in  diesem  Punkte  waren  mit  Ver- 
mutungen andere  ihm  ja  längst  vorangegangen  —  eine  den 
Trobadors  ähnliche  Hofdichtung,  Hoflynk,  deren  Thema  po- 
litische und  panegyrische  Huldigung  vor  der  Macht,  den  Sie- 
gen, der  Weisheit  der  Herrscher  war.  Daneben  Erotik  und 
Elegie  in  weitem  Umfange.  Er  findet  dort  auch  grenzenlose, 
dienende  Hingabe  und  Unterwürfigkeit,  schwärmerische  Er- 
höhung der  Geliebten,  ferner  Frauenhuldigung,  die  sich  an  die 
hochstehende,  zugleich  oft  verheiratete  Frau  wendet.  Es 
fallen  ihm  die  Sagen  über  berühmte  Sänger  auf,  die  an 
Trobadorbiografien  oder  vielmehr  an  Trobadorno vellen 
des  Mittelalters  erinnern.  Und  nun  zählt  er  die  Züge  der 
andalusischen  Poesie  aus  der  Zeit  des  Kalifats 
von  Cordova  zusammen,  er  findet  in  ihnen  die  minniglichen 
Gedanken  in  grosser  Treue  wieder:  zärtliches  Schwärmen  und 
Liebesinbrunst,  leidenschaftliches  und  schmachtendes  Werben 
um  eine  vornehme,  verheiratete  Frau,  Trauern  und  Klage  um 
entschwundene  Liebe,  Darstellung  heimlichen  Genusses  verbo- 
tener Minne,  typisches  Auftreten  der  Neider,  Aufpasser,  Hü- 
ter, Tageliedsituation,  freie  Stellung  der  muslimischen  Frau 
(in  Gegensatz  etwa  zur  heutigen  Türkin)  und  diese  freie  Stel- 
lung nur  durch  den  Wall  gesellschaftlicher  Rücksicht  und 
Sitte  geschützt,  Gesetz  des  Namenverbotes  im  Gedicht  — 
acht  Punkte! 

Der  auffallendste  Vertreter  dieser  Lyrik  ist  Said  Ibn 
Güdi  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Burdach  vergleicht  ihn  mit 
Wilhelm  von  Poitiers  —  beiden  eigne  das  geduldig  Wer- 
bende und  das  heissblütig  Kecke  und  Zynische  zugleich.  — 
Nach  dem  Sturz  der  spanischen  Omajaden  von  10 13  ist 
Walid  Ibn  Zaidün  zu  nennen,  ein  Mann,  der  Hofdichter 
und  Diplomat  war,  dessen  Naturgefühl  den  Grafen  Schack 
an  Petrarca  erinnert  und  dessen  poetischen  Liebesbrief  eine 
Frühlingsbegrüssung  einleitet  wie  die  Kanzonen  der  Trobadors. 
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Mit  grossem  Nachdruck  nennt  Burdach  auch  zwei  Namen  aus 
dem  Cordova  des  9.  Jahrhunderts:  die  beiden  Rivalen  Jahja 
Ibn  Hakam  al  Gazäl  und  Zirjab.  Vom  ersten  erzählt 
man,  er  habe  zu  Byzanz  im  Gespräch  mit  der  Kaiserin  ge- 
stockt und  als  Erklärung  dafür  dann  ihre  überwältigende 
Schönheit  angegeben,  was  die  Kaiserin  sehr  befriedigt  habe, 
und  auf  ähnliche  Weise  habe  er  es  verstanden,  bei  der  Kö- 
nigin Theuda  sein  Glück  zu  machen.  Er  und  Zirjab  sind 
Perser  und  haben  ihrer  Zeit  ein  Muster  feinen  höfischen 
Benehmens  vorgestellt,  ein  Ideal  in  allem,  was  guten  Ton 
•  betrifft.  Das  neue  Lebensideal  setzt  sich  —  Burdach  meint, 
*es  sei  eine  für  moderne  Begriffe  befremdend  wirkende  Mi- 
schung —  zusammen  aus  äusserlichen  Regeln  des  Schick- 
lichen, der  Verfeinerung  und  Verschönerung  aller  materiellen 
Güter  und  Genüsse  einerseits  und  aus  einer  Befreiung  des 
künstlerischen  Gefühls,  aus  dem  Bekenntnis  zu  einem  dämo- 
nischen Offenbarungscharakter  aller  musikalisch  poetischen  Ein- 
gebung andererseits.  Dichter  und  Musiker  als  Hofpoeten  und 
Hofbeamte  werden  nun  Führer  und  Lehrer  einer  neuen,  die 
Frauen  entzückenden  Lebensanschauung. 

Wir  erhalten  noch  einmal  eine  aus  15  Punkten  beste- 
hende Aufzählung  darüber,  was  an  einzelnen  Zügen  in  den 
panegyrischen  Huldigungen  zu  Ehren  fürstlicher  Frauen,  für 
die  Burdach  im  ganzen  recht  wenig  und  nicht  immer  schla- 
gende Zitate  geboten  hat,  mit  dem  Minnesang  des  Abend- 
landes Ähnlichkeit  hat:  die  neue  Auffassung  des  Weibes  (der 
vergeistigte  Ausdruck  für  geschlechtliche  Liebe),  die  neue 
soziale  Rolle  der  verheirateten  Frau  (das  neue  Gesetz  des 
Frauendienstes),  die  heimliche  Minne,  Namensverbot,  Motiv 
der  trauernden,  unglücklichen  Liebe,  typische  Liebesklage, 
Stolz  auf  Liebesleid,  Virtuosität  des  minniglichen  Gedan- 
kenspiels, Natureingänge,  Tageliedsituation,  Wache  und  Mer- 
ker, Herzensraub  und  Herztausch,  Wohnen  im  Herzen  der 
Liebenden,  Traumbild  der  Geliebten  und  gehörtes  Lob  über 
die  unbekannte  Dame  als  Anlass  oder  Wirkung  der  Liebes- 
leidenschaft. 
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III. 

Singer  hat  in  seiner  genannten  Abhandlung  eine  bescheide- 
nere Absicht  als  Burdach.  Er  begnügt  sich,  aus  den  Gegenüber- 
stellungen arabischer  und  europäischer  Poesie  —  mitunter  auch 
nur  aus  den  Gelehrtenäusserungen  über  sie  —  eine  lebhafte 
Befruchtung  durch  die  Araber  anzunehmen;  dagegen  drängt  der 
Hang,  alles  literarische  Arbeiten  in  welthistorischem  Zusammen- 
hange zu  begreifen,  den  wir  z.  B.  in  den  Anmerkungen  zum 
Ackermann  aus  Böhmen  erst  jüngst  ehrlich  bewundern  mussten, 
Burdach  über  diese  erste  Feststellung  weit  hinaus. 

Wenn  bei  den  spanischen  Arabern  diese  eigenartige 
Hofpanegyrik  festgestellt  wird,  so  treibt  es  Burdach  weiter, 
er  sucht,  er  findet  bereits  in  der  vorislamischen  arabi- 
schen Lyrik  der  Muallaqat,  des  Diwan  .des  Imruulqais,  der 
Hamäsa  gewisse  Elemente  davon  wieder.  Über  deren  Ur- 
sprung sucht  er  Aufklärung.  Die  Orientalisten  haben  wie 
er  den  merkwürdigen  Kontrast  zwischen  Inhalt  und  Form  der 
vorislamischen  Dichtkunst  der  Araber  wohl  bemerkt:  die 
wilde  Leidenschaft  einer  barbarischen  Zeit  und  dazu  im  Ge- 
gensatz die  gesuchte  Feinheit  des  Ausdrucks.  «Ich,  vom 
Standpunkte  vergleichender  Literaturwissenschaft»,  sagt  Burdach, 
«ziehe  aber  daraus  den  einzig  zulässigen  Schluss:  eine  solche 
Erscheinung,  die  allen  sonstigen  Erfahrungen  der  Poesiege- 
schichte widerspricht,  kann  in  Wirklichkeit  nicht  existieren»  (!). 
D.  h.  kurz  gefast:  die  vorislamische  arabische  Poesie  besitzt 
viel  Künstliches,  Bewusstes,  Konventionelles,  auch  inhalt- 
lich, es  lassen  sich  auch  panegyrische  Huldigungen  der 
Hofdichter  vor  hochgestellten  Frauen  finden,  und  das  ist  nicht 
autochthon  arabisch.  Dieser  ältere,  d.  h.  im  6.  Jahrhundert 
bereits  traditionelle  Besitz  orientalischer  Hofsitte  und 
Hofpolitik  führt  —  hier  kann  man  sich  auf  Erwin  Rohde  be- 
rufen —  aufs  alexandrinische  Zeitalter  zurück,  in  dem  eine 
sentimentale  und  galante  Richtung  in  der  Darstellung  der 
Liebe  von  den  höchsten  Kreisen  ausgegangen  zu  sein  scheint 
mit  gleichzeitiger  weitgehender  Frauenemanzipation.  Nun 
braucht  man  aber,  um  die  Verbindung  zwischen  dem  alexan- 
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drinischen  Zeitalter  und  den  vorislamischen  Arabern  herzu- 
stellen, eine  Brücke,  und  hier  bietet  sich  die  persische  oder 
die  byzantinische  Literatur  an.  Zur  Vermittlung  scheint  nach 
ein  paar  vorliegenden  Nachrichten  die  Byzantiner  Hofpoesie 
nicht  zu  passen.  So  bleibt  der  persische  Königshof. 
Über  ihn  ist  der  hellenistische  Kulturstrom  ins  arabische  Al- 
tertum geflossen,  und  dieser  hellenistisch-persische  Strom  hat 
sich  zur  Zeit  des  Omajadenkalifats  von  Damaskus  noch  ver- 
stärkt. In  Cordova  sahen  wir  vorhin  wieder  zwei  Perser 
eine  wichtige  Rolle  spielen.  Indem  Burdach  so  den  Minne- 
sang der  Provence  über  den  arabischen  Minnesang  Andalusiens 
nach  Arabien  und  über  Persien  bis  in  die  letzten  Zeiten  des 
klassischen  Altertums  hin  verfolgt,  trifft  der  Anfang  seiner 
Entwicklungslinie  zusammen  mit  dem  Ausgangspunkt  des  ur- 
sprünglich persischen  Liebesromans,  der  in  einzelnen  Aus- 
läufern seinerseits  ins  Abendland  des  Mittelalters  hineinreicht 
und  es  mit  seiner  Romantik  erfüllt.  Und  Burdach  fasst  den 
mittelalterlichen  Minnesang,  den  romantischen  Liebesbegriff, 
den  Minnedienst  und  den  Frauenkult  auf  als  Bestandteile  der 
Iranisierung  der  römisch-hellenistischen  Geistes- 
welt. 

IV. 

Was  ist  an  diesen  grosszügigen  Behauptungen,  die  auf 
den  philologischen  Wüstenwanderer  wie  eine  schöne  Fata 
Morgana  wirken,  bewiesen  oder  beweisbar,  und  welches 
Bild  nehmen  die  bisherigen  Anschauungen  der  sonstigen 
Forschung  und  die  eigene  Anschauung  demgegenüber  an? 
Noch  von  keiner  Seite  ist  bisher,  wenn  ich  nichts  übersehen 
habe,  auf  beide  Abhandlungen  eine  Antwort  erfolgt.  Den 
Aufstellungen  der  beiden  Germanisten  und  Literaturverglei- 
cher gegenüber  haben  in  erster  Linie  einmal  die  Vertreter 
der  orientalischen  und  der  romanischen  Philologie  das  Wort. 
Nur  sie  können  über  die  angeschnittenen  Probleme  wirkliche 
Kompetenz  haben.  An  die  Orientalisten  hat  Burdach 
mancherlei  Wünsche  gerichtet  wegen  der  Art  der  Indices,  die 
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sie  in  ihren  Darstellungen  anlegen  sollten,  wegen  Anthologien 
und  Übersetzungen,  die  sie  zur  Verfügung  stellen  sollen,  da- 
mit das  Urteil  über  die  in  Frage  stehenden  Dinge  noch 
sicherer  werden  könne.  Vielleicht  haben  aber  auch  die  Orien- 
talisten ihrerseits  manches  über  oder  gegen  die  Aufstel- 
lungen Burdachs  zu  sagen,  sowohl  zu  dem  Teile,  in  dem  er 
mit  Singer  zusammengeht,  als  ganz  besonders  zu  dem  anderen 
mit  dem  rein-orientalistischen  Problem  der  Herkunft  einer 
andalusischen  Hofpanegyrik  aus  persisch-hellenistischer  Quelle. 
Man  braucht  nur  Literarhistoriker  oder  Historiker,  garnicht 
Orientalist  zu  sein,  um  manche  Undichtigkeiten  in  dem  kunst- 
vollen Burdachschen  Gebäude  zu  bemerken.  Es  ist  bei  dem 
Durchmessen  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  zwölf  Jahrhun- 
derten und  einer  gewaltigen  Länderstrecke  —  vom  alexan- 
drinischen  Zeitalter,  den  ersten  Ptolemäern  rund  300  vor  Chr. 
Geb.  bis  gegen  1100  nach  Chr.  Geb.  und  noch  später,  vom 
Iran  bis  zum  Limousin  im  südlichen  Frankreich  —  für  das  Auge 
eines  Mannes,  der  wie  Burdach  mit  Übersetzungen  arbeiten 
muss,  gewiss  schwer,  stets  die  Hauptströmungen  der  Literatur 
von  gelegentlichen,  vielleicht  ganz  ephemeren  und  spontanen 
Erscheinungen  zu  trennen,  wenn  die  sichere  Vorarbeit  der 
Fachleute  fehlt.  Die  Akzente  muss  er  beim  Versuch,  einen 
grossen  Überblick  zu  geben,  so  legen,  wie  sie  zueinander 
passen  könnten.  Dass  die  Orientalisten  die  an  sich  doch 
so  naheliegende  Erklärung  für  die  sonderbare  Zweiheit  der 
vorislamischen  Dichtung  bei  den  Arabern  nicht  selbst  schon 
erkannt  hätten,  wenn  da  nicht  gewisse  Haken,  Fragezeichen, 
Unsicherheiten  bestünden,  kann  man  sich  schwer  denken. 
Freilich  da,  wo  sich  das  nötige  Zwischenglied  garnicht  mehr 
nachkontrollieren  lässt,  am  persischen  Königshof,  dessen 
Hofpanegyrik  ganz  verloren  ist,  da  ist  dem  vergleichenden 
Literaturhistoriker  ein  Rekonstruieren  leicht  bei  der  Hand. 
Noch  zu  manchem  anderen  Punkt  im  System  muss  der 
Arabist  Stellung  nehmen.  Am  charakteristischsten  für  die 
vorläufig  noch  sehr  starke  Unsicherheit  der  ganzen  Hypothese 
ist    die    Tatsache,  die  man  von  orientalistischer  Seite  erfährt, 
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dass  man  an  Hand  von  Ausgaben  über  die  Hofpanegyrik 
Spaniens  überhaupt  noch  nicht  urteilen  kann,  da  solche  bis 
jetzt  nicht  bestehen. 

Vielleicht  hat  der  Orientalist  auch  gegen  ein  Verfahren 
Burdachs  zu  protestieren,  gegen  das  sich  der  Romanist  wen- 
den muss:  nämlich  gegen  die  Behandlung,  die  der  wissen- 
schaftlichen Einzel  forsch ung  in  den  letzten  15  Jahren,  d.  h. 
seit  Burdachs  Vortrag  widerfährt;  sie  wird  nur  wenig  heran- 
gezogen und  wenn  überhaupt,  dann  nur  unter  dem  Strich, 
in  Form  von  blossen  Anmerkungen  abgefertigt.  Bei  seinem 
ungeheuer  weitschichtigen  Stoffe  und  bei  der  durchaus 
historischen,  lediglich  nebenhef  psychologischen  oder  ästhe- 
tischen Behandlung,  die  ihm  Burdach  zuteil  werden  lässt,  geht 
es  nicht  an,  die  Einzelforschung  der  Romanisten,  und  ver- 
mutlich auch  der  Orientalisten,  nur  obenhin  zu  behandeln. 
Bei  einer  eingehenden  Einzelkritik  der  vielen,  vielen  und  recht 
verschiedenen  literarischen  Werke,  der  literarischen  Gattungen, 
der  Kultureigentümlichkeiten  greift  die  Skepsis  an  dem  glatten, 
allzuglatten  Ergebnis  Burdachs  in  weitem  Umfange  um  sich. 
Ich  werde  mich  im  Folgenden  nur  an  die  Versuche  der  bei- 
den Gelehrten  halten,  eine  Beeinflussung  des  provenzalischen 
Minnesangs  durch  die  Araber  wahrscheinlich  zu  machen,  da 
dies  nicht  nur  die  Kernfrage  überhaupt,  sondern  auch  die 
wichtigste  Seite  der  Frage  für  den  Romanisten  ist. 

Es  gibt  unter  den  vielen  Punkten,  die  Burdach  und 
Singer  hierbei  berühren,  eine  Anzahl  von  Gemeinplätzen,  die 
garnichts  beweisen  und  die  deshalb  von  vornherein  bei  der 
Kritik  als  wertlos  ausfallen.  Einige  ganz  wenige  Punkte  blei- 
ben allerdings  auffallig,  wieder  andere  zeigen  die  Schwierig- 
keit für  die  Singer-Burdachschen  Annahmen  mit  besonderer 
Deutlichkeit,  und  zahlreiche  andere  sind  mit  der  Anschauung 
über  die  Anfänge  der  Trobadorkunst,  wie  sie  sich  in  Um- 
rissen bei  der  modernen  Forschung  zu  bilden  beginnt,  und 
die  ich  in  dieser  Hinsicht  noch  genau  nachzuzeichnen  habe, 
besser  im  Einklänge  als  mit  der  alten  romantischen  Hypo- 
these in  der  neuen  Gestalt  Burdachs  und  Singers. 
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Setzt  man  einmal  —  vorläufig  wenigstens  —  den 
Übergang  von  einer  naiven,  ursprünglichen  Dichtung,  die  die 
Frau  allein  als  den  liebebegehrenden,  liebesschmerzempfinden- 
den  Teil,  den  Mann  dagegen  offenbar  auf  einer  brutalen  Stufe 
zeigt,  weicher  Gesinnung  weniger  oder  garnicht  fähig,  also 
wie  in  den  alten  französischen  chansons  d'histoire,  den  chan- 
sons  de  geste  oder  beim  Kürnberger  —  setzt  man.  sage  ich, 
von  dieser  Dichtung  einmal  den  Übergang  zu  der  andern 
Stufe  als  gegeben  an,  in  der  dem  Manne  das  schwache,  trä- 
nenreiche, gefühlsweiche  Geschlecht  als  das  zartere,  bessere, 
Rohere  erscheint  —  kurz,  nehmen  wir  die  Ansätze  zu  einer 
sentimentalen,  spiritualisierenden  Auffassung  der  Erotik  durch 
den~Mann  einmal  als  vorhanden  an,  dann  werden  eine  ganze 
Reihe  von  Motiven  aus  dem  Liebesleben,  wie  es  im  Troba- 
dorlied  geschildert  ist,  eine  mehr  oder  weniger  einfache 
psychologische  Erklärung  finden,  während  Burdach  und  Singer 
aus  ihnen  Stützen  für  ihre  arabische  These  machen  wollen. 
Ich  meine  da  Wunschträume  des  Liebenden,  die  begehrte 
Frau  in  den  Armen  zu  halten,  eine  Anschauung,  dass  die 
Geliebte  ihm  ins  Herz  gedrungen  sei,  Vergleiche  der  Liebessehn- 
sucht mit  einer  Krankheit,  mit  dem  Wahnsinn.  Hierher  ge- 
hört weiter  die  Zerstreutheit,  die  den  Liebhaber  bei  den  Ara- 
bern so  gut  wie  bei  den  Provenzalen  befallt,  oder  das  Motiv 
des  Peire  Vidal,  das  sich  auch  in  der  orientalischen  Literatur 
belegen  lässt,  wenn  der  Verliebte  den  Wind  einsaugt,  der 
aus  der  Richtung  her  weht,  wo  die  Geliebte  weilt.  Der 
Gedanke,  dass  sie,  die  Frau,  die  ich,  der  Dichter,  verehre, 
ein  höheres  Wesen  ist  und  ich  nichts  als  ihr  Diener,  schliesst 
sich  hier  auch  bereits  an  —  indessen  hat  der  Gedanke  bei 
den  Provenzalen  und  ihren  Nachahmern  eine  besondere  Rich- 
tung eingeschlagen,  von  der  später  die  Rede  sein  wird.  Aber 
entschieden  gehört  zu  den  ganz  allgemeinen,  nichts  beweisen- 
den Formen,  die  das  Liebeslied  annimmt,  die  Tageliedsitua- 
tion,  die  Singer  heranzieht:  sie  ist  überall  verbreitet,  überall 
in  der  Welt  gilt  der  Trennungsschmerz  der  Liebenden  nach 
heimlicher    Liebesnacht    am    Morgen    als    poetisches    Thema. 
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Könnte  Singer  mit  der  arabischen  Parallele  den  hilfreichen 
Wächter,  der  die  Liebenden  warnt  und  zur  Trennung  mahnt, 
erklären  —  eine  Figur  im  westlichen,  von  der  Provence 
beeinflussten  Tagelied,  die  noch  nicht  sicher  erklärt  ist  — , 
so  wäre  das  allerdings  von  starker  Beweiskraft.  Ohne  das 
aber  ist  die  Tageliedsituation  schlechthin  ohne  irgendwelchen 
Wert,  so  wenig  wie  die  übereinstimmende  Hervorhebung 
des  Leuchtenden,  Stern-  oder  Sonnenähnlichen  in  der  Schön- 
heit der  gefeierten  Damen  oder  die  Abkehr  des  frauenver- 
ehrenden Dichters  am  Lebensende  von  der  irdischen  zur 
himmlischen  Liebe,  oder  die  Zusammenhänge  im  Lied  zwi- 
schen Frühling  und  Liebe  oder  schliesslich  Züge,  die  aus 
einer  Hofkunst  ganz  natürlich  entspringen  müssen,  z.  B.  das 
Namen  verbot  —  alles  Einzelheiten,  die  der  eine  oder  an- 
dere oder  beide  Forscher-in  ihren  Arbeiten  anführen. 

Alle  solche  Elemente  vermögen  auch  im  Zusammenhange 
mit  ernster  zu  nehmenden  Parallelen  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  nur  zu  erschweren,   nicht  zu   fördern. 

Ein  paar  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimmungen 
bleiben  ganz  unleugbar,  freilich  sind  es  nur  wenige.  Natür- 
lich stimmt  das  gleichzeitige  Blühen  einer  Hofpanegyrik  dies- 
seits und  jenseits  der  Pyrenäen  nachdenklich.  Wirklich  auf- 
fallend aber  ist  mir  weniger  eine  gewisse  Ähnlichkeit  des 
Frauendienstes,  der  hier  und  dort  gepflegt  gewesen  scheint, 
als  vielmehr  das  Auftreten  einzelner,  sekundärer  Erscheinungen. 
D.  h.  das  Erstehen  einiger  bestimmter  Gattungen,  der  Streit- 
gedichte, politischer  Dichtung  und  auch  einer  eigentümlichen 
Mischgattung,  die  Politik  und  Liebesdinge  vereinigt.  Den 
provenzalischen  Tenzonen  ähnelt  eine  arabische  Gattung,  auch 
die  Sirventese  haben  Entsprechungen  und  den  eigenartigen, 
aller  gedanklichen  Einheit  baren  Sirventes-Canzonen  stehen 
die  Qaciden  bei  den  Arabern  gegenüber.  Man  hat  von 
einer  Verwandtschaft  zwischen  Ottavarima  und  Zagal  ge- 
sprochen, man  hat  Sizilianen  mit  arabischen  Formen  ver- 
glichen. Nimmt  man  hinzu,  dass  es  als  ausgemacht  gelten 
darf,    dass    der    Name    eines    so   wichtigen   Musikinstrumentes 
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wie  der  Laute,  franz.  luth,  aus  dem  Arabischen  al'üd  stammt, 
freilich  erst  seit  dem  13.  Jahrh.  im  Abendland  genannt  wird, 
und  dass  der  Übergang  vom  distichischen  zum  strophischen 
Bau,  die  Einführung  der  verschränkten  Reimstellung  in  An- 
dalusien sich  zeitlich  vor  den  Trobadors  abgespielt  hat,  so 
eröffnen  sich  in  musikgeschichtlicher  und  metri- 
scher Beziehung  freilich  gewisse  Aussichten,  die 
nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen. 

Ausserdem  scheint  sich  mir  aber  nur  ein  Problem 
wirklich  überragend  vor  den  anderen  herauszuheben:  die 
eigentümliche  Übereinstimmung  zwischen  der  Stellung  der 
mhd.  merke)',  der  prov.  guirbaut,  guardador  oder  lausengier 
und  der  Stellung  des  arabischen  raqib.  Der  Späher,  der 
Aufpasser,  neidische  Lauscher,  der  den  liebenden  Trobador 
beim  Gatten  und  bei  den  Leuten  verdachtigt,  begegnet 
im  provenzalischen,  wie  im  französischen,  wie  im  deut- 
schen Minnesang,  mit  den  genannten  termini  technici  be- 
legt, wiederholt.  Es  ist  die  Frage,  um  was  es  sich  bei 
den  Merkern  und  vor  allem  bei  den  lausengier  eigentlich 
handelt,  ob  es  ursprünglich  und  immer  nur  Rivalen  des  Tro- 
badors, ob  es  irgend  eine  Spezialkategorie  von  Hofbeamten, 
ob  es  überhaupt  nur  unbequeme  Lauscher  sind.  Trotz  Anna 
Lüderitz'  Bemühungen  und  trotz  Wechssler  ist  noch  keine  volle 
Klarheit,  auch  nicht  über  mögliche  Unterschiede  zwischen  prov., 
frz.  und  dt.  Liedern.  Schon  Wilhelm  IX.  v.  Poitiers  spricht 
von  den  guardador  und  schilt  wie  Ovid,  freilich  etwas  anders, 
auf  die  huote,  auf  die  Bewachung  der  Frauen.  Wechssler 
bereits  zog,  von  dem  Orientalisten  Jacob  aufmerksam  gemacht, 
den  arab.  raqib.  der  in  der  Dichtung  eine  ähnliche  Rolle 
spielen  soll,  vergleichsweise  heran.  Inwieweit  mögen  hier 
wie  dort  kulturgeschichtliche  Unterlagen  vorhanden  sein? 
Es  mag  an  dieser  Stelle  ein  Kernpunkt  der  ganzen  Frage 
liegen.  Hier  liegt  es  dem  Romanisten  und  dem  Germanisten 
ob,  zu  versuchen,  genauere  Feststellungen  zu  machen,  und 
ebenso  dem  Orientalisten.  Vielleicht  entdeckt  man  wirklich 
im    Merker    eine    dem    Orient  mit  den  strengen  Haremssitten 


Über  die  Frage  nach  der  Herkunft  der   Trobadorkunst.  17 

entstammende  Figur.  Nach  Burdach  freilich  war  die  Stellung 
der  arab.  Frau  in  Spanien,  das  hier  zunächst  in  Betracht 
kommt,  gerade  besonders  gelockert.  —  Trotz  allem,  vor- 
läufig ist  mir  auch  hier  ein  Zusammenhang  zwischen  Ost  und 
West  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Schwierigkeiten  für  die  allgemeine  Geltung  der  ara- 
bischen Theorie  treten  nun  bei  Betrachtung  mancher  Einzel- 
heiten höchst  drastisch  vor  Augen.  Beide  Forscher  führen  als 
sehr  beweiskräftig  an,  dass  diesseits  und  jenseits  der  Pyrenäen 
die  Trobadorno velle  in  Blüte  gestanden  habe.  Kein  Zwei- 
fel, dass  dies  der  Fall  ist.  Aber  man  muss  doch  bedenken: 
die  arabische  Dichternovellistik  gehört,  nach  den  von  den 
Verfassern  gegebenen  Belegen  zu  urteilen,  dem  6.,  7.,  8.  Jahr- 
hundert an.  Dagegen  beginnen  die  ältesten  biografischen 
Aufzeichnungen  über  die-  provenzalischen  Trobadors  erst  im 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  und  das  sind  noch  dazu  die, 
welche  am  wenigsten  novellistischen  Inhalt  haben.  Die  phanta- 
siereichen liegen  noch  später.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass 
man  diese  Aufzeichnungen  infolge  der  handschriftlichen  Ge- 
staltung nach  Italien,  wo  zu  jenem  Zeitpunkt  das  Interesse 
an  der  provenzalischen  Dichtung  sehr  rege  wird,  verlegen 
muss.  Über  diese  Tatsachen  kann  man  sich  aus  Zanders 
Provenzalischer  Prosanovelle  oder  aus  dem  vorzüglich  infor- 
mierenden Aufsatz,  den  Jeanroy  im  1.  Bande  des  Archivum 
Romanicum  während  des  Krieges  schrieb,  unterrichten  — , 
aber  auch  andere  ältere  und  bekannte  Werke  belehren  darüber. 
Die  provenzalische  Trobadorbiografik  fällt  in  die  Zeit,  in  wel- 
cher der  prov.  Minnesang  schon  dem  Ausklingen  nahe  ist  — 
mit  der  Entstehung  des  Minnesangs,  auf  die  es  ankommt, 
kann  man  solche  späten,  merkwürdigen  Ähnlichkeiten,  die 
chronologisch  betrachtet  wahrscheinlich  zufällig  sind  oder  höch- 
stens beweisen,  dass  ex  simili  simile  möglich  ist,  nicht  in 
Zusammenhang  bringen. 

Auch  die  schon  besprochene  Vermutung  über  die  Her- 
kunft der  chanzo-sirventes  aus  der  Qacide  wird  sich,  obschon 
sie  in  der  Tat  stutzig  machen  kann,  doch  kaum  halten  lassen. 
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Vossler  hat  den  Versuch  unternommen,  in  der  Abhandlung 
über  Marcabrun  die  Entstehung  dieser  von  Diez  getadelten 
Gattung  als  ein  rein  innerlich  notwendiges  Ergebnis  aus  dem 
Werdegang  der  Trobadorbewegung  heraus  zu  begreifen.  Die 
ersten  Stücke  der  Art  begegnen  schon  bei  Marcabrun.  Und 
nun  setzt  Vossler  auseinander,  dass  die  von  ihm  mit  Recht 
dem  trobar  clus  zugeschriebene  Unart,  die  verschiedensten  Ge- 
danken—  Liebe  und  Politik  —  in  der  festen  Form  eines  Liedes 
zu  vereinigen,  dessen  Einheit  und  Zusammenhalt  allein  im 
Reimschema  und  im  Musikalischen  besteht,  zurückzuführen, 
ist  auf  das  Bestreben  nichtritterlicher  Trobadors,  die  sich,  da 
die  Geburt  es  nicht  tat,  «durch  den  Kunstwert  ihrer  Lieder 
bei  feinen  Damen  und  hohen  Herren  empfehlen»  wollten  und 
so  zur  Künstelei  gelangten.  «Sämtliche  Lieder,  deren  ideelle 
Einheit  in  dieser  Weise  durchbrochen  ist,  sind  durch  das 
Band  der  Reime,  die  durch  alle  Strophen  gleichmässig  hin- 
laufen, wenigstens  akustisch  zusammengehalten». 

Mit  einer  solchen  sicherlich  ernst  zu  nehmenden  Ansicht 
hat  man  sich  jedenfalls  auseinanderzusetzen  —  eine  Anmer- 
kung hätte  sie  bei  Burdach  wohl  verdient  — ,  und  die  An- 
nahme einer  äusseren  Entlehnung  musste  dadurch  stark  ab- 
geschwächt werden.  Besonders  wenn  man  sich  die  Mühe 
nimmt,  die  weiteren  beachtenswerten  Begründungen  Vosslers 
zu  lesen,  der  sehr  richtig  an  der  Spitze  der  Reihe  von  rheto- 
rischen und  literarischen  Wesensäusserungen  romanischer 
Aristokratie  wie  Petrarkismus,  Kultismus,  Marinismus,  Gongo- 
rismus,  Preziosismus,  Marivaudage,  D'Annunzianismus,  Futu- 
rismus im  trobar  eins  und  trobar  sotil,  d.  h.  in  der  dunklen 
und  spitzfindigen  Richtung  der  Trobadorkunst,  deren  erstmalige 
historische  Erscheinungsform  erkennt. 

Burdachs  und  Singers  Methode  ist  es,  durch  Zusammen- 
fassung verschiedenartiger  und  doch  ähnlicher  literarischer 
Erscheinungen  zweier  Kulturkreise  zu  riesigen  Komplexen,  in 
denen  hier  wie  dort  nach  Bedarf  die  mannigfaltigsten  Ten- 
denzen vorhanden  sind,  zum  Ziele  zu  kommen.  Es  lassen 
sich    aus    ihnen    dann  leicht  allerhand  Zusammenhänge  wahr- 
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scheinlich  machen.  Das  feste  literarische  Schema  mit  den 
galanten,  sentimentalen  Zügen  einer  höfischen  Huldigungs- 
dichtung, das  schon  bei  den  Arabern  erstarrt  gewesen  ist, 
finde  sich  bei  den  Provenzalen  —  autochthones  Wachstum  (wie 
Jeanroy  will)  halten  sie  für  ausgeschlossen,  da  schon  der  älteste 
Trobador  den  Minnedienst  als  Lehensdienst,  auf  die  besungene 
Herrin  übertragen,  zeige,  da  er  ferner  den  senJial,  den  Ver- 
stecknamen für  die  angebetete  Dame,  besitze.  Nun  gebraucht 
der  Graf  für  zwei  Damen  überdies  das  für  sie  wenig  schmei- 
chelhafte Bild  von  den  beiden  Stuten  —  es  kann  für  Burdach 
und  Singer  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  aus  der  arabischen 
Poesie  stammt,  obgleich  auch  aus  der  römischen  Poesie  Vor- 
bilder dafür  namhaft  gemacht  worden  sind.  Ist  es  wirklich 
sehr  wahrscheinlich,  muss  man  den  Orientalisten  fragen,  dass 
Wilhelm  während  des  vielleicht  zweijährigen  Elends,  in  das  er 
nach  der  verunglückten  Kreuzfahrt  im  Orient  geriet,  mit  der 
schwierigen  und  überkünstelten  arabischen  Poesie  sich  ver- 
traut gemacht  hat? 

Was  feststeht  ist,  dass  jedenfalls  äussere  Urkunden, 
auch  der  dürftigsten  Art,  für  den  Zusammenhang  des  anda- 
lusischen  Minnesangs  mit  der  provenzalischen  Trobadorkunst 
bisher  nicht  beigebracht  worden  sind.  Ferner,  dass  es  schwer 
erklärlich  ist,  warum  die  spanisch-galizische  Literatur  die 
Trobadorkunst  nicht  aus  erster  Hand  von  den  Arabern,  son- 
dern vielmehr  nachweislich  von  den  Provenzalen  empfangen 
hat.  Singer  denkt  für  die  Beeinflussung  Südfrankreichs  an 
die  Zeit,  da  die  Ausdehnung  der  Sarazenen  in  Spanien  am 
weitesten  nach  Norden  reichte,  also  namentlich  ans  8.  Jahr- 
hundert. Er  sieht  ja  auch  bereits  im  eifersüchtigen  Gatten, 
dem  jaloux,  überhaupt  in  den  chansons  de  la  mal  mariec  ara- 
bischen Einfluss.  Burdach  dagegen  hält  sich  mehr  an  die 
Zeit  seit  dem  11.  Jahrhundert,  wo  eine  Verbindung  durch 
arabisch  sprechende  Christen  (Mozaraber),  durch  Juden  und 
durch  die  gefangenen  Fremden  (Slaven),  die  damals  im  ara- 
bischen Spanien  eine  gewisse  Rolle  spielen,  hätte  möglich 
sein  können. 
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Kurz  und  gut,  so  wenig  wie  in  der  Romantik  Tagen  ist 
heute  ein  sicherer  Schluss  möglich.  Die  vorsichtige  und  be- 
sonnene Haltung  des  Grafen  Schack,  eines  gründlichen  Kenners 
der  abendländischen  wie  der  östlichen  Verhältnisse,  bleibt 
heute  noch  vorbildlich.  Bisher  sind  alles  blosse  Ver- 
mutungen. 

V. 

Viele  der  Erscheinungen,  die  für  die  arabische  Theorie 
von  ihren  Vertretern  als  beweisend  angeführt  werden,  stim- 
men nicht  schlechter  auch  zu  der  Erklärungsweise,  die  auf 
dem  Boden  der  Provence  bleibt  und  das  Wunder  des  Minne- 
sangs aus  abendländischen  Mitteln  begreifen  will.  Das  Mittel- 
alter ist  an  Zukunftsmöglichkeiten  überreich  gewesen.  Ger- 
manische und  gallische,  iberische  und  ligurische  Elemente 
haben  sich  mit  römisch-hellenistischen,  christlichen  gemischt, 
und  wer  wollte  es  bezweifeln,  dass  durch  tausend  Kanäle, 
durch  das  lateinische  Buch  und  durch  mündlichen  Bericht 
auch  orientalisches  Gut  dazwischen  gekommen  ist?  Mit  dem 
Buche  von  Wechssler  hat  die  Vorführung  der  wichtigsten 
mittelalterlichen  Bildungserlebnisse  begonnen,  die  für  die 
ältesten  Trobadors  ausschlaggebend  gewesen  sein  können. 
Er  weist  u.  a.  auch  nach,  wie  die  geistig  dem  Trobador 
ebenbürtige,  ja  überlegene  Frau  aus  dem  allgemeinen  Bil- 
dungswesen des  Mittelalters,  das  den  Mann  im  Waffen- 
dienst, die  Frau  aber  nicht  selten  literarisch  ausbildete,  be- 
gründet ist.  Also  wozu  an  mögliche  arabische  Verhältnisse 
denken? 

Es  ist  die  Streitfrage  aufgetreten,  ob  Wechsslers  Behaup- 
tung von  der  Liebesfiktion  richtig  ist,  wonach  also  aus  dem 
Dienste  des  Vasallen  erst  die  Minne  geflossen  sei  und  nicht 
umgekehrt,  wie  Vossler  will,  aus  der  Minne  der  Dienst  ent- 
sprang. Tatsächlich  ist  das  Feudalwesen,  das  juristische  Ver- 
hältnis also,  als  solches  (nach  Flach)  wohl  zunächst  auf  ethi- 
scher Grundlage  entstanden :  der  Herr  stattete  den  mit  Lehen 
aus,    zu    dem    er    Vertrauen    und    Neigung  gefasst  hatte,  und 
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umgekehrt  hat  sich  nur,  wer  persönlich  oder  aus  wohlver- 
standenem Interesse  Achtung  und  Liebe  zu  ihm  emp- 
fand, an  den  mächtigen,  reichen  Herrn  dienend  angeschlos- 
sen. Aber  ob  die  gleiche  Abfolge  auch  bei  der  Übertra- 
gung ins  literarische  Leben  zu  gelten  hat,  ist  mir  nicht  sicher. 
Burdach  ist  geneigt,  die  Frage  überhaupt  als  unwichtig  an- 
zusehen. 

Die  energischste  Mahnung  zur  positivistischen  Erforschung 
der  Anfänge  der  Trobadorlyrik  hat  seit  1909  immer  wieder 
der  erbittertste  theoretische  Feind  des  Positivismus  in  der 
Wissenschaft,  Karl  Vossler,  erhoben.  Er  hat  verlangt,  die 
bisherige  von  Wechssler  und  Schrötter  geübte  Erklärungs- 
weise des  Minnesangs  aus  allgemeinen  französ. -deutschen 
Verhältnissen  des  Mittelalters  aufzugeben  und  eine  Kultur- 
geschichte der  Provence  m  den  wichtigen  Jahrhunderten,  etwa 
vom  9. — 11.  Jahrh.,  in  Angriff  zu  nehmen.  Noch  weitere 
Male,  1910  und  191 1,  hat  Vossler  auf  diese  unumgängliche 
Vorarbeit,  die  noch  zu  leisten  ist,  hingewiesen.  Unter  heu- 
tigen Umständen  muss  sie  wohl  der  französischen  Wissen- 
schaft vorbehalten  bleiben,  da  ohne  die  Archive  und  lokalen 
Bibliotheken  eine  erfolgreiche  Arbeit  schwer  denkbar  erscheint. 
Aber  schon  hat  Vossler  im  Bereich  des  Zugänglichen  allerlei 
Stichproben  zu  machen  gesucht.  Er  hat  sich  darum  gemüht, 
mit  Hilfe  klassisch-philologischer  Untersuchungen  festzustellen, 
in  welcher  Anzahl  Ovidhandschriften  im  Mittelalter  für  das 
südliche  Frankreich  bezeugt  sind,  was  für  Stücke  von  Properz 
in  den  Florilegien  gestanden  haben.  Sein  Glaube  an  einen 
hohen  Stand  des  süd französischen  Bildungswesens  ist  sehr 
gross  —  und  man  erinnere  sich  an  Wechsslers  Herleitung 
der  drei  Trobadorideale  aus  antiker  Quelle  — ,  er  ist  bestrebt, 
etwas  von  den  Schulen  der  Zeit  in  Erfahrung  zu  bringen, 
die  vielleicht  die  Tradition  der  berühmten  gallischen  Rhe- 
torenschulen  fortgesetzt  haben.  Den  gekünstelten  Stil  der 
Trobadors  hält  er  wie  Schrötter  «ohne  schulmässige  Exer- 
citia  in  der  lateinischen  Grammatik  und  Rhetorik  in  einer 
noch    ungelenken    Sprache    des    Mittelalters»    nicht    für   mög- 
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lieh.1  Freilich  spricht  er  (gegenüber  Wechssler)  denTrobadors  im 
Durchschnitt  das  Vordringen  bis  zur  scholastischen  Philosophie, 
d.  h.  bis  zum  Quadrivium,  ab.  Er  rindet  in  Bernarts  von  Ven- 
tadorn  Liedern  manchen  Abglanz  der  römischen  Elegiker, 
des  Tibull  und  des  Ovid,  ohne  dass  er  sich  freilich  im  ein- 
zelnen immer  sicher  entscheiden  möchte,  sondern  indem  er 
mit  Vorsicht  auch  auf  den  überall  in  der  Sprache  verborgenen 
«poetischen  Flugsand»  Rücksicht  nimmt.  Aber  für  das  senhal, 
den  Verstecknamen,  geht  er  nicht  wie  Burdach  und  Singer 
in  den  Orient,  zur  Knabenliebe,  sondern  er  bleibt  bei  der 
Aufzeigung  von  Ähnlichkeiten  bei  Ovid.  Für  die  berühmte, 
ferne,  niegesehene  Geliebte  des  Jaufre  Rudel  von  Blaya,  dies 
romantische  Wesen,  das  Burdach  und  Singer  aus  der  arabi- 
schen Literatur  geholt  sehen,  zeigt  er  ein  bisher  nicht  beach- 
tetes Analogon  auf  in  Ovids  Heroiden  XVI,    17  ff. 

«So  dürfte  uns  denn»  —  nach  Vossler  —  «Jaufre  Rudel 
als  ein  christlicher  und  mittelalterlicher  Paris  gelten,  der  halb 
scherzend,  halb  schmachtend,  galant  und  mit  religiösem  Ge- 
fühlston, seine  ungenannte  Dame  als  eine  neue  Helena  um- 
wirbt». Bei  Friedrich  von  Hausen,  in  den  Carmina  Burana, 
bei  Veldegge,  bei  Bernart  von  Ventadorn  finden  sich  in  der 
Lyrik  Beispiele  für  das  Eindichten,  Einfühlen  in  berühmte 
Romanfiguren  wie  Aeneas,  Paris,  Tristan,  mindestens  für  ein 
Sichvergleichen  mit  ihnen.  «Es  tritt  ein»,  so  lautet  eine  von 
Vossler  zitierte  Bemerkung  R.  M.  Meyers,  «was  man  in  lite- 
rarischen Übergangszeiten  oft  beobachten  kann,  was  z.  B.  in 
der  Wertherzeit  häufig  war:  eine  Anpassung  der  Lebenden 
an  die  epischen  Gestalten.  Der  Roman  will  Wahrheit  wer- 
den, er  bemächtigt  sich  der  Leser».  —  Die  Nutzanwendung 
gegen  Burdach,  der  in  der  Verbindung  zwischen  Liebeslied 
und  romantischen  Romanhelden  etwas  Einmaliges,  näm- 
lich einen  iranisch-hellenistischen  Zug  sieht  und  doktrinär  nur 


1  Neophilologus  III  47 — 55,  wo  Sneyders  de  Vogel  von  der  Beziehung 
der  pla?ihs  zu  den  mittellatein.  planctus  und  der  partimens  zu  den  conflictus 
spricht,  ist  mir  noch  unzugänglich  geblieben.  Vielleicht  bietet  Hierhergehöriges 
auch  Neophilol.  IV   358   ff. 
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fortlaufende  Entwicklungslinien  erkennt,  wo  spontane  Neuent- 
wicklung näher  liegt,  ergibt  sich  ohne   weiteres. 

Aus  der  «Inbrunst»  der  Ovidlektüre,  der  ihnen  «Evan- 
gelium der  Minne,  der  Mode  und  der  Kunst»  war,  will  Vossler 
also  erklären.  Wenn  schon  letzten  Endes  antike  Tradition 
vorliegt,  wozu  den  weiten  unnötigen  Umweg  über  die  orien- 
talische Literatur?  Und  ebenso  muss  man  wieder  im  be- 
sonderen Falle  fragen,  wenn  Burdach  und  wenn  Vossler  über 
das  Fortleben  der  Elegie  ihre  Betrachtungen  anstellen. 

Aber  der  Münchner  Romanist  hat,  um  sich  ein  allseitiges 
Büd  von  den  Anfängen  der  Trobadors  zu  machen,  auch  die 
Errungenschaften  der  Forschung  von  Jeanroy  bis  Bedier,  d.  h. 
das  Volkslied  und  seine  Entwicklung,  nie  aus  den  Augen 
verloren.  Schon  in  seiner  ersten  selbständigen  Trobador- 
abhandlung,  in  der  über-  Wilhelm  von  Poitiers,  hat  er  fein, 
ja  überfein  und  geistreich  dem  Erdgeruch  volksmässiger 
Kunst  nachgespürt,  er  hat  später  bei  Marcabrun  die  letzten 
Reste  von  «Sprichwörtern,  Formeln,  Denkgewohnheiten  und 
Gemütszuständen  des  Volkes»  bei  nirgends  mehr  vorhandener 
volkstümlicher  Grundstimmung  festgestellt.  Bei  Bernart  v. 
Ventadorn  beschäftigt  ihn  die  Erlernung  der  Gefühlsweichheit, 
die  in  den  chansons  d'histoire  der  Frau  eignet,  durch  den 
Mann   im  Trobadorlied. 

Kurz,  wir  sehen  Vossler  mit  allseitigem  Rüstzeug  gerade 
aufs  Zentrum  der  ganzen  Frage  lossteuern  und  wir  dürfen 
ihm,  der  auf  diesem  Gebiete  selbst  vorsichtige  Quellenfor- 
schung treibt  und  laut  nach  weit  mehr  speziell  provenzalischer 
Kulturforschung  als  bisher  geleistet  ist  ruft,  auch  dann  Folg- 
schaft leisten,  wenn  er  sich  in  einzelnen  Punkten  einmal  nur 
auf  seine  stark  ausgeprägte  Intuitionskraft  verlässt.  Ich  meine 
damit  seine  vorhin  (S.  18)  berührte  und  völlig  einleuchtende 
These  von  dem  ersten  Aufleuchten  romanischer  literarischer 
Originalität  in  den  Sängern  der  Provence. 

Während  in  den  Arbeiten  der  letzten  Jahre  Vossler  wie 
andere  Forscher  mit  dem  Urteil,  mit  neuen  Vermutungen  über 
die    ersten    Anfänge    der    Trobadorpoesie   zurückgehalten  hat 
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—  offenbar  auf  den  Kulturhistoriker  der  Provence  wartend, 
der  erst  eine  sichere  Plattform  für  die  Aussprache  möglich 
machen  soll  — ,  hat  er  vor  zehn  Jahren  in  der  Abhandlung  über 
Wilhelm  IX.  sich  einmal  darüber  geäusset.  Nicht  zufällig, 
meinte  er  da,  sei  es,  dass  am  Anfange  der  Entwicklung  in 
Frankreich,  Portugal  und  Deutschland  hohe  Herren,  wie  er, 
der  Herzog  v.  Aquitanien,  der  König  Denis  und  ein  deutscher 
Kaiser  ständen.  In  der  Herübernahme  von  Ausdrücken  der 
Lehenssprache,  in  der  Anrede  mit  midons  'mein  Herr'  an  die 
gefeierte  Dame  sieht  er  eine  eigene  Erfindung  Wilhelms, 
jedenfalls  die  Erfindung  eines  auf  den  Höhen  der  Menschheit 
wandelnden  Ausnahmemenschen,  wie  Wilhelm  als  einer  der 
mächtigsten  französischen  Fürsten,  als  Herzog  von  Aquitanien, 
gewesen  ist.  Man  erkennt  hier,  wie  diese  Anschauung  mit 
seiner  anderen  im  Zusammenhang  steht,  wonach  aus  der 
Minne  erst  der  Dienst  geflossen  sei.  Es  lässt  sich  bei  Wil- 
helm noch  richtig  Volksliedmässiges  finden,  daneben  stehen 
die  neue  Galanterie  und  —  höchst  merkwürdig  —  bereits 
übermütig  burleske  Elemente,  die  das  neue  Ideal  verspotten. 
Aus  diesem  gemischten  Charakter  seiner  Kunst  und  aus  dem 
Zusammenhang,  in  den  man  sie  mit  seiner  hohen  sozialen 
Stellung  bringen  kann,  lässt  sich  so  Wilhelm  v.  Poitiers  viel- 
leicht als  der  geniale  Erfinder  der  Trobadorkunst  beurteilen, 
wie  denn  wirklich  vor  ihm  die  Geschichte  uns  keinen  älteren 
Trobador  nennt. 

Kurz  zusammengefasst  sind  die  wichtigsten  Anschauungen 
hinsichtlich  der  Anfänge  der  Trobadorlyrik  folgende: 

Diez  sagte,  in  Wilhelms  von  Poitiers  Liedern  liege  die 
gesamte  Trobadorkunst  wie  im  Keime  vorgebildet.  Ein  vor- 
sichtiges Urteil,   dessen  Richtigkeit  nicht  zu  bestreiten  ist. 

Der  beste  Kenner  der  ältesten  Lyrik  Frankreichs  ist, 
nachdem  Gaston  Paris  tot  ist,  J  e  a  n  r  o  y.  Er  ist  auch  Heraus- 
geber des  ältesten  Trobadors.  Seine  Hypothese,  die  er  noch 
191 3  aufrechterhalten  hat,  und  die  den  philologischen  Tat- 
sachen Rechnung  trägt,  aber  nichts  Zwingendes  hat,  besteht 
in    der    Annahme    einer   Trobadortradition,  in  die  Wil- 
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heim  IX.  bereits  eingetreten  sei.  Die  auffallende  Tatsache, 
dass  der  Graf  von  Poitiers  nicht  poitevinisch,  sondern  in 
limusinischer  Mundart  mit  geringen  Abweichungen  dichtet  — 
also  nicht  in  einem  nordfranzösischen  Dialekt,  wie  man  seiner 
Herkunft  nach  erwarten  sollte,  sondern  in  einem  südfranzö- 
sischen Dialekt  — ,  sie  spricht  freilich  für  eine  gewisse  litera- 
rische Tradition,  der  er  gefolgt  ist.  Unerwiesene  Behauptung 
bleibt  es  aber,  dass  diese  limusinische  literarische  Tradition, 
die  etwa  mit  der  älteren  ritterlich  gefärbten  Volksdichtung 
in  Zusammenhang  stand,  schon  Trobadorcharakter  trug, 
d.  h.  Frauendienst  und  den  damit  zusammenhängenden  Appa- 
rat enthielt.  Vossler  —  im  Einklänge  mit  Suchier  — 
glaubt  daran  nicht  und  sieht  das  Trobadormässige  in  Wilhelms 
Dichtung  wohl  mit  Recht  aus  dessen  eigener  Persönlichkeit 
erwachsen.  Burdach  und  Singer  wollen  wieder  auf  ein 
festes,  viel  älteres  Schema  hinaus,  aber  greifbare  Über- 
gänge von  der  andalusisch-arabischen  zur  provenz.-limusinischen 
Poesie  haben  sie  nicht  ermittelt 1. 

Halle  (Saale),  Privatdoz.  Dr    Werner  Mulertt. 

z.  Zt.  Madrid. 


1  Erst  während  der  Korrektur  habe  ich  in  Madrid  auf  der  National- 
bibliothek Julian  Riberas  Anschauungen  durch  eigene  Lektüre  seiner  An- 
trittsrede in  der  spanischen  Akademie  (1912  Imprenta  Iberica)  kennen  gelernt. 
Ribera  weist  nach,  wie  (besonders  hinsichtlich  des  Ternars,  der  drei  gleich- 
reimigen,  aufeinanderfolgenden  Verse)  auffällige  Übereinstimmungen  zwischen 
der  Kunst  Wilhelms  IX.  und  seiner  Nachfolger  einerseits  und  der  Ibn 
Quzmäns  andererseits  bestehen,  aus  dessen  Cancionero  (Anfang  des  12. 
Tahrh.  Cördoba)  er  eine  alte  romanische  Volksdichtung  in  Anda- 
lusien erschliessen  möchte.  Trotz  der  Gelehrsamkeit  seiner  Ausführungen 
die  sehr  weit  ausholen,  ist  nicht  die  geringste  Sicherheit  für  die  Hypothese, 
die  sich  lediglich  auf  einige  überraschende  formale  Ähnlichkeiten  auf- 
baut, erbracht.  —  Das  System  der  spanisch  muselmanischen  Volkspoesie  soll 
nach  Ribera  in  orientalischen  Literaturen  weite  Verbreitung  erlangt  haben. 
Also  bei  Ribera  nicht  wie  bei  Burdach  ein  hellenistisch  orientalischer  Aus- 
ganspunkt, sondern  ein  spanisch-muselmanisches,  dazu  volkstüm- 
liches Literaturzentrum. 


26  Ernst  Bendz, 

George  Bernard  Shaw:  Oscar  Wilde 

'in    memoria m. 

Les  «Souvenirs»  d'Oscar  Wilde,  depuis  un  certain  nombre 
d'annees,  se  multiplient.  La  magistrale  biographie  de  M.  Frank 
Harris  a  peine  parue *,  quelques  pages  d'impressions  person- 
nelles  d'une  plume  non  moins  habile,  sinon  aussi  autorisee 
—  celle  de  M.  George  Bernard  Shaw  —  viennent  s'y  ajou- 
ter  en  guise  de  commentaire  ou  de  Supplement.  Ceux  parmi 
les  lecteurs  des  Neuphilologische  Mitteilungen  qui  sont  aussi 
des  admirateurs  d'Oscar  Wilde  ne  m'en  voudront  pas  de  leur 
signale-  l'interet  exceptionnel  de  l'etude  du  celebre  dramaturge 
irlandais  sur  son  infortune  confrere. 

La  publication  de  cette  etude  demande  un  mot  d'expli- 
cation.  M.  Frank  Harris  ayant  envoye  ä  M.  Shaw  un  exem- 
plaire  de  son  livre,  celui-ci  Ten  remercia  par  une  longue  lettre, 
qui  est,  en  meme  temps  qu'une  appreciation  generale,  un  rap- 
port  detaille  des  rencontres  de  M.  Shaw  avec  Wilde.  Cette 
lettre-critique,  jointe  en  preface  ä  la  deuxieme  edition  de  l'ou- 
vrage  de  M.  Harris,  M.  Shaw  la  mit  ä  la  disposition  de  l'edi- 
teur  des  «Cahiers  Britanniques  et  Americains»,  M.  Georges- 
Bazile,  qui  vient  de  la  faire  publier  en  volume  avec  une  tra- 
duction  frangaise  d  'Une  Trage  die  Floientine  et  de  La  Saint  e 
■Cotirtisane  ~.  Le  nom  de  M.  Georges-Bazile  n'est  point  inconnu 
aux  amis  frangais  d'Oscar  Wilde.  Traducteur  des  Pense"es, 
des  Poemes  en  Prose,  de  L'Origine  de  la  Critique  Historiqtie, 
auteur  d'une  excellente  etude  sur  l'homme  et  l'ecrivain,  il  peut 
se  vanter  d'avoir  contribue  plus  qu'aucun  autre  peut-etre,  en 
ces  dernieres  annees,  ä  faire  apprecier  ä  leur  juste  valeur  les 
ceuvres  de  Wilde  par  ce  public  frangais  si  exclusif  en  matiere 
de  goüt  et  peu  accueillant  aux  notorietes  etrangeres.  Les 
devoues    de   Wilde,  en  France  et  ailleurs,  sauront  encore  gre 


1  Frank    Harris,    Oscar     Wilde:    His  Life  and  Confessions,  New  York 
1916. 

2  Oscar    Wilde,    Une    Tragedie  Florentine,  etc.,    <Les  Cahiers  Britanni- 
ques et  Americains»,   Georges-Bazile,   ed.,  Paris,    1918.   Prix:   3   francs. 
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ä  M.   Georges-Bazile  de  leur  avoir  rendu  accessible,  sous  une 
forme  avenante  et  commode,  la   «Lettre  ä  Frank  Harris». 

Les  relations  entre  deux  hommes  celebres,  alors  meme  qu'elles 
se  reduisent  ä  un  rapprochement  purement  intellectuel,  ont  par- 
fois  ce  merite  qu'elles  mettent  en  saillie,  chez  Tun  ou  chez 
l'autre,  certains  traits  auxquels,  sans  cela,  nous  n'aurions  prete 
peut  etre  qu'une  attention  bien  distraite.  Les  rapports  mutuels 
de  M.  Bernard  Shaw  et  d'Oscar  Wilde,  pour  peu  assidus  ou 
cordiaux  qu'ils  aient  ete,  ne  laissent  pas  d'interesser  vivement 
les  curieux.  Irlandais  tous  les  deux,  debordant  de  cette  viva- 
cite  petulante  ou  se  trahit  assez  souvent  le  temperament  de 
leur  race,  ecrivains  d'une  verve  brillante  et  paradoxale  recher- 
chant  les  jeux  d'esprit  ingenieux,  l'imprevu  pittoresque  de  la 
phrase,  ces  deux  hommes  n'ont  eu  Tun  pour  l'autre  qu'une 
estime  bien  froide,  que  "des  eloges  aussi  rares  que  reserves. 
Rien,  entre  eux,  de  cette  congenialite  profonde,  de  ces  con- 
tacts  subtils  et  prolonges  des  ames  d'oü  naissent  les  sympa- 
thies  veritables  et  fecondes  en  inspirations.  C'est  ä  peine 
qu'ils  s'etaient  jamais  vus:  une  douzaine  de  fois  au  plus.  De 
ces  rencontres,  la  premiere  en  date  n'est  memorable  que  pour 
l'amusant  snap-shot  que  nous  donne  ä  ce  propos  M.  Bernard 
Shaw  de  Sir  William  Wilde,  le  pere  d'Oscar.  Ce  personnage 
peu  rassuranl,  qui  joignait  ä  des  moeurs  detestables  de  rares 
qualites  d'intelligence,  avait,  parait-il,  la  reputation  d'etre  un 
des  hommes  les  plus  sales  de  l'Irlande.  II  ne  s'en  dementit 
pas  ä  l'occasion  dont  nous  parlons.  C'etait  ä  un  concert  ä 
Dublin.  Tout  le  monde  etait  en  habit  de  soiree,  y  com- 
pris  le  Lord  Lieutenant  entoure  de  ses  courtisans.  Lady 
Wilde,  qui  affectionnait  les  parures  eclatantes,  trönait  lä  ma- 
gnifiquement  ä  cöte  de  son  mari,  qui  se  faisait  remarquer, 
comme  partout,  par  sa  mise  negligee  et  son  exterieur  cras- 
seux.  M.  Shaw,  tout  jeune  ä  cette  epoque,  se  souvient  en- 
core  de  ce  contraste  piquant:  «Wilde  etait  habille  en  brun 
saupoudre  de  tabac ;  et  comme  il  avait  une  sorte  de  peau 
qui  ne  parait  jamais  propre,  il  produisait  l'effet  dramatique 
d'etre,    aupres    de    Lady    Wilde  (en  pleine  splendeur),  comme 
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Frederic  le  Grand,  au-dessus  du  Savon  et  de  l'Eau,  de  meme 
que  son  nietszcheen  de  fils  fut  au-dessus  du  Bien  et  du  Mal». 
M.  Shaw  nous  raconte  sur  Sir  William  Wilde  un  autre  Sou- 
venir personnel  qui  ne  manque  pas  d'humour.  Son  pere,  qui 
avait  un  strabisme,  s'etant  adresse  ä  Sir  William  pour  Ten 
defaire,  celui-ci,  qui  etait  considere  comme  un  des  premiers 
oculistes  du  temps,  le  supprima  si  radicalement  que  le  patient 
loucha  de  l'autre  cote  pour  le  reste  de  sa  vie. 

S'etant  ainsi  effleures  dans  leur  adolescence,  Oscar  Wilde 
et  M.  Shaw  ne  devaient  plus  se  revoir  qu'apres  de  longues 
annees  et  rarement.  Et  ä  toutes  ces  entrevues,  ä  une  seule 
pres,  il  y  eut  entre  eux  une  gene  bizarre  et  insurmontable. 
C'est  M.  Shaw  lui-meme  qui  nous  le  dit  :  «Nous  restämes 
Tun  et  l'autre  effroyablement  sur  nos  reserves;  et  cette  etrange 
difficulte  subsista  entre  nous  jusqu'ä  la  fin,  meme  lorsque  nous 
ne  fümes  plus  de  simples  novices  encore  enfants  et  etions 
devenus  des  hommes  du  monde  avec  beaucoup  d'adresse  en 
matiere  de  relations  mondaines».  Et  pourquoi  cette  attitude 
de  reserve  polie,  ce  manque  de  cordialite  et  d'aisance,  cette 
impossibilite  de  s'entendre  et  s'aimerf  S'etaient-ils  trop  bien 
devines?  Sentaient-ils  vaguement  que,  auteurs  de  drames  ou 
d'essais,  hommes  du  monde  et  beaux  parleurs,  ils  devaient  leurs 
succes  aupres  du  public  ä  des  qualites  d'esprit,  ä  des  procedes 
litteraires  en  somme  trop  pareils  pour  que,  jaloux  de  leur  in- 
dependance,  ils  n'eussent  point  quelques  raisons  de  se  tenir 
prudemment  ä  l'ecart  l'un  de  l'autre?  Ou  bien  question  de 
temperament?  Une  de  ces  antipathies  instinctives  et  profon- 
des  que  ne  parviendra  ä  effacer  aucune  communaute  d'inte- 
rets  ou  de  profession  ?  C'est  ce  que  nous  laisse  deviner  M. 
Shaw:  «...  je  n'etais  en  aucune  fagon  predispose  ä  l'aimer: 
il  etait  mon  compatriote  et  un  parfait  specimen  de  la  sorte 
de  compatriotes  que  je  haissais  le  plus,  ä  savoir:  le  snob  de 
Dublin.  Son  charme  irlandais,  qui  appelait  aux  Anglais, 
n'existait  pas  pour  moi;  et,  dans  l'ensemble,  on  peut  dire  en 
sa  faveur  qu'il  n'attira  jamais  de  moi  un  regard  qu'il  ne  ga- 
gnät  pas  lui-meme».     De  son  cote  Wilde,  qui   etait  bien  une 
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creature  «au-dessus  du  Bien  et  du  Mal»  et  qui  se  jouait  si 
superbement  de  la  Vie,  n'avait-il  pas  du  trouver  de  mauvais 
goüt  le  doctrinarisme  de  M.  Shaw  et  s'irriter  parfois  de  ces 
allures  de  bourgeois  pedant  et  raisonneur  qui  le  proclamerent, 
de  l'avis  de  certains,  un  prophete  de  cette  middleclass  puri- 
taine  tant  detestee  par  Wilde?  On  cite  d'ailleurs  un  mot  de 
Wilde  sur  M.  Shaw  qui  le  montre  bien  averti  sur  la  vraie 
nature  de  l'hilarite  un  peu  raide  et  des  plaisanteries  parfois 
forcees  de  ce  dernier  *.  II  savait  qu'en  depit  de  ses  grimaces 
M.  Bernard  Shaw  etait  un  personnage  essentiellement  grave, 
peu  ouvert  ä  la  gaite  facile  et  libre,  et  que  les  enchantements 
de  l'Art  avaient  moins  de  prise  sur  cet  esprit  ergoteur  et 
sobre  que  les  preoccupations  d'hygiene  sociale.  M.  Frank 
Harris  lui  ayant  demande  un  jour  s'il  n'etait  pas  d'avis  que 
Shaw,  apres  tout,  «resterait  quelqu'un»,  Wilde  lui  repond, 
«avec  un  sourire  malin»:  «Yes,  Frank,  a  man  of  real  ability 
but  with  a  bleak  mind.  Humorous  gleams  as  of  wintry  sun- 
light  on  a  bare,  harsh  landscape.  He  has  no  passion,  no 
feeling,  and  without  passionate  feeling  how  can  one  be  an 
artist?  He  believes  in  nothing,  loves  nothing,  not  even  Ber- 
nard Shaw,  and  really,  on  the  whole,  I  don't  wonder  at  his 
indifference». 

Un  jour  ils  se  rencontrerent  ä  un  meeting  oü  Shaw  parla 
du  socialisme  et  oü  Wilde  harangua  egalement  le  public. 
Nous  sommes  moins  surpris  que  M.  Shaw  lui-meme  d'ap- 
prendre  que  le  speech  qu'il  fit  ä  cette  occasion  aurait  donne 
ä  Wilde  l'idee  d'ecrire  son  tres  remarquable  essai  L Arne  de 
l komme.  Ce  ne  fut  pas  la  seule  fois  qu'il  usa  du  pretexte 
que  lui  fournirent  les  vues  enoncees,  ä  propos  de  n'importe 
quoi,  par  un  autre  pour  se  lancer,  avec  sa  verve  coutumiere, 
dans  des  variations  d'une  audace  eblouissante  sur  un  theme 
analogue  ou  identique.  II  y  avait  en  lui  un  esprit  de  contra- 
diction  plein  de  subtilite  et  qui  ne  reculait  devant  aucune 
hardiesse  de  la  pensee.     On  l'a  qualifie  de  sophiste;  il  l'etait, 
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au  sens  antique  de  ce  mot,  qui  n'implique  pas  necessairement 
une  reprobation.  II  en  avait  la  vanite,  la  parole  elegante  et 
facile,  les  goüts  eclectiques.  Jaloux  de  sa  reputation  d'exquis 
lettre  et  d'ingenieux  dialecticien,  il  profitait  de  toute  occasion 
pour  mettre  en  jeu  une  intelligence  affinie  et  souple  —  jamais 
plus  heureux  que  lorsqu'il  plaidait,  contre  l'opinion  recue  et 
en  face  meine  de  l'evidence,  teile  doctrine  jugee  dangereuse 
ou  osee.  Les  succes  d'un  autre  l'excitaient  ä  mieux  faire  en- 
core,  ä  etonner  davantage,  ä  tenter  l'impossible.  Extreme  en 
toutes  choses,  il  encherissait  sur  toute  idee  nouvelle  et  hardie. 
II  affectait  de  parier  de  teile  d'entre  ses  ceuvres,  roman  ou 
drame,  comme  nee  d'une  gageure  :  artiste  par  vocation  et  de 
temperament,  il  le  fut  encore  par  emulation  et  jactance.  II 
ne  se  sentait  l'envie  de  creer  que  sous  l'aiguillon  du  contact 
d'un  autre  moi,  et  c'est  a  travers  ces  rencontres-lä  que  se 
fait  son  apprentissage  litteraire  et  qu'il  poursuit  l'expression 
de  son  genie'  proteen  et  pervers.  La  genese  de  ses  livres, 
c'est  un  peu  l'histoire  de  ses  lectures  (ajoutons :  de  ses  con- 
versations).  Quelles  que  soient  leur  unite  artistique,  leur  origi- 
nale essentielle  de  ton  et  de  style,  c'est  toujours  d'un  autre 
que  lui  en  vient  l'idee  premiere,  le  germe  fecondateur,  L'his- 
toire litteraire  ne  connait  pas  de  plus  extraordinaire  exemple 
d'un  ceuvre  en  apparence  tout  d'imitations  et  d'adaptations, 
et  d'oü  pourtant  se  degage  une  personnalite  curieusement  vi- 
vante,  originale,  puissante  meme,  par  l'eclat  d'un  prestigieux 
talent. 

II  n'y  a  donc  rien  de  si  etonnant  ä  ce  que  cet  esprit 
agile  et  si  prompt  ä  s'impressionner  ait  trouve  dans  une  phrase 
jetee  fortuitement  par  un  autre  de  quoi  lui  suggerer  les  medi- 
tations  un  peu  decousues  mais  admirablement  nuancees  qui 
se  lisent  sous  ce  titre,  plutot  vague,  «L 'Arne  de  V komme'»  ; 
ni  encore  a  ce  que  la  conception  de  la  vie  que  traduit  ce 
petit  traite  differe  fondamentalement  de  celle  professee  par 
M.  Bernard  Shaw.  Ici  encore,  un  mot  a  suffi  pour  lui  arra- 
cher  son  cri  de  defi,  pour  le  mettre  en  branle.  Ici  encore, 
c'est  une  idee  quelconque  lui  venant  d'ailleurs  qui  a  fait  jaillir 
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tout  ce  qu'il  y  avait  en  lui  d'ironique  mepris  pour  la  menta- 
lite  bourgeoise  et  les  schibboleths  de  partis,  d'arrogance  aussi 
et  d'envie  de  contradiction. 

En  une  occasion  du  moins  la  rencontre  des  deux  hom- 
mes  fut  pleinement  heureuse.  Ils  se  trouvaient  tous  les  deux 
ä  une  exposition  navale  ä  Chelsea  —  sans  trop  savoir  pour- 
quoi,  parait-il.  L'inattendu  de  ce  tete-ä-tete  etablit-il  entre  eux 
comme  une  entente  moqueuse  et  tacite  et  les  fit-il  departir, 
un  instant,  de  leur  reserve  habituelle?  L'heure  fut-elle  pro- 
pice  aux  ouvertures  courtoises?  Les  trouva-t-elle  d'humeur 
accommodante  ce  jour-lä?  Toujours  est-il  que,  pousse  par  on 
ne  sait  quel  elan  de  confiance  ou  desir  de  plaire  et  d'eton- 
ner,  Wilde  se  prit  ä  reciter  une  de  ces  anecdotes  si  savam- 
ment  elaborees  oü  se  plut  son  humour  pittoresque  et  narquois, 
et  qui  laisserent,  dans  l'äme  des  auditeurs,  un  si  etrange  et 
troublant  souvenir,  Ce  fut  la  premiere  et  la  seule  fois  que 
M.  Shaw  eut  l'experience  de  son  incomparable  don  de  conteur, 
et  comme  tant  d'autres  il  en  subit  le  charme  et  en  goüta  les 
effets  soigneusement  prepares.  «Wilde  et  moi,  dit-il,  nous 
nous  entendimes  extraordinairement  bien  en  cette  occasion. 
Je  n'avais  pas  ä  parier,  mais  ä  ecouter  un  homme  contant 
des  histoires  beaucoup  mieux  que  j'aurais  pu  le  faire  ...  et 
je  compris  pourquoi  Morris,  qui  se  mourait  lentement,  prefe- 
rait  une  visite  de  Wilde  ä  toute  autre,  comme  je  comprends 
pourquoi  vous  Harris  dites  dans  votre  livre  que  vous  aime- 
riez  mieux  voir  Wilde  revenir  que  tout  autre  ami  auquel  vous 
avez  jamais  parle  ...» 

II  etait  ecrit  que  M.  Bernard  Shaw  et  Oscar  Wilde  se 
reverraient  encore  une  fois,  et  dans  des  circonstances  autre- 
ment  graves.  Ce  fut  ä  la  veille  du  scandaleux  proces  intente 
par  Wilde  au  marquis  de  Queensberry,  le  pere  du  jeune  Lord 
Douglas.  Les  avertissements  n'avaient  point  manque  pour  le 
dissuader  de  cette  demarche  insensee  ä  laquelle  l'amenaient 
fatalement  les  hasards  d'une  cruelle  guerre  de  famille  et  sa 
propre  faiblesse,  qui  ne  savait  rien  refuser  aux  caprices  et 
folies    d'une    amitie    plutöt    louche.      M.    Frank    Harris  lui  en 
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avait  predit  les  suites  avec  une  lucidite  remarquable.  Ce  fut 
en  vain.  En  ces  jours  tragiques,  oü  une  conduite  ä  la  fois 
prudente  et  ferme  aurait  sauve  au  moins  les  apparences, 
Wilde,  ä  la  consternation  de  ses  amis,  se  revele  indecis,  vacil- 
lant,  sottement  complaisant.  II  n'a  de  breves  velleites  de 
courage  et  de  bon  sens  que  pour  subir  de  nouveau  l'ascen- 
dant  d'un  inspirateur  peu  scrupuleux.  M.  Harris  nous  a  laisse 
une  relation  circonstanciee  de  cette  entrevue,  un  jour  de  fe- 
vrier,  oü  se  decida,  dans  l'encadrement  banal  d'un  restaurant 
populaire,  le  sort  du  malheureux  poete.  II  nous  a  peint,  en 
traits  ä  la  fois  precis  et  suggestifs,  l'angoisse  mal  dissimulee 
du  pauvre  Oscar  effarouche  de  l'aspect  menagant  qu'avait  pris 
son  affaire,  hesitant  encore,  mais  dejä  ä  moitie  convaincu  par 
Harris,  qui  l'adjura  de  quitter  le  pays  et  d'abandonner  ses 
projets  de  poursuites  judiciaires ;  puis  Douglas  se  levant  de 
table,  «sa  petite  figure  blanche  et  venimeuse  decomposee», 
furieux  qu'on  osat  contrecarrer  ses  plans,  et  entrainant  avec 
lui  Wilde,  qui,  par  un  etrange  revirement  d'humeur,  reprocha 
en  partant  au  Harris  stupefie  sa  «deloyaute»  et  ses  mauvais 
conseils.  On  ne  peut  se  defendre  de  penser,  en  meditant  ces 
pages  d'une  lecture  si  emouvante,  que  Wilde  etait  une  nature 
foncierement  faible,  aisement  menee  par  quiconque  savait 
flatter  ses  passions  et  ses  instincts  de  snob,  et  qui  ne  saurait 
etre  tenue  responsable,  dans  une  pleine  mesure,  de  certaines 
decisions  qui  eurent  sur  sa  vie  une  influence  si  desastreuse. 
M.  Bernard  Shaw,  qui  fut  present  ä  ce  rendez-vous,  nous  en 
rapporte  un  detail  qui  montre  combien  Wilde  etait  chatouil- 
leux  en  sa  qualite  d'artiste.  «A  cette  occasion,  il  n'etait  pas 
trop  preoccupe  par  son  danger  pour  etre  degoüte  de  moi 
parce  que,  apres  avoir  loue  hautement  ses  premieres  pieces, 
je  l'avais  trahi  pour  The  Importance  of  being  Earnest».  De 
cette  piece,  qu'il  jugeait  «essentiellement  haineuse»  quoique 
«tres  dröle»,  M.  Bernard  Shaw  avait  en  effet  publie  une  revue, 
oü  il  risqua  la  conjecture  que  c'etait  un  hachis  ou  ouvrage 
de  jeunesse  fourbi  pour  l'occasion  par  M.  Alexandre,  qui  en 
avait  les  droits  de  representation.     II  demanda  ä  l'auteur  s'il 
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s'etait  trompe.  Cette  supposition  injurieuse  fut  tres  mal  ac- 
cueillie  par  Wilde,  qui  declara  avec  hauteur  que  Shaw  l'avait 
«desappointe».  Le  «desappointement»  de  Wilde  parait  assez 
explicable:  pour  une  fois,  le  critique  avise  que  fut  M.  Shaw 
manqua  singulierement  de  perspicacite.  Comment  n'a-t-il  pas 
reconnu,  sous  l'impertinence  etudiee  d'une  Lady  Brackneil  ou 
d'un  Algernon  Moncrieff,  la  mentalite  dejä  formee  et  müre 
d'oü  procedent  les  cynismes  peu  voiles  de  Dorian  Gray,  les 
ingenieux  blasphemes  des  Poemes  en  Prose,  Perotisme  forcene 
et  eclatant  de  SalomP.  .  .  . 

Ajoutons  qu'apres  la  condamnation  de  Wilde,  M.  Shaw 
ebaucha  une  petition  (dont  les  circonstances  empecherent  la 
publication)  pour  sa  mise  en  liberte  et  que,  plus  tard,  il  «se 
fit  un  point  d'honneur»  de  lui  envoyer  des  exemplaires  dedi- 
caces  de  ses  ouvrages,  marque  de  courtoisie  que  lui  rendit 
scrupuleusement  Wilde. 

On  sait,  d'apres  les  faits  rapportes  par  M,  Sherard  et 
Harris,  ä  quel  point  l'infortune  Oscar  fut  «l'enfant  de  ses 
parents»,  et  combien  l'heritage  moral  que  lui  transmirent  une 
mere  extravagante  et  un  pere  vicieux  lui  fut  lourd  ä  porter. 
Nous  n'insisterons  pas.  Si  nous  rappelons  ce  detail,  ce  n'est 
que  pour  signaler  l'hypothese  curieuse  qu'emet  ä  ce  propos 
M.  Shaw,  anime  sans  doute  d'une  intention  charitable.  Reve- 
nant  ä  Lady  Wilde,  il  s'exprime  ainsi  :  «.  .  .  il  existe  une 
maladie  appelee  gigantisme,  causee  par  'un  certain  processus 
morbide  dans  l'os  sphenoide  du  cräne.  .  .  le  resultat  est  en  cer- 
tains  cas  l'acromegalie  qui  se  manifeste  principalement  en  une 
extension  des  mains  et  des  pieds'.  Je  n'ai  jamais  vu  les  pieds 
de  Lady  Wilde,  mais  ses  mains  etaient  enormes  et  n'allaient 
jamais  droit  ä  leur  but  quand  eller  prenaient  quelque  chose, 
mais  tätonnaient.  Et  le  deploiement  gigantesque  de  sa  paume 
etait  reproduit  dans  sa  region  lombaire.  Or  Wilde  etait  un 
homme  trop  grand,  d'une  grandeur  qui  n'etait  pas  tout  ä  fait 
normale  et  qui  faisait  que  Lady  Colin  Campbell,  qui  le  ha'issait, 
l'appelait  'cette  grande  chenille  blanche'.  .  .  Et  bien,  j'ai  tou- 
jours    soutenu    qu'Oscar   etait   un  geant  au  sens  pathologique 
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et  que  ceci  explique  une  grande  partie  de  sa  faiblesse».  Nous 
citons  cette  opinion  pour  ce  qu'elle  vaut.  II  est  juste  de  re- 
connaitre  que,  si  Wilde  fut  cruellement  houspille  dans  la  vie 
par  une  societe  dont  il  n'etait  peut  etre  pas,  tout  compte,  un 
membre  trop  indigne,  des  tentatives  genereuses  n'ont  pas 
manque,  apres  sa  mort,  sinon  de  le  disculper  entierement,  du 
moins  de  trouver  pour  son  crime  des  excuses  ou  des  circort- 
stances  attenuantes. 

Ce  qui,  chez  Wilde,  rebuta  surtout  M.  Shaw,  ce  fut  son 
snobisme.  Et  il  faut  l'avouer:  les  blames  tres  severes  que 
formule  ä  cet  egard  M.  Shaw  ne  sont  que  trop  justifies  Wilde 
arbitre  d'elegances  et  porte-parole  de  prejuges  mondains  est 
une  figure  peu  faite  pour  evoquer  des  sympathies  posthumes. 
Nous  ne  parlons  pas  ici  de  ces  extravagances  legerement 
charlatanesques,  mais  apres  tout  innocentes,  vers  lesquelles 
l'entrainait  son  besoin  de  reclame.  Mais  il  y  avait,  dans  les 
poses  outrees  dont  se  revetait  quelquefois  sa  vanite  d'«homme 
du  monde»,  un  element  d'ostentation  vulgaire  qui  jurait  etran- 
gement  avec  son  indeniable  distinction  dans  le  domaine  pure- 
ment  intellectuel  et  qui  l'amoindrit  comme  personnalite  et 
comme  ecrivain.  Est-il  besoin  de  rappeler  ici  ces  mille  bra- 
vades,  ces  propos  insolents  dont  il  est  bien  permis  aujour- 
d'hui  de  savourer  l'humour  plus  ou  moins  inconscient,  mais  qui 
eveillerent  contre  lui  tant  d'hostilites  et  de  preventions?  — 
ce  ton  hautain  qu'il  affectait  de  prendre  avec  d'autres  ecri- 
vains  qui  n'etaient,  ä  ses  yeux,  que  de  simples  professionnels  ? 
—  son  dedain,  si  imprudemment  affiche  ä  tout  propos,  de 
ces  qualites  de  sagesse  pratique,  d'energie  et  de  perseverance 
qui  sont  le  fort  meme  de  la  nation  ä  laquelle  il  appartenait 
de  langue,  sinon  de  race?  —  toutes  ces  allures  de  dandy  et 
d'esthete,  enfin,  qui  froisserent  les  delicats  et  eloignerent  de 
lui  les  gens  serieux,  dont  le  support  moral  lui  eüt  ete  pre- 
cieux,  au  jour  d'epreuve?  Tout  cela,  ä  la  longue,  fit  autour 
de  lui  un  isolement  dont  il  fut  trop  lent  ä  s'apercevoir  et  qui, 
ä  la  fin,  lui  devint  fatal.  M.  Shaw  le  dit  en  termes  excel- 
lents:    «Le    vulgaire    le    hai'ssait    pour    ses    moqueries;    et    les 
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hommes  vaillants  envoyaient  au  diable  son  impudence  et 
l'ecartaient.  C'est  ainsi  qu'il  resta  avec  une  bände  de  satel- 
lites  d'un  cote,  avec  ca  et  lä  un  homme  d'assez  de  talent  et 
de  personnalite  pour  Commander  son  respect,  mais  entiere- 
ment  sans  ce  corps  reconfortant  de  connaissances  parmi  les 
hommes  ordinaires  dans  lequel  un  homme  doit  se  mouvoir 
comme  un  homme  ordinaire  lui-meme  .  .  .C'est  la  sorte  de  folie 
qui  ne  dure  jamais  chez  un  homme  de  l'habilete  de  Wilde; 
mais  eile  dura  assez  longtemps  pour  empecher  Oscar  de  po- 
ser la  moindre  base  sociale  solide».  Ajoutons  que,  dans  une 
note  marginale,  M.  Frank  Harris  attribue  l'isolement  moral 
de  Wilde,  plus  encore  qu'ä  son  snobisme,  ä  sa  superiorite 
intellectuelle  et  ä  son  attachement  aux  choses  de  l'esprit:  «La 
raison  pour  laquelle  Oscar  .  .  .  ne  put  poser  de  base  sociale 
solide  en  Angleterre,  ce  fut,  ä  mon  avis,  ses  interets  intellec- 
tuels  et  sa  superiorite  intellectuelle  sur  les  hommes  qu'il  ren- 
contra.  II  n'est  personne  qui,  ayant  un  beau  cerveau  con- 
sacre  aux  choses  de  l'esprit,  soit  capable  de  poser  des  bases 
sociales  solides  en  Angleterre.  Shaw,  lui-meme,  n'a  aucune 
base  sociale  solide  dans  ce  pays-lä».  Et,  en  effet,  qui  oserait 
nier,  connaissant  un  peu  les  hommes,  qu'en  depit  de  sa  fri- 
volite  et  pour  crapuleux  que  parussent  certains  penchants  de 
son  etre  mal  equilibre,  Oscar  Wilde  ne  füt  aussi,  ä  sa  guise, 
un  martyr  de  cet  amour  ardent  de  l'Ideal  qui,  par  l'eclat  meme 
de  sa  belle  singularite,  semble  designer  ses  devoues  au  mepris 
du  vulgaire  ? 

M.  Shaw  a  un  mot  admirable  de  bon  sens  et  d'equite. 
«Le  monde,  dit-il,  a  ete,  par  certains  cotes,  si  injuste  envers 
lui  [Wilde]  qu'il  nous  faut  prendre  garde  de  ne  pas  etre  in- 
juste envers  le  monde».  La  generation  qui  jugeait  le  pauvre 
Wilde  avec  tant  de  rigueur  aurait  pu  en  effet  alleguer  au 
moins  quelques  pretextes  en  defense  de  son  attitude  peu  bien- 
veillante.  Nous  venons  de  souligner  la  repercussion  facheuse 
qu'eurent  certains  de  ses  discours  ou  gestes  de  pretendu  mon- 
dain.  L'auteur  nous  rappelle  une  autre  faiblesse  de  Wilde 
qui  entache,  plus  ou  moins,  toute  son  oeuvre  litteraire.    Nous 
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voulons  parier  de  cette  presomption  qui  le  poussait  a  discourir 
et  ä  ecrire,  avec  un  faux  semblant  d'autorite,  sur  des  choses 
dont  il  n'avait  qu'une  connaissance  fort  rudimentaire.  Ses 
debuts  de  Conferencier  d'art  furent  de  mauvais  augure.  Doue, 
pour  tout  ce  qui  touchait  ä  sa  passion  veritable,  les  Lettres, 
d'un  jugement  affine  et  d'une  Intuition  rarement  en  faute,  il 
ne  fut,  comme  critique  de  peinture  ou  initiateur  dune  nou- 
velle  methode  de  «decoration  domestique»,  qu'un  plagiaire 
adroit  possedant  ä  fond  l'art  si  distingue  du  'bluff.  En  fait 
de  musique,  la  competence  du  bon  Oscar  fut  aussi  minime. 
Citons,  ä  ce  sujet,  les  justes  remarques  de  M.  Shaw :  «II 
pouvait  faire  de  l'esprit  sur  l'art  comme  j'en  pourrais  faire 
sur  la  mecanique;  mais  ga  ne  sert  ä  rien  lorsqu'il  vous  faut 
attirer  et  retenir  l'attention  et  l'interet  de  gens  qui  aimenl 
reellement  la  musique  et  la  peinture.  Oscar  fut  donc  handi- 
cape  par  un  mauvais  depart  et  obtint  une  reputation  d'esprit 
superficiel  et  d'insincerite  dönt  il  ne  se  releva  jamais  que  trop 
tard » . 

L'affreux  drame  par  oü  se  conclut  cette  carriere  si  bril- 
lante et  si  riche  encore  en  promesses  est  trop  bien  connu  en 
tous  ses  details  pour  que  M.  Shaw  ait  tenu  a  en  redire  les 
peripeties  ou  ä  en  degager  de  nouveau  la  morale.  II  n'en 
rapporte  qu'un  incident  —  des  plus  curieux,  d'ailleurs  —  narre 
tout  au  long  dans  le  livre  de  M.  Frank  Harris.  On  sait  que 
dans  Pintervalle  entre  le  deuxieme  et  le  troisieme  et  dernier 
proces,  c'est-ä-dire  en  mai  1895,  Wilde  se  trouvant  alors  en 
liberte  provisoire  sous  caution,  M.  Harris  avait  tout  fait  pour 
le  persuader  de  quitter  le  pays  et  ainsi  se  soustraire  ä  une 
condamnation  qui  paraissait  certaine.  II  avait  ä  cette  fin  loue 
un  yacht  ä  vapeur  qui  resta  plusieurs  jours  sous  pression  sur 
la  Tamise,  non  loin  de  la  capitale;  un  coupe  attele  de  deux 
bons  chevaux  devait  les  y  conduire  secretement.  Tout  etait 
pret  pour  la  fuite,  et  M.  Harris  se  mit  en  devoir  d'obtenir  le 
consentement  d'Oscar.  Nous  renvoyons  le  lecteur  au  r£cit 
que  nous  a  laisse  M.  Frank  Harris  de  cette  scene  d'une  pe- 
netrante melancolie :  il  est  d'un  maitre.     Les  deux  amis,  sor- 
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tant  d'un  diner  d'intimes,  se  promenent  ä  pas  lents  par  la 
belle  nuit  d'ete.  Wilde,  contrairement  ä  son  habitude,  est 
d'humeur  sombre;  il  se  laisse  entrainer,  sans  trop  y  faire 
attention,  vers  la  voiture  qui  les  attend  dans  une  rue  deserte. 
Harris  prend  la  parole,  se  fait  eloquent,  pressant,  esquisse  les 
etapes  du  petit  voyage:  l'embouchure  de  la  Tamise  au  clair 
de  lune,  la  breve  traversee  nocturne,  le  dejeuner  ä  Boulogne 
ou  ä  Dieppe,  un  diner  pris  ä  l'aise  aux  Sables  d'Olonnes, 
oü  il  n'y  aura  «pas  un  seul  Anglais  et  oü,  meme  en  mai,  le 
soleil  regne  du  matin  au  soir»  —  ä  moins  qu'Oscar  ne  pre- 
fere  diner  ä  la  bourgeoise  sur  la  terrasse  ombragee  d'un  petit 
restaurant  au  bord  de  l'eau,  «en  regardant  s'elargir  sur  les  flots 
la  trainee  argentee  de  la  lune».  .  .  Mais  Oscar,  au  grand  etonne- 
ment  de  son  ami,  oppose  ä  ces  perspectives  allechantes  un 
refus  categorique:  il  ne  peut  pas,  il  s'est  laisse  prendre  ä  un 
piege  et  na  qu'ä  attendre  la  fin.  L'autre  insiste,  tour  ä  tour 
empörte  et  caressant,  il  epuise  tous  les  arguments  que  lui 
suggere  une  amitie  loyale  et  desinteressee.  Mais  arguments 
et  flatteries  ont  aussi  peu  de  prise  les  uns  que  les  autres  sur 
cette  ame  qui  semble  avoir  pris  une  decision  irrevocable  et 
qui,  pour  une  fois,  se  montre  ferme.  Wilde  refuse  obstine- 
ment  —  pour  des  raisons  «conventionnelles»,  dit  M.  Bernard 
Shaw.  Pour  des  motifs  infiniment  plus  compliques,  croyons- 
nous,  oü  il  y  avait,  si  l'on  veut,  de  la  conventionnalite  et  un 
peu  de  poltronnerie  peut  etre,  mais  aussi  et  surtout  de  la 
resignation,  une  lassitude  enorme  de  la  vie  et  de  lui-meme, 
et  —  osons  l'affirmer  —  la  conscience  de  ce  qu'il  devait  ä 
•son  nom  et  ä  sa  qualite  d'Irlandais,  enfin,  et  sans  aucun 
doute,  de  la  loyaute  envers  les  deux  hommes  qui  s'etaient 
portes  ses  garants  et  que  sa  fuite  aurait,  sinon  ruines,  au 
moins  jetes  dans  des  embarras  tres  serieux.  Pourquoi  M. 
Shaw  veut-il  absolument  que  sous  ce  refus  entete  de  Wilde 
il  n'y  eüt  point  quelques  scrupules  d'honnete  homme,  alors 
qu'il  veut  bien  admettre  que,  dans  ses  ecrits,  Wilde  n'appa- 
rait  pas  comme  un  «esprit  vil»?  —  ou  encore  quelques  bribes 
de    cet    «orgueil    hautain    et  infatue  ä  ne  point  vouloir  battre 
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en  retraite»  dont  il  parle  ailleurs?  Cedant  ä  son  goüt  de 
l'epigramme  il  va  meme  jusqu'ä  s'ecrier  avec  emphase  que 
«jamais  il  y  eut  un  homme  moins  hors  la  loi*.  M.  Shaw  en 
est-il  bien  sür?  Wilde  lui-meme  ne  parlageait  point  cette 
opinion  :  «I  am  a  born  antinomian.  I  am  one  of  those  who 
are  made  for  exceptions,  not  for  laws»  [De  Profimdis). 
Cette  affirmation  nous  parait  plus  convaincante  que  la  theorie 
plutot  simpliste  de  M.  Shaw.  Comment  se  meprendre,  en 
effet,  chez  ce  fils  d'une  poetesse  revolutionnaire  entachee  de 
megalomanie  et  d'un  homme  de  talent  dont  l'immoralite  fut 
proverbiale,  sur  l'instinct  de  bravade  et  de  perversite  qui 
s'ingeniait  ä  saper,  par  des  moqueries  subtiles  et  une  dialec- 
tique  captieuse,  la  morale  etablie  et  les  institutions  con- 
sacrees  et  qui,  traduit  dans  la  langue  de  la  passion,  finit 
par  faire  de  lui  justement  un  'hors  la  loi',  un  paria?  II  est 
etrange  de  lire  que  l'inconventionnalite  d'un  tel  homme,  qui 
ne  fit  point  un  mystere,  d'ailleurs,  de  l'espece  d'exaltation 
voluptueuse  qu'il  goütait  ä  ce  jeu  dangereux,  ne  serait  que 
«la  pedanterie  meme  de  la  Convention». 

Quoi  qu'il  en  soit,  arrive  ä  ce  point,  M.  Shaw  juge  le 
moment  propice  a  un  resume  de  ses  impressions  sur  Wilde  et 
son  oeuvre.  II  nous  previent  que  ce  resume  sera  «beaucoup 
plus  severe»  que  celui  de  M.  Harris.  A  dire  vrai,  nous  n'en 
doutions  pas.  Comment,  s'il  vous  plait,  en  faisant  le  bilan 
du  pour  et  du  contre  de  l'affaire,  M.  Shaw  s'arrangerait-il 
bien  de  cet  amour  lequel,  selon  un  mot  de  M.  Frank  Harris, 
est  «la  seule  clef  de  la  personnalite»  d'un  autre?  Tout  en 
professant  pour  le  talent  litteraire  de  son  homme  une  admi- 
ration  dont  nous  ne  voulons  pas  mettre  en  doute  la  sincerite, 
il  se  montre  ä  l'egard  de  ses  defaillances  civiques  et  ses  fai- 
blesses  personnelles  d'une  severite  ä  peine  adoucie  par  des 
considerations  d'ordre  medical  («gigantisme»  hereditaire  d'Os- 
car).  Wilde  ne  fut  «ni  sobre,  ni  honnete,  ni  industrieux». 
Et  ce  sont  lä  des  defauts  fort  damnables,  aupres  desquels  ses 
qualites  d'imagination  et  d'esprit  n'auront  constitue,  aux  yeux 
du    portier    Celeste,    qu'un    titre    d'admission    bien    meprisable. 
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«Je  suis  sür,  dit  M.  Bernard  Shaw  plaisamment,  qu'Oscar 
n'a  pas  trouve  les  portes  du  Ciel  fermees;  il  est  un  trop  bon 
compagnon  pour  qu'on  Ten  eüt  exclus.  Mais  il  n'aura  cer- 
tainement  pas  ete  accueilli  par  la  parole:  4Toi,  bon  et  fidele 
serviteur'.  La  premiere  chose  que  nous  demandons  ä  un  ser- 
viteur,  c'est  un  temoignage  d'honnetete,  de  sobriete  et  d'in- 
dustrie,  car  nous  decouvrons  bientot  que  ce  sont  lä  choses 
rares  et  que  les  genies  et  les  gens  spirituels  sont  aussi  com- 
muns  que  les  rats».  Esperons,  en  effet,  qu'au  jour  de  la  con- 
frontation  supreme  le  pauvre  Oscar  aura  ete  gracieusement 
dispense  de  ces  temoignages  de  vertus  bourgeoises  qu'apres 
tout  il  n'etait  pas  ä  meme  de  fournir.  Mais  oü  diable  M. 
Shaw  a-t-il  vu  pulluler  ces  beaux  genies  et  gens  d'esprit  dont 
il  fait  si  peu  de  cas?  Toute  cette  caracteristique  de  M.  Shaw 
se  ressent  du  prejuge  anglais  ä  l'egard  des  artistes  et  de  ceux 
qui  sadonnent  ä  des  poursuites  purement  intellectuelles.  Ce 
n'est  pourtant  pas  un  merite  tellement  extraordinaire  que 
d'etre  «honnete,  sobre  et  industrieux»,  puisqu'il  faut  bien  que 
nous  soyons  tous  un  peu  cela,  alors  que  le  genie  est  un  acci- 
dent  aussi  rare  au  monde  que  le  saint  ou  le  heros  vrai  et, 
comme  eux,  infiniment  plus  precieux  en  soi  que  n'importe 
quel  nombre  de  mediocrites  anonymes  dont  l'inglorieux  privi- 
lege  est  de  n'etre  point  des  canailles. 

Lä-dessus,  M.  Shaw  procede  ä  nous  portraiter  la  figure 
de  ce  qu'aurait  pu  etre,  aux  yeux  de  la  posterite  la  plus 
prochaine,  un  Wilde  mort  respectablement  ä  la  veille  de 
l'affaire  Queensberry,  un  Wilde,  donc,  qui  n'aurait  ecrit  ni  la 
Ballade  ni  De  Profundis.  «On  se  rappellerait  encore  Oscar, 
lisons-nous,  comme  un  homme  d'esprit  et  un  dandy  et  il 
aurait  eu  sa  niche  ä  cöte  de  Congreve  dans  le  theätre.  Un 
volume  de  ses  aphorismes  aurait  pu  tenir  une  place  meritee 
sur  un  rayon  de  bibliotheque  ä  cote  des  Maximes  de  La 
Rochefoucauld.  Nous  n'aurions  pas  eu  la  Ballade  de  la  Geöle 
de  Reading  ni  le  De  Profimdis;  mais  il  aurait  toujours  ete 
une  figure  considerable  dans  le  Dictionnaire  de  Biographie 
Nationale    et    on    l'aurait    lu    et  cite  ailleurs  que  dans  la  salle 
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de  lecture  du  British  Museum».  Nous  admettons  1'entiere 
bonne  foi  et  la  justesse  presumable  de  cette  peinture,  qui, 
d'ailleurs,  n'est  imaginaire  que  par  ce  qu'elle  exclut  ou  es- 
tompe.  Ce  que  nous  n'acceptons  pas  c'est  que  M.  Shaw  (et 
ici  surtout)  fasse  mine  d'ignorer  tout  ce  qu'ajoutaient  de  dis- 
tinction  et  d'intensite,  voire  de  grandeur,  ä  cette  physionomie 
d'ecrivain,  les  traits  memes  qu'il  nous  priait  de  supposer 
comme  —  momentanement  —  non  existants.  Quelque  precieux 
que  nous  soient,  ä  titre  documentaire,  les  deux  ouvrages  en 
question,  c'est  surtout  en  leur  qualite  d'ceuvres  d'art  qu'ils 
reclament  notre  admiration.  Sans  eux,  l'importance  litteraire 
de  Wilde  serait  d'autant  plus  bornee  que  l'histoire  de  sa  vie 
intime  se  trouverait,  sur  des  points  decisifs,  enigmatique  et 
fragmentaire.  De  cela  pas  un  mot  chez  M.  Shaw,  qui  se 
contente,  ä  defaut  d'une  evaluation  esthetique,  d'indiquer 
brievement  le  temoignage  que  fournissent  ces  deux  ouvrages 
sur  les  dispositions  morales  de  leur  auteur.  Ainsi  il  appert 
que  c'est  «tout  ä  l'avantage  d' Oscar»  que,  dans  De  Profumtis, 
il  ne  peut  parier  de  sa  propre  part  individuelle  dans  la  souf- 
france  «avec  conviction  ou  Sympathie»,  tandis  que  dans  la 
Ballade  il  montre  qu'il  «pouvait  s'apitoyer  sur  les  autres  quand 
il  ne  pouvait  s'apitoyer  serieusement  sur  lui-meme»,  etc. 

Insisterons-nous  sur  ce  qu'une  teile  appreciation  comporte 
au  fond  de  reserves  tacites  et  d'indifference  reelle?  Tout 
admirable  qu'elle  soit,  comme  analyse  et  Observation,  la  lettre- 
etude  de  M.  Shaw  ne  nous  apparait  pas,  ainsi  qu'ä  M.  Geor- 
ges-Bazile,  comme  «une  des  plus  jolies  pages  de  critique  litte- 
raire sur  l'ceuvre  de  l'auteur  de  Salonie"-».  Et  si  nous  n'allons 
pas  jusqu'ä  en  contester  la  «valeur  exceptionnelle»,  c'est  que 
cette  ecriture,  de  merite  inegal  et  parfois  contestable,  lorsqu'il 
s'agit  de  Wilde,  nous  semble,  au  contraire,  d'une  verite  frap- 
pante en  tout  ce  qui  regarde  M.  Bernard  Shaw.  En  effet, 
il  n'a  manque  ä  celui-ci  qu'une  seule  chose  —  essentielle,  il 
est  vrai  —  pour  ecrire  sur  Wilde  des  pages  non  point  «jo- 
lies»,   mais    fortes,    mais   emouvantes :   c'est  de  l'avoir  un  peu 
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goüte  et  aime.  Et  c'est  lä  toute  la  difference  entre  la  critique 
de  M.  Frank  Harris  et  la  sienne.  Pour  les  choses  de  l'art, 
comme  dans  la  vie,  seul  un  amour  avise,  seule  une  Sympa- 
thie affinee  et  clairvoyante,  a  qualite  pour  condamner  ou  justifier. 
Göteborg.  Ernst  Bendz. 


Quelques  observations  sur  le  roman  „Persiles  y 
Sigismunda"  de  Miguel  de  Cervantes. 

Ce  roman  d'aventure  publie  en  161 7  nous  parait  etre  le 
resultat  d'un  travail  litteraire  execute  ä  deux  reprises.  La 
premiere  partie  date  d'une  periode  anterieure  ä  Don  Quijote, 
c'est-ä-dire  d'environ  1599— 1603;  la  seconde,  commencee  peut- 
etre  dejä  en  161 2,  n'a  ete  achevee  qu'en  161 5 — 1616,  juste 
avant  la  mort  de  l'auteur.  La  premiere  allusion  ä  P.  et  S.  se 
trouve  dans  le  dialogue  du  chanoine  et  de  l'archipretre,  chap. 
XLVII  et  XLVIII  de  Don  Quijote  I.  On  y  parle  des  romans 
de  chevalerie  et  d'aventure.  Le  chanoine  dit  qu'on  peut  voir 
depeindre  dans  ces  romans  des  tempetes,  des  naufrages,  des 
combats,  qu'on  peut  y  voir  presenter  des  heros  chretiens  et 
barbares,  des  astrologues,  des  cosmographes,  des  enchanteresses, 
etc.  Et  il  declare,  avoir  lui-meme  ecrit  «mäs  de  cien  hojas» 
d'un  brouillon  de  roman  de  ce  genre.  Ces  mots  pourraient 
etre  interpretes  comme  une  confession  personnelle  de  Cervantes: 
ä  ce  moment,  il  gardait  dans  son  coffre  la  premiere  partie  de 
P.  et  S.,  qui  etait  achevee;  il  est  vrai  qu'il  n'allait  trouver 
l'occasion  d'y  revenir  qu'une  dizaine  d'annees  plus  tard.  — 
Cette  composition  ä  deux  reprises  se  reflete  aussi  dans  la 
difference  de  motifs  et  de  ton.  La  premiere  moitie  de  P.  et  S. 
contient  des  aventures  tres  fantastiques,  des  descriptions  de 
longs  voyages  sur  les  mers  du  Nord;  la  seconde  nous  fait 
voir  les  heros  et  les  heroi'nes  sur  la  grande  route  qui  mene 
ä  Rome,  meles  dans  des  aventures  beaucoup  moins  invrai- 
semblables,  ce  recit  etant  entrecoupe   d'ailleurs  par  des  anec- 
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dotes  et  des  demi-allusions  ä  la  realite,  matieres  dont  une 
partie  importante  a  inspire  certaines  farces  et  nouvelles  an- 
terieures  de  Cervantes.  —  Les  traits  historiques  dans  P.  et  S. 
s'echelonnent  aussi  sur  des  epoques  bien  distinctes.  Dans  la 
premiere  partie,  on  trouve  quelques  faits  chronologiques  n'allant 
pas  au-delä  de  la  mort  de  Charles-Quint  (1558).  La  partie 
posterieure,  eile,  se  detache  de  la  premiere  par  deux  indices 
se  rapportant  ä  la  rentree  de  Philippe  II  et  de  sa  cour  ä 
Madrid  en  1560;  mais  eile  contient  aussi  des  allusions  ä  des 
faits  posterieurs,  comme,  par  exemple,  ä  la  bataille  de  Lepante 
{ 1 57 1)  et  au  commencement  de  l'expulsion  des  morisques  (1609) 
—  prophetie  qui  ne  pouvait  guere  etre  formulee  avant  cette 
annee  meme. 

En  ce  qui  concerne  les  influences  litteraires  qu'a  subies 
P.  et  S.,  les  recherches  importantes  de  MM.  Karl  Larsen, 
Rudolph  Schevill,  Menendez  y  Pelayo  et  autres  ont  contribue 
ä  les  mettre  en  lumiere.  M.  Larsen  a  montre  le  role  consi- 
derable  qu'ont  joue  les  cartes  geographiques,  les  gravures  sur 
bois  et  les  descriptions  pittoresques  d'ordre  ethnographique 
et  geographique  d'Olaus  Magni,  les  falsifications  de  Niccolö 
Zeno,  les  relations  de  voyages  de  de  Veer,  etc. ;  materiaux 
qui,  tous,  ont  concouru  pour  former  les  idees  de  P.  et  S.  sur 
la  Situation  des  mers  et  des  pays  du  Nord,  sur  les  peuples 
qui  les  habitent,  et  sur  leurs  mceurs,  coutumes,  habits,  etc. 
(Larsen,  Studien  zur  vergleichende?!  Literaturgeschichte.  1905, 
V,  273 — 296).  M.  Schevill  a  etudie  surtout  les  particularites 
de  composition  et  de  style  qui  remontent  aux  sources  antiques : 
ä  X Entide,  aux  Mitamorphoses,  aux  Ethiopiques.  etc.  (Schevill, 
Studies  in  Cervantes  I — III,  Chicago  et  New-Haven  1906—08, 
et  Ovid  and  the  Renascence  in  Spain,  California  191 3).  Menen- 
dez y  Pelayo  a  indique  la  place  qu'occupe  le  roman  de  Cervan- 
tes dans  Tevolution  du  roman  d'aventure  en  Espagne  [Origenes 
de  la  Noveld).  En  outre,  on  pourrait  y  ajouter  certains  details, 
quelques  traits  tires  de  Pline,  de  la  Bible,  du  Cathechisme, 
de  la  Gerusalemme  liberata  et  des  romans  utopiques,  tels 
que  celui  de  Thomas  Morus,  etc.     Mais  l'influence  de  ces  der- 
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niers    est    beaueoup  moins  importante  que  celle  de  Magni  et 
d'Heliodore. 

Ceux  des  motifs  du  P.  et  S.  qui  sont  du  propre  erü  de 
Cervantes  meriteraient  bien  une  etude  approfondie,  qui  nous 
mettrait  en  contact  intime  avec  la  psychologie  et  la  philo- 
sophie  de  l'auteur  et  nous  ferait  comprendre  la  distance 
enorme  qui  separe  le  conventionalisme  et  rationalisme  de  ce 
roman  d'avec  l'irrationalisme  et  l'humour  de  Don  Quijote. 
Au  commencement  de  P.  et  S.,  ä  part  peut  etre  le  vieux 
Mauricio  et  ses  idees  philosophiques  et  morales,  il  n'y  a 
presque  rien  de  «vu  et  de  vecu->.  Mais  des  le  moment  oü 
les  voyageurs  aventureux  ont  debarque  ä  Lisbonne  et  qu'ils 
commencent  leur  pelerinage  ä  pied  vers  Rome,  le  recit  gagne 
en  couleur  et  en  caractere  personnels;  il  en  est  ainsi,  par 
exemple,  de  la  description  du  port  et  des  edifices  de  Lisbonne, 
des  paysages  et  des  types  de  Castille,  des  vues  de  Barcelone, 
de  Milan  et  de  Rome.  L'auteur  y  fait  entrer  des  personnages 
et  des  situations  semblables  ä  ceux  qu'il  a  traites  ailleurs: 
le  domestique  Bartheiemi  de  la  Manche  est  le  beau  frere  de 
Sancho  Panza,  et  raisonne  astronomie  comme  celui-ci;  les 
alcaldes  («en  un  lugar  ...  de  cuyo  nombre  no  quiero  acor- 
darme»),  les  pelerines  mendiantes,  ainsi  que  l'intermede  des 
membres  tres  zeles  de  la  Santa  Hermandad  ä  Caceres,  la 
rencontre  avec  les  condamnes  aux  galeres,  l'episode  des 
morisques  frauduleux,  des  pirates  turcs,  celui  des  jeunes  filles 
malades  d'amour  ne  manquent  point  de  correspondance  dans 
les  oeuvres  anterieures  de  Cervantes.  Et  n'est-il  pas  possible  que 
ce  soit  l'auteur  lui-meme  qui  fait  son  apparition  sous  certaines 
formes  diverses,  par  exemple  sous  celle  du  jeune  dramaturge 
espagnol  k  Badajoz  du  vieil  ermite  Soldino  en  Provence? 
N'est-ce  pas  Cervantes  vieillissant  et  transforme  en  moine  que 
nous  reconnaitrons,  avec  tout  le  bagage  de  ses  prejuges  poli- 
tiques  et  nationaux,  sous  cette  morale  presque  austere,  cette 
religiosite  presque  monacale  qui  sont  propres  ä  ce  roman? 
Dans  ce  conte  fantastique  et  conventionnel,  il  manifeste  bien, 
par-ci  par-lä,  les  traits  caracterisant  le  realiste  parfait  qu'il  etait. 
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Mais  ce  n'est  que  par  endroits.  II  n'a  pas  voulu  suivre  serieuse- 
ment  et  logiquement  la  doctrine  de  ces  vers  antiques  qu'il  a 
cites  dans  P.  et  S.\ 

Las  cosas  de  admiracion 
No  las  digas,  ni  las  cuentes, 
Que  non  saben  todas  gentes 
Cömo  son. 

II  a  donne  libre  cours  ä  sa  fantaisie  badine  et  a  ecrit 
un  libro  de  eniretenimiento  qui  ne  fait  qu'un  cas  mediocre  du 
realisme  et  de  la  psychologie  et  qui,  en  raison  de  cela  meme, 
est   depuis    longtemps    couvert    de   l'ombre  epaisse  de  l'oubli. 

V.    Tarkiainen. 
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lt.   ilex  im  Spanischen. 

Während  Meyer-Lübke  Zur  Kenntnis  des  Altlogudoresischen 
S.  10  in  seiner  grundlegenden  Darstellung  des  Tlex-  elex- 
Problems  das  kampid.  Wort  iliSi  als  Sizilianisrnus  (also  als 
lt.  *elice)  erklärt  hatte,  bringt  er  im  REW  das  Wort  als  Re- 
flex der  TLEX-Form  und  verweist  auf  den  span.  Ortsnamen 
Las  Ilces.  Ich  kann  nun  noch  eine  Bestätigung  der  späteren 
Ansicht  Meyer-Lübkes  bringen  in  Gestalt  eines  appellativischen 
Fortsetzers  der  T-Form,  die  ich  aus  Trueba's  im  Nordwesten 
Spaniens  (Biskaya  etc.)  spielender  Skizzensammlung  De  flor 
en  flor  (1882)  S.  164  Anmerkung  kenne:  «Landes1  son  las 
bellotas  de  roble,  y  este  nombre  las  distingue  de  las  de  en- 
cina,  que  son  inces.»  Ince  zeigt  das  1  wie  Las  Ilces,  das  n 
wie  encina:  es  fragt  sich  also,  ob  encina  nicht  aus  *i?icina 
dissimiliert  ist  wie  vecino  aus  *viäno\  dagegen  kat.  Elx  =  elice 
(anders  Barnils  Mundart  von  Alacant  S.  73) 2.  Die  Bedeutung 
'Eichel'  des  Wortes  für  'Steineiche'  vergleicht  sich  arag.  lecina 
'Eichel'  (Pidal,  Rom.    19,  357). 

1  Diesen  Reflex  von  GLANH  kennt  auch  REW  als  asturisch  und  portu- 
giesisch. Hieher  noch  span.  landre  'Driisenbeule',  gal.  lande  'Eichel',  landra  -e 
'id.'   'Geschwulst',   'Geldbörse,   im   Gewand  eingenäht',   landreiro   'Geizhals'. 

2  Nach  gütiger  Mitteilung  Meyer-Lübkes  beruht  jedoch  das  ts  auf  moz- 
arabischer Sprechweise. 
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sp.  ajar  'zerknittern,   demütigen' 

hat  Menendez  Pidal  Rev.  de  fil.  esp.  19 10  S.  9  ff.  mit  älterem 
sp.  ahajar  'zermalmen'  zusammen  als  Ableitung  von  *facula 
'Kienfackel'  (altspan.  faja  'tea,  astilla  o  raja  de  madera,  pro- 
pia  para  encender  y  alumbrar'  bei  Berceo,  portg.  falha  '(Bruch- 
stück, Splitter')  sehr  einleuchtend  abgeleitet.  Er  hätte  noch 
auf  das  REW  s.  v.  »facula  zitierte  prov.  falhar  'gespaltene 
Zweige  zur  Herstellung  von  Fassreifen'  hinweisen  können. 
Nun  finde  ich  aber  noch  einen  modernen  dialektischen  Reflex 
des  alten  faja  in  einem  biscaischen  aja,  das  Trueba,  De  flor 
€n  flor  S.  172  verwendet  [con  ayuda  de  una  aja  que  este  les 
encendiö  y  dio,  eraminaron  el  vadd)  und  erklärt  ('una  rama 
gruesa  de  roble,  rajada  ö  astillada  con  el  hacha  longitudinal- 
mente,  atada  con  un  bitorto  y  secada  al  calor  del  horno'). 

kat.  endegar  'einrichten,  einrenken', 

neuprov.  e?idegä  'ajuster,  agencer,  acommoden,  mettre  en  ordre; 
terminer;  maltraiter',  endegä  'habille,  termine;  concluant',  ende- 
gaduro  'accoutrement',  das  Tallgren  Neuphil  Mitt.  19 14  S.  90 
nur  zögernd  mit  adaequare  in  Verbindung  bringt,  Jud,  Rom. 
191 5  S.  192  —  exaequa1  e  -j-  indicare  setzt,  gehört  zu  aprov. 
dec  'borne,  limite:  but;  bien,  propriete;  commandement;  qua- 
lite  (?)'  (Lew,  Petit  dict.),  Grundbedeutung  also  =  'in  die 
rechten  Grenzen  bringen'.  Dec  hat  -^-Ableitungen:  prov. 
deguier,  degatier  'Feldhüter'  (REW  2510  s.  v.  decussis;  besser 
aber  zu  lat.  decus,   vgl.  decet  'es  passt  gut'). 

Zu  ptg.  entejar  'Überdruss  erregen', 

das  REW  4477  a  zu  lt.  »intaediare  stellt,  geselle  ich  noch 
salam.  entear  'codiciar,  desear  vivamente  una  cosa,  envidiar', 
enteo  'antojo,  capricho,  anhelo,  deseo,  ansia'.  Lamano  zieht 
hieher  mit  Recht  ein  bei  Encina  belegtes  anteo  'Furcht'  (Aun- 
que  gran  temor  ouimos  y  nos  puso  gran  anteo).  Wir  müssen 
von  der  Bdtg.  'Gram,  Betrübnis',  die  Wagner  Arch.  1920  S.  240 
für  spätlat.  taedium  belegt,  ausgehen:  'Gram'  )  'ansia'  )  'deseo'. 
Das  ptg.  antojar  'begehren'  hat  nichts  mit  entejar  zu  tun, 
sondern  ist  ebenso  wie  kat.  antoixar  aus  sp.  antojar  (zu  ojo 
'  'Auge')  entlehnt. 

Zu  ptg.  entertinho  'Bindegewebe', 

worüber  Car.  Michaelis  Rev.  lus.  13,  397  und  REW  4498  s.  v. 
*intertTgnium  'der  Raum  zwischen  zwei  Balken',  füge  ich  noch 
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salamanc.  entretino  'mesenterio',  also  das  'Gekröse',  die  Falte 
des  Bauchfells,  die  einen  'Zwischenraum'  bildet,  wie  in  einem 
Beutel  den  Dünndarm  umfängt  und  ihn  vor  Verschlingung 
schützt.  Meyer-Lübke  erwartet  ptg.  *enlretenho,  immerhin  gibt 
tinea  ptg.  tinha,  sp.  tiüa,  cuneu  sp.   cuno,  ptg.  cunho. 

sp.  espolique   Fusslakai,   Diener  zu   Fuss  neben   seinem 
berittenen   Herrn' 

ist  offenbar  =  mozo  de  espuela  'id.':  der  Lakai,  der  neben 
den  Sporen  des  Herrn  hergeht,  vielleicht  ihm  in  die  und  aus 
den  Sporen  hilft.  Über  das  Suffix  -ique  finde  ich  nur  bei 
Haussen  Gram.  hist.  esp.  %  374  die  angesichts  des  Wortes 
espolique  unrichtige  Bemerkung:  «Una  vez  se  encuentra  -ique: 
menique».  Sp.  [dedo]  menique  'kleiner  Finger'  hat  mit  seiner 
Endung  auch  Zauner  Rom  Forsch.  14,  452  l  überrascht.  Für 
mich  ist  sp.  menique  ein  aus  kat.  menic  'Bursche',  bearn.  tneuit 
'Kind'  entlehntes  und  vom  Stamm  min-  'klein'  (REW  5581,  2) 
beeinflusstes  Wort,  das  in  salam.  mermellique  'kleiner  Finger' 
produktiv  geworden  ist,  einem  Wort,  das  seinerseits  zu  dial.-it. 
marmelin  'id.'  (REW.  5587  s.  v.  minimus)  passt.  Das  sp.  marmella 
'Klunkerwolle,  die  beiden  eicheiförmigen  Warzen  am  Hals  der 
Ziegen'  gehört  offenbar  in  mamilla  (REW  5276  verzeichnet  nur 
sp.  mamella  'Hügel').  Da  aber  Lamano  salamanc.  mermellique 
mit  mellique  übersetzt,  einem  Wort,  das  ich  in  span.  Wbb.  sonst 
nicht  finde,  und  mermellado  ausser  mit  'el  que  tiene  mermella' 
(=  sp.  marmellado)  auch  noch  mit  mellado  'schartig',  so  ver- 
mute ich,  dass  sp.  mella  'Scharte'  urspr.  abgespaltetes  Stück, 
=  mermella  (zu  mermar  'vermindern',  merma  'Verlust',  mer- 
mas  'Späne  des  Edelmetalles  in  Münzstätten')  =  »minimella  ist 
(die  Baistsche  Etymologie  ==  »gemella  weist  REW  3721  ab). 
Aus  'Klunker'  erklärt  sich  dagegen  astur,  mellon  'Flechten  des 
Viehs  an  der  Schnauze',  vielleicht  sp.  mellon  'Strohfackel' 
(urspr.  'Strohhaufen'  wie  mamella  'Hügel'?).  Das  -ique  wie  in 
espolique  erklärt  sich  also  von  einem  menique  '*kleines  Knabe' 
'kleiner  Gegenstand'  aus.  Ich  bringe  nun  einige  Beispiele  für 
-ique  aus  Salamanca:  comique  'inapetente,  melindroso  en  el 
comer'  neben  comisque  id.,  dazu  das  Verb  comisquear,  enredi- 
que  'travieso,  enredador',  fusique  'angosto.  Dicese  particular- 
mente  de  las  prendas  de  vestir',  sonique  'el  chico  que  en  la 
fragua    tiene    por    oficio    tirar    del  cordel  o  de  la  cadena  del 

1  Das  dort  unerklärt  gelassene  schweiz-frz.  glinglin  'kleiner  Finger'  erhält 
seine  Aufklärung  durch  das  gleichlautende  Wort  bei  Esnault,  Le  poilu  tel  quil 
se  parle  in   den   Bedeutungen   'ein  wenig  verrückt,   langsam   beim  Arbeilen' 
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fuelle'  zu  sonar  'den  Blasebalg  ziehen',  tardique  'tardon',  trilli- 
que  'trillador',  'el  nino  o  nina  que  dirige  la  yunta  en  la  trilla'. 
Das  Suffix  -ique,  ob  nun  deverbal  oder  denominal,  ist  meistens 
diminutiv.  Man  könnte  nun  an  Verba  auf  -iquear  {-ico  -f-  -ear) 
wie  salam.  tropiquear  'tropezar'  anknüpfen,  ferner  daran  erin- 
nern, dass  nach  -ote  -ete  auch  -ique  geschaffen  werden  konnte 
(warum  aber  nicht  -ite,  -oque  etc.?).  Am  nächsten  liegt  aber 
doch  Anbildung  an  menique,  mcrmellique,  etc.,  in  letzter  Linie 
an  Entlehnungen  aus  dem  Kat.-Prov.  (vgl.  in  letzterem  noch 
den  Typus  bounic  zu  boun  bei  Horning  Ztschr.    19,    176). 

sp.  faltriquera,  faldriquera  'Rocktasche' 

Diez  Wb.  450  schreibt  darüber:  «abgeleitet  aus  falda 
weiter  sack  .  .,  wobei  ein  dimin.  faldtca  vorauszusetzen  ist,  daher 
mit  zugefügtem  r  (wie  in  falirero  taschendieb)  faldriquera». 
Dagegen  REW  3162  s.  v.  faldo  (>  sp.  haldilla  'Reifrock'): 
«span.  faldriquera  'Rocktasche'  Diez,  Wb.  132  [lies:  450]  fällt 
mit  f-  auf  und  ist  in  der  Ableitung  nicht  klar».    Wer  hat  recht? 

Ich  glaube,  das  astur,  faltriquera  'bolsillo  del  vestido, 
pero  principalmente  se  llama  asi  ä  un  saquito  que  llevan  las 
mujeres  atado  ä  la  cintura  y  debajo  de  la  saya'  gibt  Auf- 
klärung: *faldica  hiess  'Frauenrock'  (wie  faldüla  'Reifrock', 
das  neben  haldilla  steht,  faldeta  'petit  cotillon,  petite  juppe', 
faldetes  'certaines  bastes,  ou  tassettes  comme  en  portent  ceux 
qui  courent  la  lance  par  dessous  leurs  armes',  faldas  'un  habit 
de  femme,  comme  un  long  manteau  qui  est  plisse,  un  surcot' 
Oudin,  womit  die  /"-Formen  auch  im  Span,  belegt  sind,  wie 
immer  sie  sich  erklären  mögen).  Dass  wir  ein  diminutives 
*faldica  annehmen  können,  zeigt  das  Nebeneinander  von 
faldiquera  und  falduquera  in  SalamanCa,  wobei  letzteres  Wort 
auf  ein  faldica  weist.  Die  -r  Epenthese  wie  das  f  spricht 
für  Entlehnung  (vgl.  mall,  latra  und  dgl.):  beide  Erschei- 
nungen finden  sich  auch  im  Simplex  bei  galiz.  faldra  'falda, 
halda',  vgl.  ptg.  fralda  aus  *faldra.  Die  faldriquera  ist  dann 
'la  bolsa  que  se  infiere  en  la  falda  del  sayo'  (Couarrubias) 
mit  demselben  -era  -Suffix,  das  auch  sonst  'Tasche,  Behälter' 
bedeutet  [cartera,  cartuchera,  aceitera  etc.  Rom.  Gramm.  2,512). 
Das  /  stammt  wohl  von  sp  paletoque  'un  genero  de  capotillo, 
de  dos  haldas,  como  escapulario,  largo  hasta  las  rodillas  y  sin 
mangos.  Usanlos  en  varias  serranias,  y  antiguamente  los 
usaron  sobre  las  armas  los  soldados'  (Baist,  Ztschr.  32,  431). 
Eine  andere  Ableitung  von  *f(r)aldica  ist  ptg.  fraldiqueiro  'der 
Hund,  der  stets  an  der  Rockfalte  der  Frauen  hängt'. 
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salamanc.  haoientes  'adrede' 

(Beispielsatz  Lamano's:  no  tiene  disculpa,  porque  lo  hizo  ha 
cientes  y  supiendo  muy  bien  lo  que  hacia,  'absichtlich,  ge- 
flissentlich) gehört  nicht  zu  hacer,  wie  die  Schreibung  und 
die  Figura  etymologica,  in'  der  es  gebraucht  ist,  vermuten 
lassen  könnte,  sondern  ist  ein  kostbarer  Überrest  des  Partizips 
sciens  (afrz.  mon  escient,  aprov.  mon  escien,  kat.  a  escien  'mei- 
nes Wissens'):  esciente  -j-  adv  -s  (wie  mientras  etc.).  Hieher 
auch  das  von  Tolhausen  gebuchte  span.  Sprichwort:  hacientes 
y  consencientes  pena  por  igual  'der  Hehler  ist  so  gut  wie  der 
Stehler',  das  wohl  heute  empfunden  wird:  'Tater  wie  Mitwisser', 
früher  'Wisser  und  Mitwisser'.  Die  Akademie  leitet  hacientes 
denn  auch  von  hacer  ab.  Das  Wort,  das  im  span.  sonst  un- 
serem 'wissentlich,  geflissentlich'  entspricht,  ist  adrede{mente). 
Oudin  glossiert  es  u.  a.  mit  'a  escient'.  Das  Ak.-Wb.  gibt 
die  Etymologie  ad  -f-  directe  'en  derechura',  wobei  man  nicht 
begreift,  wieso  directe  einen  anderen  Reflex  als  directu  )  de- 
recho  geben  soll.  Vielleicht  ist  es  besser,  wenn  man  an  die 
kat.  Redensart  a  dretscient  'wissentlich'  erinnert  (wörtlich  'ge- 
radeaus, richtig  wissend'  wie  aprov.  drech  nien  'gradeaus  nichts', 
vgl.  frz  a  bon  escient),  aus  der  das  sp.  adrede  entlehnt  ist. 
Allerdings    bleibt    der    Wandel    -/  )  -d-  noch  zu  rechtfertigen. 

sp    maleta  'Krankheit',  arag.  pasar  maleta  'etw.  Schlechtes 
durchmachen' 

leitet  Garcia  de  Diego  Rev.  de  fil.  esp.  1920  S.  140  von 
malehabitus  altspan.  malato,  astur,  malateria,  altsp.  malautia, 
ab,  indem  er  von  einem  *malaito  ausgeht,  das  sich  in  gal. 
maleita  'calentura  terciana'  deutlicher  erhalten  haben  soll. 
Aber  der  Verfasser  sagt  uns  nicht,  wie  er  sich  die  Entste- 
hungsweise dieser  hypothetischen  Zwischenstufe  *malaito  aus 
malabto  denkt  (Fälle  wie  caräuter  neben  caräiter  =  1  haracter, 
respeuto,  respeito  aus  respectus  enthalten  k'tl),  ferner  wie  er 
sich  ptg.  maleita  'Fieber'  (Beleg  bei  Cortesäo),  maleitera  'tithy- 
mallus'  'Heilkraut  für  Fieber'  mit  seiner  Erhaltung  des  inter- 
vokalen -/-  erklärt.  Für  das  ptg.  Wort  ist  nun  schon  Rev.  lus. 
3,  146  die  Etymologie  maledicta  vorgeschlagen  worden,  die 
ohneweiters  auch  für  die  span.  Reflexe  passt:  zum  Schwund 
des  intervokalen  d  vgl.  altfrz.  maleoit  kat.  maleyt  neben  sp. 
maldito  entsprechendem  maudit,  für  die  Entwicklung  von  et 
das  erwähnte  sp.  maldito,  für  den  <f-Laut  altspan.  endecha, 
dechado,  leon.  arag.  decho.    Zur  Bedeutung  'Fieber'  'Krankheit' 
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vgl.  afrz.  mal  feu  vous  ard  und  derlei  Flüche,  ferner  afrz. 
maleficie  'en  mauvais  etat  de  sante'.  Die  Krankheit,  bez. 
Fieber  und  Tierseuchen  (vgl.  salamanc.  maleta  'epidemia  de 
las  personas  y  del  ganado')  wurden  ja  stets  im  Volksglauben 
als  Einflüsse  von  Hexen  oder  Zauberern  gefasst.  Was  das  alte 
maletia  'Gesundheitschädlichkeit,  Krankheit'  ist,  lässt  sich  schwer 
sagen:  man  kann  vorläufig,  bevor  die  alten  Texte  systematisch 
erforscht  sind,  etwa  Kontamination  von  malautia  -f-  maleta 
vermuten. 

Das  sp.  malacho  'krank',  das  REW  s.  v.  malehabitus  un- 
erklärt lässt,  erscheint  nur  bei  Tolhausen,  nicht  in  den  älteren 
Wbb.  Ich  möchte  daher  das  Wort  ganz  einfach  als  junge 
Ableitung  mit  dem  -ac/to-Sufüx  von  malo  fassen,  das  schon 
Couarrubias  in  der  Bdtg.   'krank'   belegt. 

Chile,  ser  un  ?naleta  'un  cualquiera,  un  insignificante'  ge- 
hört zu  sp.  maleta  'Felleisen',  in  der  Germania  'die  Prostituierte, 
die  der  Kuppler  mit  sich_  führt',  vgl.  auch  im  Argotsp.  die 
Bedeutungen  'schlechter  Torero',  'ungeschickter  Anfänger  (im 
Diebshandwerk)'. 

gal.  salamanc.  solene    imbecil,  idiota' 

Lamano  meint:  «Sin  duda  es  derivaciön  de  'sol',  como 
indicando  que  le  'ha  cogido  un  sol',  o  que  de  una  'insolaciön 
quedö  abobado'».  Zweifellos  liegt  aber  lt.  sollemnis,  sp.  so- 
lemne  (bei  Oudin  solene)  vor:  vgl.  zur  Bedeutung  ital.  lemme 
lemme  (REW  8075),  das  nicht  nur  'ganz  leise',  sondern  auch 
'langsam  im  Handeln'  bedeutet.  Auch  kann  die  Feierlichkeit 
auf  das  Volk  eher  humoristisch  wirken. 

sp.  soltero,  ptg.  solteiro  'unverheiratet'. 

REW  8071  setzt  für  diese  Wörter  an:  solitarius  i.  'ver- 
einsamt', 2.  *'unverheiratet'.  Aber  solitarius  müste  *soldero 
-eiro  geben,  vgl.  solitate  )  soledad.  Daher  zu  soltar  (=  *sol- 
vitare)  'freilassen',  wie  denn  schon  Couarrubias  unter  soltar 
das  Adjektiv  soltero  bringt  und  unter  solo  bemerkt:  «Es  cali- 
dad  del  mogo  soltero  estar  solo,  y  suelto  de  todo».  Eine 
Bestätigung  für  diese  Etymologie  bietet  aprov.  soll  iibre,  non- 
marie'  zu  solver  und  die  das  Leben  eines  Zölibatärs  schil- 
dernde Erzählung  El  buen  suelto  von  Pereda. 

Bonn.  Leo  Spitzer. 
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habe  ich  zuerst  Rev.  de  dial.  vom.  6,  119  ff.  behandelt,  A. 
Castro  und  S.  Gili  haben  dann  Rev.  de  fil.  esp.  4,  288  span. 
Beispiele  gebracht  und  nachgewiesen,  1)  dass  ein  entspre- 
chendes .  .  .  y  todo  auch  im  Span,  vorkommt,  daher  eine 
von  mir  aus  Blasco  Ibäiiez'  Cuentos  valenäanos  zitierte  Stelle 
nicht  Katalanismus  sein  muss,  2)  dass  dieses  .  .  .  y  todo  aus 
Aufzählungen  wie  Le  diö  para  el  viaje  cartas,  dineros  y  todo 
'und  alles  [Mögliche]'  )  'auch,  sogar'  zu  erklären  ist.  In 
meinen  „Aufsätzen  zur  romanischen  Syntax  und  Stilistik" 
S.  261  hatte  ich  schon  fast  gleichzeitig  geschrieben:  „Auch 
spanisch  ist  asi  y  todo"  und  es  auch  bei  Pereda  und  Ibäiiez 
belegt.  Die  beiden  spanischen  Autoren  sagen  uns  über  die 
Ausdehnung  des  y  todo  im  heutigen  Span,  das  Folgende: 
in  der  Bdtg.  'auch'  konnten  sie  es  nur  in  mündlicher  Rede 
von  Andalusiern  hören,  in  der  Bdtg.  'sogar'  ist  es  ganz  ge- 
wöhnlich. 

Für  die  Bdtg.  'auch'  kann  ich  nun  aus  dem  Volksspa- 
nisch (Aragonesisch  ?)  Eusebio  Blasco's  [Cuentos  aragoneses) 
Belege  bringen:  I  41  de  la  primera  arremetida  enviö  al  tio 
Juan,  con  silla  y .  todo,  ä  seis  rnetros  de  altura  'mitsamt',  aus 
des  Asturiers  Pereda  Penas  arriba  199:  elevö  al  cielo  la  rnirada 
y  la  mano  con  sombrero  y  todo;  Rodriguez  Marin  zitiert  in 
seinen  Cantos  pop.  esp.  II  358  einen  schriftspanischen  Satz 
über  die  Einwohner  von  Cädiz  (Andalusien)  „que  por  menos 
de  un  pimiento,  inventan  una  copla,  con  müsica  y  todo".  Den 
abgeschwächten  Gebrauch  des  y  todo  nach  con  finden  wir 
auch  bei  dem  von  Tolhausen  s.  v.  vaina  angeführten  dar  con 
vaina  y  todo  'schimpflich  bestrafen'  und  in  dem  Satz  bei  Gascön 
Cuentos  baturros  IV  81:  aunque  no  fueran  [sc.  las  uvas\  rosca- 
deros  enteros.  con  carantullo  y  todo,  und  in  der  Copla  aus 
Venezuela  bei  Machado,  Cancionero  populär  venezolano  S.  1 1 : 
Con  mi  maraca  [Art  Castagnetten]  en  la  mano  /  aqui  estoy 
dando  candela ;  /  y  le  hago  tragar  el  medio  j  con  trapo  y  todo 
a  cualquiera  —  vielleicht  liegt  aber  schon  die  Bdtg.  'sogar' 
vor,  die  nicht  rein  von  'auch'  zu  trennen  ist1. 

Für  'sogar'  seien  folgende  moderne  Beispiele  angeführt: 
Blasco  1.  c.  II    17:  y  le  recibieron  muy  bien,  y  hasta  le  tocaron 


1    Beispiele    für   y  todo  'gleichfalls'   aus  Calderon  gibt  schon   Krenkel   II 

S.    195,  der  ein  yo  y  todo  'ich  gleichfalls'   in  V.  131    der  II.  jornada  des    Mä- 

gico   prodigioso    allerdings    erklärt:     «eig.  'Ich  und  jeder  wird  in   diesem    Falle 
dasselbe  tun'». 
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las  campanas  y  todo;  Pereda,  Sotileza  362:  eslrenare  yo  too 
el  vestio,  de  pies  ä  cabeza;  hasta  con  zapatos  y  too,  ;puno!\ 
363:  [an  mir  wird  zu  sehen  sein]  ;  Mas  que  la  portisiön  de 
los  Santos  Mdrtiles,  con  Cabildo  y  too!  ;  Valbuena,  Fe  de 
erratas  etc.  I  98 :  El  Sr.  Dom'mguez  .  .  .  sostuvo  las  medidas 
academicas  del  asno  y  su  divisiön  en  dome'stico  y  salvaje,  ana- 
diendo  que  e"ste  es  mayor,  pues  « los  hay  de  seis  pies,  mientras 
los  nuestros  por  lo  regulär  nunca  pasan  de  cinco  y  pululan 
inf initos  de  a  cuatro».  /  Vaya!  Y  aun  de  dos  y  todo  pululan. 
Galizisch  choraban  e "todo  'hasta  derramaban  lägrimas'  (Saco 
Arce,  Gram,  gallega  S.  217),  atmados  e  todo  irän  en  ringleiros 
'armados  y  sin  faltarles  nada'  (ibid.).  Die  Bedeutung  kann 
ganz  abgeschwächt  werden,  etwa  zu  einem  'nota  bene,  wohl 
gemerkt':  Gascön  1.  c.  IV  14:  /  Y  que  se  la  [sc.  la  cama] 
tengo  bien  preparadica !  Conto  que  nt'/ti  acostau,  desnuda  y 
todo,  un  güen  rato  pa  que  se  templaran  bien  las  sdbanas. 

Mit  Unrecht  haben  die  span.  Autoren  den  konzessiven 
Sinn  'obgleich'  nicht  aufgeführt,  obwohl  sie  asi  y  todo  er- 
wähnen: ausser  dem  pecador  y  todo  aus  Ibänez,  das  ich  a.  a. 
O.  erwähnte,  führe  ich  noch  an:  Rodriguez  Marin  in  seinem 
Kommentar  zur  kleinen  Don  Quijote- Ausgabe  (I  S.  5°) :  Algo 
tengo  yo  estudiado  en  esto,  chico  y  todo  'wenn  auch  wenig'  J; 
(I  S.  140)  [die  falschen  Beistriche]  han  pasado  muy  gentilntente 
ä  la  ediciön  de  Cortejön,  aunque  «critica-»  y'todo  (merkwürdig, 
dass  der  Autor  in  der  Anmerkung  IS.  176  über  das  y  todo 
bei  Cervantes  unter  dem  Einfluss  seiner  Muttersprache  diese 
Unterscheidung  auch  nicht  macht,  sondern  nur  'tambien'  als 
Bdtg.  angibt);  Mügica,  Marana  del  Idioma  S.  70:  «cutoitriVo* 
es  del  griego  nada  menos,  asi,  con  su  terminaciön  en  «-illo»  y 
todo.  Die  richtige  Übersetzung  'ä  pesar  de'  ('trotz')  gibt  Saco 
Arce  1.   c:  Enfermo  e  todo,  pode  mais  ca  ti. 

Neben  asi  y  todo  haben  wir  auch  asi  y  con  todo,  das 
ich  bei  Pereda  Penas  arriba  S.  37  finde:  -tPero,  hombre  — 
dije  estremeciendome,  —  si  sobre  aquella  lloma  710  se  ve1  mäs 
que  el  cielo!  —  Pos  crea  uste  —  nie  replicö  el  espolique  .  .  .  , 
—  que,  asi  y  con  tou,  häy  tnucha  tierra  que  pisar  al  otro  lau, 
ferner  con  todo  y  con  eso  (ebda.  S.  55  con  too  y  co?i  esu),  um- 
gekehrt con  eso  y  con  todo  (Rodriguez  Marin,  Kommentar  zu 
Rincojtete  y  Cortadillo),  con  ello  y  con  too  (Pereda,  Penas 
arriba    S.   73).     Aus    dieser   Unzahl   von  Varianten  (vgl.   auch 


1   [Ob  nicht  vielmehr  chico  =   'als  kleiner  Knabe'? 

Der  Korrekturleser.] 
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y  ä  too  y  ä  eso  Bazän,  Cuentos  escogidos  S.  214)  erklärt  sich 
despues  y  todo  statt  despues  de  todo,  mit  dem  ich  ein  im  Rhein- 
land sehr  häufig  zu  hörendes  trotz  und1  alledem  vergleiche: 
statt  trotz  alledem,  vgl.  die  Zwischenstufe  trotzdem  und  alledem 
(Prof.  Jung-Cöln  in  „Die  Grenzlande"  vom  21/7  1919  *,  Zitel- 
mann  „Die  Bonner  Universität"  Jahrhundertrede    1919)  2. 

Ein  ähnliches  dialekt-ital.  e  tot  erwähnte  ich  Aufsätze 
S.  261;  vgl.  noch  den  Text  aus  Parma  bei  Biondelli  Dial. 
gallo  ital.  S.  431  :  E  al  re  vdeva  Vöura  e  '/  momeint  d'  po- 
dirs  desfamär  a  so  v'öja,  magara  anca  con  la  gianda  con  il 
gussi  e  tot  'ed  egli  desiderava  d'empiersi  il  corpo  delle  silique, 
che  i  porci  mangiavano',  den  aus  Venedig  bei  Renier  Svaghi 
critici  S.  490:  e  quando  el  [Malchus]  sarä  soto  co  la  testa  e 
tuto,  xe  terminä  el  mondo.  Der  parallele  sardische  Gebrauch, 
den  ich  Subak  folgend  a.  a.  O.  erwähne,  wird  in  der  Ortho- 
graphie der  die  Texte  transskribierenden  Sammler  verkannt: 
so  heisst  es  in  Pitre's  Archivio  14,  214  vom  hl.  Martin,  der 
schlecht  aufgenommen  und  in  ein  schlechtes  Bett  gelegt  wurde: 
Idda  sa  'nee  iva  a  curca  'e  tutto  :  es  liegt  aber  kein  de  vor, 
wie  der  Apostroph  glauben  macht,  sondern  e,  tutto  =  sp. 
y  todo  'auch,  trotzdem'  (über  die  konzessive  Nuance  s.  o.). 

Dass  die  Erklärung  der  spanischen  Schriftsteller  richtig 
ist,  b  zeugt  noch  die  Stelle  bei  Blasco  II  3 1 :  ä  las  diez  es  la 
misa  mayor,  y  el  sermön  y  todo  eso  'alles  das  [was  dazuge- 
hört, was  man  in  solchem  Fall  erwarten  kann]'  fürs  Span., 
fürs  Ital.  eine  Stelle  aus  einem  Kriegsgefangenenbrief,  dessen 
Provenienz  ich  leider  nicht  notiert  habe:  un  cane  lo  ma?igerei 
pelle  e  tutto.  Auch  im  Franz.  gibt  es  ein  affektisch  ge- 
brauchtes et  toul,  das  in  volkstümlicher  Rede  gesagt  wird, 
wenn  man  den  Eindruck  einer  Fülle  von  Dingen  (bei  einer 
Aufzählung)  oder  der  Vollständigkeit  bei  einer  komplizierten 
Handlung  erwecken  will  :  Mirbeau,  Journal  d'une  femme  de 
chambre:  S.  58  Tous  les  soirs,  je  faisais  a  Madame  une  belle 
toilette  d'amour  .  .  .  des  chemises  transparentes  .  .  .  des  par- 
fums  ä  se  pämer  .  .  .  et  de  tout;  S.  302  Une  chouette  maison, 
un  train  iUgant  .  .  et  de  beaux  gages  .  .  .  Cent  francs  par 
mois,  blanchie,  et  le  vin,  et  tout  ;  S.  322  Hier,  eile  m'a 
encore  fait  une  scene  .   .   .  Je  la  dhhonore,  eile  et  papa  .   .   . 


1  Andere  derlei  Analogien  zwischen  Spanisch  und  Deutsch  beim  Gebrauch 
von  'und'   s.   Aufsätze  S.   264. 

8  Oder  est  liegt  Analogie  nach  trotz  alledem  und  alledem  {Neue  Zürcher 
Zeitung  1920,  11 54),  trotz  alle-  und  alledem  (H.  Winkler,  Skizzen  aus  dem 
Völkerleben  [1903]  S.    192)  vor. 
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Ainsi.  tu  croisr  .  .  .  Et  la  religion,  et  la  societi  .  .  .  et  tont 7; 
S.  427  Et  ils  Die  digoiitent  trop  les  hontmes,  /es  vieux,  /es 
jeunes.  et  tous  ;  Barbusse,  Clatte  S.  4:  jPy  [=  lui]  ai  raccom- 
tnode  son  porte  nwnnaie.  II  etait  devenu  inserviable.  Jy  ai 
mis  une  pressio?i,  qui  m'a  coute  trente  Centimes,  pas:  et  re- 
cousu  le  tour  en  tresse,  et  tout l.  Und  mit  dem  sp.  ni  nada 2, 
kat.  7ii  res  als  Pleonasmus,  das  Castro  und  Gili  dem  y  todo 
gegenüberstellen,  lässt  sich  ein  ähnliches  französisches  ni  rien 
vergleichen:  Barbusse,  Nous  autres  .  .  .  S.  236  :  Oui,  c'est 
parce  qui/  n  "etait  pas  la  qu  'eile  etait  triste  ei  qu  'eile  ne 
voulait  pas  aimer  le  bleu,  ni  le  violet,  ?ii  rien.  Ursprünglich 
bedeutet  das:  'sie  wollte  überhaupt  keine  Farbe  tragen',  da 
dies  aber  doch,  sobald  man  bekleidet  geht,  schlechterdings 
nicht  möglich  ist,  wird  dies  zum  Pleonasmus,  zur  „Phrase"  : 
und  tatsachlich  trägt  ja  auch  die  betreffende  Frau  ein 
graues  Kleid. 

Bonn,  ___  Leo  Spitzer. 

fortuna  tempete'. 

M.  Spitzer,  Bibl.  dell'*Arch.  Roman.».  Ser.  II,  Vol.  1 
(1921),  p.  78,  cite  deux  ou  trois  passages  catalans  precieux, 
dont  Tun  au  moins  remonte  au  XVIe  siecle,  demontrant  que 
ce  sens  se  rencontre  en  catalan.  II  est  enclin  ä  en  voir  un 
reflet  dans  le  judeo-esp.  furtuna  'borrasca,  desgracia'  {RFE 
II  361)  et  retrouve  ce  mot  et  ce  sens  dans  l'arabe  maghrebin 
qu'il  a  etudie  chez  Fischer,  Zur  Lautlehre  des  Marokk.  Ara- 
bisch (191 7).   — 

Notre  sens  de  'tempete'  est  bien  atteste  en  italien  (REIT 

1  Das  et  tout  am  Ende  einer  Aufzählung  entstammt  einer  Unfähigkeit  des 
Sprechers,  im  Augenblick  alle  Glieder  zu  finden  :  er  begnügt  sich  daher  mit 
einer  summarischen  abschliessenden  und  gewiss  übertreibenden  Versicherung, 
dass  «alles  [Mögliche]»  noch  vertreten  sei:  ähnlich  im  Engl,  and  what  not, 
urspr.  'und  was  [war]  nicht  [dabei]?',  (Jespersen,  Negation  S.  24:  silver,  gold, 
pearls,  precious  stones  and  what  not),  dtsch.  etwa  'und  weiss  der  Himmel  was', 
'Gott  weiss  was',  'und  weiss  ich  was'  als  Abschluss  einer  Aufzählung.  Wieder 
entspricht  hier  die  negative  Wendung:  no  paper,  no  pen,  no  ink,  no  nothing  ' 
fjespersen  S.  80),  wo  wir  deutsch  ähnlich  sagen  würden:  'kein  Papier.  .  .  . 
kein   Nichts'. 

2  Diese  Wendung  wird  allmählich  zur  ständigen  Begleiterin  eines  sin 
und  sonstiger  eine  Negation  enthaltender  Wörter  wie  y  todo  zu  der  des 
positiven  con:  Gascön  Cuenios  baturros  I  19:  [zu  einem  Maler  sagt  ein  baturro:] 
Paice  mentira  que  hagan  ustedes  eso  sin  juerza  ni  nada;  III  170  ^ No  ve  ttste 
cötno  no  ha  hecho  falta  cloroforme  ni  nada?:  IV  184  solico  duerme  [el  burro] 
en  la  tuadra  sin  /uz  ni  nada. 


54  O.  y.    TaUgren, 

d'apres  Tommaseo  et  Bellini,  il  Test  des  l'epoque  de  Giov. 
Villani,  de  Dante  l,  etc.;  et  j'en  trouve  un  exemple  dejä  chez 
le  rimeur  sicilien  Giacomo  da  Lentino  (env.  1230),  qui  parle 
de  la  necessite  de  jeter  ä  la  mer,  'pendant  la  tempete',  tout  ce 
qui  pese:  a  la  fortuna  [Canzoviere  Vaticano,  n°  1,  str.  4; 
Monaci,    Crestomazia,  p.   53>  '•   39)- 

Le  gallo-roman  parait  pour  ainsi  dire  ignorer  ce  sens: 
Levy,  Provenz.  Supplcmcntivörterb.,  en  renvoyant  ä  un  ex.  de 
Raynouard,  ne  connait  que  5  cas  de  ce  fortuna,  mais  toujours 
suivi  de  quelque  attribut:  fortuna  d'aura  (dans  une  Chronique 
de  1365 — 1415),  f  de  vent  (ibid.;  de  meme  dans  une  traduction 
de  Saint-Jean  VI  18),  f.  de  temporal,  f.  de  mar  (dans  le  Tha- 
lamus parvus  de  Montpellier). 

Mistral  n'a  que  fouriuno  de  mar  'accident  de  mer',  f.  de 
vent  'coup  de  vent,  gros  temps,  tempete',  ce  qui  n'equivaut 
pas  precisement  ä  un/.    =   'tempete'. 

Pour  l'anc.  frangais,  Godefroy  ne  donne  rien;  Chretien  de 
Troyes  n'emploie  pas  notre  mot;  mais  on  lit  chez  Ducange 
(ed.  de  1844,  ä  titre  de  passage  «de  novo  additum»):  «For- 
tuna 'maris  tempestas'  .  .  . 2  Eadem  notione  fort  une  usurparunt 
veteres  Galli  scriptores.  Guillelmi  Archiep.  Tyriensis  conti- 
nuata  Hist.  Belli  sacri  apud  Märten,  tom.  5  Ampliss.  Collect, 
col.  743:  En  cel  an  (1269)  dut  passer  le  Roi  d'Arragon  en 
Surie,  et  monta  sor  mer  il  et  ses  os,  et  quant  vint  au  quart 
jor,  une  fortujie  grant  le  pris  et  rompi  sa  nave,  et  quant  il 
vit  ce,  si  s  en  retorna  arriere  au  port  ...  ne  onques  puis  ne 
veut  monter  sor  mer  par  la  paor  qu'il  out  de  la  Fortune  et 
por  l'amor  de  sa  mie  dorne  Berangiere* .  Guillaume  de  Tyr 
est  mort  avant  1190  et  etait  probablement  d'extraction  fran- 
gaise  3,  il  savait  parfaitement  le  frangais  et  doit  avoir  eu  une 
certaine  cönnaissance  de  l'arabe,  du  grec  et  d'autres  langues 
orientales,  mais  il  a  ecrit  son  ceuvre  en  latin.  L'auteur  du 
passage  anc.  frg.  relatif  ä  1269  dont  il  s'agit  est  un  de  ces 
chroniqueurs  inconnus  du  XIIIe  siecle  qui  traduisaient  et  qui 
continuaient  YHistoria  latine  de  Guillaume.  —  A  noter  sa 
fagon  de  jouer  sur  l'equivoque  que  fait  la  fortune  qui  nous 
Interesse  en  regard  de  la  deesse  Fortune  de  la  mythologie 
traditionnelle. 


1  Qui    ne    se    rappeile    pas   notamment  les  vers   Si  che  fortuna,  od  altro 
tempo  rio  et  suiv.,  du  celebre  sonnet    Guido,  vorrci  ? 

2  Je  parlerai  plus  bas  des  citations  latines  que  j'omets   ici. 

3  Ost,   Die  alt/ranz.    Übersetzung  der  Geschichte  der   Kreuzzüge    Wilhelms 
von    Tyrus,  Diss.   Halle,    1899,  P-   3   et  suiv. 
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En  ibero  roman,  ä  part  le  catalan  releve  par  M.  Spitzer, 
deux  passages  castillans  se  rencontrent  das  le  Diccionario  de 
Autoridades  (1726 — 1739):  De  que  resulta  que  no  hai  abrigo 
para  los  ganados,  en  tiempo  de  fortuna  y  grande  falta  de 
lena  'borrasca,  tempestad  en  mar  o  tierra'  («Nueva  recopilaciön 
de  las  leyes  del  Reino»),  Cotriö  fortuna  en  el  golfo  de 
Marsella  (D.  Ant.  de  Fuenmayor,  Vida  de  San  Pio  Quinto 
[XVIe  s.]).  Les  dictionnaires  esp.  donnent  generalement  for- 
tuna 'borrasca,  tempestad  en  mar  o  tierra,  ant.  desgracia, 
adversidad,  infortunio';  et  meme  les  dict.  portugais  connaissent 
correr  f.  'die  Gefahren  der  See  versuchen'.  Un  ex.  portug. 
du  XVe  s.  [f.  de  tempo)  est  donne  chez  Sousa,  Vestigios  da 
lingoa  arab.  ein  Portugal  (1830),  p.    127. 

Le  roumain  a  furtuna  'tempete',  mot  düment  etudie  par 
Puscariu,   par  Tiktin. 

En  dehors  du  monde  roman,  fortuna  'tempete'  a  passe 
aux  Grecs  modernes,  ä  tous  les  peuples  balcaniques  en  ge- 
neral  (Albanais,   Slaves  .  .  7),  aux  Turcs,  aux  Arabes. 

II  a  fini  par  faire  le  tour  de  la  Mediterranee.  Depuis 
quand? 

Le  mot  arabe  releve  par  M.  Spitzer  (et  qui  figure  chez 
Lerchundi  [1892;  arabe  du  Maroc],  chez  Roland  de  Bussy 
[1847;  Alger],  Marcel  [1869;  l'Afrique  du  nord],  Beaussier 
[1871  ;  « arabe- frangais»]  et  autres)  constitue  un  emprunt  roman 
qui  nous  reporte,  tout  au  moins,  jusqu'ä  l'epoque  de  l'arabe 
parle  en  Espagne,  au  moyen  äge.  C'est  ce  qui  ressort  du 
fait  qu'il  figure,  et  deux  fois,  dans  le  manuel  d'arabe  de 
Grenade  de  1505  que  nous  possedons  dans  YArte  et  le  Voca- 
bidista  arauigo  de  Pedro  de  xAJcalä  (Grenade  1505;  reimpr. 
par  P.  de  Lagarde,  Göttingen  1883):  «-tempestad  de  mar  'for- 
tuna'», «tormenta  de  mar  'fortuna,  [plur.]  fortunit'».  Ce  subst. 
arabe  vulgaire  fortuna  'tempete  sur  la  mer',  l'arabe  d'Afrique 
en  a  meme  forme  un  verbe  quadrilitere/?/'/^«  'soulever  la  mer, 
en  parlant  du  vent',  dont  une  autre  forme  teferten  (derive  II) 
signifie  'alborotarse  el  mar',   'se  soulever  (mer  ou   peuple)'. 

Je  dois  ces  details  ä  Simonet,  Glosario  de  voces  ibericas 
y  latinas  usadas  entre  los  Mozärabes  (Madrid  1888),  p.  230 
et  suiv.,  et  ä  ses  renvois.  Simonet  parait  etre  d'avis  que  ce 
fortuna  des  Arabes  d'Afrique  de  nos  jours  leur  aurait  ete 
transmis  par  les  Maures  d'Espagne  du  moyen  age,  qui  l'au- 
raient    emprunte     aux    Mogarabes  *    ou    Espagnols    islamises 

1  J'evite  en  fran9ais  la  graphie  traditionnelle  erronee  Moz-,  qui  devrait 
etre  proscrite. 
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parlant  l'espagnol.  En  d'autres  termes,  la  population  romane 
du  Midi  de  l'Espagne,  qui  ne  desapprit  pas  son  idiome  pen- 
dant  la  domination  arabe,  aurait  connu  un  anc.  esp.  fortuna 
'tempete'  et  aurait  lance  ce  mot  ä  la  conquete  de  l'Espagne 
arabe  et  de  l'Afrique  du  nord.  Simonet  ne  considerait  donc 
pas  la  possibilite  inverse:  que  ces  Espagnols  du  moyen  äge 
qu'etaient  les  Mogarabes  aient  pu  recevoir  le  mot  des  Arabes 
ou  que  les  uns  et  les  autres  aient  pu  le  recevoir,  disons  par 
exemple,  des  Italiens. 

Quelle  est  donc  la  filiation  de  ce  fortuna  signifiant  'tem- 
pete'? Cette  creation  romane  pleine  de  vitalite  et  de  force 
d'expansion,  oü  donc  faut-il  en  voir  le  point  d'origine,  geo- 
graphiquement  et  chronologiquement?  M.  Meyer-Lübke  parait 
envisager  ce  sens  corame  autochthone  en  ital.,  engad.,  surselv. 
[Arch.  Glottol.  Ital.  VII  529)  et  en  prov.  Dans  les  limites  que 
nous  imposent  les  imperfections  de  la  lexicographie,  nous 
avons  vu,  ä  part  le  rheto  roman,  que  le  provengal  n'a  guere 
de  titres  et  que,  du  moins,  l'ibero-roman  en  a  autant  que 
le  provengal. 

L'exemple  grec  de  l'an  527  apres  J.-Chr.  que  l'on  trouve 
chez  Sophocles,  Greek  Lexicon  of  the  Roman  and  Byzantine 
Periods  (New  York,  1900),  ne  signifie  que  "ri'/j] ';  le  Ducange 
grec  demontre  que  le  sens  de  'tempestas,  maris  aestus,  Zö.hj, 
jt)jji.iavQU,  avsßcav  Sfißolrj'  .  .  .  'Tptxvfiia,  est  courant  en  moyen 
grec,  mais  le  plus  vieux  des  textes  qui  y  sont  cites  (Chroni- 
que  de  Manuel  Malaxos  de  Nauplie)  ne  remonte  qu'au  XIVe 
siecle.  Dorotheos  de  Monembasia  termina  son  ceuvre  en 
1629 1,  et  Agapios  Landos  de  Crete  ecrivit  egalement  au 
XVIIe  siecle  (ex.  xal  ra  d-a/ftööia  [£äJa]  EyvcoQi^ovOiV  orav 
frth]  va  dlXat-y  o  xaiQoc,  ra  ytvr\  (fOQVovra).  —  Inconnu 
dans  la  latinite  classique  2,  le  fortuna  'maris  tempestas'  ne  se 
rencontre,  que  je  sache,  que  dans  la  media  et  infima  latinitas, 
oü    un    notaire    genois    Barthelemy    raconte    [Annal.    Januae, 

1  Puis-je  reconstruire  de  la  fagon  suivante  la  citation  deformee  de  la 
Synopsis  histor.  de  Dorotheos  qae  donne  la  reproduction  phototypique  (1891) 
de  l'edition  de  1688  du  Glossarium  ad  scriptorts  media  et  infimtz  ^rcecitatis : 
orav  xa^vi]  (fOQXOvva,  q  &a?.aooa  0?.)]  xä/uvtj  vhxxa.  (foßEQÜv-  'Lorsqu'il 
fait  tempete,   la  mer  toute  entiere  fait  (passe)   une  nuit  terrible' ? 

2  Le  Thesaurus  Linguae  tat.  n'a  pas  encore  publie  le  tome  destine  ä 
renfermer  fortuna.  —  C'est  en  vain  que  l'on  se  mettrait  ä  chercher  notre 
mot  au  nombre  des  termes  de  climatologie,  par  exemple,  qui  se  trouvent  chez 
Pline,  Natur.  Hist  II,  chap  38 — 49,  ou  bien,  pour  s'en  tenir  ä  la  latinite 
tardive,  chez  Isidore,  Etymol.,  XIII,  chap.  7  —  II.  Les  dictionnaires  latins, 
tels  que  Forcellini,  Koch  (Horace),   Merguet  (Ciceron),  ignorent  notre  nuance. 
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an  1242):  Continno  valida  fortuna  maris,  et  venti,  et  plu- 
viae  regnare  coeperunt  per  dies  viginti  et  ultra,  ita  quod  dt 
portu  Jamtae  exire  nullatenus  potuit;  id.  ibid.:  Quam  cito 
potuit,  et  maris  fortuna  cessavit.  ivit  cum  galeis  suü  in 
Provinciam,  ut  salem  adduceret  in  Savonam;  id.  ibid.  (an 
1244):  Circa  mediam  noctcm  validissima  fortuna  maris  et 
temporis  fuit  in  portu  Januae.  ita  quod  multae  naves  iverunt 
in  terram.  Un  texte  de  1490  donne:  In  urbe  numquam  visus 
fuit  aer  ita  turbidus,  ita  fo  rtunosus,  sicut  fuit  ille :  nam 
aliquando  pluebat.  aliquando  ningebat,  ventis  semper  afflantibus 
cum  magno  frigore.  et  caecitate  seil  obscuritate.  Mais  Bernard 
de  Breidenbach,  toujours  cite  chez  Ducange,  et  qui  ne  fit  son 
voyage  de  Jerusalem  que  de  1483  ä  1484,  crut  necessaire  de 
gloser  notre  mot:  Nisi  forsitan  tcmpestas  maris.  fortuna 
appellata,  id  facie7idum  persuaderet. 

II  s'agit  evidemment  d'un  terme  medieval  de  marine,  d'une 
espece  d'euphemisme  superstitieux1  devenu  populaire  dans  tous 
les  ports  mediterraneens  gräce  ä  l'omnipresence  des  marins, 
ä  l'universalite  d'un  Jargon  qu'ils  imposaient.  Des  raisons 
historiques  nous  fönt  penser  en  premiere  ligne  aux  Genois, 
aux  Venitiens,  plutot  qu'aux  Catalans.  Certes,  la  Chronologie 
ne  nous  donne  aucun  point  de  repere  precis.  Genes  devint 
autonome  au  IXe  s.  et  etait  ä  son  apogee  au  XIIIe.  La 
grandeur  maritime  de  Venise  nous  reporte  aux  XIe — XVIe 
siecles.  Le  maximum  d'expansion  coloniale  catalane,  intense 
notamment  en  Grece,  correspond  au  XIVe  siecle. 

Malheu reusement,  je  n'ai  pas  l'occasion  d'approfondir  et 
de  preciser  l'etude  de  ce  phenomene  semantique  interessant 
M.  Spitzer  et  moi.  II  faudrait  pouvoir  en  poursuivre  les 
phases  ä  l'aide  de  depouillements  lexicographiques  des  plus 
anciens  descriptions  de  voyages  maritimes  —  en  latin  ou  en 
roman,  peu  importe  — ,  des  anciens  traites  de  meteorologie, 
de  climatologie,  de  tous  ceux  notamment  qui  proviennent  de 
l'Italie  du  nord.  Le  Pamfilo  en  anc.  venitien,  les  Rime  Geno- 
vesi  et  autres  textes  qui  se  trouvent  dans  V ArcJi.  Glott.  Ital. 
n'ofifrent  pas  notre  mot. 

Les  notes  ci-dessus  suffisent  toutefois,  je  crois,  pour  nous 


1  II  faut  sans  doute  aussi  tenir  connpte  d'une  contamination  possible 
avec  ce  sens  latin  tardif  et  roman  de  fortis  'stark'  dont  parle  Löfstedt,  Philol. 
Komment,  zur  Peregr.,  p.  161.  On  dirait  d'un  ancien  Italien  racontant  ä  son 
auditoire  les  peripeties  d'un  voyage  rendu  memorable  en  raison  d'une  tempete 
qui  l'aurait  assailli:  Audite  forte  cosa  che  ni'avemie  (cf.  Canz,  Palat.  17). 
Ce  forte  m'a  tout  l'air  d'un  prelude  du  fortuna  'tempete'. 
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autoriser    ä    introduire   des  modifications  dans  l'article  fortuna 
du  REW,  qui  devrait  etre  ainsi  concu: 

«3458.   fortuna   'Glück',   'Geschick'. 

Ital.  fortuna  'Glück',  'Geschick',  (?-|- fortis  3457) 'Sturm' 
()  rum.  furtuna  'Sturm'  Bartoli,  Jagic-Festschrift  43,  afrz.  fortune 
'Sturm',  prov.  fortuna  d'aura,  de  temporal,  de  ven  'Sturm', 
akatal.,  span.,  portg.  fortuna  'Sturm'),  engad.  furtüna  'Unglück', 
obwald.  furtina  'Eile',  'Hast'  [frz.  fortune,  prov.,  katal.,  span., 
portg.  fortuna].  —  Abk.:  .  .  .». 

0.  y.    Tallgren. 

Polemisches 

über  fi.   aaluva  und  aittua. 

Die  Dinge,  worüber  Herr  Y.  H.  Toivonen  und  ich  dis- 
putieren 1i  gehören  eigentlich  so  ausschliesslich  der  finnisch- 
ugrischen  Sprachwissenschaft  an,  dass  ich  die  Germanisten 
und  Romanisten  um  Verzeihung  bitten  muss,  wenn  ich  mir 
noch  einmal  —  allerdings  nur  für  eine  kleine  Weile  —  er- 
laube, sie  in  das  Labyrinth  zu  bemühen,  in  dem  wir  umher- 
wandeln. Licht  bringt  in  dieses  Labyrinth  nämlich  diesmal 
nur  der  Kerzenstumpf,  den  jeder  von  uns  beiden  in  der 
Hand  hat. 

1.  Toivonen  hat  gezeigt,  dass  aalu{v)a  ■_ —  mit  ä  in  der 
ersten  Silbe  —  wirklich  in  der  Volkssprache  vorkommt.  Alle 
seine  Belege  stammen  jedoch  aus  Gebieten,  die  an  savolaxische 
Dialekte  angrenzen.  Unter  diesen  Umständen  ist  immer  noch 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  aa  in  unserem  Fall  auf  der 
Erscheinung  beruht,  die  ich  in  Ermangelung  eines  besseren 
Namens  als  Zweckanalogie  bezeichnet  habe 2.  Als  Beispiele 
dafür  seien  angeführt  Formen  der  3.  P.  Sing,  aus  dem  kare- 
lischen Dialekt  von  Vuonninen  wie  tuloa  =  fi.  tulee  <(  *tulevi, 
alentanoa  =  fi.  alentanee  <(  alentanevi  usw.  Da  sich  in  der 
Gegend  von  Vuonninen  in  nichterster  Silbe  des  Wortes  sowohl 
oa  «  a)  als  ö  (<  oa  <  ä)  findet  (z.  B.  Sing.  Part.  rupVoa  und 
rupl'ö),  sind  neben  den  erwartungsgemässen  tulö,  alentano  und 
statt  dieser  tuloa  und  alentanoa  entstanden.  So  in  einem 
Gebiet,  wo  die  Tendenz  nach  oa  hin  gegangen  ist.     Im  ä-(ä-) 


1  Siehe  Neuphil.  Mitteil.  XXI,  S.   118  u.  ff. 

2  Vgl.    über    diese    Erscheinung    meine    eingehende    Darstellung    in    der 
(alsbald  erscheinenden)  Festschrift  für  J.   Baudouin  de   Courtenay. 
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Gebiet  von  Österbotten  dürfen  wir  eine  entgegengesetzte  Ten- 
denz erwarten  und  zwar  mit  umso  mehr  Recht,  als  hier  eine 
bedeutende  Menge  Savolaxer  zu  Westfinnen  (Österbottnern) 
geworden  sind.  Die  Form  aalu[v)a  konnte  also  «natürlich» 
aus  einem  früheren  oaluva  [ualuva]  entstehen,  wie  der  Savo- 
laxer in  diesen  Gegenden  sein  moa  [mua]  durch  maa  ersetzt  hat. 

2.  Das  in  Sotkamo  und  Nordkarelien  angetroffene  oilima 
erklärt  sich  leicht  als  Entlehnung  aus  den  westlichen  Dialekten: 
<(  *oöelma. 

3.  Das  karelische  licmvo,  uvajimo  bleibt  bei  Toivonen 
allein  wie  der  verwaiste  Teufel  in  der  Hölle.  Obwohl  in  die- 
sem Worte  u  statt  o  befremdet  —  es  beruht  vielleicht  auf 
Beeinflussung  durch  utu  (udu) l  — ,  ist  meines  Erachtens  kein 
hinreichender  Grund  vorhanden,  es  von  den  finnischen  und 
estnischen  Wörtern  zu  trennen,  mit  denen  ich  es  zusammen- 
gestellt habe 2.  Auch  in  Savolax  dürfte  man  zunächst  auf 
eine  Form  *udalua  zurückgehen  müssen;  doch  beachte  man 
andererseits  oaluva  in  Saarijärvi  (hier  oamu  {  ämit). 

4.  Die  Bemerkung  Toivonens  erscheint  mir  richtig;  sie 
bezog  sich  auf  ein  Nebendetail,  das  sich  am  natürlichsten 
anders  erklärt,  als  ich  mir  gedacht  hatte. 

5.  Ich  verstehe  wohl,  dass  man  gern  auf  des  Meisters 
Worte  schwören  möchte  und  schwören  zu  dürfen  glaubt,  wenn 
es  sich  um  einen  Forscher  von  Rang  wie  Prof.  Setälä  handelt, 
doch  wage  ich  immerhin  nach  wie  vor  zu  behaupten,  dass 
Toivonens  Parallele  est.  öis,  Gen.  öie  (sowie  viele  andere  est- 
nische Ableitungen  mit  Ö)  ^  fi.  heisi  (und  viele  mit  //  anlau- 
tende vordervokalische  Ableitungen)  lautlich  unmöglich 
ist.  Die  estnischen  Formen  ohne  h  und  mit  ö  sind  nämlich 
auch    in    den    südlichen    Dialekten    des    Estnischen    verbreitet, 


1  Fi.  utu,  udun  'etwas  Weiches,  Feines,  Flaumiges,  Dunst,  Nebel, 
Danst  (usva) ;  Flaum,  Daune  [tintuva] ;  Milchhaar,  Schneeflocke ;  geklöppelte 
Spitze';  —  utuheinä  'Haarmoos';  uüainen  1)  'Erdrauch  (Fumaria  hygrometrica) ; 
2)  Haarmoos';  —  udelma  'Flaum,  Daune';  —  est.  ude,  Gen.  udeme  'Flöckchen, 
Flaum';  udemed  'Milchbart',  mitte  habe  ttdet  ei  ole  'er  ist  ganz  bartlos',  ei  roh u 
udetgi  'kein  Hälmchen  Gras',  sule  udemed  'Flaumfedern,  die  einzelnen  Fe- 
derchen an  der  Federspindel'  [=  fi.  utusu/at];  —  a&,  Gen.  udu,  uju  .  ,  .  I) 
'Nebel'  ...  2)  =  ude,  udu-katvad  [—  fi.  utukarvai]  'Milchbart,  kurze,  weiche 
Haare  unter  den  langen',  udu-kirjad  'feine  Stickerei',  udu-linane  nie,  udupeeni- 
kene  riie  'ganz  feines  Zeug',  udu-uus  'ganz  nagelneu',  ep  ole  lume  udu  enam  'es 
ist  keine  Spur  von  Schnee  mehr'.  Vgl.  auch  südest.  udal,  -a  'einzelner 
Halm,   einzelnes   Barthaar'. 

2  Zu  dieser  Wortsippe  gehört  auch  (Lönnrot  Lisävihko)  ohjelma  'Wur- 
zel schössling,  Schoss,  Spross  (aluva)  (besonders  in  liegendem  Getreide)'; 
volksetymologisch  umgewandelt  (vgl.  ohjä). 
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die  grossenteils  (im  Gebiet  der  Mundart  von  Vöru  (Werro) 
und  im  Setukesischen  sowie  in  den  alten  Sprachinseln)  das 
anlautende  h  bewahrt  haben  wie  das  Finnische.  Est.  öis  ist 
auf  oisi  ('-^  öisi)  zurückzuführen1;  est.  heitsema,  käiermü  gehen 
dagegen  auf  *heSüsemäni  * häidermü  zurück  —  etwas  anderes 
ist  es,  dass  sich  diese  verschiedenen  Wortsippen  im  Estni- 
schen teilweise  miteinander  vermischt  haben,  sodass  der  Irrtum 
Setäläs  (und  Toivonens)  allerdings  zu  verstehen  ist. 

Da  sich  mithin  est.  öierm  «  *oiderma),  öelme  (<  *odelmei) 
lautlich  völlig  einwandfrei  zu  fi.  oderma,  odelma  stellen,  ist  es 
angebracht  zu  untersuchen,  ob  diese  Zusammenstellung  nicht 
auch  inbezug  auf  die  Bedeutung  angängig  ist.  Nach  der 
Ansicht  Toivonens  passen  die  Bedeutung  'Blüte',  'blühen'  und 
'Saatschössling'  schlecht  zueinander.  Eine  Bedeutungsentwick- 
lung beruht  jedoch  meistens  darauf,  welches  jeweils  die  Ur- 
bedeutung eines  Wortes  gewesen  ist  und  welche  sprachlichen 
Vorstellungen  sich  damit  verbunden  haben.  Germanischerseits 
entstammen  z.  B.  die  Wörter  für  Blüte  und  Blatt  derselben 
Wurzel;  fi.  kukka  'Blume',  das  ursprünglich  wohl  nur  etwas 
sich  Hervorschiebendes  bedeutet  (vgl.  die  Wörter  kukku,  kuk- 
kura,  kukkula),  tritt  im  Estnischen  in  der  Form  kukk,  Gen. 
küku  'Fruchtknoten,  Zapfen,  Knospe'  auf,  in  der  südest.  Kin- 
dersprache bedeutet  kukk,  Gen.  kuka  'Bohne' ;  fi.  kukkanen 
'Blume'  u.  a.  eine  gezogene  Pflanze;  das  Worf  kasvi  'Ge- 
wächs, Pflanze,  Kraut',  aber  auch   'Jahrestrieb'  u.s.  w. 

Vielleicht  hat  das  (wenigstens  urfinnische)  Wort,  dessen 
Fortsetzer  est.  öis,  öierm.  öelme  und  fi.  oderma,  odelma  sind, 
ebenfalls  ursprünglich  nur  etwas  'sich  Hervorschiebendes'  be- 
deutet. Auf  das  hohe  Alter  der  finnischen  Bedeutung  dürfte 
auch  est.  oide,  oided  'Graswurzeln'  hinweisen. 

6.  Ich  will  ausserdem  den  Ausgang  des  Wortes  aalua, 
aaluva  berühren.  Obwohl  es  mir  immer  noch  wahrscheinlich 
ist,  dass  das  u  ein  Schwavokal  ist,  wobei  aaluva  eine  ursprüng- 
lichere Form  als  aalua  wäre,  kann  es  doch  ebenso,  wohl  mög- 
lich sein,  dass  sich  das  v  (nach  dem  langen  Silbenelement) 
vokalisiert  hat.  Im  Kirchspiel  Kangasniemi  gibt  es  ein  Dorf, 
dessen    Name  Istrua  Ta  (<(  Isturvald)  lautet 2 ;    hiernach    könnte 

1  Man  beachte  besonders  das  von  Wiedemann  aus  dem  "dörptschen 
Sprengel"  angeführte  oide,  oided  'Graswurzeln'  ;  in  den  südöstlichen  Dialekten 
findet  man  oft  o  statt  des  o  der  anderen  Mundarten,  z.  B.  setuk  korge,  oppama, 
oige,   toukama  =   korge,   "oppama,   u.  s.  w. 

2  Aus  dem  Dialekt  von  Tornio  hat  M.  Airila  eine  grosse  Menge  hier- 
hergehöriger Fälle  beigebracht ;  man  beachte  besonders  Aännehist.  tutk.  Tor- 
nion   murteesta,   S.   2l8   Fussnote. 
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man  auch  an  ualva  )  ualua  denken  (die  Form  ualuva  ist  wie 
der  Partitiv  uamuva  <  äniua  zu  beurteilen). 

7.  Die  von  mir  angenommene  Lautentwicklung  ualuva 
y  aluva  bin  ich  genötigt  aufzugeben,  denn  in  den  Dialekten, 
wo  sich  ualuua  findet,  erscheint  als  Fortsetzer  des  urfi.  ä  im- 
mer ua  (z.  B.  uamu).  So  bleibt  nur  die  Alternative,  dass  das 
kurze  a  der  seltenen  Form  aluva  (nicht  aaluvd)  auf  einer 
Volksetymologie  beruht. 

Hoffentlicht  versteht  auch  derjenige  Leser,  der  die  fin- 
nisch-ugrischen Dinge  nicht  voll  beurteilen  kann,  doch  meinen 
finnischen  Eigensinn,  wenn  ich  an  der  Vermutung  festhalte, 
dass  fi.  aalua,  aaluva,  kar.  uajivo,  uvajinw  zusammengehören 
und  bodenständige  Worte  der  Sprache  sind  und  dass  der 
Anklang  von  fi.  aalu{v)a  an  die  von  Toivonen  herbeigezogenen 
germanischen  Wörter  nur  auf  Zufall  beruht. 

Da  Herr  Toivonen  seine  Zusammenstellung  von  fi.  aittua 
mit  ahd.,  mhd.  eiz,  an.  eitil  «  germ.  *ait-  'schwellen')  immer 
noch  für  'sehr  möglich'  hält,  möchte  ich  die  folgenden  Mo- 
mente hervorheben. 

1.  Dass  in  den  finnischen  südwestlichen  Dialekten  und 
in  deren  Grenzgegenden  sowohl  aittu(u)  als  a(J)etlu(u)  (in  ver- 
schiedenen Bedeutungen)  vorkommt,  ist  nicht  befremdlich. 
Wir  haben  ja  Gebiete,  in  denen  sowohl  uatra  ({  ätrd)  als  aura 
(<  *adrä),  sowohl  aera  als  aora,  sowohl  arra  ((  *aöra),  als  aura 
oder  kopra  und  koura  oder  —  um  auch  Beispiele  von  Verben 
zu  nehmen  —  sowohl  veistää  als  vestää  (<^  veistä),  sowohl 
lählettää  ((  lähdetta)  als  lähettää  ((  lähdetta)  angetroffen  werden. 
Im  karelischen  Dialekt  von  Suojärvi  finden  wir  sowohl  azie 
a\sead'za,  beide  =  fi.  asia\  der  Bedeutungsunterschied  erhellt 
aus  folgendem  Satz:  üks  azie,  kaks  oad'zoa  'ein  Weg,  zwei 
Sachen'  ("zwei  Fliegen  mit  einem  Schlag").  Im  Estnischen 
hat  die  Entsprechung  von  fi.  isäntä  zwei  Formen:  isana 
(isänd)  und  issarid  (issänd):  jenes  bedeutet  'Herr',  dieses  'Gott'; 
käti  <(  *hanhi  bedeutet  manchenorts  die  Wildgans,  kani(  *kanki 
zugleich  die  zahme  Gans;  in  einem  est.  Dialekt  bedeutet y«?-f 
(=  finn.  j'ärvi)  einen  See,  aus  dem  das  Wasser  abfliesst,  järi 
(<(  *Järvz)  einen  abtlusslosen  See,  u.  s.  w. 

2.  Noch  weniger  befremdet,  dass  aittua  und  a{j)ettua  ver- 
schiedene Bedeutungen  angenommen  haben.  Denn  gerade 
eine  solche  Ausbildung  verschiedener  Bedeutungen  gehört  zur 
Psychologie  dieser  internen  Entlehnungen.  So  bezeichnen 
uatra  und  aura  dort,  wo  sie  beide  nebeneinander  vorkommen, 
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etwas  verschiedenartige  Ptlüggeräte :  jenes  einen  Pflug  aus 
Holz,  dieses  einen  solchen  aus  Eisen  (ebenso  ärra  <^n  aura, 
aera  <-*■>  aora)\  hie  und  da  bedeutet  in  den  südwestlichen  Dia- 
lekten das  neben  puras  'Haumeissel,  Stemmeisen,  Meissel' 
vorkommende  pur  ha,  welches  aus  dem  alten  südwestfinnischen 
Paradigma  puras,  purhan  verallgemeinert  ist,  ein  Gerät,  mit 
dem  beim  Meissein  auf  den  Meissel  geschlagen  wird,  veistää 
bedeutet  das  Abschneiden  kleiner  Späne  (mit  dem  Messer), 
vestää  das  Ablösen  grosser  Späne  (mit  der  Axt),  lähettää 
'ab-,  zusenden',  aber  lählettää  'abgehen  lassen'1.  Wenn  sowohl 
aittu{u)  als  a(j)ettu(u)  in  einen  Dialekt  eingedrungen  sind,  so 
ist  nichts  natürlicher,  als  dass  sich  ihre  Bedeutungen  spezia- 
lisiert haben. 

3.  In  den  südwestlichen  Dialekten  hört  man  übrigens 
sowohl  aettu  als  aittu.  Zur  Lautentwicklung  vgl.  ojetes  >  oetes 
>  oitis,  pojes  >  *poes  >  pois  u.  a.;  wegen  ae  )  ai  vgl.  insbe- 
sondere vaehtä  >  vai/itä,  koeitä  >  koittä  in  einigen  Dialekten. 
Für  den  Schwund  des  i  zwischen  Vokalen  finden  sich  die 
ersten  Beispiele  schon  bei  Agricola.  —  Das  Lautgesetz  i  >  O 
tritt  überhaupt  sehr  fragmentarisch  auf,  was  gerade  beweist, 
dass  sich  Erhaltung  und  Schwundvertretung  von  i  schon  früh 
vermischt  haben.  Siehe  übrigens  Verf.  Suomen  Lounaismurt. 
äännehist.  II,  S.  165 — 7,  wo  ein  Nachtrag  über  das  i  des 
Verbums  aettu  zu  machen  wäre;  die  Form  aittu[u)  dürfte  stel- 
lenweise schon  seit  dem  17.  Jh.  angetroffen  worden  sein,  da 
u.  a.  das  Wörterbuch  von  Juslenius  (1745)  ausser  aetutan, 
aellus  auch  pois,  poistaa  (<  *f>oes,  *poestaa)  bietet,  sodass  in 
aituma  auf  den  estnischen  Inseln  ein  finnisches  Lehnwort  ge- 
sehen werden  könnte 2.  Bemerke  besonders  bei  Elimseus, 
Gesangbuch  vom  J.  162 1  (161 8)  cohtoites  =  kohta  oites\ 
oites  <(  ojetes  <(  *oiyetes. 

Somit  möchte  ich  die  von  Y.  H.  Toivonen  zögernd  vor- 
geschlagene Zusammenstellung  nach  wie  vor  mit  einem  To- 
tenkreuz bezeichnen. 

Heikki  Ojansuu. 


1  Siehe  über  derartige  Parallelformen  und  ihre  Häufigkeit  meine  Dar- 
stellung in  Suomalainen  Suomi  II,  S.  75 — 88  (Kielellisistä  rinnakkaismuodoista 
suomessa  ja  sen   lähimmissä  sukukielissä). 

2  Die  von  Toivonen  angeführte  Bedeutung  kommt  in  der  Literatur 
schon  1702  in  der  Sprichwörtersammlung  von  Florinus  vor:  Paljo  työtä  tijne/tä/ 
a/caroita  aittuwa/ta  'Viel  Arbeit  hat  man  von  der  trächtigen,  viel  Mühe  von 
der  milchstrotzenden   (Kuh)'. 
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Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  ist  es  mir  gelungen, 
durch  Tatsachen  sogar  Herrn  Dr.  Ojansuu  klarzu- 
machen, dass  wenigstens  zwei  von  den  sechs  Hypo- 
thesen, auf  die  seine  Behauptung,  finn.  {a)alu{v)a.  karel. 
uojwo,  uvajimo  =  finn.  odernia,  stützt,  falsch  sind.  Eine 
dritte  gibt  er  selbst  auf.  Eine  vierte  zieht  er  auch  schon 
in  Zweifel.  Aber  er  wirft  fünf  neue  Vermutungen 
auf,  vermischt  etymologisch  verschiedene  Wörter  miteinander 
(est.  oided  'Graswurzein'  und  Öis  'Blüte';  finn.  kukka  'Blume', 
kukku{ra)  'Überfüllung'  und  kukkula  'Hügel'),  sieht  jedoch 
noch  immer  die  Verbindung  von  est.  öis  mit  finn.  Jieisi: 
koiran/^wz'puu  'viburnum  opulus'  (vgl.  est.  koeraöwpuu  id.) 
lautlich  als  unmöglich  an,  obschon  ich  sie  mit  einer  sicheren 
lautlichen  Parallele  begründet  habe,  sucht  mit  lückenhaften 
semasioligischen  Parallelen  seine  eigene  auch  lautlich  ganz 
zweifelhafte  Deutung  zu  stützen  und  kommt  endlich  zu  dem 
Schluss,  dass  finn.  (a)a/u{v)a  und  karel.  ucuivo,  uva.imo  zu- 
sammengehören usw.  Hinsichtlich  des  Letzten  ist  er  natür- 
lich im  Recht:  aus  dem  Skandinavischen  ist  das  Wort  über 
Osterbotten  und  Savolax  nach  Kardien  gewandert,  aber  auf  die 
übrigen  Worte  des  Meisters  O.  ist  es  mir  natürlich  unmöglich 
zu  schwören.  - —  Finn.  aittua.  O.  versucht  nicht  einmal  zu 
behaupten,  dass  bei  der  Entlehnung  der  von  ihm  jetzt  an- 
geführten Wörter  aus  der  einen  Mundart  in  die  andere  (und 
aus  der  alten  Schriftsprache  in  die  Volkssprache)  mit  dem 
Worte  nicht  auch  seine  Bedeutung  entlehnt  worden  sei.  Betr. 
finn.  aittua  hat  er  jedoch  behauptet,  dass  der  spezielle  Sinn 
sich  erst  nach  der  Entlehnung  entwickelt  hätte.  Und  gerade 
dies  ist  die  Grundschwäche  seines  Deutungsversuches,  die  er 
selbstverständlich  noch  immer  nicht  gewahr  werden  will.  — 
Die  Spalten  dieser  Zeitschrift  sind  aber  zu  teuer  und  ganz 
ungeeignet  für  eine  eingehendere  Diskussion  über  ausschliess- 
lich finnische  Lautverhältnisse,  die  ja  nicht  zu  ihrem  Programm 
gehören.    Darum  muss  ich  abbrechen.       Y.  H.  Toivonen. 


Besprechungen. 

W.  Meyer-Lübke,  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen 
Sprachwissenschaft.  Dritte  neubearbeitete  Auflage.  Heidel- 
berg, C.   Winter,  1920.  XVI  4-  301  S.  8:0.  Preis  M.  21.  — . 

C'est  avec  reconnaissance  et  joie  qu'on  salue  chaque  nou- 
velle    publication    de    l'eminent    roraaniste   qu'est  M.   Wilhelm 
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Meyer-Lübke.  Non  que  tout  le  monde  puisse  toujours  approu- 
ver  tout  ce  qu'il  avance,  mais  M.  Meyer-Lübke  possede  un 
savoir  si  etendu  et  un  esprit  scientifique  tellement  penetrant, 
que,  meme  quand  il  se  meut  dans  le  monde  des  hypotheses 
incertaines,  il  y  a  grand  profit  ä  tirer  de  ses  deductions  inge- 
nieuses. 

Pour  tout  romaniste,  1' Einführung  in  das  Studium  der  ro- 
manischen Sprachwissenschaft,  dont  la  premiere  edition  parut  il 
y  a  dejä  vingt  ans  (1901),  est  un  vade-niecum  indispensable. 
Cette  troisieme  edition  est  considerablement  augmentee  (301 
pages  contre  277  de  l'edition  precedente),  et  les  additions  se 
rapportent  ä  presque  tous  les  chapitres  de  l'ouvrage.  En  outre, 
l'auteur  a  supprime  de  la  terminologie  les  expressions  meta- 
phoriques  «Biologische  Aufgaben»  et  «Paläontologiscbe  Auf- 
gaben», qu'il  a  remplacees  par  des  termes  plus  simples:  «Me- 
thodik»  et  «Aufgaben  der  Sprachgeschichte». 

Je  n'ai  pas  l'intention  de  discuter  ici  les  opinions  de  M. 
Meyer-Lübke  dans  tous  les  cas  oü  je  ne  les  partage  pas.  Mais 
je  ne  peux  cependant  pas  m'abstenir  de  toucher  ä  une  question 
souvent  debattue  au  sujet  de  laquelle  le  raisonnement  de 
M.  M.  L.  ne  m'a  pas  convaincu:  la  theorie  «celtique»  du  deve- 
loppement  de  U  latin  en  [y]  dans  certaines  parties  de  la 
Romania.  M.  M.-L.,  on  le  sait,  n'est  pas  enclin  ä  admettre 
l'influence  celtique  (voir  §§  233 — 236),  et  son  argumentation 
est,  certes,  fondee  en  ce  qui  concerne  l'epoque  relativement 
recente,  en  France,  de  la  prononciation  prepalatale  du  phoneme 
en  question  ;  mais  on  peut  se  demander  si  l'hypothese  d'une 
prononciation  celto-latine  intermediaire  entre  [u]  et  [y],  disons 
la  voyelle  high-mixednarroiv-round  de  Bell,  le  sued.-norv.  u  dans 
hus,  ne  rendrait  pas  parfaitement  compte  aussi  bien  du  deve- 
loppement  posterieur  en  [y]  que  de  la  regression  partielle 
en  [u].  1  Le  fait  que  l'ü  latin  est  devenu  [yj  dans  certains  dia- 
lectes  oü  il  n'y  a  pas  eu  de  «substrat»  celtique  ne  prouve 
naturellement  rien,  car  pourquoi  un  tel  developpement  ne 
serait  il  pas  possible  aussi  en  dehors  du  domaine  celtique? 

J'ajoute  quelques  petites  remarques  concernant  des  erreurs 
typographiques  et  autres:  P.  9,  1.  7,  lire:  Grammont.  —  P.  30, 
1.  7  d'en  bas,  lire:  vetulus.  —  P.  35,  1.  7,  lire:  -gn  — .  — 
P.  45,  1.  14,  lire:  ital.  bradone.  —  P.  52,  1.  12:  La  forme 
rare    a.    fr.    blef   est    sans    doute    tiree   du  fem.   bleve  (cf.  Em. 


1  Est-il  bien  sür  que  la  forme  rotroenge  (avec  0  ferme)  ne  soit 
pas  la  forme  primitive?  Dans  plusieurs  cas,  Yu  dans  rotruenge  pourrait 
etre  la  notation  dialeetale  connue  pour  0  ferme. 
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Walberg,  Sur  blou,  bloi  en  ancien  francais,  dans  Uppsatser  i 
romansk  filologi  tillägnaäe  Professor  P.  A.  Geijer,  Uppsala,  1901, 
p.  85).  II  est  tres  douteux  que  -aw(o)  ait  pu,  en  a.  fr., 
donner  direetement  -ef;  cf.  clavum  )  fr.  clou,  ä  cöte  de 
clavem  )  fr.  rief.  —  P.  63,  1.  11,  lire:  päsk;  1.  13,  lire: 
kroit.  —  P.  83,  1.  15  et  16:  Par  erreur  typographique,  il  y  a 
■osti  et  voda  avec  o  ouvert.  —  P.  170,  1.  17:  L'App.  Probi  a 
milex  (n°  30)  —  P.  182,  1.  4:  Comme  le  premier  e  du  fr. 
merveille  etait  ouvert  en  a.  fr.,  teraoin  la  graphie  dialectale 
mierveille,  le  cas  mirabilia  est  encore  plus  complique  que  ne 
le  dit  M.  ALL.  —  P.  227,  1.  3,  lire:  Fr.  Wulff.  —  P.  232, 
1.    5,    lire:    Wilmotte.    —   P.   242,  1.   9  d'en   bas,  lire:  berceau. 

A.    Wallensköld. 

Eugen  Lerch,  Einführung  in  das  Altfranzösische.  Texte,  Überset- 
zungen und  Erläuterungen.  Leipzig-Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1921.     Vl-f  161  p.  in-8P. 

Ainsi  que  le  dit  Taute ur  dans  sa  Preface,  son  Introduction 
dans  V ancien  francais  tient  le  milieu  entre  V Einführung  in  das 
Studium  der  afrz.  Sprache  de  Voretzsch,  oü  les  explications 
grammaticales  systematiquement  ordonnees  jouent  un  röle  si 
iniportant,  et  la  Chrestomathie  de  l'ancien  francais  de  Bartsch- 
Wiese,  qui  ne  donne  qu'un  «tableau  somixaire  des  rlexions 
de  l'ancien  francais»  et  un  «glossaire»,  mais  point  de  notes 
explicatives.  L 'Einführung  de  M.  Lerch  fournit,  dans  les  notes 
placees  au  bas  des  pages,  les  eclaircissements  grammaticaux 
et  etymologiques  juges  necessaires,  et  laisse  ä  la  traduction 
(complete)  le  soin  de  rendre  intelligible  le  reste  du  texte. 

Apres  un  apercu  succinct  de  la  langue  et  de  la  litterature 
francaises  du  rnoyen  äge,  suivent  les  textes  (le  plus  souvent 
en  extraits),  precedes  chacun  d'un  expose  introducteur :  Les 
plus  anciens  monuments  linguistiques  (Serments  de  Strasbourg,  Eu- 
lalie),  Poesie  epique  (Saint  Alexis;  Chanson  de  Roland,  Voyage  de 
Charlemagne;  Marie  de  France:  Lai  du  Chievrefoeil,  fable; 
Chretien  de  Troyes:  Cliges,  Lancelot,  Yvain),  Poesie  lyrique 
(chanson  de  toile,  pastourelle,  Conon  de  Bethune,  Richard 
Cceur  de  Lion),  Aucassin  et  Nicolette,  Poesie  dramatique  {Sponsus, 
Jeu  Adam).  L'ouvrage  se  termine  par  un  tres  court  abrege  de 
la  grammaire  de  l'ancien  francais. 

Le  plan  de  la  Chrestomathie  de  M.  Lerch  me  plait  beau- 
coup.  II  nae  semble  qu'un  debutant  en  pbilologie  frangaise 
pourra,  sans  grande  difficulte,  acquerir  des  connaissances  assez 
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solides  ä  l'aide  de  cette  nouvelle  Einführung.  Je  n'ai  ä  faire 
que  quelques  remarques  concernant  la  graphie  des  textes  et 
le  comroentaire  philologique. 

Dans  les  Serments  de  Strasbourg  M.  Lerch  a  introduit  la 
lettre  o  pour  u  dans  les  cas  oü  il  s'agit  d'un  o  ferme  {amor, 
etc.).  Jaurais  prefere  garder  la  graphie  des  Serments  intacte, 
surtout  comme,  par  la  graphie  de  M.  Lerch,  on  s'expose  a  une 
nouvelle  confusion :  entre  o  ferme  et  o  ouvert.  L'auteur  a, 
d'ailleurs,  garde  u  dans  Ludher  11  (lat.  Lotharium)  et  stio  18; 
cf.  aussi  Karlus  17.  Une  autre  graphie  qui  peut  induire  en 
erreur  un  debutant,  c'est  l'emploi  de  la  lettre  j  pour  rendre  la 
semi-voyelle  [j];  comme  ce  caractere  sert  aussi  ä  rendre  l'affri- 
quee  [d3J,  il  vaudrait  mieux  ecrire  i,  peut-etre  muni  de  quel- 
que  signe  diacritique,  dans  aiudha  (Serm.  7),  Marsilie  (Fol.  4), 
etc.  Enfin,  je  me  demande  pourquoi  l'auteur  ecrit  partout 
oe,  et  non  pas  ue  (coens,  Rol.  2,  etc.).  L'emploi  de  certains 
signes  diacritiques,  ainsi  que  le  trait  vertical  pour  marquer  le 
caractere  dissyllabique  de  deux  voyelles  qui  se  suivent  (oir, 
Aue  1,  etc.),  est  admissible.  De  meme,  on  peut  approuver  le 
principe  de  mettre  en  italiques  l'element  inaccentue  des  diph- 
tongues  (rwovet  Eul.  24,  out  Hol.  1,  coens  Hol.  2,  pi'ez  Rol.  3, 
rei  Rol.  4);  seulement,  l'auteur  n'est  pas  consequent  (voir,  dans 
Eulalie:  auret  2,  bellezour  2,  fuiet  14  ä  cöte  de:  Deo  3,  prei- 
ement  8  et  ranejet  6). 

Quant  au  commentaire  philologique,  voiei  quelques  ob- 
servations:  P.  VI:  L'auteur  admet,  d'apres  Suchier,  la  nasalisa- 
tion  simultanee  de  toutes  les  voyelles  devant  n,  m,  ng\  je  ne 
puis  partager  sa  maniere  de  voir,  on  assonant,  dans  la  Chan- 
son Roland,  avec  -or,  etc.,  ce  qui  prouve  indubitablement  que 
o  est  arrive  plus  tard  que  a  et  e  ä  une  nasalisation  complete.  — 
P.  6:  La  chronique  de  Nithard  est  en  quatre  livres.  —  P.  7, 
1.  2:  Au  point  de  vue  phonetique,  il  me  semble  probable  que 
c'est,  des  le  debut,  le  second  element  de  la  diphtongue  uo 
qui  a  porte  l'accent  (o>"o>«<d;  cf.  le  russe  Coöpt  [b°o:br] 
'castor').  —  P.  8,  1.  5,  et  p.  10,  1.  12:  Que  l'auteur  admette 
un  o  et  un  e  nasalises  pour  le  milieu  du  9e  siecle,  cela  me  semble 
absolument  incomprehensible.  —  P.  9,  1.  6:  L'explication  don- 
nee  pour  le  pronom  meon  me  semble  tout  a  fait  erronee.  Ou 
bien  meon  (avec  e  accentue)  veut  dire  mleon  (pourquoi  la  diph- 
tongue ie  serait  eile  redevenae  e  ?),  ou  bien  il  faut  accentuer 
meon,  ce  qui  me  parait  plus  vraisemblable  (cf.  son  9),  puis- 
que  De  um  donne  Dieu,  sans  nasale.  Selon  moi,  mien  postule 
une    forme    inexpliquee  *m8m.  —  P.    10,  1.    11:   La  forme  la 
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plus  ancienne  de  sans  est  senz  (avec  z),  ce  qui  peut  6tre  expli- 
que  par  une  contamination  avec  (ab)sentia;  cf.  it.  senza.  — 
P.  11,  1.  18-19:  L'hypothese  de  M.  Lerch  concernant  le  troublant 
n  lostanit,  selon  laquelle  tanit  serait  pour  Hanist  <(  tenuisset,. 
est  inadmissible  aussi  bien  au  point  de  vue  phonologique  (s 
n'aurait  pas  pu  disparaitre  au  9e  siecle)  qu'au  point  de  vue 
syntaxique  (le  contexte  demande  un  present,  non  pas  un  im- 
parfait).  Je  m'en  tiens  a  l'explication  si  naturelle  de  Suchier 
et  d'autres  {lo  fraint).  —  P.  14,  v.  1:  Le  mot  pullus  a  un  u 
bref  (cf.  polle  10);  je  considere  *p  u  e  1 1  i  c  e  1 1  a  corame  l'etymon 
de  p  ideelle  (avec  contraction  francaise  de  ue  en  [y];  cf.  fu8- 
r u n t  y  furent).  —  P.  15,  v.  8:  Minacia  (n  plur.  de  minax) 
plutöt  que  minatia.  —  P.  16,  v.  9:  Le  t  de  pö  tu  erat  ne 
peut  pas  etre  appele  «intervocalique»;  il  a  disparu  devant  uen 
hiatus.  —  P.  16,  v.  13:  Pour  expliquer  Hieiyii,  la  forme 
illae  ne  suffit  pas  (erreur  typographique?).  —  P.  17,  v.  14: 
Ici,  et  partout  ailleurs,  M.  Lerch  donne  comme  etymon  de  la 
conjonetion  que  le  pronom  quod;  ä  cause  de  l'it.  che,  il  taut 
admettre  quid  (ou  quia).  —  P.  22,  v.  1 :  M.  Lerch  fait 
venir  ici,  et  partout  ailleurs,  l'art.  li  et  le  pron.  il  du  lat.  i  1  le; 
il  faudrait  cependant  admettre  *illi;  de  meme  eist  Alex.  145  < 
ecce-*isti.  —  P.  25,  v.  15:  Je  vois  dans  voil  le  present  non 
diphtongue  de  voloir ;  cf.  voil  120,  ainsi  que  volt  39,  volent 
45  (mss.  LA).  —  P.  28,  v.  52:  On  peut  tres  bien  expliquer 
l'introduction  de  la  desinence  -ez  dans  l'imperatif  par  simple 
voie  analogique  sans  avoir  recours  ä  des  propositions  inter- 
rogatives primitives  [Portezf  )  Portez .').  — P.  30,  v.  82.  Comme 
locum  a  donne  leu,  Heu,  il  1  o  loco  aurait  du  aboutir  k 
*ilieu  (entre  o  et  u  finals  il  ne  peut  pas  y  avoir  de  diff^rence) ; 
la  forme  iloec  montre  qu'il  faut  partir  de  illoc  (illoque?).  — 
P.  31,  v.  95  :  Encombrer  <(  *i  n  c  u  m  u  1  a  r  e  est  un  developpement 
phonetique  invraisemblable ;  cf.  Meyer- Lübke,  Rom.  Et.  Wb. 
2075  *comboros  (gall  ).  —  P.  32,  v.  116:  Le  mot  jus  est 
deorsum  (faute  d'impression:  deorum),  influence  par  sur- 
sum.  —  P.  33,  v.  128:  Guerpir  suppose  un  verbe  germanique 
*werpian.  —  P.  34,  v.  129:  Un  infinitif  primitif  *laiier 
est*  rendu  im  probable  par  les  formes  lais,  lait,  lairai,  etc.  qui 
postulent  un  infinitif  en  -ir  (germ.  lagian).  —  P.  37,  v.  170: 
CÄ<*cadet  (inf.  *c  ad  er  e  >  cheoir).  —  P.  38,  v.  177:  M. 
Lerch  aurait  pu  dire  que  medisme  n'est  pas  le  developpement 
regulier  de  *metipsimam  (qui  a  donne  medesme);  meme 
remu-que  pour  merveille  185  <(  m irabil ia.  —  P.  44,  v.  2: 
Pour    otroiier    il    me    semble  preferable  d'admettre  l'etymologie 
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auctor-idiare  (cf.  Rom.  XL,  p.  109,  n°  775).  —  P.  45, 
v.  17:  *Capites  aurait  donne  *chie(f)z  ou  *cha(f)z;  pour 
l'explication  de  chief,  il  faut  admettre,  en  terre  gauloise,  une 
forme  *capem,  nom.  *capis  (*capum  aurait  abouti  ä  *chou . ; 
cf.  apud>od).  —  P.  46,  v  20:  Siege  vient  de  *sedicum 
ou  est  une  derivation  postverbale  de  segier  <(  *sedicare;  *sS- 
dium  aurait  donne  *si  (cf.  medium)««).  —  P.  46,  v.  21: 
Fei  exige  un  l  double,  donc  germ.  fillo,  latinise  fello  (DC). 

—  P.  51,  v.  77:  M.  Lerch  aurait  du  mentionner  que  prozdoem 
est  une  forme  analogique  pour  prozdome.  —  P.  54,  v.  110: 
Ghiarde  <(  germ.  vvarda,  non  pas  *wardia.  —  P  55,  v.  127: 
L'etymologie  *exligitare  n'aurait  guere  donne  que  *eslei- 
dier  (cf.  adiutare  )  aidier);  il  y  a  evidemment  rapport  avec 
lige  (germ.  letiks  'vassal'  M.-L.,  Et.  Wo.  4994.  —  P.  55, 
v.  132:  Lire  s'il  venist,  et  non  pas  s'il  vinst.  —  P.  60,  v.  190: 
*Frustiat  a  un  u  bref;  donc  plutöt  froisset;  cf.  v.  241.  — 
P.  70,  v.  330:  Estache  <  germ.  *stakka  (ML.  8218  et  Z.  f. 
rom.  Phil.  XXXIX,  495).  —  P  79,  v.  463.  Voltice  <  *volticiam 
(cf.  M.  L.  9445).  —  P.  82,  v.  26:  Regne  est  un  mot  savant, 
gn  ne  demandant  pas  de  voyelle  d'appui  (cf.  Signum  )  sein, 
sain).  —  P.  85,  v.  6:  La  forme  ego  explique  difficilement  le  j 
de  jeo;  lire  ou  bien  *ieu  (cf.  le  prov.),  ou  bien  jo  (<egö).  — 
P.  87,  v.  38:  Bani  exige  un  infinitif  banir,  non  pas  Lanier,  qui 
est  trissyllabique  «  *ban-idiare).  -  -  P.  87,  v.  55:  Aparceit  est 
le  present  de  apercevoir.  —  P.  88,  v.  71:  Lader  <(*laeiare 
pour  laqueare.  —  P.  89,  v.  97:  Cornfaitement  (  quomo(do)- 
faeta-mente.  —  P.  92,  v.  25:  Dans  l'estut  chair,  V  est  =  le.  — 
P.  94.  Les  formes  auz  (<illos)  et  cavz  «ecce-illos)  sont 
erronees;  il  faut  lire  aus.  caus.  —  P.  95,  v.  11:  Lire  inf. 
delitier.  —  P.  97,  v.  69:  Aincois  est  forme  de  ainz  ((*an- 
tius)-f  -eis  «-idius?).  —  F.  100,  v.  127:  C'est  une  fagon 
trompeuse  que  d'ecrire  vossisse  (  voluissem.  Pourquoi  pas: 
<*volsissem?  —  P.  105,  v.  84:  Noauz  <  nugalius.  — 
P.  108,  v.  198:  Guidier  <*cügitare;  v.  Rom.  XLI,  452, 
n°  2027.  —  P.  113,  v.  79:  Inf.  esforcier.  —  P.  113,  v.  82: 
Destemprer  <  d  ist  em  per  are.  —  P.  113,  v.  98:  Huis  <*üs- 
tium  M.L  6117,  2.  —  P.  114,  v.  110:  Lire  parfont.  — 
P.    115,   v    142:  Aie  est  une  contamination  de  aiue  et  de  aidier. 

—  P.  115.  v.  149:  M.  .Lerch  aurait  pu  faire  observer  que  le 
premier  i  de  demincier  est  ä  expliquer,  puisque  minutus  a 
un  i  bref.  P.  12!,  v.  16:  Comment  secretum  aurait  il 
pu  donner  seri?  Ce  mot  est  ou  bien  serein  ((serenura)  avec 
cbangement    de  suffixe,  ou  le  ptc.  passe  d'un  *serir,  derive  de 
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sera  (M.-L.  7845).  —  P.  122,  v.  19:  Le  verbe  trover,  qui  ne 
se  trouve  que  dans  le  ms.  T  (M  faisant  defaut),  a  ici  le  8ens  de 
'cornposer  des  chansons,  chanter',  et  semble  etre  parfaitement 
bien  ä  sa  place.  —  P.  124,  v  31:  Mes  compaignons  fonetionne 
comme  datif  ('dis  ä  mes  corapagnons').  —  P.  129,  v.  13: 
*Alium  n'a  pas  pu  donner  autre  chose  que  *ail;  el  vient  de 
*ale.  —  P.  130,  v.  10:  Unquam  comme  tel  n'a  pas  pu  aboutir 
ä  ainc;  il  y  a  probablement  contamination  avec  ainz  <  *an  tius. 
—  P.  131,  1.  17:  Dans  enseurquetot,  que  ne  peut  pas  venir  de 
quam,  qui  a  disparu  en  Gaule;  il  s'agit  de  quid  ou  de 
qui(a).  —  P.  133,  v.  14:  Racemum  donne  normalement 
raisin.  —  P.  133,  v.  24:  Peligon  <  *pellicionem.  —  P.  134, 
1.  24:  Orteil  a  subi  l'inrluenee  d'un  mot  celtique  correspondant 
(gall.  ordiga).  —  P.  134,  1.  24:  Menni{s)se  vient  de  minutia, 
ou  bien  est  une  derivation  postverbale  de  menuisier  <  *m  i  n  u- 
tiare.  —  P.  135,  1.  4:  Pour  loes,  voir  ce  qui  a  ete  dit  ci- 
dessus  (p.  67)  sur  iluec.  —  P.  136,  I.  27:  Dommage  a  et6 
infiuence  par  dominum."  —  P.  145,  v.  39:  Selon  Meyer- 
Lübke  et  Walde  (Lat.  etym.  Wb.),  gustare  avait  un  u  bref.  — 
P.  147,  v.  76:  Jfeb<n-ec-*ip8l.  —  P.  148,  .v.  119:  Traitre 
<*traditor.  —  P.  150,  v.  168:  Lache  <  *Laxicatum  ou  < 
germ.  *lask  -f-  -atum.  --  P.  151,  §  4:  II  semble  pourtant  que 
meme  la  voyelle  a  soit  tombee  dans  la  penultieme  latine: 
colapum  )  coiip.  —  P.  152,  §  17:  Le  c  de  ocire  n'est  pas 
initial.  —  P.  152,  §  28:  Pais  avec  son  is  (au  lieu  de  iz)  est 
une  exception  «  pax?).  —  P.  153,  §  34:  Portae  aurait 
donne  *port.  —  P.  158,  §  50:  Je  doute  que  volni  ait  donne 
voü;  cette  derniere  forme  est  plutöt  le  present  (pour  vueü). 
Fautes  d'impression  et  d'inattention  observees:  P.  2,  1.  27: 
lire  halsberc.  —  P  10,  notes,  1.  1:  lire  placitum.  —  P.  34, 
notes,  1.  1  d'en  bas:  lire  ambas.  —  P  38,  1.  1  :  Porter  met  au 
premier  bemistiche.  —  p.  44,  notes,  1.  13:  lire  at.  —  P.  47, 
notes,  1.'  4  et  5:  lire  tuus,  tuum.  —  P.  54,  notes,  1.  8:  lire 
mielz.  —  P.  56,  notes,  1.  8:  lire  oilz  —  P.  98,  notes,  1.  16: 
lire  vilener.  ■ —  P.  100,  notes,  1.  1  d'en  bas:  lire  forti 
mente.  —  P.  111,  notes,  1.  2:  lire  craint.  —  P.  111,  notes, 
1.  4:  lire  paveillon.  —  P.  123,  notes,  1.  16:  lire  communali- 
mente.  —  P.  124,  notes,  1.  10:  lire  forü-mente,  granum.  — 
P.  126,  notes,  1.  9:  lire  vauroit.  —  P.  149,  notes,  1.  1:  lire 
pautonier.  —  P.  151,  1.  3:  lire  fortimente  >  fortment.  —  P.  152, 
1.   20:   lire  gw.  —  P.   157,  1.    11   d'en  bas:   lire  -äut. 

A.    Wallensköld . 
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Gerhard  Rohlfs,  Ager,  Area,  Atrium.  Eine  Studie  zur  roraa 
nischen  Wörtgeschichte  (Mit  einer  Karte).  Inaug.-Diss. 
Berlin.     Borna  Leipzig,  R.  Noske,   1920.     69  S.   8:0. 

Vorliegende  Dissertation  ist  eine  in  erweiterter  Form  her- 
ausgegebene Preisschrift,  die  im  Jahre  1914  von  der  Philo- 
sophischen Fakultät  der  Universität  Berlin  mit  dem  König- 
lichen Preis  gekrönt  wurde.  Sie  basiert  nicht  nur  auf  in 
Wörterbüchern,  Dialektarbeiten,  usw.  vorliegendem  Material, 
sondern  auch  auf  persönlichen  Beobachtungen  aus  dem  rä- 
tischen und  dem  italienischen  Sprachgebiete  (hierzu  die  Karte). 
Die  Resultate,  zu  welchen  der  Verfasser  gekommen  ist,  scheinen 
in  ihren  Hauptzügen  als  endgültig  betrachtet  werden  zu  können. 

Ager  lebt  in  den  meisten  romanischen  Sprachen  (nicht 
im  Span,  und  Franz.)  fort  (z.  B.  berg.  ager,  makedorum. 
agru,  kat.  agre,  port.  agro,  prov.  agre,  rät.  er),  bisweilen  mit 
verändertem  Geschlecht  (z.  B.  port.  agra).  Bemerkenswert 
ist  die  Bedeutungsentwickelung  im  Provenzalisch-Katalanischen  : 
Boden,  Gegend  —  Ort,  wo  eine  Pflanzen-  oder  Tiergattung 
stark  vertreten  ist  —  Heimatsort  eines  Tieres,  Lagerplatz, 
Äsungsplatz  —  Heimatsort  des  Menschen  —  Lieblingsplatz  — 
Gewohnheit,  Instinkt,  vertraute  Anzeichen  Meyer  Lübkes  An- 
sicht (Et  Wb.  276)  entgegen  hat  also  afrz.  aire  'Horst'  nichts 
mit  ager  zu  tun,  ebensowenig  wie  span.  aire  'Anmut',  'Ge- 
bärde', port.  ar  'Miene',  usw. 

Area  (M.-L.  626)  ist  auch  das  Etymon  des  afrz.  aire, 
'Horst',  'Nest',  'Herkunft',  'Art',  das  im  frz.  debonnaire  fort- 
lebt. Das  Wort  aire  ist  also  ursprünglich  weiblichen  Ge 
schlechts,  und  somit  der  afrz.  Ausdruck  de  hone  aire  so  oder 
de  bori  aire  zu  schreiben  (ebenso  de  puf  aire,  de  mal'  aire). 
Allerdings  gibt  es  auch  romanische  Formen,  die  auf  ein  ana- 
logisches *areum  hinweisen 

Atrium  kann  nicht,  wie  Schwan  (Herrigs  Arch.  LXXXVTI, 
S.  112)  glaubte,  das  Etymon  von  frz.  aire  sein,  obgleich  die 
Lautentwicklung  es  gestatten  würde  (vgl.  afrz.  repairier  <(  r  e- 
patriare).  Es  lebt  nur  als  gelehrtes  Wort  in  den  roma- 
nischen  Sprachen  fort  (frz.  aitre). 

Die  aprov.  Form  aire  in  der  Bedeutung  'Brut,  Familie' 
(S.  47  ff.)  hätte  eine  Erklärung  gefordert,  da  ja  aira  «area) 
die  einzige  regelmässige  Bildung  ist;  m.  E.  ist  sie  dem  Afrz. 
entlehnt  (höfischer  Jagdausdruck). 

Der  afrz.  Ausdruck  en  eire  (S.  36  f.)  stammt  wegen  des 
Reimes  mit  neire  (nigra),  usw.  wohl  sicher  aus  in  iter  (frz. 
erre  wäre  somit  nicht  postverbale  Bildung  aus  errer,  wie  das 
Dict.  Gen    annimmt).  A.    IVallensköld. 
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Ake  W:son  Munthe,  Spansk  Läsebok.  Uppsala  &  Stockholm, 
Almqvist  &  Wiksells  boktryckeri-a.-b.  (i  distribution),  1920. 
—  77   p.  in-8°.     Prix:  4  conr. 

Le  Spansk  Läsebok  de  M.  Munthe  se  compose  de  trois 
parties:  I.  Lecturas  elementales ;  II.  Päginas  selectas,  tirees  de 
quelques  ceuvres  du  celebre  romancier  Armando  Palacio  Valdes; 
et  III.  Commentaire  avec  des  renvois  ä  la  Grammaire  espagnole 
publiee  par  l'auteur  en  1919. 

Les  Lectures  elementaires,  30  petits  morceaux  constituant 
de;-  textes  suivis,  enseignent  ä  l'eleve  progressivement  l'emploi 
de.^  mots  et  termes  relatifs  ä  la  vie  usuelle  et  temoignent  de 
beaucoup  de  tact  et  de  bon  sens.  La  troisieme  partie  de  ces 
Lectures,  Breve  resena  de  la  historia  de  Espana,  est  un  petit 
chef -d'oeuvre  au  point  de  vue  de  la  methode. 

Quant  aux  Pages  choisies,  partie  principale  du  livre,  il  me 
semble  que  l'idee  de  presenter  un  seul  auteur  moderne  est  tres 
heureuse.  Ces  Pages  choisres  pourront  servir  de  point  de  depart 
pour  la  prochaine  etape  de  l'enseignement  de  l'espagnol,  une 
Chrestomathie,  mais  une  qui  completera  celle  de  M.  Nyrop, 
La  Espana  Mödernal  LVeuvre  si  varie  de  Valdes,  dont  M.  Nyrop 
n'a  pu  nous  donner  qu'un  seul  extrait,  est  abondamment  repre- 
gente  dans  le  livre  de  M.   Munthe. 

Un  coup  d'ceil  sur  le  Commentaire  nous  fait  voir  que 
l'auteur  y  compare  la  maniere  de  s'exprimer  en  espagnol  avec 
des  expressions  analogues  ou  equivalentes  d'autres  langues. 
11  me  semble  tout  de  meme  que  l'eleve  adulte  tirerait  du  livre 
plus  de  profit  si  ces  comparaisons  lexicologiques  et  semantiques 
etaient  plus  nombreuses.  Prenons-en  un  exemple  (p.  69,  18): 
«■desayunarse  äta  (en  första)  frukost  (ayuno  fasta,  desayuno  upp- 
hävande  av  fasta n,  frukost,  jfr  eng.  breakfast)»,  mot  qui  pour- 
rait  encore  etre  complete  par  le  fr.  je  une,  dejeuner. 

Quant  ä  certains  cas  oü  il  y  a  divergence  de  sens  dans 
differentes  langues  romanes  malgre  l'identite  du  radical,  il 
aurait  peut-etre  ete  utile  de  les  relever  sjstematiquement  dans 
le  Commentaire,  le  vocabulaire  special  n'etant  pas  encore  pret. 
P.  ex.,  p.  9  (morceau  28):  carta,  qui  n'a  pas  du  tout  le  sens 
du  fr.  carte;  p.  68  (m.  5):  a  lo  largo  de,  en  fr.  le  long  de;  diffe- 
rence  de  sens  entre  l'esp.  largo  et  le  fr.  largel  —  Le  mot  novela, 
p.   7  (m.   16),  est  düment  observe  au  Commentaire. 

Aussi  me  semble-t-il  qu'on  aurait  pu  rapprocher  l'expli- 
cation  «hace  mal,  buen  tiempo,  det  (gör:)  är  fult,  vackert  väder», 
p.   73  (m.   50),    du   zhaee  frio,    calor    det    (gör  köld,  värme:    är 
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kallt,  varmt»,  p.  71  (m.  32),  en  comparant  cette  tournure  avec 
il  faxt  mauvais,  beau  temps;  il  faxt  bon;  il  faxt  froid,  et  ainsi 
de  suite. 

A  propos  de  (p.  8,  m.  20)  [A  eso  de  las  cxiatro  de  la]  taräe 
je  ine  deraande  si  on  ne  pourrait  pas  traiter  en  meme  temps 
les  formules  de  salutation,  si  caracteristiques  pour  l'espagnol, 
ibuenos  dias!,  jbuenas  tardes!,  jbuenas  nocfxes!,  en  indiquant  quand 
on    les    emploie    pour  dire  respectivement  'boniour!'   'bonsoir!'. 

En  general  les  expressions  idiomatiques  et  compliquees 
sont  d'abord  traduites  litteralement,  p.  ex.  p.  75  (si  la  quisiera 
bien)  no  hay  reixxa  que  valga,  «(finns  det  ingen  drottning  som 
gäller:)  har  drottningen  ingenting  att  säga,  att  betyda»;  mais 
on  trouve  aussi  des  exceptions,  p.  ex.  p.  70  (m.  28)  «//a  lo  vre<> 
que  me  gustaria  det  vill  jag  lova  att  jag  skulle  ha  lust  tili», 
sans  la  traduction  litterale. 

L'auteur  donne  des  renvois  toutes  les  fbis  que  Ton  ren- 
contre  des  expressions  semblables  ou  identiques  ä  Celles  qu'il 
a  dejä  expliquees,  p.  ex.  p.  69  (ra.  20)  «tengo  hambre  jag  (bar 
hunger:)  är  hungrig,  jfr  19  /.  sxieixo.»  Pourtant  ceci  n'est  pas 
observe  partout:  p.  76  (i  Solo!  n°  28)  oü  est  la  traduction  de 
en  cuanto  'sä  snart';  ce  'sä  snart'  se  trouve  de  nouveau  plus  baa 
ä  la  meine  page  (La  Hermana  Saxx  Sulpicio  n°  18).  Uxi  Iranvia, 
p.  69,  est  commente  au  morceau  19,  quoique  le  mot  se  trouve 
de  ja  au  morceau   10. 

Comme  impression  totale  il  me  semble  que  l'enseignement 
de  l'espagnol  sera  agreable  pour  l'eleve  aussi  bien  que  pour  le 
maitre  qui  se  serviront  du  livre  de  M.  Munthe. 

Elixx  Johansson. 


Karl  Quiehl,  Französische  Aussprache  und  Spx-achfertigkeit.  Ein 
Hilfsbuch  zur  Einführung  in  die  Phonetik  und  Methodik 
des  Französischen.  Sechste  Auflage.  Leipzig-Berlin,  P>. 
G.  Teubner,    1921.      220  S.   8:o.     Preis:   Rmk.   12. 

Cet  ouvrage,  dont  la  premiere  edition  parut  en  1889,  est 
un  excellent  vade-mecum  pour  tout  professeur  de  francais.  Guide 
par  une  longue  experience  personnelle,  l'auteur  rend  minutieuse- 
ment,  et  d'une  fagon  tres  claire,  compte  de  la  prononciation 
actuelle  des  phonemes  francais,  tant  isoles  que  groupes  dans 
la  phrase.  Je  renvoie  notamment  le  lecteur  au  chapitre  si  in- 
structif  sur  la  liaison  (p.  100 — 139).  Le  livre  se  termine  par 
des    conseils    pratiques  sur  la  facon  d'organiser  le  mieux  Ten- 
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seignement  elementaire  du  francais,  ainsi  que  les  exercices 
oraux  et  ecrits.  De  tout  point,  je  peux  recommander  l'ou 
vrage  de  M.  Quiehl  ä  ceux  qui  enseignent  le  francais  aux  autres, 
et  aussi  ä  eeux  qui  desirent  pour  eux-raemes  im  guide  experi- 
mente  et  sür  dans  les  arcana  de  la  bonne  prononciation  du 
francais.  A.    Wallensköld. 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  30.  Oktober  1920,  wo  der  zweite  Vor- 
sitzende und  10  Vereinsmitglieder  anwesend 
waren. 

§  1.  In  Abwesenheit  des  Schriftführers  übernahm  der 
Unterzeichnete  die  Führung  des  Protokolls. 

§  2.  Das  Protokoll  vom  24.  April  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  3.  Dr.  Heikki  Ojansuu  hielt  in  finnischer  Sprache  einen 
Vortrag  über  das  Thema:  Einfluss  der  germanischen 
Hochzeitsgebräuche  auf  die  estnischen  und  finni- 
schen in  sprachlicher  Beleuchtung.  Einleitungsweise 
wurde  L.  von  Schroeder,  «Die  Hochzeitsgebräuche»  (1888),  und 
zwar  mit  prinzipieller  Beistimmung,  zitiert.  Es  wurden  folgende 
Wortzusammenstellungen  vorgetragen1:  1.  Südestn.  Subst.  plur. 
saja'  'Hochzeit,  Hochzeitszug',  nordestn.  Subst.  plur.  saiad  'Hoch- 
zeit, Geschwärme',  finn.  saaja  'Brautjungfer',  saajue  'das  Gefolge 
der  Braut  od.  des  Bräutigams'  usw.  •(  an  seggr,  ags.  secg  'Mann, 
Krieger'  (Urbed.  'Begleiter,  Geselle');  2.  finn.  nuode  (auch  nuoti) 
'affinis,  sororis  maritus',  auch  'Brautfolge'  <  got.  knöds  'Ge- 
schlecht, Stamm',  ahd.  chnöt,  chnuot  'Geschlecht' ;  3.  estn.  veim, 
plur.  veimed  'Geschenke,  welche  die  Braut  bei  der  Hochzeit 
vertheilt'  {  ags  weotuma,  wituma,  wetma  'der  Kaufpreis  der 
Braut',  mhd.  widemen,  widmen  'dotare'  usw.  (bereits  früher  von 
Dr.  Tunkelo  gemachte  Zusammenstellung);  4.  finn.  myymi,  myy- 
mit  'dona,  quae  sponsa  ad  domum  mariti  adveniens  distribuere 
solet  mariti  parentibus  et  cognatis'  <?  got.  maipms  'Geschenk', 
an.  meid  mar  f.   plur.  'Kleinod'  usw. 

Zu  dem  Vortrag  äusserte  sich  Prof.  H.  Suolahti,  indem  er 
gegen  ein  paar  Punkte  der  Beweisführung  Bedenken  erhob. 

1  Der  Vortragende  hat  die  Absicht,  dieselben  anderswo  näher  zu 
begründen. 
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§  4.  Stud.  phil.  Erik  Tallqvist  berichtete  in  schwedischer 
Sprache  über  den  University  of  London  Holiday 
Course  for  For eigne rs,  an  dem  er  im  Sommer  1920 
während  eines  Monats  teilgenommen  hatte,  und  über  seine 
dabei  gewonnenen  Erfahrungen  und  Eindrücke.  —  In  diesen 
vom  University  Extension  Board  der  Universität  London  für 
angehende  sowie  ältere  Sprachpädagogen  bestimmten  Kursen 
wird  Unterricht  teils  in  Form  von  Vorlesungen,  teils  in  Form 
von  täglichen  Lese-  und  Gesprächsübungen  mitgeteilt.  Der 
Ref.  hatte  den  Eindruck  erhalten,  dass  die  Konversationsklas- 
sen weniger  zweckmässig  angeordnet  waren,  die  Leseklassen 
hingegen,  die  unter  der  Leitung  verhältnismässig  gewandter 
Lehrer  standen,  hatten  sich  als  recht  ergiebig  erwiesen  (phone- 
tische Texte  aus  den  Specimens  of  English  von  W.  Ripman). 
Am  allernützlichsten  waren  allerdings  die  ziemlich  mannigfalti- 
gen Vorlesungsserien  gewesen,  besonders  diejenigen  über  eng- 
lische Phonetik  (Ripman),  auf  welche  vom  Ref.  näher  einge- 
gangen wurde,  desgleichen  diejenigen  über  englische  Literatur, 
Geschichte,  bes.  Geschichte  der  Stadt  London  (Walker),  und 
Baukunst.  Die  zahlreichen  Ausflüge  und  der  sonst  recht  rege 
gesellschaftliche  Verkehr  wurden  als  weniger  geeignet  charak- 
terisiert, ernstlicher  gemeinte  Sprachstudien  in  wünschenswer- 
tem Grade  zu  fördern. 

An  der  nachfolgenden  kürzeren  Diskussion  beteiligten  sich 
mag.  phil.  Fräulein  Carin  Rosenius.  Prof.  Uno  Lindelöf  und  der 
Vortragende.  jn  fldem: 

0.  J.   Tallgren. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  27.  November  1920.  Anwesend  waren 
der  erste  Vorsitzende  und  8  Vereinsmitglieder. 

§  1.  In  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde  das  Pro- 
tokoll vom  Unterzeichneten  geführt. 

§  2.  Das  Protokoll  vom  30.  Oktober  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  3.  Als  neues  Mitglied  wurde  vorgeschlagen  und  ange- 
nommen: stud.  phil.   Oskari   Vahervuori. 

§  4.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  die  Druckkosten  der 
Neuphilologischen  Mitteilungen  dje  für  das  Jahr  1920  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  bereits  um  mehrere  tausend  Fmk. 
überstiegen    hätten.     Es    wurde    der  Vorsitzende  beauftragt,   an 
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die  Regierung  die  Bitte  zu  richten,  dass  der  fehlende  Betrag 
dem   Verein  übermittelt  werde. 

§  5.  Prof.  A  WallensMld  referierte  in  französischer  Sprache 
im  Anschluss  an  eine  Kartenskizze  A.  Meillet's  neues  Buch 
Les  langues  dans  l'Europe  nouvelle. 

Die  nachfolgende  Diskussion,  woran  sich  Dr.  0.  J.  Talhjren, 
Prof.  U.  Lindelöf  und  der  Vortragende  beteiligten,  berührte 
hauptsächlich  romanistische  Fragen,  u.  a.  diejenige  nach  dem 
Zusammenhang  des  Katalanischen  mit  seinen  Nachbarsprachen, 
sowie  das  Problem  der  künstlichen  Weltsprache 

In  fidem: 
0.  J.   Tallgren. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  29.  Januar  1921.  Anwesend  waren  der 
erste  und  der  zweite  Vorsitzende  und  11  Ver- 
einsmitglieder, sowie  als  Gast  Dozent  V.  Tar- 
kiainen. 

In  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde 
das  Protokoll  vom   Unterzeichneten  geführt. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  27.  November  wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

§  2.  Der  Vorsitzende  verlas  den  in  Abwesenheit  des 
Schriftführers  von  ihm  redigierten  Jahresbericht  für  das  Jahr 
1920: 

Jahresbericht  des   Neuphilologischen   Vereins  über  das 
Kalenderjahr   1920. 

Im  Laufe  des  Jahres  1920  fanden  sechs  Sitzungen  statt, 
wobei  die  Verhandlungen,  ausser  laufenden  Angelegenheiten, 
folgende  Vorträge  und  Besprechungen  umfassten:  1)  Vorträge: 
Akzent,  Quantität  und  Assimilation  in  den  nordgermanischen 
Sprachen  (28.  Febr.,  von  Dr.  Br.  Sjöros);  Die  Maturitätsprüfung 
(28.  Febr.,  von  Schulrat  S.  Nyström);  Edmund  Spenser  und  die 
irische  Frage  (27.  März,  von  Prof.  U.  Lindelöf);  «Le  mouve- 
ment  litteraire  et  scientifique  de  l'Espagne  actuelle»  (27.  März, 
von  Dozent  0.  J.  Tallgren);  Der  Expressionismus  in  der  neue- 
ren deutschen  Literatur  (24.  April,  von  Dr.  G.  Schmidt);  Die 
Rückumlauterscheinung  bei  den  schwachen  Verben  im  Ahd. 
(24.  April,  von  Prof.  H.  Pippincj);  Einfluss  der  germanischen 
Hoch  Zeitsgebräuche  auf  die  estnischen  und  finnischen  in  sprach 
licher    Beleuchtung  (30.  Okt.,  von   Dr.  H.   Ojansuu);   «The  Uni- 
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versity  of  London  Holiday  Course  for  Foreigners  1920»  (30. 
Okt.,  von  stud.  phil.  E.  Tallqvist);  2)  Besprechungen: 
Alois  Brandl,  Zur  Geographie  der  altenglischen  Dialekte,  und 
D.  Jones,  An  Outline  of  English  Phonetics  (31.  Jan.,  von  Prof. 
U.  Lindelöf);  E.  Winkler,  Marie  de  France  (24.  April,  von 
Prof.  A.  Wallensköld);  A.  Meillet,  Les  langues  dans  l'Europe 
nouvelle  (27.  Nov.,  von  Prof.  A.  Wallensköld).  Das  Jahresfest 
wurde  der  exzeptionellen  Teuerung  wegen  nicht  gefeiert. 

Die  «Neuphilologischen  Mitteilungen»  erschienen  in  drei 
Lieferungen  von  zusammen  acht  Nummern  (1/2,  3/4,  5/8) 
mit  163  Seiten;  die  Redaktion  hestand  aus  dem  ersten  und 
dem  zweiten  Vorsitzenden  mit  Doz.  0.  J.  Tallgren  als  Schrift- 
führer. Das  Blatt  wurde  ausser  an  die  245  Mitglieder  des 
Vereins  (die  Abonnenten  eingeschlossen),  sowie  an  zufällige 
Käufer,  unentgeltlich  an  96  Institutionen.  Zeitschriften  und 
Personen  im  In-  und  Auslande  gesandt.  Zur  Bestreitung  der 
Druckkosten  der  Neuphilologischen  Mitteilungen  erhielt  der 
Verein  von  der  Regierung  Fmk.  3,000  und  von  der  Universität 
Fmk.  1,000.  Obschon  der  Mitgliedsbetrag  für  das  Jahr  1920 
auf  Fmk.  10  erhöht  wurde,  haftet  der  Verein  jetzt  der  unge- 
heuren Druckkosten  wegen  für  eine  Schuld  von  etwa  Fmk.  4,000. 
Hoffentlich  wird  die  Regierung  dem  Vereine  die  nötigen  Mittel 
gewähren,  um  diese  Schuld  zu  bezahlen ;  sonst  wird  unser  Blatt 
dieses  Jahr  nicht  erscheinen  können. 

Der  Vorstand  setzte  sich  zusammen  aus  Prof.  A.  Wallen- 
sköld, erstem  Vorsitzendem ;  Prof.  Hugo  Suolahti,  zweitem  Vor- 
sitzendem ;  Dr.  phil.  Emil  Öhmann,  Schriftführer  und  Kassen- 
verwalter. 

Helsingfors,  den  29.  Januar  1921. 

.4 .    Wallensköld. 

§  3.  Als  neue  Mitglieder  wurden  vorgeschlagen  und  ange- 
nommen:  Dr.  phil.   Ragnar  Öller  und  stud.  phil.  K.  M.  J.  Hilden. 

§  4.  Der  Verein  bestimmte  als  Jahresbeitrag  der  Mitglie- 
der für  das  Jahr  1921  Fmk.  10  und  dieselbe  Summe  als 
Kaufpreis  für  ältere  Jahrgänge  der  Neuphilologischen  Mit- 
teilungen. 

§  5.  Zu  Mitgliedern  des  Vorstands  wurden  für  das  Jahr 
1921  die  bisherigen  Mitglieder  wiedergewählt:  zum  ersten  Vor- 
sitzenden Prof.  A.  Wallensköld,  zum  zweiten  Vorsitzenden  Prof. 
H.  Suolahti  und  zum  Schriftführer  Dr.  phil.  E.  Öhmann.  — 
Zu  Revisoren  wurden  ausersehen  Frau  Elin  Johansson  und  Frl. 
Svea  Silander  und  zum   Suppleanten  stud.   0.    Vahervuori. 

§  6.     Dozent  Dr.  V.  Tarkiainen  hielt  in  finnischer  Sprache 
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einen  Vortrag  über  Cervantes'  Roman  Persiles  y  Si- 
gismunda1.  Der  Vorsitzende  sprach  dem  Vortragenden  für 
den   Vortrag  den  Dank  des  Vereins  aus. 

§  7.  Prof.  A.  Wallenskölä  gab  anlässlich  einer  neuerschie- 
nenen Dissertation  von  Gerhard  Rohlfs:  Ager,  Area,  Atrium. 
Eine  Studie  zur  romanischen  Wortgeschichte  (Borna-Leipzig, 
1920\  eine  kurze  Darstellung  der  mutmasslichen  Entwicklungs- 
geschichte der  franz.  Wörter  air,  aire  und  debonnaire  in  pho- 
netischer und  semasiologischer 'Beziehung 2. 

In  fidem: 
U.   Lindelöf. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  26.  Februar  1921.  Anwesend  waren  der 
erste  und  der  zweite  Vorsitzende  und  24 
Mitglieder. 

§  1.  In  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde  Unter- 
zeichneter vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  das  Protokoll  zu 
führen. 

§  2.  Das  Protokoll  vom  29.  Januar  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  3.     Der  Vorsitzende  verlas  folgenden 

Bericht  der  Revisoren 

über  die  Kassenverwaltung  des  Neuphilologischen  Vereins  für 
die  Periode  1.  Jan.    1920—1.  Jan.   1921. 

Einnahmen : 

Kassenbestand  am   1.  Jan.   1920    ....  FM.       1,969:38 

Zinsen  für  das  Jahr  1919 »               16:  03 

Jahresbeiträge »          2,088:  — 

Verkaufte  Exemplare  der  Neuphil.  Mitteil.  310:  90 
Verkaufte    Exemplare    der   Memoires  de  la 

Societe  Neo-philologique »               17:  — 

Vom  Consistorium  academicum  für  die  Neu- 
phil.  Mitteil,   angewiesen »          1,000:  — 

Vom    Staate   für    die   Neuphil.    Mitteil,    an- 
gewiesen         »          3,000:  — 

Anleihe »          5,000:  - 

Summe       FM.     13,401:31 


1  Siehe  oben,  S.  41.  —  2  Siehe  oben,  S.  70. 
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Ausgaben: 
Druckkosten  der  Neuphil.  Mitteil.  1920  (und 

Restbetrag  1919) FM.  11,129:85 

Brief-  und  Stempelmarken »  257:  35 

Anzeigen »  226:  — 

Bedienung  und  Einkassierung »  25:  25 

Verschiedenes •>  124:50 

Kassenbestand  am  31.  Dez.    1920     ...      .  »  1,638:36 

Summe  FM.  13,401:  31 


Bei  der  heute  bewerkstelligten  Revision  der  Kassenver- 
waltung haben  wir  sämtliche  Posten  mit  den  uns  vorgelegten 
Verifikaten  übereinstimmend  gefunden  und  schlagen  deshalb 
vor,  dem  Kassen  Verwalter  Decharge  zu  erteilen. 

Helsingfors,  den  26.   Februar  1921. 

Svea  Silander.  Elin  Johansson. 

Dem  Kassenverwalter  wurde  Decharge  erteilt. 

§  4.  Der  Verein  beschloss,  auch  diesmal  von  einer  Feier 
des  Jahresfestes  abzusehen: 

§  5.  Professor  H.  Suolahti  hielt  in  finnischer  Sprache 
einen  Vortrag  über  die  schriftliche  Reifeprüfung  in 
den  fremden  Sprachen. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  eine  kurze  Darstellung  der 
verschiedenen  Formen  der  Reifeprüfung,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Finnland  zur  Anwendung  gekommen  sind,  und 
legte  die  Gründe  dar,  welche  die  Einführung  einer  «Doppel- 
prüfung», (1.  h.  einer  schriftlichen  Übersetzung  aus  der  frem- 
den Sprache  in  die  Muttersprache,  ergänzt  durch  eine  kurze  und 
leichte  Übersetzungsaufgabe  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde, 
veranlasst  hatten.  Seinerseits  war  er  von  der  Zweckmässigkeit 
der  neuen  Prüfung  überzeugt;  da  indessen  einige  Fachlehrer  zu 
befürchten  schienen,  dieselbe  werde  zu  grosse  Ansprüche  an 
die  Schüler  stellen  und  somit  die  Anzahl  der  im  Examen 
durchgefallenen  Prüflinge  in  beträchtlicher  Weise  vermehren, 
meinte  der  Vortr.,  dass  diese  Befürchtung  nicht  begründet  sei. 
Er  hob  hervor,  dass  die  Prüfungskommission  auch  fernerhin 
dafür  sorgen  werde,  dass  die  im  Examen  vorgelegten  Aufgaben 
mit  den  Klassenleistungen  im  Einklang  stehen  und  dass  also 
nur  solche  Prüflinge  zurückgewiesen  werden,  welche  die  erfor- 
derliche Reife  nicht  besitzen;  auch  sei  die  Prüfungskommission 
ermächtigt,  bei  der  Beurteilung  des  Prüfungsergebnisses  unge- 
nügende   Leistungen    in    einem  Fache  durch  genügende  in  an- 
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deren  Gegenständen  als  ausgeglichen  zu  erachten.  Schliesslich 
berührte  der  Vortr.  die  auf  dem  allgemeinen  Lehrertag  in 
Helsingfors  im  letzten  Sommer  veranstaltete  Erörterung  der 
Bestimmungen  der  Prüfungsordnung;  vom  15.  Dezember  1919 
und  zeigte,  dass  der  betreffende  Referent  diese  sehr  einseitig 
beleuchtet  habe.  Um  einem  von  Fachlehrern  ausgesprochenen 
Wunsche  entgegenzukommen,  hatte  der  Vortr.  zwei  Reife- 
prüfungsaufgaben im  Deutschen  ausgearbeitet  und  stellte  diese 
zur  Diskussion. 

Bei  der  Diskussion  waren  Oberlehrer,  Dr.  E.  Hayfors  und 
Frau  mag.  phil.  A.  Lindgren-Guerillot  der  Ansicht,  dass  die 
vorgeschlagenen  Aufgaben  nach  Art  und  Schwierigkeit  die  an 
die  Schüler  zu  stellenden  Anforderungen  in  keiner  Weise  über- 
schritten. In  fidem. 

Solmu  Ny ström. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  2.  April  1921,  wo  der  Vorsitzende  und 
12  Mitglieder  anwesend  waren. 

§  1.  Da  der  Schriftführer  abwesend  war,  übernahm  Un- 
terzeichneter auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden  die  Funk- 
tion des  Schriftführers. 

§  2.  Das  Protokoll  vom  26.  Februar  1921  wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

§  3.  Professor  Dr.  U.  Lindelöf  machte  einige  Mitteilun- 
gen über  die  seit  ein  paar  Jahren  in  England  tätige  Gesell- 
schaft The  Society  for  Pure  English.  An  der  Spitze 
derselben  steht  <ün  Vorstand  aus  vier  Mitgliedern:  dem  Poeta 
Länreatus  Robert  Bridges,  der  die  Seele  des  Unternehmens  zu 
sein  scheint,  Dr.  Henry  Bradley,  Sir  Walter  Raleigh  und  Dr. 
L.  Pearsall  Smith,  der  zugleich  der  Schriftführer  der  Gesell- 
schaft ist.  Unter  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind  mehrere 
sehr  bekannte  Persönlichkeiten  zu  nennen,  wie  die  Schriftsteller 
Thomas  Hardy  und  Arnold  Bennett,  der  Politiker  Balfour,  u.  a. 
Die  Gesellschaft  veröffentlicht  in  zwangloser  Folge  eine  Reihe 
von  sog.  «Tracts».  In  dem  ersten  von  diesen  Heftchen  wird 
das  allgemeine  Programm  der  Gesellschaft  dargelegt  Man 
beabsichtigt,  das  Interesse  der  Schriftsteller,  der  Philologen 
und  des  Publikums  für  Fragen  zu  wecken,  die  mit  der  Reinheit 
und  Schönheit  des  gesprochenen  und  geschriebenen  Englisch 
zusammenhängen.  Die  Orthographiereform  als  solche  hat  in 
dem  Programm  keinen  Platz,  wenn  auch  einzelne  Punkte  aus 
dem    Gebiete   der   Rechtschreibung  zur    Besprechung   gelangen. 
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Das  Hauptinteresse  widmet  die  Gesellschaft,  scheint  es,  dem 
Wortschatz.  Ein  Purismus  im  eigentlichen  Sinne  wäre  ja  im 
Englischen  kaum  denkhar.  Immerhin  will  die  Gesellschaft 
sprachlicher  Neuschöpfung  aus  einheimischem  Material  eine 
wohlwollende  Aufmerksamkeit  schenken.  —  Der  zweite  Tract 
besteht  in  einer  Abhandlung  von  Bridges  über  «English  Homo- 
phones». Die  lebhaft  und  witzig  abgefasste  Schrift  gibt  ein 
langes  Verzeichnis  von  gleichlautenden  Wörtern  im  Englischen. 
Die  Zahl  derselben  ist  zwar  recht  gewaltig;  doch  ist  wohl  die 
von  denselben  herrührende  Gefahr  für  die  Sprache  kaum  so 
gross,  als  der  Verfasser  glaubt,  da  zahlreiche  Wörter  in  seinen 
Listen  recht  selten  oder  rein  technisch  sind.  Der  Verfasser 
greift  die  Phonetiker,  und  nicht  am  wenigsten  Daniel  Jones 
recht  scharf  an,  nicht  weil  diese  eigentlich  die  tatsächlich 
vorkommende  Aussprache  falsch  dargestellt  hätten,  sondern 
wegen  der  prinzipiellen  Bevorzugung  eines  südenglischen,  zu 
immer  ausgedehnterem  Entstehen  von  Homophonen  neigenden 
Normaltypus  der  Aussprache.  — -  Der  ganze  dritte  Tract  be- 
handelt gewisse  auf  Fremdwörter  bezügliche  Einzelfragen.  Ein 
vierter  Tract  dürfte  in  den  letzten  Tagen  erschienen  sein. 

Die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  ist  bisher  recht  bescheiden, 
und  es  ist  zur  Zeit  noch  schwer,  derselben  eine  Prognose  zu 
stellen.  Immerhin  verdienen  ihre  Bestrebungen  die  Beachtung 
aller,  die  sich  für  die  Entwicklung  der  englischen  Sprache 
interessieren. 

§  4.  Universitätslektor  Dr.  Alexis  von  Krcemer  hielt  danach 
einen  Vortrag  über  Quelques  ecrivains  francais  repre- 
sentatifs  de  la  generation  actuelle.  Der  Vortragende 
betonte,  wie  man  mit  Hülfe  der  französischen  Zeitschriften 
die  verschiedenen  Strömungen  in  der  Literatur  verfolgen  kann, 
da  die  meisten  Schriftsteller  in  Frankreich  ihre  Arbeiten  erst 
in  den  «Revues»  veröffentlichen.  Besonders  ist  die  Nouvelle 
Revue  frangaise  in  dieser  Hinsicht  von  grösster  Bedeutung  für 
die  heutige  literarische  Generation.  Es  sei  erwähnt,  dass  un- 
sere Universitätsbibliothek  als  Geschenk  die  he  vorragend  sten 
dieser  Zeitschriften  von  der  französischen  Regierung  bekommen 
hat,  wodurch  das  Studium  der  heutigen  französischen  Literatur 
wesentlich  erleichtert  worden  ist. 

In  der  gegenwärtigen  französischen  Literatur  kann  man 
ein  allmähliches  Verschwinden  der  vor  dem  Kriege  so  zahl- 
reichen literarischen  -ismen  mit  ihren  verschiedenen  Theorien 
und  eine  Annäherung  an  den  Klassizismus  verspüren.  Eine 
der     Koryphäen      der     heutigen     literarischen     Generation     ist 
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Andre  Gide.  Seine  Werke  sind  voll  Kritik,  Reflexion  und  In- 
telligenz; für  ihn  ist  ein  literarisches  Werk  ein  Erzeugnis  der 
Vernunft.  Sein  Stil  nähert  sich  dem  der  Klassiker,  obwohl 
ein  modernes  Gepräge  nicht  zu  leugnen  ist.  —  Unter  den  an- 
deren sind  zwei  verschiedene  Gruppen  zu  unterscheiden;  zu  der 
ersten  gehören  diejenigen,  die  sich  mit  Gefühlanalyse,  zu  der 
anderen  die,  die  sich  mit  intellektueller  Analyse  beschäftigen. 
Eine  der  ursprünglichsten  und  interessantesten  dieser  literari- 
schen Erscheinungen  ist  Paul  Claudel,  ein  sehr  schwer  ver- 
ständlicher Schriftsteller;  seine  Freunde  sehen  in  ihm  ein  vor- 
zügliches Genie,  seine  Gegner  betrachten  ihn  dagegen  als  einen 
« Bluff eur».  Er  hat  ein  fast  katholisches  Fühlen,  und  er  ist 
von  den  Dichtern  der  symbolischen  Schule  beeinfmsst  worden, 
besonders  von  den  Dramen  des  Dichters  Villiers  de  l'Isle-Adam 
und  von  Arthur  Rimbaud  —  einem  Dichter,  der  seine  Arbei- 
ten im  Alter  von  16  bis  19  Jahren  herausgab  und  dessen 
literarischer  Ruhm  heutzutage  in  starker  Zunahme  begriffen  ist 
— ,  und  schliesslich  auch  von  dem  amerikanischen  Dichter  Walt 
Whitman.  Claudel  schreibt  meist  symbolische  Dramen,  oft  mit 
legendarischem  Stoffe.  Er  hat  poetische  Kraft  und  Schwung, 
womit  er  den  Leser  hinreissen  kann,  auch  wenn  der  Verstand 
nicht  mehr  zu  folgen  vermag.  Die  Gebrüder  Tharaud  (Ernest 
und  Charles,  pseud.  Jean  und  Jerome)  sind  viel  im  Orient 
umhergereist,  was  auch  Spuren  in  ihren  Werken  hinterlassen 
hat.  Es  ist  hauptsächlich  die  intellektuelle  Gefühlsstimmung, 
die  sie  interessiert;  in  «L'ombre  de  la  croix»  und  «Un  royaume 
de  Dieu>  schildern  sie  die  jüdische  Psychologie,  «La  fete  arabe» 
stellt  uns  das  Leben  in  den  Kolonien  dar,  u.  s.  w.  Ihr 
in  literarischer  Hinsicht  bedeutendstes  Werk  ist  «La  maitresse 
servante».  Diese  Dichter  erzählen  mit  einer  gewissen  Zurück- 
haltung und  Nüchternheit.  —  Marcel  Proust  hat,  hinsichtlich 
der  Bilder  und  Metaphern  seines  Stils,  ein  sehr  modernes 
Gepräge.  Er  hat  nicht  viele  Bücher  geschrieben,  aber  seine 
Werke  sind  sehr  weitschichtig';  die  meisten  sind  selbstbiogra- 
phisch und  von  einander  abhängig.  Er  schreibt  umständlich 
und  zergliedert  sorgfältig  alle  Einzelheiten,  die  kleinsten  Um- 
stände haben  für  ihn  Bedeutung.  Er  ist  ein  eigentümlicher 
und  persönlicher  Dichter,  und  er  hat  Seiten  geschrieben,  die 
von  erhabener  Schönheit  sind;  besonders  fällt  dem  Leser  der 
Rhythmus  und  der  Periodenbau  seines  Stils  auf.  —  Von  den 
Zeitgenossen  dieser  Dichter  sei  noch  Jean  Giraudon  erwähnt; 
auch  er  vertritt  eine  sehr  moderne  Richtung  in  der  Literatur, 
besonders  hinsichtlich  seiner  Bildersprache. 
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Schliesslich  berührte  der  Vortragende  noch  die  Extremen 
der  heutigen  französischen  Literatur,  die  Futuristen,  Kubisten 
und  Dadaisten,  von  deren  Geistesprodukten  einige  Probestücke 
vorgetragen  wurden;  die  Dichter  der  letztgenannten  Schule,  die 
sich  ja  selber  über  den  Dadaismus  lustig  machen,  haben  das 
Publikum  nicht  begeistern  können,  und  ibre  grösste  Bedeutung 
liegt  darin,  dass  sie  erwiesen  haben,  wohin  die  falsch  einge- 
stellte Entwicklung  schliesslich  führen  kann. 

In  fidem : 
Ragnar  Öller. 
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Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Akad.  Abh.  Uppsala,  1919.  CXXXIV  + 
165  S.  mit  2  photogr.  Facsimiles. 

A.  Seidel,  Sprachlaut  und  Schrift  (=  A  Hartleben's  Bibliothek 
der  Sprachenkunde,  130.  Teil).  Wien  u.  Leipzig,  A.  Hartleben,  0.  J. 
XII  4-  178  S.  8:0.     Geb.  M.  10  u.  20  °/o  Verlagszuschlag. 

A.  Seidel,  Einführung  in  das  Studium  der  Romanischen  Sprachen 
(=  A  Hartleben's  Bibliothek  der  Sprachenkunde,  131.  Teil).  Wien  u. 
Leipzig,  A.  Hartleben,  o.  J.  XVI  4-  176  S.  8:0.  Geb.  M.  10  u.  20  °/o 
Verlagszuschlag. 

Leo  Spitzer,  Studien  zu  Henri  Barbusse.  Bonn,  Fr.  Cohen,  1920. 
96  S.  8:0.     Preis:  Rmk.  8:—. 

Leo  Spitzer,  Die  Umschreibungen  des  Begriffes  'Hunger'  im 
Italienischen  Stilistisch-onomasiologische  Studie  auf  Grund  von  un- 
veröffentlichtem Zensurmaterial  (=  Beiheft  zur  Zs.  f.  rom.  Phil.  68). 
Halle  a.  S  ,  Max  Niemeyer,  1921.  VIII  +  345  S.  8:0.  Preis:  M.  42:  — . 
Leo  Spitzer,  Lexikalisches  aus  dem  Katalanischen  und  den 
übrigen  iberoromanischen  Sprachen  (=  Biblioteca  dell'<  Archivum 
Romanicum»  diretta  da  Giulio  Bertoni.  Serie  II:  Linguistica.  Vol.  1°). 
Geneve, Leo  S.Olschki,  1921.  VIII  +  162S.8:o.  Preis:  10  Schweizer  Franken 
Doz.  O.  J.  Tallgren  gewidmet. 
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Hermann    Sucbier,    Aucassin    und    Nicolette,    kritischer  Text  mit 
Paradigmen    und    Glossar.      Neunte    Auflage,    bearbeitet    von    Walter 
Sucbier.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1921.  LX  +  1llS.8:o.  Preis:  Mk.  8:—. 
Aus   dem  Vorwort  W.  Suchiers  zu  dieser  in  deutschem 
Gewände  wieder  erscheinenden  Auflage:   »Die  neunte  Auflage 
ist    die    erste,    die    seit    Hermann    Suchiers    Tode   erscheint; 
Vorarbeiten    dazu    hatte    mein     Vater     nicht    unternommen. 
—  —  —    ich   habe    versucht,    zur    Einführung    in    den    Text 
eine    zusammenfassende    Darstellung    dessen   zu    geben,  was 
von  der  bisherigen  Forschung  über  unser  Denkmal  ermittelt 
ist,    und    zugleich   die   wichtigste    Literatur   darüber   zu    nen- 
nen.   —  —  —    ist  das  Glossar  einer  gründlichen  Durchsicht 
und    Umarbeitung    unterzogen    worden.    —    —    —    Von    der 
Beigabe    der   Notentafel    musste   im  Hinblick  auf  die  Kosten 
diesmal  leider  abgesehen  werden». 
Luis  Velez  de  Guevara,  El  Rey  en  su  imaginaciön,  ed.  publicada 
por  J.  Gömez  Ocerfn  (=  Teatro  antiguo  espanol.  Textos  y  estudios,  III). 
Madrid,    Centro    de    estudios  histöricos,    1920.     159    pags.  4°.     Precio: 
6  ptas. 

Schriftenaustausch. 

Acta  Academiae  Aboensis.     Humaniora,  I. 

Enthält    sechs    längere    und    kürzere    Aufsätze    soziolo- 
gischen und  philologischen  Inhalts  von  Edward  Westermarck, 
Johannes    Sundwall,    Rafael    Karsten,  Gunnar  Landtman  und 
K.  Rob.  V.  Wikman. 
Bolletf  del  Diccionari  de  la  LIengua  Catalana,  tom  VIII  (1914 — 
1915),    ab    l'apendic:    Pertret   per    una    Bibliograffa  filologica    de  la 
llengua    catalana    del    temps    me's    antic  /ins   a   31  de  desembre  de 
WH,  obra  de  Mn.  Antoni  M"  Alcover.     268  +  CXIV  p.  8°.  —  IX  (1916 
-1917).    384    p.    —    X    (1918—1919).    524  p.   —    XI  (1920).    336  p.  - 
XII  1   (Janer  de  1921),  2  (Febrer-marc  de  1921). 

«El  publica  Mn.  Antoni  Ma  Alcover  per  promoure  i  dur 

a    cap    la    formaciö    del    lexich   d'aqueixa  llengua>.  —  «Sus- 

cripciö:    dins    Espanya:    2    pess.,   extranger:  2'60  pess.  l'any. 

Redacciö:  St.  Bernat,  5,  Pral.-2.a  Palma». 

Bollettino     della     Societä     Filologica     Friulana     G.    I.     Ascoli, 

I  (1920)  2-4. 

Butlletf  de  dialectologia  catalana  publicat  per  les  oficines  del 
Diccionari  General  de  la  Llengua  catalana,  VIII  (1920). 

Tbe  Journal  of  Englisb  and  Germanic  Pbilology,  XVII  (1918)  2. 

—  XIX  (1920)  1—3. 

Les  Langues  Modernes,  X  (1912)  1-9  (janv.-sept.).  —  XIII  (1915) 
3  (mai-juin).  —  XV  (1917)  6  (nov.-dec.).  —  XVI  (1918)  1-4  (janv.- 
dec).  -  XVII  (1919)  3  (juillet-sept.).  —  XVIII  (1920)  1  (janv.-fevr.), 
5  (sept.-oct.),  6  (nov.-dec).  -    XIX  (1921)  1,  2. 

Mnemosyne,  Nova  Series,  XLVIII  3,  4. 

Moderna  Spräk,  XIV  (1920)  7—8    —  XV  (1921)  1-5. 

Modern  Language  Notes,  XXXI  (1916)  5-8.    -    XXXII  (1917).  - 
XXXIII  (1918).  —  XXXIV  (1919).  -  XXXV  (1920).  -  XXXVI  (1921)  1-4. 

Museum  (Leiden),  XXVIII  (1920-21)  2-8. 

Namn  ocb  Bygd,  VIII  (1920)  2-4. 

Opuscoli  della  'Societa  Filologica  Friulana*,  N.  1   (1920),  28  p. 

—  2  (1920),  14  p. 
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Spanien,  I  (1919)  3.  —  II  (1920)  4. 

Studier   fra    Sprog-    og    Oldtidsforskning,    XXX    (1920)  (=  Nr. 
118-121) 

Studier  i  Modern  Spräkvetenskap,  utgivna  av  Nyfilologiska  Säll- 
skapet  i  Stockholm,  VIII.     Uppsala  1921.     163  S.  8:o. 

Der  am  25.  Jahrestag  der  Stiftung  odes  Vereins  (9.  Mai) 
herausgegebene    Band    enthält    u.    A.:    Ake    W:son    Muntbe, 
Nyfilologiska  Sällskapet  i  Stockholm  1896—1921 ;  J.  Meiernder, 
La  locution  «il  y  a>;  E.  Staaff,  L'origine  dej'usage  de  l'article 
defini  devant  les  noms  de  pays  en  francais;  Ake  W:son  Muntre, 
«Juro  a  brios  baco  balillo»,  apuntes  sueltos;  Hilding  Kjellman, 
La    legende    de    saint    Jean    Damascene,    une    redaction    du 
XI IIe  siecle    en   vers    francais;    R.  E.  Zacbrisson,   Change  of 
TS  to  CH,  DS  to  DG    and    other    Instances  of  Inner  Sound- 
Substitution;    Alfred   Stent>agen,    Tvä   fall   av  imperfektum  i 
franskan;  J.  Reinius,  Nägra  anmärkningar  tili  tysk  grammatik. 
Udin,    an    I:    II   Strolic   Furlan  pal  1920  cui  seunzürs  dai  amts 
dal  lengäz  furlan.   Udin,  Meni  Del  Bianco  e  Fi,  1919.  55  p.  Cent.  50.  — 
II:    II  Strolic   Furlan  pal  1921  dat  für  dai  amis  dal  lengäz  furlan  eun 
duc'  i  Marciäz,  lis  Sagris,  lis  fiestis  di  bal  e  altris  divertimenz.    Udin, 
1920.  55  p.  Un  franc. 

Virittäjä,  XXIV  (1920)  6—8. 
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Einheimische  Publikationen:  Arthur  Ldngfors,  Un  jeu 
de  societe  du  moyen  äge,  Ragemon  le  Bon,  inspirateur  d'un  sermon 
en  vers,  32  S.  8:o  (—  Annales  Academiae  Scientiarum  Fennicae 
B  XV,  2  [1920]).  —  J.  J.  M[ikkoIa],  Ranskalaiset  oppikirjat  (=  Aika 
1921,  S.  51 — 52):  Kurze  Bespr.  der  von  den  betr.  französischen  Verlegern 
an  einige  Helsingforser  Bibliotheken  geschenkten  französischen  Schul- 
und  Lehrbücher,  vgl.  Neuphil.  Mitteil.  XXI  (1920),  S.  163.  —  A.  Wal- 
lensköld,  Strassburger-ederna,  den  älsta  bevarade  texten  pä  franska 
spräket  (=  Översikt  av  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandl.,  Bd. 
LXIII,  1920—21,  Avd.  B,  n°  1).  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der 
F.  V.  S.  vom  25.  Okt.  1920.  Mit  Noten  und  1  Tafel  in  Lichtdruck. 
16  S.  8°  u.  Tafel. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publi- 
kationen: Arthur  Ldngfors,  Bespr.  von  Le  Tornoiement  as  dames 
de  Paris,  de  Pierre  Qencien,  p.  p.  Mario  Pelaez,  in  Rom.  XLVI,  408  — 
424;  Bespr.  von  Romanische  Forschungen  XXVI-  XXIX,  XXXIII,  ebend. 
439-443,  446  —  448-,  Bespr.  von  A.  Cullmann,  Die  Lieder  und  Romanzen 
des  Audefroi  le  Bastard,  und  von  H.  Wolff,  Dichtungen  von  Matthäus 
dem  Juden  und  Matthäus  von  Gent,  ebend.  586—591 ;  von  Revue  des 
langues  romanes,  LIX  (1916),  fasc.  1-2,  ebend.  600-601;  Nekrolog 
über  Johan  Storm,  ebend.  621. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Pu- 
blikationen: Arthur  Ldngfors,  Le  Roman  de  Fauvel,  par  Gervais 
du  Bus,  von  E.  Hoepffner,  Rom.  XLVI,  S.  426— 433;  Derselbe,  Les  In- 
cipit  des  poemes  francais  anterieurs  au  XVIe  siecle,  l,  von  L.  Foulet, 
Rom.  XLVI,  458—459.'  —  Neupbil-  Mitteil.,  redaktionell  bespr.  in 
Bolletf  del  Dicc.  de  la  llengua  catal.  XII  (1921),  S.  6:  «es  avuy  una  de 
les  millors  revistes  romanistes  .  .  .». 
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Personalien:  Dozent  Arthur  Längfors,  der  gegenwärtig  erster 
Sekretär  der  finnländischen  Legation  in  Paris  ist,  bestreitet  seit  Anfang 
April  den  Unterricht  des  Professors  A.  Jeanroy  an  der  Ecole  des 
Hautes  Etudes,  welcher  während  ein  paar  Monate  an  der  Hochschule 
in  Florenz  Vorlesungen  hält.  —  Zum  Lektor  der  englischen  Sprache 
an  der  Universität  Helsingfors  ist  ernannt  worden  Mr.  Henry  Alexan- 
der, M.  A.,  aus  Liverpool,  welcher  jetzt  englischer  Lektor  an  der 
Universität  Uppsala  ist.  Die  übrigen  modernsprachlichen  Lektoren  an 
der  hiesigen  Universität  sind:  für  die  deutsche  Sprache  Dr.  Gustav 
Schmidt  und  Dr.  Heinrich  Scblücking,  für  die  französische  Sprache 
Dr.  Alexis  von  Krcemer. 

Ferienkurse:  In  Dijon  vom  1.  Juli  bis  31.  Okt.  —  In  London 
vom  3.  bis  22.  Aug.  («A  Summer  Vacation  Course  in  Spoken  English 
for  Foreigners  >).  —  In  Madrid  vom  9.  Juli  bis  20.  Aug.  —  In  Paris 
(Alliance  Francaise)  vom  1.  bis  31.  Juli  (premiere  serie)  und  vom 
1.  bis  31.  Aug.  (deuxieme  serie).  —  In  Strassburg  vom  4.  Juli  bis  24. 
Sept.  (--Enseignement  special  de  la  prononciation,  de  la  langue,  de  la 
litterature  et  de  la  civilisation  francaises»;  «Cours  pratiques  d'allermnd 
pour  les  etudiants  francais  et  etrangersO-  —  Nähere  Auskünfte  bei 
der  Redaktion  dieses  Blattes. 
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O,  J.  Tallgren  (Freesenkatu  3),  einzusenden. 


XXII    Jahrg. 

1921 


Dante  et  1'Islam l 

Le  sixieme  centenaire  de  la  mort  de  Dante  se  celebre 
actuellement  avec  un  eclat  extraordinaire  dans  tous  les  pays 
civilises.  C'est  comme  si,  par-dessus  les  antagonismes  qui 
divisent  encore  les  peuples,  on  s'etait  propose  mutuellement 
et  tacitement  de  rehabiliter  l'honneur  d'une  puissance  supe- 
rieure  ä  la  force,  et  qu'en  rendant  hommage  ä  un  des  plus 
grands  genies  qu'ait  jamais  produits  l'humanite,  on  voulüt 
retablir  le  lien  ideal  entre  les  esprits  que  la  discorde  mate- 
rielle a  separes,  mais  qui  voient  dans  le  travail  commun  de 
la  culture  intellectuelle  le  seul  remede  pour  le  retablissement 
de  la  paix  mondiale. 

Ces  fetes  donneront  sans  doute  une  impulsion  nouvelle 
aux  etudes  dantesques.  Depuis  des  mois,  on  voit  paraitre 
incessamment  des  articles  dans  les  revues  et  les  journaux  non 
seulement  d'Italie,  mais  aussi  de  l'etranger.  A  cöte  de  cette 
orientation  plus  ou  moins  populaire,  les  contributions  nouvelles 
ä   l'etude    proprement    dite    de    Dante   et  de  son  oeuvre  n'ont 


1  Conference    lue    ä    la   seance  de  septembre  de  la  Societe  Neo-philolo- 


gique. 
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point  manque,  et  les  recherches  suivies  sur  ce  sujet,  auxquel- 
les  nous  avaient  habitues  les  temps  «ou  les  etudes  florissaient», 
reprendront  certainement  bientöt  leur  cours.  La  matiere  est 
loin  de  faire  defaut,  nous  le  savons  bien,  et  nous  apprenons 
aussi  ä  chaque  pas  combien  de  problemes  ä  resoudre  nous 
offrent  encore  presque  toutes  les  faces  de  cette  oeuvre  mira- 
culeuse. 

Je  serais  mal  inspire,  cela  est  certain,  de  vouloir  offrir 
aux  lecteurs  de  cette  revue  un  article  ordinaire  de  jubile.  Les 
membres  de  notre  societe,  dont  Tun  a  publie  en  suedois  une 
traduction  rimee  de  V Enfer  et  se  propose  de  continuer  cette 
täche  en  nous  donnant  aussi  le  reste  du  grand  poeme  et  dont 
un  autre  (tous  les  deux  comptant  du  reste  parmi  la  majorite 
feminine  de  nos  reunions)  a  translate  joliment  en  finnois  la  Vita 
Nuova,  connaissent  trop  bien  le  sujet  pour  qu'un  tel  expose  ne 
doive  leur  sembler  superflu.  Voilä  pourquoi  je  prefere  leur  offrir, 
pour  celebrer  aussi  de  notre  part  et  dans  notre  modeste  me- 
sure  cette  memoire,  le  resume  succint  d'un  ouvrage  remar- 
quable  paru  il  y  a  deux  ans  dejä,  mais  au  sujet  duquel 
l'echange  des  opinions  ne  fait  que  commencer. 

L'auteur  en  est  un  arabiste  espagnol  bien  connu,  M. 
Miguel  Asi'n  Palacios,  et  son  travail  s'intitule  La  escatologia 
musulmana  en  la  Divina  Comedia.  C'est  originairement  un 
discours  de  reception  ä  l'Academie  royale  d'Espagne,  mais 
sensiblement  elargi  pour  l'impression,  ä  en  juger  d'apres 
l'ouvrage,  qui  forme  dans  les  actes  de  l'Academie  un  volume 
in-40  de  385  pages.  Disons  d'avance  que  l'histoire  des  pre- 
curseurs  de  la  Divine  Comedie  —  objet  de  tant  d'investigations 
savantes  dejä  —  se  voit  enrichie  par  ce  travail  d'une  contribution 
des  plus  curieuses  et  interessantes.  La  discussion  scientifique 
s'en  est  dejä  saisie,  comme  je  viens  de  le  dire,  mais  il  reste 
evidemment  beaucoup  ä  dire  et  ä  entendre  sur  ce  sujet,  avant 
que  les  arguments  pour  et  contre  soient  epuises.  Le  fait 
meme  que  cette  discussion  tombe  pour  ainsi  dire  au  milieu 
du  jubile  assurera  sans  doute  aux  recherches  de  M.  Asi'n  Pa- 
lacios   l'examen    complet    et  approfondi    qu'elles    demandent. 
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II  faut  dire  cependant  que  les  dantologues  ne  seront  pas  ca- 
pables  d'apprecier  seuls  la  these  du  livre.  Ce  sera  plutot 
aux  arabisants  de  dire  le  mot  decisif,  du  moins  sur  quelques 
points  tres  essentiels. 

En  attendant,  et  puisque  le  travail  du  savant  espagnol 
n'est  probablement  pas  ä  la  portee  de  la  plupart  des  lecteurs 
de    cette    revue,  voici  les  donnees  principales  de  son  expose. 

Son  but  est  la  demonstration  des  ressemblances  qui 
existent  entre  les  dififerentes  versions  de  la  legende  musulmane 
du  voyage  nocturne  et  de  l'ascension  de  Mahomet  dans  les 
habitations  d'outre-tombe,  et  la  Divine   Comedie. 

Cette  legende  a  son  point  de  depart  dans  un  versicule 
du  Coran  contenant  une  allusion  au  voyage  merveilleux  du 
prophete.  Elle  apparait  dans  un  grand  nombre  de  versions, 
alteree  d'une  facon  plus  ou  moins  fantastique  par  l'imagina- 
tion  populaire.  Au  9e  siecle  de  notre  ere  une  version  fait 
raconter  ä  Mahomet  lui-meme  sa  descente  dans  l'Enfer  accom- 
pagne  d'un  guide,  comme  Dante  est  accompagne  de  Virgile: 
on  rencontre  des  pecheurs  de  types  varies,  lesquels  le 
voyageur  aborde  en  passant;  il  explique  le  caractere  des 
vices  et  des  vertus,  et  dans  une  redaction  de  cette  version 
divers  supplices  sont  dejä  mentionnes  qui  correspondent 
ä  l'Enfer  de  Dante,  p.  ex.  la  peine  du  tourbillon  de  feu 
qui  lance  incessamment  les  pecheurs  en  avant,  ou  le  torrent 
de  sang  oü  ils  nagent  sans  pouvoir  aborder  la  terre.  De 
plus,  Mahomet  a  ici  dejä  la  vision  du  paradis  et  doit  comme 
les  voyageurs  chez  Dante  boire,  avant  de  continuer  sa  marche, 
l'eau  d'un  fieuve  qui  passe  entre  le  purgatoire  et  le  paradis. 
Une  autre  version  de  la  meme  epoque  ajoute  d'autres  sup- 
plices que  nous  connaissons  de  la  Divine  Comedie.  Mais  cette 
fois  nous  rencontrons  surtout  une  description  du  ciel  tout  ä 
fait  analogue  ä  celle  de  Dante,  non  seulement  en  ce  qui  con- 
cerne  l'architecture  exterieure  (c'est  naturellement  Ptolemee  qui 
dans  les  deux  cas  a  fait  autorite),  mais  aussi  par  le  sens  et 
l'art  de  l'execution  meme.  Lumiere,  musique  et  couleurs, 
comme    chez    Dante;    comparaisons    et   images  identiques:  les 
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voyageurs  ne  peuvent  decrire  ce  qu'ils  ont  vu,  ne  peuvent 
supporter  tout  cet  eclat,  etc.;  les  etapes  de  l'ascension  sont 
les  memes,  les  exhortations,  les  explications  et  les  prieres  de 
Gabriel,  guide  de  Mahomet,  correspondent  ä  Celles  de  Beatrice; 
les  deux  voyageurs,  Mahomet  et  Dante,  se  päment  d'admi- 
ration  devant  les  merveilles ;  dans  la  version  musulmane, 
l'Aigle  dantesque  est  represente  par  un  coq  aussi  merveilleux; 
la  supreme  vision  de  l'Empyree  est  la  meme  avec  la  divine 
essence,  les  neuf  cercles  rayonnant  de  lumiere,  les  anges  in- 
nombrables  qui  les  entourent;  il  y  a  les  memes  nombres,  les 
memes  lumieres,  les  memes  chants,  et  dans  les  deux  ouvrages 
cette  apotheose  est  representee  deux  fois,  la  premiere  fois  ä 
distance  et  l'autre  comme  l'achevement  et  le  couronnement  du 
tout  (Parad.  XXVIII  et  XXX). 

L'etape  suivante  dans  le  developpement  de  ces  legendes 
est  marquee  par  une  version  oü  les  deux  voyages,  la  descente 
et  l'ascension,  sont  enchaines  Tun  ä  l'autre  comme  dans  la 
D.  C.  Un  detail  ä  remarquer:  la  vieille  qui  se  presente  ä 
Mahomet  au  debut  de  son  voyage  et  que  Gabriel  interprete 
comme  symbolisant  le  faux  bonheur  de  ce  monde  est  identi- 
que  ä  la  femme  que  rencontre  Dante  avant  d'entrer  dans  la 
5e  circonference  du  Purgatoire  et  dans  laquelle  Virgile  voit 
se  personnifier  les  tentations  du  monde.  Differents  traits  par- 
ticuliers  sont  en  outre  communs. 

Ces  legendes  et  ces  versions  feront  par  la  suite  l'objet 
de  commentaires  theologiques  qui  ne  laissent  pas  de  les  en- 
richir  ä  leur  tour  d'episodes  qui  parfois  ont  une  ressemblance 
frappante  avec  la  Divine  Comedie.  Ainsi,  dans  un  de  ces 
commentaires,  un  demon  veut  entraver  le  voyage  de  Maho- 
met et  le  persecute,  tandis  que  Gabriel  le  console  et  que,  pour 
exorciser  le  demon,  il  dit  une  priere :  comparez,  au  chapitre 
XXI  de  YEnfei',  le  diable  noir  qui  se  met  en  travers  du  che- 
min  des  deux  voyageurs  et  les  poursuit;  Virgile  encourage 
son  compagnon  et,  prononcant  quelques  phrases  imperatives, 
desarme  le  Demon.  —  Mais  les  legendes  sur  le  voyage  de 
Mahomet    serviront    aussi  de  base  ä  des  imitations  litteraires, 
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dont  une  des  plus  importantes  est  un  ouvrage  du  Xe — XIe  siecle 
d'un  certain  Abulala  Al-Maarri,  appele  le  Tratte  du  pardon. 
Ici  le  voyageur  est  un  mortel  comme  Dante  et,  de  meme, 
les  hommes  qu'il  rencontre  pendant  son  voyage  sont  des  per- 
sonnages  connus  (il  y  a  meme  des  contemporains),  pour  la 
plupart  des  litterateurs  que  l'auteur  loue  ou  critique.  Les 
voyageurs  s'entretiennent  avec  ces  personnages  d'une  ma- 
niere  qui  rappeile  exactement  la  fagon  de  Dante  d'aborder 
les  ombres  de  ses  compatriotes  et  amis.  Episode  ä  jio- 
ter:  le  voyageur  rencontre  Adam,  auquel  il  demande  des  ren- 
seignements  sur  la  langue  parlee  au  paradis  terrestre;  c'est 
absolument  la  meme  chose  que  raconte  Dante  dans  le  cha- 
pitre  XXVI  de  son  Paradis. 

Un  pas  en  avant  encore,  et  nous  voici  en  presence  de 
l'ceuvre  d'un  mystique  hispano-musulman  du  milieu  du  XIIIe 
siecle,  Abenarabi  de  Murcie.  Dans  deux  ouvrages,  dont  un 
poetique  et  inedit,  cet  auteur  donne  une  explication  allegori- 
que  du  voyage  de  Mahomet  en  l'interpretant  tout  ä  fait  comme 
Dante  lui  meme  interprete  le  sien,  c'est  ä  dire  comme  la 
marche  de  Tarne  vers  la  lumiere  ä  travers  les  peines  et  les 
miseres  de  ce  monde,  la  regeneration  morale  de  l'homme  par 
la  foi  et  les  vertus  theologiques.  Pour  Abenarabi  comme 
pour  Dante,  le  voyage  est  un  symbole  de  la  vie  morale  du 
genre  humain,  place  par  Dieu  sur  la  terre  pour  meriter  le 
supreme  bonheur,  qui  consiste  dans  la  vision  beatifique,  ä 
laquelle  nous  ne  pouvons  arriver  sans  etre  guides  par  la  theo- 
logie:  la  raison  naturelle  ne  peut  nous  conduire  que  durant 
les  premieres  etapes  du  voyage,  symboles  des  vertus  intellec- 
tuelles  et  morales,  mais  non  pas  aux  demeures  sublimes  du 
paradis,  Symbole  des  vertus  theologiques.  Avec  cette  con- 
ception  du  voyage  coincide  parfaitement  l'idee  des  imitateurs 
litteraires  qui,  ä  la  maniere  d'Abulala,  donnent  le  role  de 
protagoniste,  non  ä  Mahomet,  mais  ä  un  mortel  imparfait  et 
pecheur  comme  Dante  et,  comme  lui,  tour  ä  tour  philosophe, 
theologien  et  poete. 

En  resume,  les  recherches  de  M.  Asi'n  donnent  jusqu'ici  le 
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resultat  suivant:  «Six  cents  ans  au  moins  avant  que  Dante 
Alighieri  congüt  son  merveilleux  poeme,  il  existait  en  Islam 
une  legende  religieuse  qui  contait  le  voyage  de  Mahomet, 
fondateur  de  cette  religion,  ä  travers  les  habitations  d'outre- 
tombe.  Au  cours  des  siecles,  depuis  le  VIIIe  jusqu'au  XIIIe  s. 
de  notre  ere,  les  traditionalistes  musulmans,  les  exegetes,  les 
mystiques,  les  philosophes  et  les  poetes  brodaient  lentement 
sur  la  trame  fondamentale  de  cette  legende  un  grand  nombre 
d'ajnplifications,  d'adaptations  allegoriques  et  d'imitations  litte- 
raires.  Prises  dans  leur  ensemble,  ces  redactions  offrent  une 
multitude  de  co'incidences  et  de  ressemblances  et  quelquefois 
meme  de  l'identite  avec  la  D.  C,  ainsi  dans  l'architecture 
generale  de  l'enfer  et  du  paradis,  comme  dans  leur  structure 
morale,  dans  la  description  des  peines  et  des  recompenses, 
dans  les  grandes  lignes  de  l'action  dramatique,  dans  les  epi- 
sodes  et  peripeties  du  voyage,  dans  sa  simplification  allego- 
rique,  dans  les  repliques  attribuees  aux  protagonistes  et  aux 
personnages  episodiques,  et  jusque  dans  la  valeur  artistique 
des  ceuvres». 

Ces  constatations  faites,  l'auteur  procede  ä  un  examen 
detaille  des  ressemblances  en  y  attirant  aussi  d'autres  ouvrages 
musulmans.  La  comparaison  aboutit  ä  des  resultats  per- 
mettant  de  rapprocher  de  plus  pres  encore  le  poeme  italien 
des  conceptions  musulmanes.  C'est  surtout  le  mystique  Aben- 
arabi  qui  s'offre  comme  modele  possible  d'imitation.  Cet 
auteur  presente  une  description  de  la  scene  du  voyage  qui  a 
une  parente  etroite  avec  celle  de  Dante:  les  limbes  infernaux, 
les  cieux  astronomiques,  les  cercles  de  la  rose  mystique,  les 
choeurs  angeliques  qui  rödent  autour  de  la  lumiere  divine,  les 
trois  cercles  qui  symbolisent  la  Trinke,  tout  cela  est  decrit 
par  Dante  absolument  comme  Abenarabi  l'avait  fait,  et  celui- 
ci  avait  encore  ajoute  des  dessins  qui  se  repetent  exactement 
en  ceux  que  les  commentateurs  de  Dante  ont  traces  plusieurs 
siecles  apres,  en  essayant  de  rendre  graphiquement  les  descrip- 
tions  poetiques  de  la  D.  CA  «II  est  moralement  impossible», 
dit    M.    Asin,     «que    cette    coincidence    puisse    etre  fortuite». 
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Sans  supposer  une  imitation,  Tidentite  entre  ces  plans  geo- 
metriques  serait  une  enigme  sans  cle  ou  bien  un  miracle 
d'originalite.  II  ne  suffit  pas  de  citer  Ptolemee:  ses  concep- 
tions  du  monde  d'outre-tombe  sont  loin  d'embrasser  tout  ce 
qu'ont  vu  les  protagonistes  des  legendes  musulmanes  et  de  la 
D.  C.  De  plus,  la  symetrie  entre  la  construction  materielle  et 
le  sens  moral  des  localites  est  la  meine.  On  trouve  dans  les 
legendes  islamites  les  memes  punitions,  dans  plusieurs  cas 
appliquees  litteralement  aux  memes  crimes,  comme  les  sup- 
plices  des  atheistes,  de  Ca'ifas,  des  larrons,  des  fauteurs  de 
schismes.  Lucifer  y  a  son  correspondant  exact ;  en  procedant 
au  paradis,  la  double  ablution  dans  les  deux  fleuves  est  la 
meme  que  chez  Dante  et,  ä  la  rencontre  entre  Dante  et  Bea- 
trice, on  trouve  un  modele  dans  l'entree  de  Tarne  au  paradis 
islamite.  Enfin,  ici  comme  lä,  la  description  supremement 
spiritualiste  de  la  vision  beate  par  le  moyen  d'un  lumen  divin, 
qui  produit  une  splendeur  exterieure  en  meme  temps  que  la 
clarte  intellectuelle  et  la  joie  extatique. 

Toutes  ces  analyses  et  ces  rapprochements  —  je  n'en  ai 
pu  reproduire,  bien  entendu,  qu'une  petite  partie  —  le  lecteur 
les  suit  avec  un  interet  captivant.  L'erudition  enorme,  l'ex- 
pose  methodique  et  clair,  la  fagon  d'inculquer  les  faits  et  les 
correspondances  par  des  repetitions  et  des  resumes,  un  plai- 
doyer  stylistique  extremement  habile,  tout  cela  est  fait  pour 
nous  eblouir  et  nous  conquerir  d'emblee.  Cependant,  il  va 
de  soi  qu'un  lecteur  tant  soit  peu  critique,  etant  parvenu 
jusqu'ici  dans  l'argumentation  de  l'auteur  —  s'etendant  sur  les 
deux  premieres  parties  de  son  livre  —  se  pose  deux  ques- 
tions:  i°  combien  d'elements  islamites  ou  identiques  avec  eux 
trouve-t-on  dans  les  legendes  chretiennes  que  Dante  a  pu 
connaitre  et  que  Ton  qualifie  en  general  de  «precurseurs»  de 
Dante,  et  2°  par  quel  autre  chemin  serait-il  possible  que 
Dante    eüt    pu    avoir   connaissance  des  legendes  musulmanes? 

M.  Asm  se  rend  parfaitement  compte  de  la  necessite  de 
repondre  ä  ces  questions  et  il  en  aborde  la  premiere  dans  la 
troisieme    partie    de    son    ouvrage.     Mais  il  n'envisage  pas,  il 
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est  vrai,  cette  question  du  meine  point  de  vue  que  nous  som- 
mes  tentes  de  le  faire  en  suivant  sa  methode,  et  cela  tout 
simplement  parce  que  pour  lui  il  n'existe  pas  de  doute  sur 
l'influence  directe  subie  par  Dante  des  legendes  musulmanes 
qu'il  vient  de  traiter.  II  fait  maintenant  le  tri  entre  les  ele- 
ments  islamites  de  ces  legendes  chretiennes  qui  se  retrouvent 
dans  la  Divine  Comidie  et  ceux  qu'on  n'y  trouve  pas.  On 
se  serait  attendu  ä  une  autre  division  de  la  matiere,  vu  que 
les  elements  islamites  des  «precurseurs»  qui  n'apparaissent 
point  dans  la  D.  C.  n'interessent  pas  immediatement  le  sujet. 
II  aurait  ete  plus  methodique,  en  effet,  de  placer  d'un  cöte 
les  episodes  et  details  des  legendes  du  voyage  de  Mahomet 
qui  ont  passe  dans  la  tradition  chretienne  («les  precurseurs») 
et  de  l'autre  cote  ceux  qu>,  n'existant  pas  dans  celle-ci,  seraient 
entres  (selon  la  these  de  l'auteur)  directement  dans  la  D.  C. 
Ce  procede  aurait  permis  un  apergu  plus  clair  sur  les  res- 
semblances  qui  ne  sauraient  s'expliquer  par  des  intermediaires 
chretiens  —  il  y  en  a  pas  mal  —  et  qui,  par  consequent, 
forment  le  noyau  du  probleme.  Mais  ici  l'auteur  a  eu  plutot 
pour  but  la  demonstration  de  l'influence  des  sources  musul- 
manes sur  les  precurseurs  de  Dante.  On  peut  y  v.oir  une 
certaine  deviation  ä  son  programme ;  cependant  il  ne  sera  pas 
difficile  pour  le  lecteur  de  faire  le  tri  lui-meme. 

Reste  alors  la  question  de  savoir  comment  Dante  serait 
arrive  ä  connüitre  les  legendes  islamites  que  l'auteur  suppose 
lui  avoir  servi  de  sources  immediates.  Tout  en  ayant  pre- 
sente  de  premier  abord  sa  supposition  comme  un  fait  et  tout 
en  proclamant  que  les  ressemblances  evidentes  constituent  une 
meilleure  preuve  que  n'importe  quelles  hypotheses,  l'auteur 
s'efforce  pourtant  de  decouvrir  ä  nos  yeux  les  voies  par  les- 
quelles  ces  histoires  arabes  auraient  pu  passer  dans  la  con- 
science  du  poete  tlorentin  et  dans  son  poeme.  Ceci  forme  le 
sujet  de  la  quatrieme  partie  de  l'ouvrage;  y  sont  exposees 
les  relations  generales  du  monde  chretien  avec  lüslam,  puis, 
plus  specialement,  Celles  des  Espagnols  avec  les  erudits  arabes 
et    les    influences    de  quelques  legendes  escatologiques  musul- 
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manes  sur  des  ouvrages  espagnols,  et  les  possibilites  de 
communication  par  ce  chemin.  II  est  note  ensuite  que  Bru- 
netto  Latini,  le  celebre  maitre  de  Dante,  s'est  trouve  en  am- 
bassade  ä  la  cour  d'Alphonse  le  Sage  et  qu'il  a  pu  faire  pen- 
dant  ce  voyage  la  connaissance  de  la  legende  musulmane  et 
la  transmettre  ä  son  eleve.  Y  sont  releves  aussi  les  passages 
de  la  D.  C.  qui  temoignent  chez  Dante  de  la  connaissance 
de  la  culture  islamite  et  une  certaine  Sympathie  pour  eile;  et 
Tauteur  embrasse  la  these  de  B.  Nardi  selon  laquelle  toute  la 
Philosophie  de  Dante  tiendrait  plus  de  la  philosophie  avice- 
niste-averroiste  que  de  la  pensee  de  saint  Thomas  d'Aquin. 

A  la  fin,  M.  Asin  revient  ä  son  mystique  murcien  Aben- 
arabi  pour  demontrer  une  fois  encore  quelle  etroite  parente 
le  lie  ä  Dante.  II  s'etend  maintenant  sur  les  autres  ouvrages 
des  deux,  il  constate  que  la  vision  de  l'Amour  dans  la  Vita 
Nuova  correspond  aux  visions  analogues  d'Abenarabi,  que  les 
chansonniers  des  deux  auteurs  offrent  des  ressemblances  con- 
cretes  et  leurs  commentaires  allegoriques  de  raeme;  que  les 
conceptions  du  dolce  stil  ?utovo  ont  leurs  modeles  dans  la 
pensee  islamite. 

II  y  aura  peut-etre  des  sceptiques  qui,  en  face  de  res- 
semblances «interieures»  sur  lesquelles  l'auteur  insiste  tant, 
surtout  a  propos  d'Abenarabi,  se  demanderont  comment  une 
teile  harmonie  dans  la  conception  des  choses  eternelles  peut 
exister  dans  l'esprit  d'un  musulman  et  celui  d'un  chretien. 
M.  Asin  les  tranquillise  par  sa  conclusion  finale.  C'est  le 
christianisme,  dit-il,  qui  en  dernier  lieu  nous  donne  la  cle  de 
la  genese  du  poeme  dantesque,  ainsi  que  de  ses  precurseurs, 
chretiens  comme  musulmans.  L'Islam  n'est  qu'un  batard  de 
la  loi  mosaique  et  de  l'Evangile,  dont  il  s'est  approprie,  du 
moins  en  partie,  les  dogmes  sur  la  vie  future :  il  les  a  ornes 
ensuite  de  tous  les  elements  des  escatologies  orientales,  chre- 
tiennes  et  extra-chretiennes,  en  conservant  partout  le  cadre 
solennel  et  severe  que  l'Evangile  a  trace.  Dante,  en  arran- 
geant  pour  son  poeme  les  elements  artistiques  que  l'Islam  lui 
offrit    et    qui    ne    changerent    en    rien    le    fond    essentiel  des 
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dogmes  evangeliques  sur  la  vie  d'outre-tombe,  ne  fit  en 
somme  que  revendiquer  pour  la  culture  chretienne  de  l'occi- 
dent  le  patrimoine  des  tresors  qui,  ignores  par  eile,  repo- 
saient  dans  les  litteratures  reHgieuses  des  peuples  orientaux 
et  que  l'Islam  vint  lui  restituer,  apres  les  avoir  enrichis  par 
la  force  de  son  imagination  geniale. 


Voilä  dans  ses  lignes  essentielles  l'argumentation  de  M. 
Asin  et  les  resultats  surprenants  de  ses  confrontations.  Le 
lecteur,  je  Tai  dejä  dit,  est  ebloui  et  stupefait.  Et  il  y  a 
sans  aucun  doute  des  ressemblances  qui  ne  pourront  guere 
etre  traitees  de  coincidences  fortuites.  Les  idees  generales 
flottaient  bien  dans  l'air,  pour  ainsi  dire,  et  quelques-unes,  comme 
celles  sur  la  structure  du  ciel  et  de  l'enfer,  tiraient  leurs  ori- 
gines  des  conceptions  qui  avaient  penetre  le  monde  intellec- 
tuel  de  ces  temps.  Mais  il  sera  tout  de  meme  difficile,  pour 
ne  pas  dire  impossible,  d'expliquer  ainsi  l'identite  vraiment 
frappante  de  plusieurs  phenomenes  —  qu'on  lise  seulement  le 
texte  des  legendes  traduites  par  l'auteur  et  donnees  en  appendice : 
il  semble  temeraire  d'appliquer  ä  ces  details  la  meme  theorie  que 
l'on  fait  valoir  p.  ex.  a  propos  de  certains  produits  de  folklore, 
qui,  tout  en  ne  pouvant  etre  qu'autochtones,  offrent  des  ressem- 
blances frappantes  jusque  dans  les  details.  D'un  autre  cote,  il 
faut  se  rappeler  que  l'image  donnee  par  M.  Asin  des  «modeles» 
musulmans  est  composee  de  traits  pris  cä  et  lä  dans  une 
longue  serie  d'ceuvres  litteraires  et  qu'il  n'y  a  nulle  part  un 
ouvrage  oü  ces  traits  soient  reunis  pour  nous  donner  une  im- 
pression  totale  rappelant  meme  de  tres  loin  celle  de  la  Divine 
Comtdie.  Quant  ä  la  question  de  savoir  quand  et  comment 
Dante  a  pu  connaitre  les  legendes  musulmanes  qui  ne  s'etaient 
pas  transmises  par  la  religion  chretienne,  et  surtout  Abena- 
rabi,  les  assertions  de  M.  A^in  ne  paraissent  point  convain- 
cantes  et  demandent  certainement  ä  etre  appuyees  par  des 
preuves  autres  que  des  hypotheses  generales  ou  peu  vraisem- 
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blables  (comme  celle  concernant  Brunetto  Latini,  cf.    H.  Hau- 
vette  dans  les  Etudes  italiennes  II,    i). 

Mais  on  se  demande  d'autre  part  —  et  je  touche  ici  ä 
une  question  de  principe  —  si  vraiment  nous  sommes 
autorises  ä  ecarter  brusquement  toute  possibilite  de  trans- 
mission  par  la  seule  raison  qu'il  nous  est  impossible  pour  le 
moment  d'en  produire  les  etapes  et  les  moyens.  Tout  serait- 
il  dit  vraiment  sur  l'histoire  des  rapports  de  la  culture  arabe 
avec  la  culture  de  l'Espagne  et  partant  de  l'Europe  meri- 
dionale?  N'aurait-elle  plus  aucun  secret  ä  nous  devoiler?  C'est 
plutöt  le  contraire  qui  me  semble  vrai.  Du  moins  le  champ 
n'est  pas  clos  aux  conjectures,  parait-il,  puisque,  entre  autres, 
on  vient  de  discuter  vivement  l'hypothese  de  l'influence  arabe 
sur  la  poesie  des  troubadours  —  curieuse  coi'ncidence  du  reste 
avec  les  theories  lancees  par  M.  Asin.  Et  que  savons-nous, 
au  fait,  sur  les  canaux  par  lesquels  Dante  a  regu  sa  formi- 
dable  erudition? 

II  est  bien  probable,  en  effet,  que  la  question  restera 
toujours  ä  l'etat  d'une  conjecture,  soutenue  par  les  uns  —  les 
arabisants  surtout  —  et  contestee  par  les  autres  —  les  dan- 
tologues,  qui  n'admettront  pas  d'intrusion  dans  le  domaine  de 
leur  methode.  Mais  on  la  discutera  certainement  beaucoup 
et  eile  fera  peut-etre  prendre  aux  etudes  dantesques  un  cours 
nouveau.  C'est  que  les  assertions  du  savant  arabiste  espagnol, 
ou  plutot  les  faits  qu'il  presente,  ne  se  laisseront  point  traiter 
par  un  haussement  d'epaules.  Et  que  sa  these  sur  les  rela- 
tions  immediates  de  la  Divine  Comedie  avec  les  legendes 
musulmanes  soit  agreee  ou  non,  son  livre  est  en  tout  cas  un 
evenement  et  une  revelation ;  il  sera  sans  doute  considere 
comme  un  des  plus  remarquables  produits  litteraires  —  peut- 
etre  le  plus  remarquable  de  tous  —  qui  soient  venus  se  grou- 
per  autour  du  jubile  du  grand  poete. 

W.  Söderhjeim. 
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Besprechungen. 

Chansons  satiriques  et  bachiques  du  XII le  siede,  editees  par  A. 
Jeanroy  et  A.  Längfors  (=  Classiques  francais  du  moyen 
äge,  publies  sous  Ja  direction  de  Mario  Roques,  n°  23). 
Paris,  H.  Champion,  1921.    XIV  +  143  p.  in-8°.    Prix:  5  fr. 

Cette  edition  critique  de  quarante-cinq  chansons  lyriques 
du  XIIIe  siede  est  due  ä  la  collaboration  de  deux  des  meilleurs 
connaisseurs  de  la  litterature  franeaise  du  moyen  äge,  M. 
Jeanroy,  le  bien  connu  professeur  ä  la  Faculte  des  Lettres  de 
l'Universite  de  Paris,  et  notre  compatriote  M.  Längfors.  Aussi 
le  petit  volume  est-il  an  modele  de  savoir,  de  clarte  et  de 
precision,  digne  de  la  belle  collection  d'ceuvres  du  moyen  äge 
editees  par  M.  Roques. 

Dans  une  Tntroduction  de  quatorze  pages,  les  editeurs  ren- 
dent  brievement  compte  des  manuscrits  et  editions  des  quarante- 
cinq  pieces  du  recueil,  de  la  lansue  des  chansons  dans  deux 
de  ses  graphies  qui  s'ecartent  le  plus  du  frangais  du  centre, 
la  graphie  lorraine  (mss.  C,  I,  0,  U)  et  la  graphie  anglo- 
normande  (deux  mss.  anglais),  des  auteurs  des  pieces  non 
anonymes,  enfin  des  sujets  traites  et  des  differents  genres  aux 
quels  appartiennent  les  chansons 

Parmi  les  chansons  satiriques,  il  y  a  d'abord  le  groupe 
Contre  le  siede  (pieces  I — V),  contenant  des  plaintes  generales 
sur  la  corruption  du  temps.  Le  caractere  du  groupe  Contre  le 
derge,  les  ordres  mo?iastiques,  les  medisants  (pieces  VI — X)  est 
suffisamment  indique  par  la  rubrique.  Le  groupe  Contre  Vamour 
(pieces  XI  -  XXIII),  ainsi  que  le  dernier  groupe  Contre  les 
femmes  (pieces  XXIV — XXXVIII),  exprime  sous  differentes  for- 
mes  les  desillusions  d'un  amant  repousse  ou  trahi.  Dans  les 
chansons  bachiques,  enfin  (pieces  XXXIX — XLV),  le  vin  et  la 
bonne  chere  jouent  un  röle  preponderant.  Dans  un  Appendice 
sont  donnes  les  modeles  de  deux  de  ces  chansons  bachiques. 
Des  Variantes  et  Notes  (p.  88 — 133),  un  Index  des  noms  propres 
et  un   Glossaire  des  mots  peu  connus  terminent  le  volume. 

Concernant  Y Tntroduction  je  n'ai  presque  rien  ä  dire.  Je 
me  demande  seulement  si,  en  parlant  (p.  IV)  de  la  graphie 
lorraine  ai  pour  a  (pais,  etc.),  les  editeurs  n'auraient  pas  mieux 
fait  d'eviter  de  parier  de  la  «diphtongaison»  de  a  en  ai,  puis- 
qu'il  est  probable  que  cette  graphie  (ai)  n'a  indique  qu'une 
voyelle  simple,  un  e  ouvert;  cf.  Fr.  Apfelstedt,  Lothr.  Psalter, 
p.  XIII  et  suiv. 

Les    editeurs  n'ont  pas  essaye  d'etablir  leur  texte  ä  l'aide 


yeaiiroy- Längfors ,    Chansons  satiriques  et  bachiques.  ioi 

d'un  nouveau  classement  des  mss.  et  en  choisissant  le  meilleur 
des  mss  comme  base  du  texte  critique.  Ce  texte,  ils  le 
donnent  pour  chaque  chanson,  aussi  en  ce  qui  concerne  la 
graphie,  d'apres  un  ms.  arbitrairement  choisi,  dont  ils  ne  s'e- 
cartent  que  quand  le  contexte,  la  construction  des  Couplets  et 
des  vers,  ainsi  que  le  groupement  normal  des  mss.  les  y  for- 
cent.  Cette  facon  d'editer  un  texte  peut,  certes,  se  det'endre 
(d'autant  plus  que  plusieurs  des  quarante-cinq  pieces  ne  sont 
donnees  que  par  un  seul  ms.),  vu  que  la  «contamination»  de 
la  plupart  des  mss.  rend  l'etablissement  des  «bonnes  lecons» 
assez  incertain.  Dans  quelques  cas,  je  me  demande  cependant 
pourquoi  les  editeurs  ont  rejete  precisement  la  le§on  donnee 
par  le  ms.  choisi  comme  base  du  texte.  Voici  ces  cas:  IV  3. 
Je  lirais,  avec  les  mss.  CU,  je  voi,  mais  j'adopterais,  pour  le 
debut  du  vers,  la  lecon  de  C:  Ke  (pron.  rel.).  —  IV  12.  sont 
tuii  eil  U  pour  sont  or  eil  C  («ceux  qui  sont  le  plus  trompeurs, 
ce  sont  tous  ceux  qui  .  .  .»).  —  IV  31.  Et  boins  compains  lor 
seroie  ausiment  U  pour  B.  c.  I.  s.  loiaulment  C  (mauvaise  cesure). 
Probablement  les  editeurs  ont  voulu  eviter  la  repetition  du 
meine  mot  k  la  rime  {ausiment  39).  Mais  il  y  a  de  meine 
poroie  32  et  40;  largement  30  et  35.  —  IV  42.  J'aurais  garde 
la  lecon  du  V  en  ajoutant  un  est  visiblement  omis :  Vilains 
est  que  (=  qui)  vilonie  i  antant.  —  VII  14.  Pourquoi  avoir 
corrige  tele  en  tel,  ce  qui  rend  le  vers  trop  courl?  —  XIII  28. 
Je  prefere  la  lecon  du  ms.  a:  delenu  («retenus  dans  le  laby- 
rinthe»).  —  XVI  15.  Pourquoi  pas  la  graphie  marastre,  puisque 
aueun  ms  ne  donne  marratre?  —  XIX  11  — 12.  II  aurait 
peut-etre  valu  mieux  conserver  la  legon  du  ras.  C  en  introdui 
sant  ä  la  rime  le  mot  estout,  «folie»  (Biaus  sires  Deus,  eom 
grant  estout  Fait  ki  -  -  -).  —  XIX  13.  La  lecon  de  C  me 
parait  convenir:  Estrangleis  est  ki  estranglout  («Celui-lä  est  mainte- 
nant  etrangle  qui  etranglait  auparavant»).  —  XXIV  19.  Le 
subjonetif  doiens  (mss.  CI)  me  semble  acceptable.  --  XXV  38. 
Garder  Par  («A  cause  de  quoi  .  .  .»).  —  XXIX  16.  Garder  tel 
amor  XKNPV  (son  amor  C  est  une  faute,  puisque  amor  est 
toujours  du  feminin  en  ancien  fran^ais). 

C'est  avec  une  connaissance  approfondie  de  la  langue 
fran§aise  du  moyen  äge  que  les  editeurs  ont  retabli  et  com- 
mente  le  texte  des  chansons.  A  propos  de  quelques  passages 
seulement  je  me  permets  de  proposer  des  rectifications :  I  6 — 7. 
Corriger:  Ne  veut  nus  her  a  lui  servir  huchier  Bor  les  mau- 
vais  -  -.  —  I  25.  Remplacer  le  point  par  une  virgule  (erreur 
d'impression).    —   IV   10.     Ecrire  an  pour  en,  selon  la  graphie 
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de  U.  —  IV  39.  Comme  le  vers  est  mauvais  (sans  cesure) 
aussi  bien  dans  C  (Dames  et  damoizelles  ausiment)  que  dans  U 
(Les  dames  damoizelles  ausiment),  une  correction  semble  neces- 
saire,  peut-etre:  Damoizelles  et  dames  ausiment.  —  V  16.  La 
cesure  est  bien  mauvaise  (Et  li  bien  ki  j  en  soloient  venir).  Ne 
vaudrait-il  pas  mieux  lire  p.  ex.:  Et  tuit  li  bien  j  k'en  soloient 
venir,  en  gardant  le  k'en  du  seul  ms.  C?  —  V  19.  Virgule 
apres  Ke.  —  V  23.  J'eloignerais  la  cesure  epique  en  lisant 
Vuns.  —  V  38.  Ne  faudrait-il  pas  corriger:  Nel  ferai?  — 
VII  26.  Corriger:  Nouveles  ont.  —  VII  35.  La  rime  est 
t'ausse;  peut-etre  faut-il  corriger:  en  cest  ruer.  —  IX  24.  Le 
vers  m'est  incomprehensible.  —  XI  2.  Je  ne  crois  pas  ä  la 
forme  atone  mi;  lire  m'i  (de  meme  XXIX  36;  XXXVII  5, 
35,  36,  38,  40;  XXXIX  5).  —  XIX  17.  La  virgule  apres 
boxt  est  de  trop  {ke  est  le  cas-sujet  du  pron.  rel.;  riens  =  «en 
rien»).  —  XIX  19.  Le  vers  me  semble  corrompu,  asout  ne 
pouvant  pas  etre  le  subjonctif  üasoudre,  comme  le  supposent 
les  editeurs  (p.  104).  Je  propose  de  lire:  Ne  nuls  n'est  ki  ne 
s'i  saout,  oü  soi  saouler  aurait  son  sens  moderne  («chacun  se 
soüle  ä  sa  vue,  quelque  effort  qu'il  fasse  pour  marcner  correcte- 
ment»).  —  XXI  10.  Corriger  Frans  en  Franc  (cf.  v.  16).  — 
XXII  39.  Pour  mieux  expliquer  l'omission  du  complement 
attributif  de  maux,  je  prefererais  introduire  un  mot  commen- 
eant  par  m,  p.  ex.  morteus.  —  XXIII  22.  Comme  la  bonne 
forme  du  mot  ä  la  rime  est  martire,  je  voudrais  combler  la 
lacune  d'une  autre  facon  que  par  les  mots  cest  martir  (c.  s.), 
p.  ex.  par  ci  morir.  —  XXVIII  12.  Faute  d'impression :  farie 
pour  faire.  —  XXIX  11.  Lire  D'amer,  he  lasse!  por  quoi.  — 
XXX  32-  -33.  Placer  un  point  et  virgule  apres  le  premier 
vers,  et  effacer  le  point  et  virgule  qui  se  trouve  apres  le  se- 
cond  vers  («la  femme  qui  aime  par  cupidite  est  inconstante  en 
amour»).  La  supposition  des  editeurs  (p.  120)  que  le  ms.  U 
pourrait  donner  la  bonne  lecon  (34  S'amours),  supposition  diffi- 
cile  ä  admettre  dejä  au  point  de  vue  de  la  riliation  des  mss., 
est  donc  inutile.  —  XXXIX  56.  Lire  Aler  je  ne  quier:  -ier 
(cf.  p.  127).  —  XL  17.  Lire  grant  proece  pour  grans  proes. 
—  XL  19.  Lire  Aseiz  i  a  (pour  et)  fol  mestier.  —  XL  51. 
Lire  probablement  N'avrai  guerison. 

Quant  aux  «Variantes  et  notes»,  j'aurais  encore  quelques 
remarques  ä  faire:  P.  88.  Lire  «V  33  se  puet  M»  (au  lieu 
de  «V  31  -  -»).  —  P.  91.  L'assertion  (sous  VI)  que  toutes 
les  pieces  du  ms.  de  Modene  (H)  seraient  attribuees  ä  Moniot 
n'est    pas    tout    ä    fait    correcte.     Ce  ne  sont  que  les  49  pre- 
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mieres  pieces  qui  portent  im  numero  d 'ordre,  indiquant,  selon 
l'habitude  des  troubadours,  qu'elles  sont  dues  au  poete  dont 
le  nom  les  precede  (dang  ce  cas-ci:  «Moniez  d'Arras»).  Les  14 
dernieres  pieces  sont  anonymes.  Cf.  l'expression  correcte  p.  VI 
(«la  majorite  des  pieces»).  —  P.  95.  L'ordre  des  couplets 
de  U  est:  I,  II,  V,  — ,  III,  IV.  -  -  P.  95—96.  Avant  edite 
moi-meme  la  cbanson  XI  dans  l'Appendice  des  Chansons  de 
Conon  de  Bethnne  (Helsingfors,  1891),  p.  276  et  suiv.,  je  peux 
constater  qu'il  y  a  certaines  divergences  entre  les  lecons  des 
mss.,  telles  que  les  donnent  MM.  Jeanroy  et  Längfors,  et 
celles  qui  se  trouvent  dans  mon  edition :  2.  riens  R  (dans  tous 
les  mss.  selon  mon  edition).  —  5.  La  lecon  de  PX  est  selon 
mon  edition  aussi  dans  KN  (dans  le  dernier  ms.  ert  pour  est). 

—  7.  face  (C.  de  B.:  facent  M).  —  8.  tont  est  aussi  dans  K,  li 
dans    KN;     U  a    saiges.    —    9.  onc  (C.  de  B.:  ainc  M,  ains  B). 

—  12.  Dans  M  on  lit  De  euer  loial;  M  aussi  a  le.  —  13.  le 
(C.  de  B.:  je  B).  —  14.  je  R  (G  de  B.:  j'en);  en  U  (C.  de  B.: 
an).  —  15.  KN  aussi  ont  tout;  N  a  sai  pour  soi,  U  que  pour 
quel.    —  17.  M  a  deme  pour  dorne.  —  19.  M  a  se  vest  bien  et. 

—  21.  R  a  fol  pour  faus.  —  25.  Le  premier  et  manque  aussi 
dans  P.  —  31.  K  a  ä  la  rime  ha'ir.  —  33.  Ja  (C.  de  B.\ 
La  V);  jor  R  (C.  de  B-.  jour).  —  34.  lauiaument  R  (C.  de  B.: 
lamaument).  —  35.  N  a  amoient.  —  38.  P  a  Et  ces  Chevaliers 
larges  qui  tot  donoient;  X  a  ä  la  rime  prenoient.  —  39.  N  a 
lessier.  —  40.  N  a  remplace  mort  sont  par  morte.  Meme  si 
quelques-unes  de  ces  lecons  (p.  ex.  celle  du  ms.  U  au  vers 
33  et  celles  du  ms.  R  aux  vers  14  et  34)  ont  ete  mal  copiees 
par  moi,  il  reste,  par  cet  echantillon,  suffisamment  demontre 
que  les  copies  des  mss.  n'ont  pas  ete  executees  avec  tout 
le  soin  souhaitable.  x  —  P.  102,  1.  3.  Lire  «24»  au  lieu  de 
«23».  —  P.  103.  Les  editeurs  appellent,  d'apres  Raynaud, 
la   piece    XVII    une    «rotrouenge».     Sans    avoir  eu    l'occasion 


1  Une  inspection  de  contröle  dans  la  reproduetion  photographique 
du  ms.  U  a  montre  les  inadvertances  suivantes:  XI  2  me  soit  (pour 
moi,  mi  veut  dire  m'i;  cf.  ci-dessus,  p.  102);  XI  8  les  plus  saiges; 
XI  14  D'une  an  cuidai;  XI  15  que  beste  fu;  la  musique  est  notes 
dans  XVI;  XVI  18  C'est;  XVI  55  eil  cui;  XXVI  4  Bom  mot; 
XXVI  8  Cant  ne  .  .  .  (Ne  appartient  au  vers  prec^dent :  derniere  syllabe 
de  destrangne);  XXVI  14  mon  damaige  ne  plaingne;  XXVI  15 
destraingne;  XXVI  25  Or  ai  parleit;  XXX  11  Nen  n' ai\  XXX  58 
Amer  que  que;  XXXII  8  +  2  a  tox  gehir;  XXXIII  3  chaneo- 
nettes;  XXXIX  2  novele;  XL  1 0  Por  sou  ians ;  XL  19  fol  mesteir  ; 
XL  37  Qant;  XL  49:  Dans  le  ms.  nen  termine  le  Couplet  precedent, 
le  premier  envoi  commencant  par  A. 
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d  etudier  ä  fond  le  rentable  caractere  de  la  «rotrouenge»,  je 
crois  pouvoir  dire  que  ce  qui  constitue  la  «rotrouenge»,  ce 
n'est  pas  en  premier  lieu  l'existence  d'un  refrain,  mais  une 
construction  strophique  speciale  sans  coda  oü  la  meme  phrase 
rrmsicale  (indiquee  par  la  construction  du  couplet)  revient  plusieurs 
fois.  La  piece  XVII  n'a  pas  l'allure  d'une  teile  «rotrouenge», 
mais  bien  p.  ex.  les  pieces  II,  XXI  et  XXVIII,  et  meme  XXXII 
(oü  il  n'y  a  pas  de  refrain  du  tout),  au  moins  ä  en  juger  par 
un  passage  de  la  cbanson  elle-meme  (v.  25 — 26).  1  —  P.  1G6. 
Aux  refrains  cites  j'ajoute  celui  du  premier  couplet  de  la 
cbanson  de  Thibaut  de  Champagne,  Rayn.  1596  (ßartsch- 
Horning,  col.  383):  Je  sent  les  maus  d'amer  por  vos :  Sentez  les 
vos  por  moit  —  P.  111.  Les  editeurs  disent  que,  pour  la 
piece  XXVI,  le  ms.  I  «est  plus  rapprocbe  de  C  que  U».  Cette 
assertion  est  equivoque,  1U  formant  groupe  contre  C,  bien  que 
le  ms.  U  (d'ailleurs  «contamine»)  contienne  plus  de  fautes 
assurees  que  I.  —  P.  112.  Lire,  au  v.  8  du  texte  de  M,  m'i 
ponr  mi\  de  meme  au  v.  33;  cf.  ci-dessus,  p.  102.  —  P.  120. 
Aux  rimes  defectueuses  ajouter  grei  11:  er.  —  P.  128,  1.  4 
d'en  bas.     Lire:  (voir  ci-dessous). 

Dans  1' Index  des  noms  propres  les  editeurs  donnent  deux 
explications  possibles  pour  le  personnage  appele  quens  de  Flandres, 
ce  qui  ne  s'accorde  pas  avec  ce  qui  est  dit  p.  X,  note  2.  D'ailleurs, 
c'est  1' ' Introduction  qui  a  raison  quant  ä  l'epoque  oü  Gui  de 
Dampierre  a  porte  officiellement  le  titre  de  «comte  de  Flandres». 

—  Sous  Cambrai,  on  s'attendrait  ä  une  explication  du  passage 
en  le  eaiei"e  a  Cambrai  (XVII  31 — 32).  —  Sept  vins  filles  (VIII 
61)  n'est  pas  un  nom  propre,  mais  veut  simplement  dire: 
«Cent  quarante  filles»   (le  roi  a   140  filles  illegitimes). 

Pour  le  Glossaire  j'ajoute  encore:  acroistre  (acreü  XIII  23) 
signifie  «contribuer  (ä)»  («Celui  qui  l'estime  le  plus  a  le  plus 
aspire  et  contribue  ä  se  nuire  a  soi-meme»).  —  asoudre  (XIX 
19),  v.  ci-dessus  p.  102.  —  corageus,  au  sens  de  «capricieux», 
se  trouve  XXXIII  58.  —  gueridon,  v.  ci.dessus,  p.  102.  —  mes- 
sage  XXXII  22.  —  maüre  XXIII  44.  —  sultif  (XXIII  17)  = 
soltif,  'solitaire'.  —  tempes  (X  32).  Lire  tempest:  tempes  en  est 
le  cas-sujet.  —  verz  (XXIII  43).    Le  ms.  donne  uez  (cf.  p.  107). 

—  A.u  Glossaire  j'aurais  voulu  retrouver  aussi  les  mots  ameus 
XXXIII  13,  41  =  aniöeus;  grouchier  XXV  30,  'grogner' ;  et 
mairier  XXVIII  38,   'caresser'  (?). 

A.    Wallensköld. 

1  C'est  M.  J.  Spanke  qui  a  attire  mon  attention  sur  le  vrai  carac- 
tere de  la  «rotrouenge». 
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W.  Meyer-Lübke,  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
Zweiter  Teil:  Wortbildungslehre  (=  Sammlung  romanischer 
Elementar-  und  Handbücher,  her.  v.  W.  Meyer-Lübke.  1. 
Reihe:  Grammatiken,  2.  Band).  Heidelberg,  C.  Winter,  1921. 
XII  -f  175  8.  8:0.  Preis:  M.  12.  — ,  geb.  M.  18.  —  (ohne 
Teuerungszuschlag). 

Cette  seconde  partie  de  la  Grammaire  historique  de  la  langue 
francaise  de  l'illustre  romaniste  allemand,  laquelle  traite  de  la 
formation  des  mots  en  francais 1,  est  un  ouvrage  des  plus 
interessants.  Dans  son  expose  si  clair  et  methodique,  M.  M.-L. 
tache  de  nous  donner  plus  qu'une  simple  enumeration  des  faits 
historiques ;  il  cherche  autant  que  possible  ä  nous  expliquer 
les  causes  psychologiques  et  autres  qui  ont  determine  l'evolution 
des  mots.  C'est  precisement  ce  raisonnement  penetrant  et 
judicieux  -  quelquefois,  peut-etre,  un  peu  trop  hypothetique 
—  qui  constitue  le  grand  attrait  de  tout  ce  qu'ecrit  M.  M.-L. 
Et  puis,  il  y  a  son  vaste  savoir,  qui  nous  rapporte  si  souvent 
quelque  explication  encore  inconnue. 

Le  tome  comprend,  apres  des  remarques  preliminaires 
(«Vorbemerkungen»,  p.  2-26),  les  trois  parties  suivantes:  la 
derivation  par  snft'ixes  («Suffixbildung»,  p.  26  — 137),  la  deriva- 
tion par  prefixes  («Präfixbildung»,  p.  137  — 161)  et  la  composi- 
tion  («Zusammenzetzung»,  p.  162  — 172).  Une  liste  des  suffixes 
nominaux  et  un  index  des  mots  francais  cites  terminent  l'ou- 
vrage.  La  partie  qui  coneerne  la  «composition»  me  parait 
avoir  ete  expediee  un  peu  sommairement ;  outre  cela,  je  n'ai 
pas  de  remarques  importantes  ä  faire. 

En  vue  d'une  seconde  edition  de  l'i)uvrage,  je  me  permets 
d'attirer  l'attention  de  l'auteur  snr  <iuelques  petites  negligences, 
la  plupart  typographi<iues:  Le  renvbi  presque  constamment 
errone    aux    paragraphes    posterieurs.  P.  9,  1.   3  d'en  bas: 

lire  chute.  —  P.  14,  1.  1:  lire  printanier;  1.  12:  lire  evfoncer. - 
P.  19,  1.  20:  lire:  afrz.  plente;  1.  23:  changer  les  signes  diacriti- 
ques  dans  miel  et  mielleu.r;  1.  24:  lire  douceur;  1.  25:  lire 
voleur.  -  P.  22,  1.  8  et  9:  lire  Jingoisme,  Buddhafsme.  —  P.  28, 
1.  5  d'en  bas:  lire  mwsquetaire.  —  P.  39,  1.  6  d'en  bas:  lire 
hucheronne.  -  -  P.  45,  1.  2  d'en  bas:  lire  canthbrius.  -  -  P.  46, 
1.  25:  lire  itoublonniere.  —  P.  48,  1.  1:  balancoire  est  du  fem. 
P.  50,    1.    14:    lire    bädlon.       -    P.   55,    1.   2    d'en    bas:    lire 


1    La    premiere    partie,  parue  en  premiere  edition  en  1908  (2e  et 
3e  e\l.  1913),  comprend  la  phonologie  et  la  morphologie. 
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volaille.  —  P.  59,  1.  11:  lire  bacccdaureat.  —  P.  60,  1.  10:  lire 
juäatsme;  1.  20:  lire  inoui'sme;  1.  23:  lire  inoui.  —  P.  63,  1.  2 
d'en  bas:  lire  becquee  ou  bequee.  —  P.  64,  1.  10:  lire  «dieses» 
au  lieu  de  «jenes».  ■ — ■  P.  71,  1.  6:  poverte  n'est  pas  du  Iran 
cais;  1.  22:  lire  brievete.  - —  P.  76,  1.  5:  lire  enivrement.  — 
P.  85,  1.  11:  lire  peuplade.  ■ —  P.  92,  1.  17:  lire  eloquence; 
resistente  m'est  inconnu.  —  P.  97,  1.  24:  lire  -iL  —  P.  101, 
1.   10  d'en  bas:  lire  perpetwl.  —  P.   102,  1.  13:  lire  MolUresque 

—  P.  103,  1.  13:  lire  mouvementee]  1.  15:  lire  gazonnee.  —  P.  105, 
1.  2:  lire  möcheuses.  —  P.  106,  1.  14:  lire  hebreu.  —  P.  115, 
lire  carpeau,  chevrean.  - —  P.  116,  1.  20:  diviser  bas-toncel.  — 
P.  122,  1.  13:  lire  sacoche.  —  P.  126,  1.  9  d'en  bas:  lire 
«Ordinalia»  au  lieu  de  «Kardinalia».  —  P.  128,  1.  12  d'en 
bas:  lire  remerciment  au  lieu  de  remerciment.  —  P.  129,  1.  11: 
lire  commodement.  —  P.  136,  1.  6:  lire  -ülus,  —  P.  139,  1.  r> 
d'en  bas:  lire  ataindre  Yvain;  1.  4  d'en  bas:  placer  avant  le 
second  par  la  virgule  qui  se  trouve  apres  ce  mot.  —  P.  140, 
1.  18:  lire  embarrasser,  debarrasser.  —  P.  144,  1.  18:  lire  entre- 
mets.  —  P.  145,  1.  17-18:  lire  malappris.  —  P.  147,  1.  13 
d'en  bas:  lire  sans-gite.  —  P.   152,  1.   5  d'en  bas:  lire  effrayer. 

—  P.  153,  1.  1  d'en  bas:  lire  defubler.  —  P.  155,  1.  8  d'en 
bas:  lire  entreprendre.  —  E.  158,  1.  10:  lire  parcroistre.  — 
P.  160,  1.  7:  lire  retraire.  —  P.  165,  1.  8  d'en  bas:  lire  /er- 
blanc.    —    P.     169,  1.   1:  lire  cauchemar.  —  P.   172,  1.    12:   lire 
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Hilding  Kjellman,  Mots  abreges  et  tendances  d'abreviation  en 
francais  (=  Uppsala  Universitets  Arsskrift  1920.  Filosofi, 
spräkvetenskap  och  historiska  vetenskaper.  2).  Uppsala  1920. 
92  p.  in-8°. 

M.  Kjellman,  maitre  de  Conferences  de  philologie  rornane 
ä  l'Universite  d'Upsal,  nous  donne,  dans  ce  memoire,  une 
tres  belle  etude  sur  une  espece  de  formation  des  mots  en  fran- 
cais qui  jusqu'ici  n'avait  guere  ete  systematiquement  etudiee. 
II  laisse  cependant  de  cöte:  1°  les  «abreviations  d'ordre  pure- 
ment  phonetique  dues  ä  l'etat  atone  de  certaines  syllabes 
d'un  mot  ou  d'un  groupe  de  mots,  syllabes  sur  lesquelles  on 
glisse  rapidement  jusqu'ä  ce  qu'.'i  un  moment  donne  elles  tom- 
bent  completement»  (p.  ex.  'turellement  <  naturellement);  2°  les 
«abreviations  operees  dans  un  but  euphemique»  (p.  ex.  cristi 
<  sacristi);  et  3°  les  abreviations  ceffectuees  sur  un  compose 
dont  on  laisse  tomber  Tun  des  membres  et  dont  celui  qui  est 
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garde  reste  porteur  de  l'idee  qui  revient  proprement  au  terme 
compose»  (p.  ex  la  Nord-Sud  (  la  Compagnie  de  ckemin  de  fer 
Nord -Sud). 

Les  procedes  abreviatifs  etudies  par  M.  Kjellman  sont 
divises  en  trois  categories.  La  premiere,  la  plus  importante 
jusqu'ä,  ces  derniers  temps,  coraprend  les  abreviations  par 
apherese  (p.  ex.  chandail  >  marchand  d'ail,  'sorte  de  veste 
ajustee,  ou  maillot  de  laine  ou  de  coton,  porte  d'abord  par 
les  marchands  residant  aux  Halles')  et  par  apocope  (p.  ex. 
väo  <  velocipede).  L'apocope,  beaucoup  plus  usitee  que  l'apherese, 
peut  etre  combinee  avec  l'addition  d'un  suffixe  typique,  le  plus 
souvent  -0  (p.  ex.  proprio  <(  propri-etaire).  Ce  preraier  procede 
abreviatif,  qui  semble  avoir  pris  sa  naissance  dans  l'argot  des 
malfaiteurs,  est  encore  tres  peu  connu  avant  le  milieu  du 
19e  siecle.  M.  Kjellman  mentionne,  d'apres  L.  Sainean,  V Argot 
ancien  (Paris  1907),  que  chez  Vidocq,  le  celebre  chef  de  la 
Sürete,  dont  l'oeuvre  constitue  le  plus  complet  dictionnaire 
argotique  jusqu'en  185U,  on  ne  trouve  guere  que  les  mots  abre- 
ges suivants:  äff  <(  affaire,  autor  <(  autorite,  bath  <  batif,  'joli'  1, 
cabe  {  cabot,  'einen',  come  {  commerce,  dauffe  {  dauphin,  'pince 
d'effraction',  degui  ^  deguisement,  delige  (  diligence,  es  <(  escroc, 
mac  {  maquereau,  maqui  <(  maquillage,  mechi  {  mechef.  'malheur', 
perpete  {  perpetuite,  rata  <(  ratatouille,  'ragoüt  de  ponimes  de 
terre  et  de  lard',  redam  {  redemption,  'gräce'.  C'est  ä  partir  de 
1850  que  la  formation  des  mots  par  apocope  devient  ordinaire 
dans  les  difterents  argots  et  se  repand  de  lä,  en  partie  par 
imitation  directe,  en  partie  par  des  ecrivains  comme  Richepin 
[Chanson  des  Gueux,  1876)  et  Zola  {V Assommoir,  1879),  dans  la 
societe  bourgeoise.  M.  Kjellman  donne  une  longue  liste  alpha- 
betique  (p.  31  —  70)  des  mots  abreges  appartenant  ä  cette  pre- 
miere categorie. 

Le  second  procede  abreviatif,  les  abreviations  ä  redouble- 
raent  (type:  dodo  <(  dormir  ou  dors),  qui  est  moins  usite,  a  des 
racines  plus  profondes  dans  la  langue.  Maman  et  papa  ont 
leurs  correspondances  dejä  dans  le  latin  et  le  grec;  coueon  est 
dans  Marie  de  France,  bobo  dans  Charles  d'Orleans. 

En  troisieme  lieu,  nous  avons  les  curieuses  abreviations 
par  initiales,  dues  ä  une  infiuence  etrangere  (anglaise  et  alle- 
mande]  moderne ;  type :  P.  L.  M.  <  Paris  —  Lyon  —  Mediterran ee. 
Quelquefois  on  cree  un  mot  nouveau  de  ces  initiales,  p.  ex. 
Afas  ^  Association  francaise  pour  V Avancement  des  Sciences.    Enfin, 

1  D'apreB  L.  Sainean,  Le  langage  parisieti  au  XIXe  siecle  (Paris,  1920), 
p.  217,  bath  (baffe)  eerait  plutöt  l'abreviatioa  de  battant  (neuf). 
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on  a,  surtout  dans  l'argot  militaire,  forme  des  mots  nouveaux 
sur  les  initiales  designant  l'ancien  complexe  de  mots.  Comme 
exemple  de  ces  termes  plus  ou  moins  calembouriques  je  cite : 
Ca  va  assez  daucement,  Interpretation  malicieuse  de  C.  V.  A.  D. 
<(   Convoi  administratif. 

Par  ce  resume  succinct  j'ai  voulu  donner  simplement  une 
idee  de  l'interessant  memoire  de  M.  Kjellman,  que  meme  des 
non-philologues  liront  avec  plaisir. 

A.    Wallensköld. 


Protokolle  des  Neuphilokgischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  30.  April  1921.  Anwesend  waren  der 
Vorsitzende  und  13  Vereinsmitglieder. 

§  1.  In  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde  das  Pro- 
tokoll vom  Unterzeichneten  geführt. 

§  2.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

§  3.  Es  wurde  beschlossen,  zum  25-Jährigen  Jubiläum 
des  Neuphilologischen  Vereins  in  Stockholm  einen  telegraphi- 
schen Glückwunsch  an  denselben   abzusenden. 

§  4  Mag.  phil.  Mathias  Wasemus  hielt  einen  Vortrag  über 
die  Maturitätsprüfung  in  der  deutschen  Sprache. 
Der  Vortragende  teilte  mit,  welche  Erfahrungen  er  gemacht 
und  welche  Prinzipien  er  bei  der  Beurteilung  einer  schrift- 
lichen Probe,  die  den  Schülern  einiger  schwedischen  Helsing- 
forser  Schulen  vorgelegt  worden  war,  befolgt  hatte.  Der  Text 
der  Probe  lautete  folgendermassen : 

«Der  Ursprung  der  amerikanischen  Negersklaverei  ist  be- 
kannt. Nach  der  Entdeckung  von  Amerika  hatten  fast  alle 
europäischen  Völker  grössere  oder  kleinere  Stücke  der  Neuen 
Welt  sich  anzueignen  gestrebt.  Sie  teilten  unter  sich  die 
scheinbar  herrenlosen  Länder  und  Inseln,  oft  in  blutigen 
Kriegen  um  ihren  Besitz  mit  einander  ringend.  Um  nun  den 
erworbenen  Ländern  ihre  wertvollen  Bodenerzeugnisse  abzu- 
gewinnen, zwang  man  anfangs  die  Einwohner  derselben  mit 
Gewalt  zu  harter  Feldarbeit.  Als  aber  die  Unglücklichen, 
deren  Körper  so  grausame  Anstrengungen  nicht  gewohnt  wa- 
ren, bald  zu  Tausenden  starben,  suchte  man  andere  Arbeits- 
kräfte. Man  fand  sie  unter  den  Negerstämmen,  welche  die 
dichtbevölkerte  Westküste  Afrikas  bewohnen. 
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Damit  begann  jener  verabseheuungswürdige  Menschen- 
handel, an  welchem  sich  später  alle  übrigen  Kolonien  besit- 
zenden Völker  Europas  beteiligten,  und  der  Jahrhunderte  hin- 
durch gedauert  hat. 

Es  bedurfte  der  lebenslänglichen  Bemühungen  eines  edlen 
und  zugleich  geistig  begabten  Mannes  um  den  Widerstand 
aller  bei  dem  schändlichen  Gewinn  Beteiligten  zu  brechen  und 
die    Sache  der  misshandelten  Negerrasse  zum  Siege  zu  führen. 

Dieser  Mann  war  William   Wilberforce. 

William  Wilberforce  föddes  den  24  augusti  1759  i  staden 
York.  Redan  som  skolelev  talade  han  ofta  med  sina  kamrater 
om  de  olyckliga  negerslavarna  och  vid  15  ärs  älder  skrev  han 
en  uppsats  mot  människohandeln.  I  hans  dagbok  finna  vi 
följande  ord:  Gud  har  givit  mig  en  stör  livsuppgift  (Lebens- 
aufgabe), arbetet  för  slavarnas  väl.  Wilberforce  började  sitt 
arbete,  da  han  lämnat  universitetet.  Han  hade  en  svag  kropp 
men  en  stark  själ  och  han  lyckades  att  tillsammans  med  sin 
mäktige  vän  William  Pitt  krossa  sina  fienders  motständ.  Tre 
dagar  förrän  han  dog,  berättade  man  för  honom,  att  slavarna 
blivit  fria.» 

Der    Zweck    einer    solchen    doppelten    Probe   war,  die  Ge 
wandthert    der    Schüler  sowohl  im  Übersetzen  aus  der  Mutter 
spräche    in    die    Fremdsprache    als    auch    umgekehrt    zu    kon 
trollieren.      Auf    den    Vortrag    folgte    eine  lebhafte  Diskussion 
Schulrat    Dr.    S.    Nyström    war    der    Meinung,    dass    die    Probe 
bedeutend    länger    sein    sollte,    wogegen    Prof.   Dr.   H.   Sitolaht 
betonte,    dass    die    Probe    nicht    allzu  umfangreich  sein  dürfe. 
Mag.   phil.    U.   Gromcall  wünschte,  dass  der  Text  mehr  gramma- 
tische   Schwierigkeiten    biete,    und    meinte,  dass  gi-ammatische 
Fehler  strenger  als  andere  beurteilt  werden   sollten.     Professor 
Dr.     JJ.  Lindelöf   glaubte    die    Länge    und    die    Art    der  Probe 
gutheissen    zu    können.     Die    Probe  sollte  zurückgewiesen  wer- 
den,   wenn    das    Gesamtresultat    nicht  ein  gewisses  Niveau  er- 
reichte   oder    wenn    eine    von    den    beiden    Proben    besonders 
schlecht  ausgefallen  war.    Prof.   Dr.  A.  Wallensköld  meinte,  dass 
der    deutsche    Text    etwas  länger  sein  könnte.     Eine  schlechte 
Übersetzung  in  die  deutsche  Sprache  sollte  keine  Zurückweisung 
zur    Folge    haben,  da  ja  das   Verständnis  der  fremden  Sprache 
die  Hauptsache  sei. 

Die  Versammlung  beschloss  sich  über  folgende  Haupt- 
punkte zu  einigen  : 

1.  Die  in  der  Sitzung  behandelte  Übersetzungsprobe  ent- 
spricht   dem    Mass    von    Schwierigkeit,  das  vorläufig  (während 
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der  2  folgenden  Jahre)  von  der  Probe  der  deutschen  Sprache 
in  der  Keifeprüfung  verlangt  werden  darf.  Auf  keinen  Fall 
darf    die    Übersetzung    in  die  fremde  Sprache  schwieriger  sein. 

2.  Die  beiden  Übersetzungen  werden  jede  für  sich  etwas 
strenger  zensiert  als  bisher.  Doch  werden  Genusfehler  und 
falsche  Pluralformen  —  ausser  hinsichtlich  der  Substantiva, 
die  gewissen  grammatischen  Regeln  folgen  —  in  der  Über- 
setzung ins  Deutsche  weniger  streng  als  bisher  beim  Über- 
setzen mit  einem  Wörterbuch  beurteilt. 

3.  Die  Probe  als  Ganzes  wird  nach  dem  Durchschnitt 
der  beiden  Proben  zensiert,  wobei  jedoch  die  unbedingte  Min- 
derwertigkeit der  einen  Probe  die  Zurückweisung  der  gesamten 
Probe  zur  Folge  hat.  In  fi^em: 

Ragnar  Öller. 
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veränderte  Auflage.  Heidelberg,  C.  Winter,  1921.  XV  -f  343  S.  8:0. 
Preis:  M.  24:  — ,  geb.  M.  30:  — . 

Hermann  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  Fünfte  Auflage. 
Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer  1920.     XV  +  428  S.  8:0. 

Hans  Scburter,  Die  Ausdrücke  für  den  «Löwenzahn"  im  Gallo- 
romanischen.  Halle  (Saale),  M.  Niemeyer,  1921  (=  Sprachgeogra- 
phische Arbeiten,  2.  Heft).     131    S.  8:0,  mit  einer  Karte. 

Ferdinand  Sommer,  Vergleichende  Syntax  der  Schulsprachen 
(Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Griechisch,  Lateinisch)  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Deutschen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1921.     VIII  +  126  S.  8:0.     Preis  geh.  M.  20       ,  geb.  M.  25:  — . 

Fritz  Strobmeyer,  Französische  Grammatik  auf  sprachhistorisch- 
psvchologischer  Grundlage.  Leipz:g  u.  Berlin,  B.  G  Teubner,  1921. 
Vl'f  298  S.  8:0.     Preis  geb.  M.  16:  — . 

H.  Winkler,  Die  altaische  Völker-  und  Sprachenwelt  (=  Quellen 
und  Studien  des  Osteuropa-Instituts  in  Breslau,  VI.  Abt.:  Sprach- 
wissenschaft, Heft  1).  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1921.  86  S. 
8:0.     Preis  kart.  M.  15:  — . 

Schriften  austau  seh. 

Anuario  Estadistico  de  la  Repüblica  Oriental  de!  Uruguay, 
XXVIII  (1918). 

Bolleti  del  Diccionari  de  la  llengua  catalana,  XII  3  (Abril — 
octubre  de  1921). 

Achter  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Deutseben  Bücherei  des 
Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig  im  Jahre  1920. 
Leipzig,  1921. 

Tt>e   Journal   of  Englisb  and  Ger ma nie  Pb'dology,  XIX  (1920)  4. 

Les  Langues  Modernes,  XIX  (1921)  3,  4. 

Modern  Language  Notes,  XXXVI  (1921)  5,  6. 

Museum    (Leiden),    XXVIII    (1920-21)    9-12,  XXIX  (1921-22)  1. 

Nysvenska  Studier,  tidskrift  för  syensk  stil-  och  spräkforskning, 
utgiven  av  Bengt  Hesselman  och  Olof  Östergren,  I  (1921)  1—3. 

Unter    diesem    Namen    wird  Spräk  oct>  Stil  fortan  er- 
scheinen. 

Opuscoli  della  <Societä  Filologica  Friulana»,  n.  5  (1921). 

Rivista  della  Societa  Filologica  Friulana  G.  I.  Ascoli,  II  (1921)  1. 

Spräk  oeb  Stil,  XX  (1920)  3-5. 

Äbo  Akademis  Ärsskrift  1921. 


Mitteilungen. 

Einheimische  Publikationen:  Les  Chansons  de  Conon 
de  Bethune,  editees  par  A.  Wallensköld  (=  Les  Classiques  francais 
du  moyen  äge.  24).  Paris.  H.  Champion,  1921.  XXII 1  +  39  p.  in-8". 
Prix  3  fr. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publi- 
kationen: A.  Längfors,  kurze  Bespr.  von  P.  Durrieu,  Une  «Pitie  de 
Notre-Seigneur»  (extr.  des  Mon.  et  Mem.  p.  p.  l'Ac  des  Inscr.  et  Belles- 
Lettres,  t.  XXIII),  in  Rom.  XLVII,  158. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Pu- 
blikationen: U.  Lindelöf,  Milton,  ders.,  Miltons  Simson  in  schwe- 
discher   Übersetzung,   bespr.  von  S.  B.  Liljegren,  Göteb.  Sjöfarts-  och 
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Handelstidning,  21.  Juni  1921  ;  Arthur  Langfors,  L'Histoire  de  Fauvain, 
bespr.  von  A.  Beets,  Museum  XXVIII,  197—199;  Arthur  Langfors, 
Un  jeu  de  societe  du  moyen  äge,  Ragemon  le  Bon  (Suom.  Tiedeakat, 
1920),  bespr.  von  E.  G.  Ledos,  Le  Polybiblion,  1921,  und  von  M. 
R[oques],  Rom.  XLVII,  462;  O.  J  Tallgren,  De  sermone  vulgari 
quisquiliae,  I,  bespr.  von  J.  Vallejo,  Rev.  de  filologi'a  espaüola  VIII 
(1921),  185-6,  und  von  R.  Fuchs,  Philologische  Wochenschr.  XLI 
(1921),  Sp.  244-5;  derselbe,  Glanures  catalanes  et  hispano-romanes 
(1911—1914),  bespr.  von  G.  Millardet,  Rev.  des  langues  rom.  LX 
(1920),  126;  O.  ].  Tallgren,  R.  Öller,  Studi  su  la  lirica  siciliana  del 
Duecento,  III  (1915),  O.  J.  Tallgren,  Les  poesies  de  Rinaldo  d'Aquino 
(1917),  derselbe,  [Reseila  de]  F.  Hanssen,  Gramätica  histörica  de  la 
lengua  castellana  (1917),  bespr.  von  G.  Millardet,  Rev.  des  langues 
rom.  LX  (1920),  448-452;  A.  Wallensköld,  Strassburger-edema  (Övers. 
av  F.  Vet.-Soc:s  Förh.  LXIII  B  1,  1920-21),  bespr.  von  E.  Muret,  Rom. 
XLVII,  421-6. 

Dem  Dante-Jubiläum  widmete  der  Neuphilol.  Verein  seine 
September-Sitzung  (d.  24.  9.),  deren  Programm  die  Vorlesung  des 
oben  (S.  89)  abgedruckten  Vortrages  «Dante  et  l'Islam>  aus  der  Feder 
des  abwesenden  Ehrenpräsidenten,  Herrn  Minister  Werner  Söder- 
bjelm,  sowie  Rezitation  von  Purg.,  Canto  XXX,  umfasste.  Die  letztere 
wurde  von  dem  geladenen  Gaste,  Herrn  Grafen  Andrea  Ferretti, 
mit  vollendeter  Kunst  ausgeführt.  —  Die  Tagespresse  hat  den  14. 
September  in  Helsingfors  und  an  anderen  Orten  fast  durchgängig  mit 
einigen  Worten  über  Dante  und  dem  Bildnis  des  Dichters  gefeiert. 
An  Beiträgen  von  namhaft  gemachten  Mitgliedern  des  Vereins  oder 
Dantefreunden  und  -forschem  zu  hiesigen  Zeitungen  bezw.  Zeitschriften 
sind  bisher  zur  Kenntnis  der  Redaktion  gelangt:  Mag.  phil.  A.  Eklund, 
«Sex  sekler»  (Svenska  tidningen,  13.  Sept.);  Dr.  phil.  Mikko  V.  Erich, 
«Danten  600-vuotismuistopäivän  johdosta>  (in  der  Zeitschr.  Valvoja, 
August-September),  Frau  Tyyni  Haapanen-Tallgren,  «Danten  muis- 
ton  päivänä>  (Hels.  San.,  14.  Sept.),  dieselbe,  «Danten  kuolinpäivänä» 
(in  d.  Zeitschr.  Naisten  Lehti,  15.  Sept.),  dieselbe,  «Kuka  oli  Danten 
Beatrice?»  (in  d.  Zeitschr.  Aika,  Sept.),  Prof.  Dr.  Yrjö  Hirn,  «Reflexio- 
ner vid  Dantejubileet»  (in  d.  Zeitschr.  Finsk  Tidskrift,  Sept.),  Eino 
Leino,  «Danten  vuosisataismuisto  14.  9.  1321-14.  9.  1921»  (Hels. 
San.,  14.  Sept.),  Mag.  phil.  E.  Palola,  «Dante^  (Uusi  Suomi,  14. 
Sept.),  Doz.  O.  J.  Tallgren,  «Dante,  Odysseus  ja  valtameri  (in  d. 
Zeitschr.  Nuori  Voima,  1.  Sept.),  Doz.  E.  Zi/liacus,  «Ravenna»,  Ge- 
dicht (in  d.  Zeitschr.  Nya  Argus,  15.  Sept.).  —  An  Übersetzungen 
der  Werke  Dantes  erschienen  in  Finland:  Divina  Commedia,  finnisch, 
ungereimt,  von  Eino  Leino,  (Dante,  Jumalainen  Näytelmä:  Helvetti 
1911,3.  Aufl.  1921,  Kiirastuli  1913,  Paratiisi  1914.  Teilw.  vergr.;  eine  vollst. 
Neuausgabe  wird  demnächst  vorliegen  ;  Porvoo,  Werner  Söderström  Oy), 
Vita  Nuova,  finnisch,  gereimt,  von  Frau  Tyyni  Haapanen-Tallgren, 
mit  einer  Studie  über  Dante  von  V.  A.  Koskenniemi  (Porvoo,  Werner 
Söderström  Oy.,  1920).  In  Stockholm  erschien  eine  neue  schwed. 
gereimte  Übersetzung  des  Inferno  von  der  Finnländerin  Frl.  Aline 
Pipping  (Ahlen  &  Äkerlund,  1916).  —  Monographien:  Werner  Söder- 
bjelm,  «Dante»  (finn.,  Werner  Söderström  Oy.,  1916). 

Personalien:  Seit  dem  Anfang  des  Herbstsemesters  fungiert 
als  a.  o.  Lektor  der  hiesigen  Universität,  mit  teilweiser  Unterstützung 
der  franz.  Regierung,  M.     Eugene  Revert. 
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Jahrlich  acht  Nummern.  Jahrespreis  Fmk  10  bei  der  Redaktion, 
Fmk  12:50  durch  die  Buchhandlungen  Die  Mifglieder  des  Vereins 
erhalten  das  Blatt  unentgeltlich.  —  Beitrage,  sowie  Bücher  und 
Zeitschriften  bittet  man  an  Prof.  A.  Wallensköld  (Sörnäs 
Strandväg  5),  den  Abonnementsbetrag  und  Bestellungen  früher 
erschienener  Hefte  an  den  Schriftführer  der  Redaktion,  Doz. 
O.  J.  Tallgren  (Freesenkatu  3),  einzusenden. 


XXII.  Jahrg. 

1921 


1.     Zu    den 


Etymologisches. 

Neuphilologischen  Mitteilungen»  XXII,  46  ff. 


Sp.  dedo  menique  'kleiner  Finger'  ist  nicht,  wie  Spitzer 
meint,  aus  kat.  menic  'Bursche',  das  begrifflich  nicht  passt, 
entlehnt,  sondern  aus  gask.  det  menic,  das  sonstigem  prov. 
det  menin  entspricht ;  von  demselben  Stamme  ist  auch  it.  dito 
mignolo  gleicher  Bed.  abgeleitet.  Gask.  menic  'klein',  bearn. 
menit  'Kind',  sp.  menino  'kleiner  übelgestalteter  Mensch',  die 
alle  vi  zu  e-i  dissimilierten,  normann.  minet  'Kind',  henneg. 
minet  'zartes  Mädchen',  frz.  mignon  'niedlich',  it.  dito  mig?zolo 
'kleiner  Finger'  sind  trotz  der  Bedenken  im  REW.  5581  mit 
Diez  214  und  Thurneysen,  Keltorom.  69  aus  gall.  *mTno  = 
ir.  min  'klein'  herzuleiten.  Die  gask.  Herkunft  des  sp.  dedo 
menique  erklärt  auch  das  Nebeneinander  von  menique  und 
menique.  Da  einfaches  lat.  n  in  interv.  Stellung  in  einem 
Teile  des  gask.  Gebietes  fiel,  dort  nur  lat.  nn  gask.  n  ergab 
so  wie  sp.  n,  so  entsprach  dort  gask.  n  nur  dem  sp.  n.  Des- 
halb wurde  dort  menic  in  sp.  menique  umgesetzt.  Mermellique 
'kleiner  Finger'  in  Salamanca  wird  aus  *mermellico  unter  dem 
Einfluss  von  menique  hervorgegangen  sein. 

Die  ohne  weitere  Bemerkung  als  sicher  angenommene 
etymologische  Identität  des  sp.  marmella  'Klunkerwolle'  mit 
marmellas.  mamellas  'die  beiden  eicheiförmigen  Warzen  am 
Hals  der  Ziegen',  das  gewiss  aus  mamillas  'Zitzen'  stammt, 
erklärt  r  nicht  und  ist  begrifflich  unwahrscheinlich.     Die  am 
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Rücken  der  Schafe  herabhängende  Ringelwolle  (Tolhausen, 
mamellas)  und  die  am  Hals  der  Ziegen  herabhängenden  bei- 
den eicheiförmigen  Warzen  sind  in  der  Auffassung  des  Hirten 
und  des  Viehzüchters,  auf  die  es  hier  ankommt,  ganz  verschie- 
dene Dinge.  Deshalb  ist  es  viel  wahrsheinlicher,  dass  ma- 
mella  'Klunkerwolle'  einerseits,  marmellas  'die  beiden  Warzen 
am  Hals  der  Ziegen'  andererseits  auf  sekundärer  Vermengung 
von  marmella  'Klunkerwolle'  und  mamellas  'Warzen  am  Halse 
der  Ziegen'  beruhen.  Eine  solche  sekundäre  Vermengung 
zweier  aus  verschiedenen  Grundwörtern  hervorgegangener  und 
zufallig  ähnlicher  Wörter  ist  natürlich  etwas  ganz  anderes  als 
primäre  Benennung  der  Klunkerwolle  nach  den  mamillae.  Da 
mamellas  'Warzen  am  Hals  der  Ziegen'  etymologisch  klar  ist, 
so  bleibt  marmella  'Klunkerwolle  der  Schafe'  zu  erklären.  Es 
entstand  aus  me?'mella,  das  zu  Salamanca  und  gewiss  auch 
anderswo  erhalten  ist.  Mermella  ging  aus  vlt.  *melomella  her- 
vor und  dieses  aus  *melötella,  einer  Ableitung  des  lat.  MElä 
tes,  melöte  'Schaffell  samt  Wolle',  durch  Vermengung  mit  vlt. 
•melimella  'Quitten' ;  das  von  port.  marmelo,  astur,  marmiellu, 
sp.  membrillo  'Quitte'  geforderte  »melimellu  ging  gewiss  aus 
früheren  *melimellu,  das  direkt  aus  dem  griech.  Wort  entstan- 
den war,  durch  Anschluss  an  das  Suffix  -ellum  hervor  so  wie 
frz.  chameau,  aprov.  camel,  it.  camello  aus  camellus,  sp.  camello, 
port.  camelo,  siz.  gamiddu.  Dafür  dass  melötes  'Schaffei  samt 
Wolle'  im  Volkslatein  Hispaniens  üblich  war,  spricht  das 
Vorkommen  bei  Isidor,  Orig.  19,  24,  19.  Da  melötes,  melöte, 
auch  melöta  Fem.  war  wie  das  ihm  zugrundeliegende  griech. 
(//jlott/j,  so  ist  die  weibliche  Abi.  *melotella  begreiflich.  Vit. 
*melotella  'Wollpelz  der  Schafe'  und  »melimella  'Quitten',  die 
einander  lautlich  ähnlich  waren,  konnte  man,  durch  dem  laut- 
lichen Anklang  hiezu  veranlasst,  auch  in  begrifflichen  Zusam- 
menhang bringen,  weil  die  Quitten  wollige  Früchte  sind.  Dass 
der  Spanier  gerade  auf  das  wollige  Äussere  der  Quitten  ach- 
tete, zeigt  sein  Sprichwort  crecerä  el  membrillo  y  mudarä  el 
pelillo. 

Ob  die  Übersetzung  des  in  Salamanca  üblichen  merme- 
llado  durch  Lamano  ausser  mit  V/  que  tiene  mermelld  durch 
'melladd  ('schartig,  zahnlückig')  verlässlich  sei,  bezweifle  ich 
sehr,  umsomehr  als  der  unmittelbar  darnach  als  Beispiel  gege- 
bene Satz  oveja  cornuda  y  cabra  mermellada,  en  pocas  piaras 
anda  nicht  recht  zu  einer  Bed.  'schartig,  zahnlückig'  passt. 
Soll  es  sich  um  zahnlückige  Ziegen  handeln?  Solange  nicht 
eine  neuerliche  Versicherung  einer  Bed.  'mellado'  für  salmant. 
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mermellado  durch  einen  Spanier  aus  Salamanca  kommt,  halte 
ich  es  für  viel  wahrscheinlicher,  dass  mellado  ein  allerdings 
in  der  Fe  de  erratas  nicht  verbesserter  Fehler  für  das  der 
Schriftsprache  angehörige  mamellado  'mit  Halswarzen  verse- 
hen' (von  Ziegen)  sei.  Dann  bedeutet  mermellado  zu  Sala- 
manca so  wie  marmellado,  mamellado  der  Schriftsprache  ei- 
nerseits 'ringelwollig'  (von  Schafen),  wie  in  Lamanos  Beispiel 
oveja  mermellada,  andererseits  'mit  Halswarzen  versehen'  (von 
Ziegen).  Die  Angabe  Lamanos,  die,  wenn  sie  richtig  wäre, 
doch  nur  einen  für  ein  kleines  Gebiet  geltenden  und  daher 
wahrscheinlich  sekundären  sprachlichen  Zustand  erwiese,  ist 
jedenfalls  zu  schwach,  um  die  Herieitung  des  sp.  mella  'Scharte' 
aus  mermella  und  dieses  Wortes  aus  »minimella  durch  Spitzer 
zu  tragen.  Die  Erklärung  des  sp.  mella  aus  lat.  gemella 
durch  Baist  ZrP.  5,562  weist  übrigens  REW.  3721  nicht 
direkt  ab,  wie  Spitzer  sagt,  sondern  bezeichnet  sie  nur  als 
'lautlich  schwierig',  natürlich  wegen  des  -ella  statt  -lila,  das 
man  auch  gegen  Spitzers  »minimella  einwenden  kann.  Diese 
Schwierigkeit  kann  man  nun  leicht  dadurch  beheben,  dass  man 
vom  Verb  mellar  'schartig  machen,  ein  Stück  ausbrechen', 
mellarse  'schartig  werden'  ausgeht.  Dies  kann  man,  weil  ja 
der  Vorgang  ursprünglicher  als  dessen  Folge,  die  Scharte  ist. 
Die  schon  von  Baist  beigebrachte  Bedeutungsparallele  griech. 
öiJiko?]  'Scharte'  zu  öijtXooq  'doppelt'  macht  die  Herleitung 
des  sp.  mellar  von  lat.  gemellus  begrifflich  wie  lautlich  ta- 
dellos. 

Die  Herleitung  des  astur,  mellon  'Flechten  des  Viehs  an 
der  Schnauze'  aus  mermella  'Klunkerwolle'  hat  die  Verschie- 
denheit der  Bed.  und  das  Fehlen  der  Zwischenform  *mermellon 
gegen  sich.  Astur,  mellon  hat  anderen  Ursprung.  Es  entstand 
aus  vlt.  *mendilone  so  wie  astur,  escalla  'Spelt'  mit  port.  es- 
cändia  aus  vlt.  »scandila,  das  sich  zu  scandala  des  Plinius  18, 
62  verhielt  wie  monichus  zu  monachus  u.  a.;  wegen  //  aus  ndl, 
vgl.  noch  port.  cilha  aus  cingula  und  Comu,  GGr.  i2  975 
unten,  da  dl  zu  gl  wurde  (sp.  rajar,  port.  ralhar  und  Ver- 
wandte, frz.  haillon,  noinlles).  Vit.  »mendTlone  entstand  aus 
•mentIiinöne,  einer  Abi.  des  lat.  meniTgo,  mentiginis  'Schafkrank- 
heit, die  in  Geschwüren  im  Maule  und  an  der  Schnauze  be- 
steht' durch  den  Anschluss  an  lat.  mendum,  menda  'Körper- 
licher Fehler,  Warze,  Mal'  und  durch  Diss.  von  nöne  zu 
-löne.  MENilGo  wurde  von  Columella,  einem  Spanier,  gebraucht. 
Dies  und  die  Übereinstimmung  der  Bed.  beseitigt  jeden  Zwei- 
fel am  Zusammenhang  zwischen  astur.  mello?i  und  lat.  mentigo. 
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Sp.  mellon  'Strohfackel'  ist  nicht,  wie  Spitzer  vermutet, 
von  mermella  'Klunkerwolle'  oder  von  mamella  'Hügel'  ab- 
geleitet, stammt  vielmehr  mit  salmant.  mellon  'carga  de  leiia, 
repartida  en  dos  haces  grandes,  convenientemente  equilibra- 
dos,  y  cubriendo  con  lena  mäs  menuda  el  hueco  que  queda 
entre  los  dos  haces'  als  leones.  Form  aus  vlt.  »metulöne, 
einer  Abi.  des  lat.  metula  'kleine  Pyramide',  das  gewiss  auch 
'kleiner  Stroh-  oder  Holzschober'  bedeutete,  so  wie  das  Grund- 
wort meta  bei  dem  Spanier  Columella,  in  galiz.,  port.  meda 
und  in  anderen  rom.  Vertretern  'Schober'  bedeutet.  Auch 
die  spezielle  Bed.  'G.  Holzstoss'  kommt  rom.  Vertretern  von 
meta  in  Oberitalien  zu  (REW.   5548). 

Die  Heranziehung  des  astur,  faltriquera  'bolsillo  del  ves- 
tido,  pero  principalmente  .  .  .  un  saquito  que  llevan  las  muje- 
res  atado  ä  la  cintura  y  debajo  de  la  saya'  und  des  port. 
fraldiqueiro  'Schosshund'  zur  Erklärung  des  sp.  faltriquera, 
faldriquera  'Rocktasche'  ist  nützlich.  Aber  die  Erklärung  des 
Einschubs  des  r  und  der  Erhaltung  des  f  aus  Entlehnung 
und  des  t  aus  sp.  paletoque  ist  unwahrscheinlich,  weil  eine 
Abi.  mit  demselben  oder  einem  ähnlichen  Suffixe  vom  germ. 
Stamme  falda  mit  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Bed.  dem  Frz., 
Prov.  oder  It.,  aus  denen  doch  das  Sp.,  Port,  nur  entlehnt  haben 
könnten,  fehlt  und  weil  paletoque  viel  zu  jung  ist,  um  Urheber 
des  /  von  faltriquera  zu  sein;  es  stammt  ja  selbst  zunächst  aus 
frz.  paletoc,  das  selbst  erst  seit  1455  bezeugt  ist  (Baist,  ZrP. 
32,  430).  Zunächst  ist  wegen  der  Erhaltung  der  nach  der 
Etymologie  gewiss  ursprünglichen  Bed.  'Säckchen  der  Frauen, 
unter  dem  Rock  am  Gürtel  getragen'  im  Astur,  und  wegen 
des  Auftretens  des  eingeschobenen  r  schon  bei  dem  ein- 
fachen Worte  gerade  im  Port,  und  im  Galiz.,  das  faldra 
sagt,  Herkunft  des  sp.  faltriquera  der  Schriftsprache  aus  dem 
Westen  der  Halbinsel,  aus  astur,  faltriquera  anzunehmen. 
Vielleicht  bezeichnete  das  Wort  zunächst  eine  Tasche  der  nach 
Santiago  de  Compostela  pilgernden  Frauen.  Die  Nebenform 
faldriquera  stammt  aus  salmant.  faldiquera,  das  dieselbe  Abi., 
aber  schon  nicht  mehr  das  r  bietet,  und  bezog  r  von  faltri- 
quera. Die  Herkunft  des  sp.  faltriquera,  faldriquera  aus  dem 
Leones.  erklärt  auch  die  Erhaltung  des  f  die  ja  dem  West- 
und  Zentralleones.  eigen  ist.  Salmant.  faldiquera,  astur,  faltri- 
quera 'Tasche  unter  dem  Rock  der  Frau'  einerseits,  port. 
fraldiqueiro  'Hündchen  im  Schoss  der  Frau'  andererseits  stam- 
men aus  iberorom.  •fald(r)Tcäria,  *fald(r)Tcäriu,  Substantivierun- 
gen   eines    Adj.    mit   der   Bed.    'zur   *faldica   gehörig'.      Man 
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sagte  wohl  zunächst  bolsa  *fald(r)icäria,  cäo  fraldiqueiro  und 
Hess  später  die  Subst.  weg.  Nun  sind  noch  r  und  t  zu  be- 
sprechen. Eine  Erklärung,  die  beide  gleichzeitig  rechtfertigt, 
wird  wohl,  wenn  sie  sonst  plausibel  ist,  von  jedermann  vor- 
gezogen werden.  Es  liegt  der  Einfluss  des  port.  f eltrar,  sp. 
fieltrar  'mit  Filz  füttern'  vor,  der  einerseits  nur  r,  so  in  galiz. 
faldra,  aus  dem  port.  fralda  umgestellt  ist,  anderseits  auch  t 
hervorrief.  Röcke  wurden  gefüttert ;  vgl.  garnacha  scotada 
cum  pena  'pelzverbrämter  Rock',  garnacha  enpenada  de  coenlo 
'mit  Kaninchenfell  gefütterter  Rock'  im  Aport.  bei  C.  Michaelis, 
ZrP.   28,  431,  dazu  port  garnacho  'Filzmantel'. 

Sp.  adrede  'absichtlich'  ist  nicht,  wie  Spitzer  sagt,  aus 
kat.  a  dretscient  'wissentlich'  entlehnt,  sondern  einfach  aus  kat. 
adret  'absichtlich'  (Vogel)  und  der  nach  Spitzer  noch  zu  recht- 
fertigende Ersatz  von  -t  durch  -de  war  Lautsubstitution  nach 
sp.  -ado,  ido,  -udo  für  kat.  -at,  -it,  -ut.  Nur  wurde  nicht  -o 
angefügt,  sondern  -e  wie  gewöhnlich  bei  der  Entlehnung  kon- 
sonantisch auslautender  prov.  oder  kat.   Wörter. 

Die  Herleitung  des  sp.  speziell  salmant.  maleta  'Krank- 
heit', port.  maleitas  'Fieber'  aus  maledicta  durch  Spitzer  und 
schon  Cornu,  GGr.  I2  930,  Nr.  17  hat  das  Fehlen  einer  Bed. 
'Fluch'  oder  auch  nur  einer  Spur  hievon  gegen  sich.  Salmant. 
maleta  ist  leones.  Form,  deren  /  aus  ct  entstand  wie  etwa  in 
leones.  coyeta,  coxeta  aus  collecta.  Es  liegt  wohl  mala  acta  zu- 
grunde, das  Verbalsubst.  zu  male  agere  'schlecht,  in  unange- 
nehmer Weise  dahinleben'. 

Sp.  malacho  'krank'  endlich  wird  kaum,  wie  Spitzer 
meint,  junge  Abi.  von  malo  mit  dem  Suffix  -acho  sein,  da 
dieses  zwar  in  vielen  it.  Lehnwörtern  auftritt,  aber  doch  im 
Sp.  nicht  eigentlich  produktiv  war,  wie  anderswo  einmal  ge- 
zeigt werden  wird,  vielmehr  aus  ait.  malatio  entlehnt  und 
nach  Fällen  wie  lecho  —  letto  hispanisiert  sein. 

2.     Frz.  biais. 

Frz.  biais,  das  erst  im  14.  Jahrh.  bei  Oresme  auftritt,  das 
aber  nach  seiner  Bed.  im  Afrz.,  das  dafür  de  belif,  a  belif 
sagte,  erschienen  wäre,  wenn  es  in  der  lebenden  Sprache  vor- 
handen gewesen  wäre,  biais  ist  aus  prov.  biais  entlehnt,  was 
schon  Thomas,  Essais  de  philologie  frangaise  257  unter 
dem  Strich,  auch  Cohn,  AnS.  103,  226,  vermutete,  wohl  als 
Ausdruck  von  Handwerkern,  die  aus  dem  in  geschäftlicher 
Hinsicht  stillen  Süden  in  den  tätigen  Norden  Frankreichs  ein- 
gewandert   waren.    Aprov.    biais  hatte  im  Fem.  stimmloses  s, 


1 1 8  Josef  Bruch, 

was  die  Schreibungen  biaissa  im  Donat  prov.  83,  37  und 
noch  einmal  anderswo,  biayssa,  biaizsa,  die  Rayn.  2,219  b  und 
Levy  1,44  b  belegen,  auch  nprov.  biaüso  'Auskunftsmittel', 
langued.  biaissa  'ablenken'  beweisen.  Daher  hat  denn  auch 
Levy  biaisa,  nicht  *biaiza.  Nprov.  biaiso  mit  stimmhaftem  s 
ist  Neubildung  zum  Mask.  biais  nach  -es,  -eza,  jetzt  es,  -eso. 
Noch  weniger  beweist  das  stimmhafte  s  des  nfrz.  bisean.  Nach 
aprov.  biais,  biaisa  sind  die  Grundwörter  *biäsius  (Thomas, 
Rom.  26,  415  und  Essais,  256)  und  *bifasius  (Bourciez,  Rev. 
de  philol.  frang.  16,  307)  lautlich  ebenso  unmöglich  wie 
bifäcem  Diezens,  51  und  wie  die  im  REW.  1072  ohne  Erklä- 
rung angesetzte  Grundform  »biasius.  Nur  *biaxius  (Holthausen, 
bei  Körting3,  1375)  entspräche  lautlich,  kommt  aber  als  bloss 
konstruiertes  Wort  gegenüber  dem  zu  nennenden,  lautlich  und 
begrifflich  passenden  und  dabei  vorhandenen  Grundworte  nicht 
in  Betracht.  Griech.  'sjtixaQOioc  'schräg'  wurde  über  Massilia 
entlehnt  und  ergab  gallorom.  *bigassiu  mit  rom.  b,  g  für  griech. 
ji,  x  wie  sonst,  mit  rom  i  für  das  i  des  griech.  \jci  wie  in 
sp.  bizma,  it.  pittima  aus  epithema  und  mit  dem  Wandel  von 
rs  zu  ss,  der  in  escas,  ves  für  escars,  vers  erscheint  und  Mar- 
seille als  die  vermeintlich  feinere  Form  hervorrief.  Gallorom. 
•bigassiu,  »bigassia  ergab  langued.  biais,  biaisso;  vgl.  wegen 
des  Schwundes  des  g  vor  a  hinter  i  langued.  castiä  aus  casti- 
gare.  Freilich  muss  Ausbreitung  des  Wortes  von  dem  Ge- 
biete aus,  auf  dem  g  in  dieser  Stellung  schwand,  angenom- 
men werden.  Aus  prov.  biais  stammt  auch  kat.  biaix,  dessen 
x  übrigens  auch  den  stimmlosen  Laut  verlangt;  vgl.  baixar 
aus  *bassiare  neben  besar  aus  basiare.  Von  kat.  biaix  'Schief- 
heit' ist  esbiaixar  'schief  ziehen'  abgeleitet  und  aus  dessen 
part.  esbiaixat  stammt  sp.  enviajado  'schräg',  das  Präfixtausch 
zeigt  (Spitzer,  Bibliotheca  archivi  romanici  2,  I,  51  Anm.). 
Port,  ao  viez  'schräg'  ist  aus  frz.  biais  entlehnt.  It.  sbiescio 
stammt  aus  prov.  esbieis;  vgl.  nprov.  en  esbiais  'de  biais'  und 
wegen  des  ei,  zu  dem  auf  einem  Teil  des  prov.  Gebietes  ai 
wurde,  rhon.  esbieisä  'biaiser'.  It.  bieco  'schräg'  aus  vlt.  *oblae- 
quus  aus  oblTquus  4- aequus  (REW.  6014)  hängt  mit  sbiescio 
nicht  zusammen ;  nur  sbieco  ist  bieco  -f  sbiescio. 

3.     Frz.  blond. 

Die  Annahme  eines  im  Altgerm,  nicht  bezeugten  germ. 
*blunda  als  des  Grundwortes  des  frz.  blond,  prov.  blon,  it. 
biondo  hat  mir  schon  seit  vielen  Jahren  schwere  Bedenken 
erregt,    die    ich   auch    im   Buch  Der  Einfluss  der  germ.  Spra- 
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chen  auf  das  Vit.,  69  äusserte,  und  scheint  mir  jetzt  völlig 
unhaltbar,  obwohl  so  vorsichtige  Forscher  wie  Kluge  und 
Meyer-Lübke  sie  vertreten.  Die  rom.  Wörter  sind  doch  lat. 
Ursprungs. 

Nigra,  Rom.  26,  555  hat  ein  vlt.  *albundus,  eine  Abi. 
von  albus,  alba  nach  rotundus,  rubicundus,  und  eine  Umstel- 
lung von  lb  zu  bl  angenommen.  Diese  Erklärung  ist  von 
Meyer-Lübke,  REW.  1179,  dem  ich  a.a.O.  zustimmte  und 
zustimme,  abgelehnt  worden,  weil  die  Umstellung  unverständ- 
lich sei.  Eine  Umstellung  hätte  nur  unter  der  Einwirkung 
eines  anderen  lautlich  und  begrifflich  nahestehenden  Wortes 
eintreten  können,  das  aber  Nigra  nicht  angab  und  das  sich 
auch  bei  eifrigen  Suchen  nicht  darbietet.  So  ist  die  Erklärung 
Nigras  gewiss  unrichtig.  Sie  führt  aber  auf  die  richtige  Her- 
leitung. Von  lat.  albulus  'weisslich'  wurde  nach  rubicundus  ein 
•albulundus  abgeleitet  und  dieses  wurde  durch  den  Schwund 
des  ersten  l  in  Diss.  zum  zweiten  zu  »ablundus  so  wie  albula 
'Weissfisch'  zu  *abla  (REW.  328).  Das  anlautende  a  des 
Fem.  *ablunda  verschmolz  mit  dem  a  des  Artikels  bei  Vor- 
anstellung des  Adj.  oder  mit  dem  auslautenden  a  der  zuge- 
hörigen weiblichen  Subst.  bei  Nachsetzung  des  Adj.  So  wurde 
♦ablunda  zu  *bllnda.  Da  blondes  Haar  bei  Frauen  öfter  vor- 
kam als  bei  Männern  oder  zumindest  öfter  besprochen  wurde, 
so  kam  das  Fem.  des  Adj.  öfter  in  der  wirklichen  Rede  vor 
als  das  Mask.  Daher  wurde  das  Mask.  nach  dem  Fem.  um- 
gestaltet und  vlt.  »ablundus  wurde  nach  *blunda  zu  *blundus. 

Zum  Schluss  ist  noch  ablunda  'palea'  Cgll.  4,  201,  35; 
5,  6,  20;  5,  43,  6;  5,  435,  25;  5,  615,  32  zu  besprechen, 
das  Nigra  aus  »ablunda  'das  Weissliche'  herleitet.  Dieses 
ablunda,  auch  aplunda  überliefert,  ist  aus  lat.  aplüda  'Spreu', 
bez.  aus  dem  in  Glossen  überlieferten  abluda,  das  schon  den 
im  5.  Jahrh.  eingetretenen  Wandel  des  pl  zu  bl  zeigt,  durch 
die  volksetymologische  Anlehnung  an  das  noch  damals  vor- 
handene *ablunda  'die  weissliche,  die  blonde'  entstanden.  Das 
von  Nigra  aus  diesem  ablunda  hergeleitete  lyonn.  blondey 
'meteil'  endlich  hängt  weder  mit  ablunda  'palea'  noch  mit 
blond  zusammen,  ist  vielmehr  mit  dem  Suffix  von  mtteil  und 
wie  dieses  von  mixtus  von  einem  fränk.  *blund  abgeleitet,  das 
zu  got,  altsächs.,  altengl.  blandem,  ahd.  blantan,  mhd.  blanden, 
altnord.  blanda  'mischen',  einem  gemeingerm.  und  daher  gewiss 
auch  im  Fränk.  vorhandenen  Verbum,    gehörte. 

Wien.  Josef  Bruch. 
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Hispanistische  Wortmiszellen  n1. 

sp.  huero 

REW  6086  s.  v.  orbüs  wird  mit  Recht  bemerkt:  «span.  huero, 
güero,  portg.  goro  «angebrütetes»,  «faules  Ei»  Gr.  Gr.  P,  963 
ist  lautlich  unmöglich,  zu  griech.  urios  «Windei»  Diez,  Wb.  460 
ist  lautlich  und  begrifflich  schwierig».  Aufklärung  bringt 
Lamano's  «El  dialecto  vulgär  salmantino»  im  Wörterbuch  s.v. 
güe'ra,  'el  ave  clueca',  güer[e)ar  'incubar'  (vgl.  das  ptg.  Verb 
gorar-se  'nicht  reif  werden  (vom  Ei)'  und  vor  allem  altgaliz. 
gorar  'empollar'  bei  Piilol),  güero  'el  estado  de  clueca,  en  la 
gallina  que  siente  deseo  de  empollar'  mit  Beispielen  aus  Correas' 
Vocabulärio;  «A  esa  gallina  hay  que  meterla  en  el  agua,  a 
ver  si  le  quita  el  güero*,  «En  cantando  la  gallina,  mätala 
luego,  quitala  el  agüero.  —  Que  se  refrene  a  la  mujer». 
Das  Wortspiel  agua — güero  im  ersten  Beispiel  ist  wohl  noch 
vollständiger,  wenn  wir  auch  dort  ein  urspr.  agüero  an- 
nehmen. Nun  werden  wir  daran  erinnern,  dass  gerade  auf 
der  iberischen  Halbinsel  augurium  seine  lat.  Bdtg.  'Vorbe- 
deutung' besser  erhalten  hat  als  andere  romanische  Sprachen 
(vgl.  REW  augurium  2,  2  2,  ferner  Tallgren  Glanures  catalanes 
et  hispano-romanes  N:o  5,  6,  64  über  kat.  auir  und  averany, 
dessen  Bedeutungsangabe  'pronostic'  durch  Alcover  Bolleti 
del  diccionari  de  la  llengua  catal.  191 3  S.  3  00:  'auguri,  pres- 
sentiment,    pronostic'    und  die  Belege  für  avir  neben  averany 


1  Zu  I  (Neuph.  Mitt.  1921  S.  44  ff.)  füge  ich  noch  hinzu:  mit  ince  aus 
ilce  vgl.  volksfrz.  canccon  aus  calegon.  —  Zu  prov.  dec}  rekonstruiert  aus  decs 
=  DECUS,  vgl.  kat.  fem  aus  FIMUS  -ORIS,  zur  Bdtg.  'Schmuck'  >  'Grenze' 
vgl.  slav.  ein  'Schmuck,  Reihe,  Ordnung',  frk.  tcri  'Schmuck',  im  Romanischen 
'Reihe'  (REW  8663  a),  besonders,  falls  prov.  dec  'qualite'  besteht,  mnd.  lere 
'Art  und  Weise'.  —  Ein  substantivisches  -ique  ist  noch  paliquc  'Gespräch'. 
Ein  -*/*  liegt  in  escondite  'Versteck',  ein  -oque  in  Barzoque  'Satanas',  bodoquc 
'Einfaltspinsel'  vor.  —  Sp.  faltriquera  kann  sein  /  auch  von  saltar  haben  (vgl. 
kat.  la  que-salta,  la  quesalta  'Rockschoss'j.  —  Salam.  sole?ie  'Idiot'  erklärt  sich 
wohl  aus  Wendungen  wie  un  solemne  majadero  'ein  ordentlicher  Tölpel',  wobei 
das  ernste  Wort  solemne  ironisch  andeutet,  dass  es  sich  um  einen  Tölpel 
'nach  allen  Regeln',  'in  allen  Formen'  handelt  (vgl.  frz.  un  solennel  soufflet  etc.). 
—  S.  49  lies  st.  El  buen  suelto:  El  buey  suelto. 

2  Die  Scheidung  zwischen  einer  Bdtg.  2)  «Vorbedeutung)  und  1)  «Vo- 
gelflug» und  die  Ableitung  sämtlicher  romanischer  Wörter  von  2)  im  REW 
ist  wohl  unrichtig  nach  dem,  was  Menendez  Pidal  in  seinem  Cid  Lexikon 
s.  v.  aue  uns  vom  Fortbestehen  des  Vogelorakels  im  Mittelalter  lehrt  und 
was  durch  die  Belege  des  Diccionario  gallegocastellano  (La  Coruna  1916)  s.  v. 
agoir  bezeugt  wird.  Auch  das  obwald.  katar  ad  agur  'beobachten'  dürfte 
nicht  von  den  iberischen  Reflexen  getrennt  werden  (vgl.  catar  los  agüeros  in 
den  Siete  partidas,  catar  agoiro  im   Galiz.). 
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in  ständiger  Formel  bei  Montoliu  Estudis  ethn.  catal.  s.  v.  avir, 
Diccionari  Agui'ö  s.  v.  auir  bestätigt  wird).  El  agüero  bei 
einer  Henne  ist  das  Stadium  des  Brütens  x,  in  dem  sie  'An- 
zeichen, Vorzeichen'  gibt,  dass  sie  Junge  ausbrüten  wird,  das 
Stadium  des  Ausreifenlassens  der  Leibesfrucht  —  ein  Stadium, 
das  so  recht  über  sich  hinausweist,  ahnungsvolle  Vorbereitung 
bedeutet.  Wir  sprechen  ja  umgekehrt  von  Unheil  brüten,  frz. 
couver  de  mauvais  desseins 2.  Ich  möchte  noch  erwähnen, 
dass  schon  in  einem  anderen  Fall  augurium  in  der  Bdtg. 
'Vorhersagen  eines  späteren  Stadiums'  erschlossen  wurde: 
Schuchardt  vermutet  in  Ztschr.  30,  212  in  guienn.  gorro. 
gor,  bearn.  abor,  agor  'Herbst',  agourreya  'annoncer  l'automne, 
se  dit  du  temps',  bask.  buru-il  'September'  das  lt.  augurium: 
«Ich  halte  es  für  durchaus  nicht  unmöglich  dass  man  den 
Herbst  nach  dem  Vorzeichen  des  Winters  die  er  mit  sich 
bringt  .  .  .,  benannt  oder  dass  man  geradezu  ihn  selbst  als 
Vorboten,  als  'Inaugurator'  des  Winters  betrachtet  hat». 
El  huevo  hüero.  güero  ist  dann  einfach  das  bebrütete  Ei  (vgl. 
frz.  ceuf  couvi,  kat.  ou  eubi,  worüber  wie  über  synonyme 
Ausdrücke  Verf.  Lexikalisches  aus  dem  Katal.  N:o  169  3, 
rum.  ou  clocit).  Lautliche  Schwierigkeiten  bestehen  fürs  Span, 
nicht:  vgl.  asp.  auuero  'Vorbedeutung',  sp.  abur,  kat.  agur, 
ahur  'lebwohl!'  Tallgren  1.  c.  und  schon  Schuchardt  a.  a.  O., 
zum  Abfall  des  a  agujero  —  bujero,  höchstens  für  ptg.  göro 
neben  agoaro,  aber  wir  haben  auch  neben  doutor,  doitor  die 
Aussprache  dolor,  ausserdem  besitzen  wir  span.  galiz.  agorar 
'wahrsagen'. 

1  Hier  bemerke  ich,  dass  die  Form  *cufare,  die  REW  s.  v.  CUBARE 
2)  als  Etymon  verschiedener  romanischer  Verba  des  Brütens  angesetzt  wird, 
nach  Meyer-Lübkes  eigenen  Angaben  nicht  aus  dem  Oskisch  Umbrischen 
gedeutet  werden  kann.  Wer  je  eine  brütende  Henne  gesehen  hat,  weiss,  wie 
das  Tier  sich  aufbläst,  um  alle  Eier  (oder  die  schon  ausgeschlüpften  Jungen) 
zu  bedecken.     Die  Kontamination  cubare  -\-   conflare  liegt  also  auf  der  Hand. 

'  In  der  Deutung  von  kat.  ovirar  'undeutlich  sehen,  erspähen'  schliesse 
ich  mich  Montoliu's  (Butlleti  de  dialedologia  cat.  1916  S.  53;  Ableitung  von 
avir  =  AUGURIUM,  also  urspr.  'vorhersehen',  gegen  Tallgren  1.  c.  N:o  68 
(ARBITRARI)  an.  Vgl.  besonders  bask.  aburu  'croyance  confuse,  esperance  peu 
fondee'  =  AUGURIUM  (Schuchardt  Ztschr.   30,   212),  astur,   agoirar  'adevinar'. 

■!  Zu  baturro  vgl.  übrigens  noch  sp.  bato  'einfältig'.  —  Ich  füge  hier 
noch  galiz.  grolo,  grolon  'huero'  an,  das  offenbar  zu  GRYLLUS  +  CARYL1UM 
gehört  (von  Schuchardt  Ztschr.  23:  192,  334,  420;  29:  559  nicht  erwähnt; 
vgl.  besonders  kat.  grell,  grill  'Hahnentritt  im  Ei').  Hieher  gehört  auch 
murcia.  garlito  'einhodig'  (Sevilla).  Die  Bezeichnung  cefiro  (Pinol  in  der  Be- 
deutungsangabe von  grolo)  erinnert  an  deutsches  Windei  (vgl.  hierüber  Rolland 
Faune  pop.   6,    12    über  die  ZEPHYRIA  OVA   des   Plinius). 
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Man  könnte  vielleicht  von  einem  agüerarse  ausgehen, 
das  Lamano  in  der  Bedtg.  'pudrirse  la  planta  ya  crecida, 
tomar  los  sembrados  un  color  pälido  y  desvahido'  hat,  also 
urspr.  'vom  bösen  Schicksal  getroffen  werden'  'behext  wer- 
den', vgl.  auch  mall,  averany  'Fehler,  Gebrechen',  (galiz. 
agoirar  'hechizar',  astur.  id.  'adevinar,  echar  les  cartes  pa 
saber  colo  q'acierta,  oficiu  de  bruxes,  falar  faciendo  ka- 
lendarios  del  tiempo',  nprov.  agotira  'täuschen',  woraus  dann 
der  frz.,  vom  Dict.  gen.  und  Sainean  nicht  zurückverfolgte 
Argotausdruck  gourrer  'betrügen'),  aber  damit  wäre  die  Bedtg. 
'brüten'  nicht  erklärt.  So  wird  das  salam.  agüerarse  sich 
einfach  als  Ableitung  aus  güei'o  erklären,  entsprechend  ptg. 
gorarse  'frustrar-se',  arag.  gorito  'ruin'.  Diez  zitiert  ein  en- 
güerar  'fehlen'  =  enhuerar  im  Fuero  Juzgo,  Cejador  y  Frauca 
will  in  seinem  Cervantes-Lexikon  s.  v.  gorra  noch  ein  en- 
gorio,  engurrio  'tristeza'  herbeiziehen :  da  er  einen  Satz  aus  Her- 
nfando]  Nuiijez]  erwähnt:  «Dia  de  nublo,  dia  de  engurrio.  El 
labrador  llama  engurrio  al  engorio»,  so  könnte  man  an  die 
Angabe  Pjnol's  s.  v.  grölö  denken:  'huero'  —  'se  dice  del  ojo 
que  tiene  alguna  nube  ö  senal  que  lo  distingue  del  otro' 
('bewölkter  Himmel'  —  'trübes  Auge'),  aber  bei  der  kritiklosen 
Zitierweise  Cejadors  dürfen  wir  nicht  alle  seine  Angaben 
ohne  weiteres  hinnehmen. 

Couarrubias'  Vermutung  «guero  vale  aguero,  de  agua» 
wird  durch  kat.  aygapoll  'nicht  befruchtetes  Ei'  wie  durch 
griech.  ovqlov  zum  Stamm  von  urina  (idg.  Wurzel  uers-  'be- 
spülen') gestützt:  dann  wäre  a)güero  'wässeriges  Ei'  —  aber 
wie  vereinte  sich  damit  die  Bdtg.  'brüten'  des  Verbs  agorar} 
auch  entspricht  sp.  agüero  (von  agua)  ein  ptg.  agoeiro,  endlich 
lässt  sich  bei  -gw-,  nicht  bei  -kw-  die  Entwicklung  zu  -Q-  (sp. 
huero)  belegen. 

Ich  erwähne  noch  Meyer-Lübke's  mir  mündlich  erteilte 
Anregung,  augurium  könnte  in  der  Art  zugrundeliegen,  dass 
es  das  Nestei  bedeutete,  indem  dies  der  Henne  untergelegte 
Ei  der  'Inaugurator'  von  anderen  ist.  Man  könnte  hiermit 
die  Entwicklung  von  lat.  index  'Anzeiger'  )  'Nestei'  (REW 
4372)  vergleichen. 

Rolland  verzeichnet  Faune  pop.  6,15  ein  breton.  gouri 
'brüten',  über  dessen  Verhältnis  zu  agorar  ich  mich  nicht 
äussern  kann. 

sp.  pajarilla  'Milz'. 

Schuchardt  hat  in  seiner  Abhandlung  «Zu  den  romani- 
schen Bezeichnungen  der  Milz»  S.  166  und  Lbl.  191 7  Sp.  329 
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festgestellt,  dass  sp.  pajarilla  urspr.  die  Tiermilz  bezeichnet 
und  wahrscheinlich,  wegen  der  Zubereitung  in  Form  von  klei- 
nen Stücken,  wie  das  süddeutsche  Gericht  Kalbsvögerln  zu 
erklären  sei.  Dass  tatsächlich  von  einem  urspr.  Gericht 
auszugehen  ist,  das  nicht  nur  die  Milz,  sondern  das  Geräusch 
(Geschlinge,  Gelünge)  des  Tieres  bezeichnet,  zeigt  die  fol- 
gende Stelle  in  Juan  Valera's  El  comendador  Mendoza  S.  21 1: 
Era  un  prodigio  de  tino  ...  en  dar  su  respectivo  saborete, 
con  la  adecuada  especieria,  ä  las  asaduras  que  ya  compuestas 
llevan  el  nombre  de  pajarillas,  sin  duda  porque  alegran  las 
pajarillas  de  quien  las  come.  y  d  los  rinones,  mollejas,  higado 
y  bazo,  que  se  preparan  de  diverso  modo,  con  clavo,  pimiento 
y  otras  especies  mäs  finas,  excluyendo  el  comino,  el  pimentön 
y  el  Oregano.  Man  sieht,  dass  der  Schriftsteller  pajarillas 
abgesehen  von  der  kulinarischen  Bezeichnung  nur  mehr  in 
der  Bdtg.  'menschliche  Milz'  (in  der  Wendung  alegrarse  la  p.) 
kennt,  für  'Tiermilz'  bazo  sagt  und  sich  pajarillas  (—  'Kalbs- 
vögerln', das  in  Süddeutschland  die  verschiedensten  Gerichte 
bedeutet)  nicht  recht  erklären  kann  —  daher  zu  der  witzigen 
Pseudo-Etymologie  pajarillas  'Gericht'  =  pajarillas  'Menschen- 
milz' greift,  die  in  umgekehrter  Form  die  von  Schuchardt 
ermittelte,  richtige  ist. 

Bonn.  Leo  Spitzer. 

Got.  gabei  =  lat  cöpia. 

Ich  halte  diese  Gleichung  nach  langem  Schwanken  nun- 
mehr für  eine  der  sichersten  und  wertvollsten.  Mein  früheres 
Misstrauen  haben  alle  grammatischen  Darstellungen  des  Go- 
tischen bis  neuestens  auf  die  2.  Aufl.  der  got.  Etymologie 
von  S.  Feist  stillschweigend  oder  ausdrücklich  geteilt.  Sie  ist 
aber  eine  der  glänzendsten  Entdeckungen  des  ideenreichen 
und  scharfsinnigen  Sophus  Bugge  (Beitr.  XII  416)  und  ver- 
dient als  solche  einen  hervorragenden  Platz  in  allen  Lehr- 
büchern des  Germanischen  und  Gotischen. 

Bugges  Entdeckung  fiel  in  das  Zeitalter,  das  es  mit  den 
Lautgesetzen  ernst  nahm  und  an  Zusammenhang  von  got. 
ga-  mit  lat.  com-  cum-  nicht  mehr  glaubte.  Wir  haben  jetzt 
allen  Grund,  für  Verwandtschaft  von  ga-  mit  lat.  co-  in  cohaeres, 
cohors,  cohibeo  (auch  cöntio  aus  ^co-ventio,  c'dgo  aus  *co-ago) 
einzutreten  (mein  Urgerm.  S.  57),  und  damit  ist  die  Beur- 
teilung von  Bugges  Gleichung  in  ein  neues  Stadium  getreten. 
Der  naheliegende  Zusammenhang  von  gabei  mit  giban  ist  von 
Seiten  der  Wortbildung  zu  beanstanden:  gabei  muss  ein  Ad- 
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jektivabstraktum  sein  so  gut  wie  unser  Reichtum  und  lat. 
divitiae.  Mein  Versuch,  gabei  mit  lat.  habeo  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  war  somit  auch  ein  Notbehelf.  Das  gesuchte 
Adjektiv,  das  wir  für  gabei  brauchen,  ist  frühzeitig  verdrängt 
durch  eine  Weiterbildung  gabigs  gabeigs,  wie  ein  idg.  sino- 
'alt'  =  altind.  säna-  'alt'  in  got.  sineigs  'alt'  vorliegt.  Nun 
ist  es  eine  Tatsache,  dass  lat.  cöpia  ein  Adjektivabstraktum 
zu  einem  altlat.  cöpis  cöps  ist,  und  dessen  Herkunft  aus  *co-ops 
wird  durch  in-öps  neben  in-opia  gesichert.  So  ist  urlat.  cöpis 
ein  Bahuvrihiadjektiv  neben  lat.  opes  'Reichtum'  und  bedeutet 
'mit  Reichtum  versehen'  zu  dem  lat.  ops.  Im  Urlat.  ist  *cö  opis 
und  *cö-öpia  kontrahiert  zu  cöpis  cöpia,  wie  cögo  auf  *co-ago 
beruht.  Über  solche  Kontraktion  vgl.  Brugmann  in  den 
Sitzungsber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  (1913)  65,  167. 
Hat  man  sich  einmal  auf  den  Standpunkt  gestellt,  dass  got- 
germ.  ga-  eins  mit  lat.  co-  ist,  so  liegt  Gleichheit  von  lat.  cöpia 
mit  got.  gabei  zunächst.  Alter  und  Echtheit  von  gabei  wird 
durch  ahd.  gebt  (opibus  kepim  Ahd.  Gl.  II  332,  50)  bestätigt, 
und  so  muss  ein  germ.  gabt  mit  Elision  aus  *ga-abz(n)  erklärt 
werden.  Solche  Elisionen  sind  dem  Bibelgotischen  geläufig, 
dürfen  aber  auch  für  das  Urgerm.  angenommen  werden.  Jetzt 
ist  vom  Standpunkt  der  Wortbildungslehre  aus  die  Wesens- 
gleichheit von  lat.  co-  und  got.  ga-  gesichert.  Wie  got.  gamains 
im  Verein  mit  lat.  communis  als  vorgerm.  Zusammensetzung 
zu  gelten  hat,  gehört  auch  die  Gleichung  gabei  —  cöpia  in  den 
vorgerm.  Wortschatz.  Sie  wird  in  Zukunft  für  unsere  Sprach- 
lehre eine  wichtige  Rolle   spielen. 

Freiburg  i  Br.  F.  Kluge. 

rörea  gafac/ita 

'harundinem  quassatam'  der  Monsee- Wiener  Fragmente  Matth. 
12,  20  hat  mit  nhd.  Fackel  f.  nichts  zu  tun.  So  regelmässig 
man  an  einer  Verbindung  des  ahd.  Zeitwortes  mit  dem  sehr 
jungen  fackeln  'unstet  sein'  Anstoss  nahm,  so  unbefriedigend 
sind  die  tatsächlichen  Erklärungen  des  alten  gafaclita.  Z.  B. 
arbeitet  Weigand 5  S.  488  mit  den  Begriffen  'sich  hin  und 
her  bewegen,  schütteln  (vom  Rohr  beim  Wind)'.  Darin  steckt 
anscheinend  ein  Missverständnis  der  deutschen  wie  der  latei- 
nischen Stelle.  Lat.  quassare  hat  eine  allgemeine  Bedeutung 
'hin  und  her  bewegen',  daneben  aber  eine  prägnante  'zer- 
stossen';  so  sind  naves  quassatae  nicht  vom  Wind  geschüt- 
telte, sondern  leck  gewordene  Schiffe.  Von  deutschen  Ent- 
sprechungen   wird    schütten,  schütteln    dem    lat.   Wort    leidlich 
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gerecht,  da  es  im  allgemeinen  'heftig  bewegen'  bedeutet, 
jedoch  besondere  Anwendungen  wie  'Äpfel  schütteln',  ital. 
scotolare  'Flachs  schwingen',  zulässt.  Die  sonstigen  altdeut- 
schen Übersetzungen  betonen  diese  zweite  Seite,  das  harte 
Aufschlagen,  Beschädigen:  swingen,  slän,  brechen,  zerquettern, 
zudrücken,  zerknütschen  usw. ;  quassatio  knistung  knhchung. 
Dieser  Sinn  liegt  auch  bei  der  Matthäusstelle  vor.  Das  Rohr 
ist  nicht  bewegt  oder  geschüttelt,  sondern  geknickt,  gequetscht. 
Eine  Erläuterung  dazu  besitzen  wir  in  der  Benediktinerregel, 
Steinmeyers  Denkmäler  S.  276,  3,  wo  gelehrt  wird,  man  solle 
Fehlerhaftes  nicht  zerstören,  sondern  liebevoll  verbessern,  Be- 
schädigtes nicht  völlig  vernichten;  zur  Begründung  heisst  es 
calamum  quassatum  non  conterendum  =  roriun  kescutita  nalles 
farmulita.  kescutita  bildet  quassatum  getreu  nach,  hat  aber 
deutlich  die  oben  erwähnte  spezielle  Bedeutung.  Noch  ver- 
stärkt ist  diese  in  den  Glossen  II  51,  53  calamum  quas{satum) 
non  conter[endum)  =  rorun  kiclacta  nat-;  denn  klecken  heisst 
'tönend  schlagen,  einen  Bruch  machen'.  Ebenso  wählt  der 
Tatian  69,  9  einen  kräftigen  Ausdruck:  rora  giknusita  zu 
knussen  'stossen,   wund  stossen'. 

Und  Luther  sagt  das  zustossen  Rhor,  Sebastian  Frank 
überdeutlich  Das  zerbrochen  Rhor  nicht  vollen  zerknitschen. 
Gafaclita  heisst  also  'hart  geschlagen,  geknickt'. 

Wem  fiele  nicht  auf,  dass  wir  bei  diesen  Übersetzungen 
ständig  die  Sprache  der  Flachs-  und  Hanfarbeiter  redeten? 
knit sehen,  brechen,  schwingen,  scotolare  usw.!  rora  giknusita  ni 
bibrihhit  inli  lin  riohhenti  ni  leskit  sagt  der  Tatian,  rörea  ga- 
faclita ni  forbrihhit  enti  riuhhantan  flas  ni  leschit  sagen  die 
Matthäusstücke:  in  der  Tat,  selbst  wenn  der  Flachs  nicht 
ausdrücklich  daneben  genannt  wäre  —  nirgends  als  bei  den 
Flachsbauern  werden  so  viele  Stengel  so  oft,  so  planmässig 
geknickt,  geknutscht  (im  Elsass  und  in  Baden)  und,  dürfen 
wir  jetzt  sagen,  gefackt  (in  Württemberg).  Denn  zu  den 
vielen  Ausdrücken  der  Flachsbearbeitung  fügt  Fischers  Schwab. 
Wörterb.  II  909  f:  Fack  f.  'Hanf,  Flachsbreche';  Fackel  f. 
'Hanfbreche  mit  weitgestellten  Schwingen  —  Flachsbreche  mit 
nur  einem  Falz,  mit  dem  die  Wergstengel  nur  geknickt  wer- 
den'; facken  'kratzen  —  Flachsbrechen'.  Zwischen  das  ahd. 
Wort  und  seine  heutigen  Dialekt  Entsprechungen  fügen  sich 
schön  ein  die  ersten  vorlutherischen  Bibeldrucke  (Kurrelmeyer  I 
S.  44):  Daz  gevackelt  ror  zerbricht  er  nit,  und  den  riechen- 
den flachs  verlescht  er  nit,  wofür  jüngere  vorlutherische  Drucke 
geschlagen  sagen. 
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Die  Wortbildung  führt  uns  etwas  weiter,  gafaclita  kommt 
von  einem  Infinitiv  fackalen  und  behält  das  i  im  Suffix  wie 
die  Präterita  laucnita  bauhnita  hungrita  (neben  hungarta), 
Partiz.  gataufite  —  nach  Begemann  (das  starke  Präteritum 
S.  129.  136)  sind  die  Partizipia  mit  i  in  diesem  Denkmal 
überhaupt  bevorzugt;  vgl.  dazu  Krüer,  Palästra  125,  S.  183 
— 192.  Umlaut  des  stammhaften  a  darf  man  bei  dem  mehr- 
silbigen Wort  und  in  einem  Werk,  wo  santa  neben  sentila 
und  dem  Plural  grabir  steht  (Braunes  Lesebuch  6  S.  24  u.  26) 
nicht  erwarten,  fackalen  ist  kein  Intensivum  wie  unser  wackeln, 
sondern  denominativ;  es  heisst  'mit  der  Fackel,  der  schwäbi- 
schen Flachsbreche,  knicken'.  So  wird  anderwärts  der  Flachs 
gerollt  (Grimms  Wörterb.  VIII  1146)  oder  gebrecht  (Schwab. 
I  1382),  d.  h.  mit  einer  Rolle,  Breche  bearbeitet,  wobei  die 
schwache  Flexion  von  brechen  deutlich  den  denominaüven 
Ursprung  anzeigt. l  Jenes  Werkzeug  Fackel  aber  verhält  sich 
zu  der  einfacheren  fack  wie  ahd.  dehsala  zu  dehsa,  nhd. 
Schwingel  zu  Schwinge  und  trägt  das  Suffix  alter  Werkzeuge 
wie  ahd.  hähala  spinnala,  mhd.  hechel. 

Zum  Stamme  fack-  gehören  noch,  vgl.  Müller-Fraureuth 
I  309  ff.,  sächsisch  facken  'schlagen,  werfen, 2  ungestüme 
Bewegungen  machen';  fake  f.  'Schlag,  Ohrfeige';  fackeball 
'Wurtball',  dann  auch  'Fangball'.  Ferner  schweizerisch  ume 
függe  'herumfahren,  herumstreichen'.  Ich  stelle  facken  als 
ablautendes  Intensivum  zu  mhd.  v'egen  'scheuern',  engl,  to  fay 
'schwingen  (vom  getreide)',  mndl.  vüghen  'putzen'. 

Intensivum  mit  anderer  Vokalstufe  ist  hd.ficken.  facken 
und  ficken  haben  nach  Ausweis  des  Schweizer  Lautstandes 
ck  <(  urdeutsch  gg,  nicht  urgermanisch  kk.  Ahd.  *vicchen  gibt 
es  nicht!  Die  Schlettstädter  Glosse  prurio  =  mich  vikchit, 
die  seit  Zeitschr.  f.  Deutsch.  Altert.  5,  334  in  fast  allen  Hilfs- 
mitteln spukt,  ist  von  Steinmeyer  Ahd.  Gl.  II  682,  52  längst 
richtig  gestellt  in  mich  in  kchit,  wie  überhaupt  ahd.  iucchen 
für  lat.  prurire  beliebt  ist.  Ich  leugne  damit  nicht,  dass  in 
andern  Dialekten  ein  ficken  mit  urgerm.  ck  möglich  sein  kann. 

fegen,  facken^  ficketi  und  dessen  Weiterbildungen  fickeln, 
fitzen  wurden  vor  allem  durch  die  gemeinsame  Bedeutung 
zusammengehalten.  Wenn  im  Mittelalter  ein  Harnisch  gefegt, 
jetzt  noch  in  badischer  Mundart  ein  Küchentisch  gefickt  wird, 

1  Dieses  brechen  darf  weder  lautlich,  noch  inhaltlich  dem  altgermani- 
schen brekan  gleichgesetzt  werden.  Vgl.  auch  Walter  Gerig,  Terminologie 
der  Flachskultur,   S    57. 

*  Weiteres  Zeitschr.  f.  Deutsche  Mundarten   19 12,   374. 
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d.  h.  geschrubbt  dass  die  weissen  Späne  fliegen,  so  sind  das 
dem  Fachen  des  Flachses  verwandte  Handlungen.  Von  Hause 
aus  nur  Intensiva,  sind  ficken  und  facken  später  wohl  als 
lautmalend  aufgefasst  worden,  was  besonders  in  der  Doppelung 
fick-facken  zum  Ausdruck  kommt,  aber  auch  in  der  Bedeu- 
tungswucherung. Aber  wie  immer  die  Anknüpfung  im  Idg. 
sein  mag,  mit  einer  deutschen  Bedeutung  'reiben'  kommt  man 
für  diese  Sippe  aus.  Daraus  folgen  einerseits  das  einfache 
'Kehren  einer  Stube',  anderseits  die  starken  Bedeutungen 
'schrubben,  schlagen,  begatten',  weiterhin  die  unbestimmte 
Bewegung  und  das  Herumstolzieren.  Als  Gegenstück  mag 
nhd.  wichsen  dienen,  das  die  gleiche  Bedeutungswucherung 
aufweist  wie  ficken;  niemand  wird  aber  als  Grundbedeutung 
hier  aufstellen  'sich  hin  und  her  bewegen',  sondern  hier  spü- 
ren wir  noch  das  spezielle  'mit  Wachs  überziehen'.  Ich  halte 
es  für  nötig,  den  sinnlichen  und  einheitlichen  Ursprung  von 
facken,  ficken,  fegen  zu  betonen,  weil  Weigand5  trennt  und 
fackeln  einen  unbestimmten  Inhalt  zuweist,  der  ein  Ende,  nicht 
ein  Anfang  ist.  Später  lief  ja  das  Handwerkswort  gafaclita 
aus  in  die  Bezeichnung  allgemeiner  Bewegung  und  konnte 
sich  dann  allerdings  mischen  mit  dem  jungen  fackeln  'mit 
dem  Licht  herumfahren'.  Was  alles  im  uferlosen  Meer  der 
Allgemeinheit  zusammenkommt,  zeige  ein  Beispiel  aus  Junt- 
hausen bei  Donaueschingen:  fagot  do  mit  selem  kerdsesdok 
nit  so  ummi  'fackle  doch  mit  jenem  Leuchter  nicht  so  umher !' 
Dieses  fagoten  sieht  aus  wie  onomatopoetische  Umbildung 
von  facke(l)n,  ist  es  aber  nicht,  worauf  schon  das  einfache 
-g-  deutet ;  vielmehr  mischt  sich  hier  ein  drittes l  ein,  das  im 
Elsässischen  Wörterb.  I  97  bezeugte  fagotte"  'Grimassen', 
französ.  fagots,  vgl.  Müller-Fraureuth  I   310  f. 

Leider  hat  H.  Fischer  nichts  gesagt  zur  Erklärung  des 
merkwürdigen  schwäb.  fackeln  'einen  Fehler  machen,  nicht 
von  statten  gehen'.  Betrachtet  man  es  von  facken  aus,  so 
erwartet  man  eher  die  umgekehrte  Bedeutung,  die  wirklich 
bei  Müller-Fraureuth  I  310  auftritt:  es  fackt  'es  glückt  mir, 
ich  habe  Erfolg';  vgl.  'es  haut,  es  kleckt,  es  klappt'.  Nun 
ist  zwar  möglich,  dass  unsichere  Bewegung  zur  Umkehrung 
des  Sinnes  führt.  Aber  die  weiteren  Bedeutungen  von  Schwab. 
fackeln  'lügen,  betrügen'  und  die  Entsprechungen  im  Schweiz. 
Idiot.   I  726;   731 — 733  —  mit  anderer  Gutturalstufe  als  facken 


1    Wieder    ein    anderes,    viertes    Wort    ist    das  synonyme  vagieren  (  lat, 
vagari   (DWB.   12 1,  S.  6),    in    lebender  Spreche  2.  B    in  Lörrach  erhalten. 
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—  weisen  darauf  hin,  dass  hier  ein  anderer  Wortstamm  mit 
dem  Begriff  des  Unrichtigen,  Fehlerhaften  hereinspielt  (e.  fickle, 
angls.  ficol  'unbeständig',  ahd.  feihnon  'Betrügerei  treiben'?). 
Vergl.  'es  spukt,  es  humpelt,  es  happert'. 

Schwab,  und  Schweiz,  focke  'Abwerg,  Häufchen'  —  eben- 
falls anderer  Gutturalstufe  als  fachen  —  gehört  eigentlich  nicht 
hierher.  Es  ist  wohl  ein  junges  Wort,  in  Anlehnung  an  die 
Tätigkeit  des  Fackens  entwickelt  aus  synonymen  Substantiven 
wie  flocke  (zocke  flotze  fotze  klotze). 

Dagegen  stelle  ich  zu  facken  'schlagen,  Flachs  brechen' 
einige  Worte  für  Peitsche.  Kluges  Rotwelsch  S.  435  nennt 
für  Hohenzollern  fitzer  'Peitsche';  es  ist  klar,  dass  dies  der 
weitverbreitete  fitzer  'Schlag'  in  besonderer  Verwendung  ist. 
Ebendort  steht  auch  fackle  'Peitsche'.  Dies  ist  entweder 
selbstständige  Bildung  aus  dem  schwäb.  facken  'kratzen, 
Flachsbrechen',  oder,  was  für  Rotwelsch  wahrscheinlicher  ist, 
eine  verhüllende  Umnennung,  in  der  die  Fackel  =  Flachs- 
breche für  die  Peitsche  steht.  So  vereinigt  angls.  swingel  f. 
geradezu  die  Bedeutungen  Peitsche  und  Flachsschwinge; 
für  prügeln  hat  das  Berner  Mattenenglisch  abflachsen  (Zeit- 
schr.  f.  Deutsche  Wortforschung  2,  54),  ebenso  Gotthelf.  Im 
Elsässischen  (I  102)  bezeichnet  diese  fackel  nicht  die  ganze 
Peitsche,  sondern  nur  ihre  letzte  Verlängerung,  die  Treib- 
schnur;  vgl.  Schmitze:  schmeissen. 

Freiburg  i.  B.  Frnst  Ochs. 

Franz.  ainsi,  lomb.  Infi  'so'. 

Von  den  bisher  versuchten  Erklärungen  des  franz.  ainsi 
will  keine  recht  befriedigen,  aeque  sie  (Körting,  Et.  Wb.  no 
314)  muss,  selbst  wenn  man  von  lautlichen  Schwierigkeiten 
absieht,  von  vornherein  ausscheiden,  weil  aequus  nirgends  im 
Romanischen  belegt  zu  sein  scheint.  Aber  auch  eine  Zu- 
sammensetzung mit  anque  (Meyer-Lübke,  Et.  Wb.  no  7892) 
ist  begrifflich  schwer  zu  rechtfertigen,  da  anque,  wo  es  auf 
gallischem  Boden  erscheint  (franz.  ainc,  prov.  anc),  ein  rein 
zeitliches  Verhältnis  bezeichnet  (vgl.  Rom.  Gramm.  III  p.  529). 
Der  Hauptgrund,  der  die  bisherigen  Erklärungsversuche  zum 
Scheitern  bringen  musste,  liegt  m.  E.  darin,  dass  man  zum 
Ausgangspunkt  der  Erklärung  eine  Form  nahm,  die  in  den 
Texten  erst  relativ  spät  auftritt. 

Die  ältesten  belegten  Formen  sind  issi  (im  Chans,  de  Rol.) 
und    ensi.     Beide    haben  nichts  miteinander    zu  tun.     Erstere 
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Form  weist  dasselbe  Praefix  auf,  das  auch  in  ici,  igo,  icil, 
itant,  itel  etc.  begegnet,  dürfte  also  auf  ecc[u]-sic  zurückgehen. 
In  ensi  könnte  man,  bestochen  durch  neufranzösische  Gestalt 
und  Lautung,  ein  phonetisch  transskribiertes  ainsi  sehen. 
Wie  kommt  es  dann  aber,  dass  fast  regelmässig  ensi,  im 
selben  Text  andererseits  aber  stets  ainc  geschrieben  wird  ? 
Dass  gar  in  so  ausgesprochen  pikardischen  Texten  wie  'Au- 
cassin'  und  dem  'Dis  dou  vrai  aniel'  ensi  etwa  ein  diph- 
thongisches ainsi  wiedergeben  soll,  ist  für  pikardische  Texte 
jener  Periode  etwas  gänzlich  Unerhörtes.  Aber  auch  mit 
prov.  aissi  darf  franz.  ainsi  trotz  Rom.  Gram.  III  §  607  nicht 
zusammengestellt  werden.  Jenes  weist  nämlich  wieder  das 
bereits  von  den  Demonstrativpronominibus  her  bekannte 
Praefix  ai-  «  eccu-  bezw.  atque)  auf  (aisi,  aiso,  aicel,  aitan, 
aitel  etc.),  ist  also  eher  dem  franz.  issi  an  die  Seite  zu  stellen. 
Wir  hätten  also  in  alter  Zeit  auf  französischem  Boden  fol- 
gende drei  Formen  zu  unterscheiden: 

prov.  aissi  «  eccu-  bezw.  atque-sic) 

afranz.  issi  (<  ecc[ü]-sic) 

a franz.  ensi. 
Letzteres  kann  nach  Lautform  und  Bedeutung  nichts 
anderes  sein  als  insic.  Und  zwar  haben  wir  es  bei  dieser 
Zusammensetzung  nicht  mit  lokalem  in,  sondern  der  Praeposi- 
tion  der  Art  und  Weise  zu  tun,  also  demselben  modalen  in, 
das  auch  in  parier  en  jaloux  erscheint,  ferner  in  en  vain,  in 
guisa,  in  questo  modo,  en  voz  alta  etc.  Interessanter  noch 
sind  ital.  intanto  'so',  aspan.  aportg.  en  conto  'wie'  (Rom. 
Gram.  III  §  605),  rum.  incit  «  in  Quantum)  'so  dass'.  Dass 
dieselbe  Bildung  nun  auch  in  franz.  ensi  vorliegt,  wird  zur 
Evidenz  bewiesen  durch  Parallelbildungen  in  den  romanischen 
Nachbarsprachen:  prov.  enaissi,  catal.  en  axi,  altlomb.  encosi 1, 
vor  allem  aber  durch  lomb.  infi  (Como,  Lugano,  Milano, 
Sondrio,  Poschiavo  infi,  Leventina  ifi,  Orsinovi  ise)  [<(  in  sie] 
'so':  et  enaisi  son  enganat  li  trobador  (Rasos  de  trobar,  ed. 
Stengel  p.  69  9);  las  unäs  que  fenissen  en  a,  enaisi  com 
'dompna\  'poma ,  'belld  (ib.  76.  29);  e  totes  les  galees  pres  de 
terra  tindrets,  en  axi  per  escala  los  apareyillaretz  (Rani.  Mun- 
taner  cap.  25.7);  e  direts  en  axi .  .  .  (Rev.  des  Lang.  rom. 
XI  11);  encosi  etu  fato  e  plen  de  traimento  'so  bist  du  und 
voller  Verrat'  (Barsegape  ed.  Keller  v.  260);  encosi  fe  de  l'omo, 


1    Keller,    Die    Reimpredigt  des    Pietro    da  Barsegape  p.    17,  hatte  hier 
Nasaleinschub    angenommen. 
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k'e  in  toa  bailia  'so  verfährst  du  mit  dem  Menschen'  (ib.  390); 
encosi  van  l'anime  de  lor  in  paradiso  al  so  signor  (ib.  2086) ; 
e  ins  et  te  voeu  fanim  capi  'cosi  vuoi  farmi  intendere'  (Milano; 
Zuccagni-Orlandini,  Racc.  p.  54);  insci  la  va  benissim  (Son- 
drio;  ib.  59);  isti  la  va  benissim  (Leventina;  ib.  j6)\  in§i  V 
vulea  fa  l  Austritt  ku  la  tyent  da  kuii  paes  'so  wollte  es  Öster- 
reich mit  den  Leuten  jenes  Landes  machen'  (Poschiavo; 
Michael,  Der  Dial.  d.  Poschiavotals  p.  69);  Euh  diavol  1  Disi 
inscl  per  rid.  (Fogazzaro,  Picc.  mondo  ant.  p.  146);  ki  kredaria 
ke  kel  om  ki  saria  insi  um  birbü  'ein  solcher  Schuft  wäre' 
(Como  ');  el  va  mirjga  fa  insi  sto  lavor  'so  darf  diese  Arbeit 
nicht  gemacht  werden  (Como1);  um  fjur  ise  bei  trovares  miga 
se  ess  da  tfira  tut  al  mond  (Orsinovi   b.  Brescia  1). 

Dem  prov.  enaissi,  afranz.  e?isi  entspricht  auch  im  süd- 
ostfranzösischen eine  durchaus  homogene  Bildung  dinse  {= 
franz.  *dans-si) %,  die  sich  nicht  nur  im  oberen  Doubstal  son- 
dern auch  in  den  Schweizer  Mundarten  findet  und  von  Mont- 
beliard bis  hoch  hinauf  in  die  Walliser  Gebirgstäler  reicht: 
Montbeliard  dinchi,  Seloncourt  dinche,  freiburg.  dinse,  wallis. 
dince.  Somit  ist  die  Kette,  die  vom  mailändischen  infi  über 
südostfranz.  dinfi  einerseits  zum  katal.  en  axi  und  zum  afr. 
e?isi  andererseits  reicht,  auch  in  geographischer  Hinsicht  her- 
metisch geschlossen 

Dinchi  fesaie  son  compte  lai  poero  Cotrinotte  'ainsi  faisait 
son  compte  la  pauvre  Cotrinotte'  (Recueil  de  quelques  poe- 
sies  en  pat.  des  env.  de  Montbeliard,  ohne  Verf.,  Montbeliard 
1864,  p.  60);  dte  poere  fonne  se  trovit  dinche  toute  pa  He 
'ainsi  cette  pauvre  femme  demeura  seule'  (Seloncourt;  ib.  p. 
1 8) ;  dinse  donc,  bravo  anhian,  ...  te  ne  quiheris  pas  staus 
pras  'Ainsi  donc,  brave  vieillard,  ...  tu  ne  quitteras  pas  ces 
pres'  (Gruyere;  Recueil  de  morc.  chois.  en  patois  suivant  les 
divers  dialectes  de  la  Suisse  frangaise  par  un  amateur,  Lau- 
sanne 1842,  p.  69);  yeti  asse  bein  tota  orgoliosa  que  noutron 
patai    eussi    tan    d'ounheu    que    d,itre'  cutzi  dinse'  su  lo  papai 


1   Aus   eigenen   Aufnahmen. 

8  Dasselbe  Verhältnis  in  der  Verteilung  von  en  und  dins  beobachtet 
man  auch  bei  einem  anderen  Intensitätsadverbium,  metzisch  ante  'ainsi' 
(Jaclot,  Vocab.  patois  du  pays  messin  p.  37)  und  Montbeliard  diu  lai  'ainsi', 
vgl.  voe  nairin  pe  din  lai  laiichie  voe'.e  toutche  'vous  n'auriez  pas  ainsi  lache 
votre  pitance'  (Recueil  de  quelques  poesies  ...  de  Montbeliard,  ohne  Verf., 
Montbeliard  1864,  p.  60).  Als  Grundlage  kann  nur  1N-1LLAC  (bezw.  DE-1N- 
TU3-1LLAC)  in  Betracht  kommen.  Es  hätte  hier  also  eine  ähnliche  Ver- 
schiebung vom  lokalen  zum  modalen  Verhältnis  stattgefunden  wie  etwa  in 
sizil.  accuddi  «  ECCU-1LL1C)  'so'. 
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'eile  etait  tout  de  meme  fort  orgueilleuse  que  notre  patois 
eüt  tant  d'honneur  que  d'etre  ecrit  sur  le  papier'  (Guuyere ; 
ib.  102);  et  dince  la  quito  V endreg  io  lire  tan  miserabloz 
'et  ainsi  il  quitta  le  lieu  oü  ll  etait  si  miserable'  (Wallis;    ib. 

P-   195)- 

In  der  Weiterentwicklung  von  afr.  ensi  zu  nfr.  ainsi 
bliebe  eine  Schwierigkeit.  Aus  afr.  ensi  würde  man  neufranz. 
ein  äsi  erwarten.  Das  Nächstliegende  wäre,  in  ainsi  (esi)  den 
Einfluss  pikardischer  Lautung  (vgl.  etre  'entrer',  tten  'entendre) 
zu  sehen,  die  sich  über  Paris  auch  im  übrigen  Nordfrankreich 
festgesetzt  hätte,  doch  könnte  immerhin  auch  frühere  Ver- 
mischung von  issi  und  ensi  zu  einsi  )  ainsi  stattgefunden 
haben.  l 

Kattenau  (Ostpr.).  Gerhard  Rohlfs. 


Besprechungen. 

A.  Seidel,  Sprachlaut  und  Schrift.  Eine  allgemeine  Einführung 
in  die  Physiologie,  Biologie  und  Geschichte  der  Sprach- 
laute und  der  Schrift  nebst  Vorschlägen  für  eine  Reform 
der  Rechtschreibung  und  ein  allgemeines  linguistisches 
Alphabet    (A.    Hartleben's    Bibliothek    der  Sprachenkunde. 

130.  Teil)     Wien  und  Leipzig,  A    Hartleben,  o.  .1.  XII  -f 
178  S.   8:0.  Preis  geb.    10  M.  -f-  20%  Teurerungszuschlag. 

A.  Seidel.  Einführung  in  das  Studium  der  Romanischen  Sprachen. 
Geschichte  und  vergleichende  Darstellung  der  Romanischen 
Sprachen    (A     Hartleben's    Bibliothek    der    Sprachenkunde. 

131.  Teil).     Wien    und    Leipzig,  A.  Hartleben,  o.  J.  XVI 
-f  176  S.  8:o.  Preis  geb.  10  M.  -j-  20%  Teuerungszuschlag. 

A.  Hartleben's  «Bibliothek  der  Sprachenkunde»,  deren 
130.  und  131.  Teil  hier  vorliegen,  bildet  eine  Sammlung  prak- 
tischer Lehrbücher  zum  Selbstunterricht,  welche,  den  vielen 
Neuauflagen  nach  zu  urteilen,  einen  grossen  Leserkreis  zu 
haben  scheinen.  Ursprünglich  war  es  wohl  die  Absicht  des 
Verlags  ausschliesslich  praktische  Lehrbücher  der  lebenden 
Sprachen  zu  geben  (ich  kenne  aus  eigener  Erfahrung  Nr.  10: 
Portugiesisch,  von  F.  Booch-Arkossy,  und  Nr.  21:  Rumä- 

1  Die  Form  ansi  begegnet  tatsächlich  in  afranz.  Texten.  Neuprovenz. 
ansin,  span.  (in  den  Mundarten  und  Amerika)  ansi,  ansina  weisen  mit  ihrer 
Nasalierung  des  Auslautvokals  auf  Wanderung  aus  dem  französischen  Nor- 
den (vgl.   ainsinc). 
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n  i  s  c  h,  von  Th.  Wechsler).  Dazu  kamen  aber  allmählich  auch 
deskriptiv-historische  Darstellungen  toter  Sprachen  (18  Latei- 
nisch, 25  Altgriechisch,  33  Sanskrit,  43  Mittelhochdeutsch,  61 
Altfranzösisch,  69  Altengli&ch,  92  Phönikisch).  Schliesslich  sind 
auch  populäre  sprachwissenschaftlich-vergleichende  Untersuchun- 
gen in  den  Bereich  der  «Bibliothek  der  Spracbenkunde»  ein- 
bezogen worden.  Zu  dieser  letzten  Kategorie  gehören  die  beiden 
oben  angefürten  Werke  A.  Seidel's, 

Der  bekannte  Sprachkenner  A.  Seidel  hat  schon  früher 
zur  «Bibliothek  der  Sprachenkunde»  mehrfach  Beiträge  geliefert. 
Von  seiner  Hand  haben  wir  folgende  Bände:  22  Japanische 
Umgangssprache,  26  Neupersisch,  32  Suaheli,  34  Malayisch, 
37  Die  Hauptsprachen  Deutsch  Südwest- Afrikas,  40  Hindustani, 
44  Englisch  (für  Kaufleute),  45  Französisch  (für  Kaufleute), 
47  Syrisch- Arabisch,  50  Neugriechische  Chrestomathie,  83  Japa- 
nische Schriftsprache,  85  Systematisches  Wörterbuch  der  fran- 
zösischen Umgangssprache,  86  Systematisches  Wörterbuch  der 
englischen  Umgangssprache,  90  Grammaire  allemande  k  l'usage 
des  Frangais,  91  German  Grammar  for  the  Use  of  Englishmen, 
104  Schwierigkeiten  der  deutschen  Sprache,  114  Litauisch 
und  123  Türkische  Chrestomathie.  Wie  man  aus  diesem  lan- 
gen und  bunten  Verzeichnis  sehen  kann,  ist  der  Verf.  auf 
den  verschiedensten  Sprachgebieten  zu  hause,  und  auch  seine 
zuletzt  erschienenen  Werke  geben  ein  sehr  vorteilhaftes  Bild 
von  seinen  weitumfassenden  Sprachkenntnissen. 

Was  zuerst  die  Arbeit  «Sprachlaut  und  Schrift»  betrifft, 
enthält  sie  im  ersten  Teile  («Die  Sprachlaute»)  eine  im  grossen 
und  ganzen  sehr  aufklärende  Darstellung  des  Bestandes  der 
menschlichen  Sprachlaute,  ihrer  Verteilung  auf  die  verschiedenen 
Sprachen,  sowie  der  Ursachen  und  der  allgemeinen  Gesetze  des 
Lautwandels.  Allerdings  kann  Rez.  die  Einteilung  in  «Grund- 
laute» (worunter  nur  zwei  Vokale,  das  indifferente  [9]  und  sein 
nasales  Gegenstück  [5])  und  «Abarten»  derselben  nicht  billigen, 
denn  eine  solche  Einteilung  ist  durchaus  willkürlich  und  ermangelt 
jeder  wissenschaftlichen  Basis;  aber  von  diesem  prinzipiellen 
Fehler  abgesehen,  ist  die  klare  Darstellung  des  Verfassers  im 
ersten  Kapitel,  trotz  ihrer  knappen  Form,  durchaus  geniessbar. 
Das  zweite  Kapitel,  das  die  Lautsysten  e  einer  Anzahl  Sprachen 
(Neuhochdeutsch,  Altindisch,  Hochlateinisch,  Altgriechisch,  Neu- 
französisch, Italienisch,  Russisch,  Polnisch,  Hindostani,  Neu- 
persisch, Englisch,  Althebräisch,  Altarabisch,  ägyptisches  Vul- 
gärarabisch, Hochchinesisch,  Neutürkisch,  Neujapanesisch,  Malai- 
isch,   Suaheli,    Herero,    Ef'e,    Haussa,    Nama)    systematisch   be- 
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schreibt,  ist  sehr  interessant,  aber  wegen  der  gedrängten  Form 
(ohne  Beispiele)  wenigstens  für  Anfänger  schwer  zu  verdauen. 
Im  dritten  Kapitel  («Lautwandel»)  scheidet  Verf.  zwischen  dem 
anthropologischen  Lautwandel  (z.  B.  Veränderung  der 
Artikulationsbasis  durch  das  Übergehen  einer  Sprache  in  den 
Mund  eines  fremden  Volkes),  dem  glottologischen  Lautwan- 
del (mit  dem  ständigen  Streit  zwischen  Streben  nach  Einfachheit 
und  Streben  nach  Deutlichkeit,  in  «Lautgesetzen»  resultierend) 
und  dem  phthongologischen  Lautwandel,  womit  Verf. 
die  Veränderungen  im  Sprechen  meint,  die  durch  «die  natürliche 
Eigenart  der  Laute  uncf  ihr  natürliches  Verhältnis  zueinander» 
entstehen.  Dieser  letzte  Lautwandel  kann  dann  entweder  intran- 
sitiv (=  spontan)  oder  transitiv  (=  bedingt)  sein.  Als  sekun- 
däre Ursachen  des  Lautwandels  werden  angeführt:  der  System- 
zwang (Analogiewirkung),  die  Nach  ahm ungs sucht  (z.  B. 
das  Näseln  gewisser  Offizierskreise  in  Deutschland),  der  gram- 
matische Lautwandel  (nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
wäre  z.  B.  der  Ablaut  des  Stammvokals  durch  Steigerung  und 
Schwächung  in  den  indogermanischen  Sprachen  zur  Wort-  und 
Formenbildung  bewusst  gebraucht  worden,  was  natürlich 
falsch  ist)  und  die  Entlehnung. 

Alles  in  Allem  ist  dieser  erste  Teil  sehr  lehrreich,  aber 
vielleicht  allzu  kompendiös  abgefasst,  um  von  Anfängern  mit 
dem  gewünschten  Nutzen  gelesen  werden  zu  können.  Einige 
Ungenauigkeiten  und  Fehler  aus  den  Gebieten,  auf  welchen 
Rez.  zu  hause  ist,  seien  hier  angeführt:  S.  2  (§  5).  Lat.  guttur 
(Kehle)  entspricht  nicht  dem  griech.  Xagvyt-  (Kehlkopf).  —  S. 
7  (§  15).  Da  [p]  und  [ö]  Fricativae  sind,  ist  die  Beschreibung 
derselben  («bezeichnen  einen  t-,  bzw.  d  Laut,  der  durch  Anlegen 
der  Zungenspitze  an  die  Schneide  der  Vorderzähne  gebildet 
wird»)  irreführend  —  S.  22  (§  51,  erster  Absatz).  Die  Behaup- 
tung des  Verfassers,  die  Nasenvokale  seien  «stets  halblang», 
ist  überraschend;  die  franz.  betonten  Nasenvokale  vor  Konsonant 
müssen  doch  wohl  als  lang  betrachtet  werden.  —  S.  28  (§  67,  c). 
Der  Einschub  von  [d]  in  vendredi  fand  natürlich  statt,  während  n 
noch  konsonantisch  war.  —  S.  30  (§  73).  Verf.  nimmt  mit  Unrecht 
an,  jedes  vokalisch  anlautende  Wort  beginne  tatsächlich  mit 
einer  laryngalen  Explosiva  (arab.  Elif),  somit  auch  die  vokalisch 
anlautenden  Wörter  im  Französischen  (vgl.  §  95).  Es  herrscht 
aber  ein  grundwesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  festen 
Einsatz  (z.  B.  im  Deutschen)  und  dem  leisen  oder  leise 
gehauchten  Einsatz  (z.  B.  im  Französischen  und  Englischen); 
s.  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik5  §§  385-389.  —  S.  32  (§  74). 
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Im  Franz.  wird  immer  a-yrement  abgeteilt.  —  S.  34  (§  80).  Beim 
Flüstern  sind  keine  Laute,  auch  nicht  die  Vokale,  stimmhaft. 

—  S.  47  (oben).  Merkwürdigerweise  kennt  Verf.  für  das  Fran- 
zösische keine  langen  Vokale.  Aber  kann  man  denn  irgendwie 
die  Vokale  in  rive,  rose,  jour,  plante  usw.  als  halblang  ansehen? 
Vgl.  oben  die  Bemerkung  zu  S.  22.  —  S.  47  (unten).  Man 
kann  nicht  sagen,  das  e  in  epine  sei  «durch  Verwandlung  des 
s  in  e»  entstanden;  anderswo  spricht  Verf.  richtig  von  der 
ursprünglich  prosthetischen  Funktion  dieses  Vokals.  —  S.  48 
(§  95,  letzter  Absatz).  Im  Französischen  fallen  nicht  immer 
«Hochton»  und  «Hauptton»  zusammen;  wenn  z.  B.  die  erste 
Silbe  zweisilbiger  Wörter  einen  halblangen  Vokal  hat,  ist  sie  der 
Regel  nach  musikalisch  höher  als  die  letzte  (z.  B.  baron,  passion). 

—  S.  55  (Tabelle).  Was  bedeuten  die  engl.  Palatallaute  1' 
und  n'"?  Denkt  Verf.  an  Wörter  wie  Heu  und  new?  Aber 
dann  können  ja  fast  sämtliche  Konsonanten  palatalisiert 
vorkommen  (z.  B.  beauty,  view,  cue,  usw.).  —  S.  76  (§  123,  letzter 
Absatz).  Die  Spekulationen  des  Verfassers  über  die  Ursachen 
der  verschiedenen  Betonung  von  griech.  jrarriQ  und  lat.  pater 
sind  vollkommen  subjektiv,  ohne  wissenschaftlichen  W7ert.  — 
S.  79  (§  127,  letzter  Absatz).  Es  geschieht  natürlich  nicht  «zur 
Vermeidung  des  Hiatus»  wenn  der  Franzose  a-t  il,  quand  ort,  s'il 
und  voyons  sagt.  Die  Ursachen  der  Neubildungen,  auf  welche 
für  jeden  Fall  einzugehen  zu  weit  führen  würde,  sind  verschieden, 
aber  niemals  in  irgendwelcher  bewussten  Hiatusscheu  zu 
suchen  (man  sagt  ja  tu  as,  il  va  a  la  ville,  usw.)  —  S.  89  (§  142). 
Frz.  avide  ist  ein  gelehrtes  Wort;  eine  lateinische  Betonung 
avidus  hat  es  nie  gegeben.  —  S.  92  (§  140  ß).  Eine  Aus- 
sprache des  Wortes  ligne  mit  einem  zu  [j]  reduzierten  [n]  ist 
Rez.    völlig   unbekannt.    —  S.  93  (§  149  #•).     Lies  fames  statt 

famis. S.   98  (§   162,   letzter  AbsatzX     Hier,   wie  überhaupt, 

betrachtet  Verf.  die  Stimmhaftigkeit  der  Lenes  als  etwas  Se- 
kundäres, das  nicht  für  die  Explosivae  b,  d,  y  charakteristisch 
ist.  Ob  mit  Recht?  —  S.  100  (§  167,  zweiter  Absatz).  Dass 
zwei  Explosivae  doch  an  einander  assimiliert  werden  können, 
zeigt  z.  B.  it.  fatto  «  factum).  —  S.  104  (§  177).  Sons 
kommt  nicht  aus  somes,  sondern  ist  die  zu  erwartende  regel- 
mässige Entwicklung  von  lat.  sumus;  -ens  ist  keine  «ursprüng- 
liche Endung»:  -amus  hätte  *  ains,  -emus  *-eins  gegeben.  — 
S.  104  (§  178,  zweiter  Absatz).  Frz.  ehaise  ist  keine  «regel- 
mässig gewandelte  Form»  von  cathedra;  sie  gehört  zu  den 
bekannten  Überbleibseln  der  Pariser  Modeaussprache  [z]  statt 
[r]    im    XVI.  Jahrh.  —   S.   106  (§    180,    letzter    Absatz):     Frz. 
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che'tif  (älteres  chaitif)  ist  nicht  «regulär»  aus  lat.  captivum 
entwickelt,  da  pt  nicht  it  gibt;  es  ist  wahrscheinlich  ein  altes 
Lehnwort  aus  dem  Provenzalischen.  —  S.  113  (§  193,  d).  In 
dem  Satze  «Im  Oberd.  ist  indessen  t  zu  d  verschoben  geblieben» 
sind  t  und  d  vertauscht  worden.  —  S.  113  (§  193,  letzter 
Absatz).  Das  Vernersche  Gesetz  scheint  durch  das  Beispiel  auf 
den  Kopf  gestellt  zu  sein:  ziehen  hatte  ja  den  Ton  ursprünglich 
auf  dem  Stamm,  zogen  auf  der  Endung. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  Terminologie  des 
Verfassers  bisweilen  der  gewöhnlichen  Auffassung  zuwider  läuft; 
so  z.  ß.  wenn  er  unter  Diphthongen  auch  Lautverbindungen 
wie  ak  in  Akt  (§§  34,   79,   usw.)  versteht. 

Der  zweite  Teil  («Die  Schrift»,  S.  115178)  bildet  nach  dem 
Verf.  (s.  das  Vorwort)  den  eigentlichen  Hauptteil  der  Arbeit. 
Die  Untersuchungen  über  die  Sprachlaute  waren  nur  die  not- 
wendigen Voraussetzungen  zu  ihrer  Fixierung  durch  die  Schrift. 
Von  einer  systematischen  Darstellung  der  Urschriftsysteme  und 
ihrer  Weiterentwicklung  bei  den  verschiedenen  Völkern  (Bild- 
schrift, Silbenschrift,  Lautschrift)  ausgehend,  geht  Verf.  zu  einer 
Kritik  der  gewöhnlichen  Rechtschreibung  einiger  Kultursprachen 
(Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Italienisch)  über  und  schliesst 
mit  einem  plausiblen  Vorschlag  zu  einem  neulateinischen  Reform- 
alphabet, das  je  nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger  genau 
sein  müsse.  Die  Einzelheiten  des  vom  Verf.  proklamierten 
idealen  Lautschriftsystemes  können  hier  übergangen  werden; 
sei  nur  bemerkt,  dass  alle  Majuskeln  auch  in  den  Eigennamen 
konsequent  ausgemerzt  werden. 

Auch  in  diesem  Teile  sind  natürlich  Irrtümer  anzutreffen, 
z.  B.:  S.  134  (§  241).  In  Schweden  überwiegt  jetzt  der  Ge- 
brauch der  Antiqua-Schrift.  —  S.  140  (§  255).  Das  Schwedische 
hat  ä,  nicht  ae.  — -  S.  145  (§  268).  Auch  das  Dänisch-Norwegische 
gebraucht  bei  den  Substantiven  grosse  Anfangsbuchstaben.  — 
S.  152  (§  289).  In  dem  phonetisch  transskribierten  Vaterunser 
wird  unser  bald  mit  z,  bald  mit  s  geschrieben.  Das  erstere  ist 
das  richtige  (vgl.  S.  174).  —  S.  153  (§  291,  d).  Wie  schon 
oben  (S.  133)  bemerkt  wurde,  hat  das  Französische  keine  Kehlkopf- 
Explosiva.  —  S.  154  (§  297).  Das  transskribierte  volonte  hat 
betontes  [a]  statt  [e].  —  S.  156  (§  304).  In  dem  transskribierten 
englischen  Vaterunser  kommen  mehrere  Unrichtigkeiten  vor: 
Gebrauch  des  Elif,  kein  Unterschied  zwischen  [p]  und  [6]:  nur 
das  erstere  wird  angewandt;  done  mit  offenem  [o]  statt  [ce]; 
trespasses  mit  ausl.  [s]  statt  [zj;  kingdom  bald  mit  [rj],  bald  mit 
[fi].    —     S.    168    (§    334).     Für    das    lange    offene    [a]    soll    im 


136  Besprechungen.     A.    Wallensköla, 

Franz.  0  in  port  gebraucht  werden.  Ist  wohl  Druckfehler  für: 
a  in  part.  —  S.  172  (§  343).  Die  Kategorien  k)  und  1)  sind 
in   Unordnung  geraten;  vgl.  §  342. 

Im  grossen  ganzen  liest  man  die  Arbeit  mit  Interesse  und 
Gewinn;  nur  die  gedrängte  Form  schadet  oft  der  Darstellung. 
Einige  Male  würde  man  auch  wünschen,  Verf.  hätte  sich  we- 
niger kategorisch  ausgesprochen;  so  z.  B.  inbetreff  der' Entste- 
hung der  Lautsprache  nur  aus  ursprünglichen  Interjektionen 
(S.   116,  §  197). 

Die  zweite  Arbeit  A.  Seidel's,  die  «Einführung  in  das 
Studium  der  romanischen  Sprachen»,  gefällt  Rez.  weniger.  Das 
eigentliche  »Romanische»  («Die  Umgestaltung  des  Vulgärlatei- 
nischen zum  Romanischen»)  füllt  nur  56  Seiten.  Der  Rest 
des  Buches  enthält  eine  ziemlich  überflüssige  «Skizze  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft»  (S.  4 — 32),  eine  allzu  ein- 
gehende Darstellung  der  hochlateinischen  Sprache  (S.  33 — 91) 
und  eine  allerdings  nötige  Schilderung  der  Abweichungen  der 
lateinischen  Volkssprache  von  der  klassischen  (S.  91  — 120). 
Anstatt  uns  in  dieser  Weise  suczessiv  eine  Grammatik  des 
Hochlateinischen,  des  Vulgärlateinischen  und  des  Romanischen 
(die  letzte  allzu  summarisch)  zu  geben,  hätte  Verf.  gewiss  besser 
getan,  wenn  er  versucht  hätte,  vom  Lateinischen  ausgehend, 
die  charakteristischen  Züge  der  Entwicklung  der  romanischen 
Sprachen  schrittweise  zu  verfolgen.  Jetzt  sind  wir  genötigt,  uns 
mit  allen  möglichen  Einzelheiten  der  lateinischen  Grammatik 
bekannt  zu  machen,  mit  denen  der  Romanist  gar  nichts  zu  tun 
hat  und  die  er  auch  nicht  einmal  zu  kennen  braucht. 

Die  Arbeit,  obgleich  natürlich  auch  in  dieser  Form  lesbar 
und   nützlich,    scheint    Rez.    doch    als   Ganzes  verfehlt  zu  sein. 

A.    Wallensköld. 

Fritz  Strohmeyer,  Französische  Grammatik  auf  sprachhistorisch- 
psychologischer  Grundlage.  Berlin  u.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1921.     VI  -J-  298  S.  8:0.     Preis  geb.  M.   16.—. 

Professor  Strohmeyer  gibt  uns  hier  eine  französische 
Grammatik,  welche,  auf  sprachhistorisch-psychologischer  Grund- 
lage aufgebaut,  höhere  Ziele  anstrebt  als  seine  früheren  fran- 
zösischen Schulgrammatiken.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  ein 
sehr  lesenswertes  Buch  zu  schaffen,  welches  durch  die  Eigenart 
der  Aufstellung,  die  gut  gewählten  Beispiele,  die  klare  Dar- 
stellungsweise und,  vor  allem,  die  mit  feiner  psychologischer 
Auffassung    gegebenen    sachlichen    Erklärungen    einen    ausser- 
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ordentlich  vorteilhaften  Eindruck  auf  den  Leser  macht.  Nur 
das  eigentlich  sprach  historische  Element  ist  ein  wenig 
zu  kurz  gekommen.  Das  Verhältnis  des  Französischen  zum 
Lateinischen  ist  keineswegs  durchgehends  berücksichtigt.  Es 
kommen  auch  mitunter  wirkliche  Fehler  in  dieser  Hinsicht  vor. 
So  wird  z.  B.  (§  35)  frz.  vornan  auf  romanus  statt  auf  das 
Adverb  romanice  zurückgeführt. 

Unter  Dirangebung  der  üblichen  Einteilung  in  Laut-,  Formen-, 
Satz-  und  Wortbildungslehre  behandelt  der  Verf.  der  Reihe  nach 
den  Laut  (§§  1  — 45),  das  Wort  und  seine  Verwendung 
(§§  46 — 475),  die  Verbindung  der  Worte  zu  Wort- 
gruppen und  zum  Satze  (§§  476 — 575)  und  das  Satz- 
gefüge (§§  576 — 608).  Anhangsweise  folgen  einige  Fälle  des 
Unterschieds  der  affektvollen  und  der  reflektierenden  Ausdrucks- 
weise in  grammatischer  Beziehung  (§§  609 — 623),  das  fran- 
zösische Regierungszirkular  vom  26.  Febr.  1901  über  die 
den  französischen  Schülern  bewilligten  orthographischen  Er- 
leichterungen in  den  schriftlichen  Prüfungen  (§§  624 — 634), 
das  französische  Regierungszirkular  vom  25.  Juli  1910  über  die 
französische  grammatische  Nomenklatur  (§  635),  sowie  schliess- 
lich ein  gut  geordnetes  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis.  Ein 
grosses  Verdienst  der  Arbeit  ist  es,  dass  Verf.  durchgehends  die 
verschiedenen  Stilarten  berücksichtigt. 

Über  Einzelheiten  möchte  ich  folgendes  bemerken:  §  12, 
2,  b.  Sämtliche  Vokale  sind  lang  auch  vor  ausl.  vr  (livre).  — 
§  21.  Es  sollte  erwähnt  werden,  dass  im  Französischen  zwei 
Arten  von  r  (linguales  und  uvulares)  vorkommen.  —  §  36. 
Vom  musikalischen  Akzent  wird  kein  Wort  gesagt.  — 
§  53,  Anm.  Obwohl  der  Imperativ  sackons  eigentlich  ein  Kon- 
junktiv ist,  hätte  hier  doch  hervorgehoben  werden  sollen,  dass 
sachions  die  jetzige  Konjunktivform  ist  (vgl.  §  101,  S.  45).  — 
§  74.  Das  Verb  bouillir  scheint  mir  eher  zu  §  73  zu  gehören 
(der  Infinitiv-Stamm  =  der  Stamm  im  Plural  des  Präs.  Ind.). 
—  §  90.  Das  Part.  Pass.  Mask.  Plur.  von  croitre  heisst  crus 
(vgl.  §  101).  —  §  100.  Die  Stimmlosigkeit  von  s  in  den  For- 
men von  gesir,  in  welchen  der  Stamm  gis-  ist  (gisent,  gisant, 
gisait  usw.),  hätte  angedeutet  werden  können.  —  §  101  (S.  43). 
Als  Part.  Pass.  von  mouvoir  sollte  mü  mue  angegeben  wer- 
den; sonst  wäre  Fem.  müe  zu  lesen  (Text:  mü,  e).  —  §  130. 
Das  erste  Beispiel  ist  schlecht  gewählt,  da  prendre  garde  einen 
einheitlichen  Begriff  darstellt.  —  §  340.  Ich  sehe  in  dem 
voi-  von  voici,  voilh  einen  ursprünglichen  Imperativ.  —  §  376. 
In   emprunter  liegt  kein  franz.  en  <(  in  de  vor  (Etym.  im  pro 
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mutuare  M.-L.  Nr.  4319).  —  §  387.  Da  im  Französischen 
der  Hiatus  oft  vorkommt,  ist  es  besser  nicht  von  einer  proble- 
matischen Hiatusscheu  zu  sprechen  («um  den  Hiatus  zu  ver- 
meiden»). —  §  511,  Anm.  2.  Bekanntlich  heisst  es  gewöhnlich 
«bete  du  bon  Dieu».  —  §  547.  Verf.  hätte  durch  einige  Bei- 
spiele andeuten  können,  in  welchen  Fällen  das  Adjektiv  bei 
mehreren  Hauptwörtern  nicht  im  Plural  steht  (synonyme 
Ausdrücke,  Steigerung). 

Alle  Anerkennung  verdient  die  Tatsache,  dass  so  wenig 
Druckfehler  in  einem  so  schwierigen  Texte  vorkommen.  Ich 
habe  beim  Durchlesen  der  Arbeit  nur  folgende  bemerkt:  §  19, 
Z.  5  :  1.  tynalfermpa,  Z.  G  :  1.  pmotrare,  Z.  7  :  1.  portdplym, 
Z.  8  :  1.  pbsrsgtnönäfä;  §  39,  1,  Z.  3  :  1.  leur  pere;  §  54^ 
Z.  5  :  1.  tu  obe/s;  §  77,  7,  Z.  10:  1.  nous  nous  asseyions; 
§  171,  2,  Z.  1:  Komma  nach  grand;  §  176,  1,  Z.  3:  Komma 
nach  que;  §  196,  1,  c,  Z.  3:  tilge  das  Komma  nach  monde; 
§  228,  2,  Z.  1  :  1.  entendu;  §  234,  Anm.  1,  Z.  1:1.  Les 
grand'meres;  §  243,  Z.  7  (rechts):  1.  le  foie;  §  322,  Z.  2:  1. 
anxittt;  §  341,  Z.  4:  1.  ci  und  lä;  §  361,  Anm.,  Z.  2:  1.  de 
tous  les  pays  et  de;  §  380,  Z.  6 :  1.  restes;  §  409:  Am  Ende 
fehlt  (5);  §  540,  7,  Z.  3:  kurs.  pour;  §  559,  Z.  1:  Frage- 
zeichen nach  s'arrete;  S.  286,  unter  Division  des  adjectifs, 
Z.   2:   1.  (simples  et  composes).  A.    Wallenskold. 

Ferdinand  Sommer,  Vergleichende  Syntax  der  Schulsprachcn 
(Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Griechisch,  Lateinisch) 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Deutschen.  Leipzig 
u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1921.  VIII  -f  126  S.  8:0. 
Preis  geh.  M.  20.—,  geb.  M.   25.—. 

Vorliegendes  Werk  beabsichtigt  den  Sprachlehrern  deutscher 
Schulen  ein  bequemes  Hilfsmittel  zu  geben,  die  wichtigsten 
syntaktischen  Verhältnisse  der  fünf  Schulsprachen  mit  einander 
zu  vergleichen  und  sprachhistorisch  zu  analysieren,  um  dann 
diese  Kenntnisse  in  geeignetem  Masse  bei  ihrem  Unterricht 
verwerten  zu  können.  Das  Hauptgewicht  wird  dabei  auf  die 
Muttersprache  und  die  klassischen  Sprachen  gelegt. 

Von  der  Nützlichkeit  sprachwissenschaftlicher  Erklärungen 
beim  Sprachunterricht  in  der  Schule  ist  schon  viel  geredet 
worden,  und  Jedermann  ist  wohl  jetzt  der  Ansicht,  dass  ein 
wenig  Sprachgeschichte  in  mehreren  Fällen  den  Wert  des 
Unterrichts  erhöhen  kann.  Meines  Wissens  ist  aber  Professor 
Sommer   der  erste,  der  zu  pädagogischem  Zweck  eine  populäre 
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Darstellung  der  indogermanischen  Syntax  auf  historischer 
Grundlage  gegeben  hat.  Natürlich  rnuss  seine  Darstellung  schon 
deswegen  lückenhaft  sein,  weil  sie  nicht  die  gesamte  Ent- 
wicklung umfasst  (obwohl  bisweilen  Hinweise  auch  auf  das 
Altindische  vorkommen),  wozu  kommt,  dass  Verf.  absichtlich 
vielen  Einzelfragen  aus  dem  Wege  geht.  Der  Gesamteindruck  des 
Werkes  ist  aber  ungemein  günstig.  Die  klare  Darstellungsweise, 
die  vorsichtige  Behandlung  schwieriger  Probleme  und  die  über- 
haupt so  gesunde  Wissenschaftlich keit  des  Verfassers  bewirken, 
dass  sicher  jeder  Sprach  päd  agoge  das  Buch  mit  Interesse  und 
Nutzen  lesen  wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  meine  von  den  Ansichten  des 
Verfassers  in  einigen  syntaktischen  Einzelheiten  abweichende 
Auffassung  hier  darzulegen;  ich  begnüge  mich  damit,  auf  einige 
kleinere  Fehler  (hauptsächlich  in  den  französischen  Beispielen) 
aufmerksam  zu  machen:  S.  5,  Z.  13:  1.  les  pires  despotes.  — 
S.  9,  Z.  21:  1.  vins,  wines,  Weine.  —  S.  23,  Z.  12  v.  u.:  pen- 
ser de  ist  jetzt  veraltet;  es  heisst  penser  a.  —  S.  40,  Z.  4:  1. 
maior  natu.  —  S.  44,  Z.  21 :  1.  capitale  de  la  France  —  S.  52, 
Z.  9  :  1,  s'en  aller.  —  S.  74,  Z.  5  v.  u.,  und  S.  75,  Z.  4  v.  u.: 
se  penser  (mit  dativischem  se)  kommt  nicht  vor;  man  sagt 
s'imaginer,  se  figurer,  usw.  —  Z.  106,  Z.  6  v.  u.  Frz.  que  kann, 
wegen  des  ital.  che,  nicht  auf  quod,  wohl  aber  auf  dessen  Stell- 
vertreter quid  zurückgehen.   —  S.    108,   Z.   19:   1.   crains. 

A.    Wallensköld . 

Philipp  Aronstein,  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Erster 
Band:  Die  Grundlagen.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1921.     IV  -f-  110  S.  8:0.     Preis  kart.   M.  6.80. 

Das  Buch,  welches,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  sagt,  das 
Ergebnis  «einer  ein  Menschenalter  umfassenden  praktischen 
Wirksamkeit  an  verschiedenen  Arten  unserer  höheren  Schulen 
und  einer  langjährigen  Tätigkeit  an  einem  staatlichen  päda- 
gogischen Seminar»  ist,  gibt  dem  Leser  in  klarer,  systematisch 
geordneter  Darstellung  einen  vortrefflichen  kritischen  Bericht 
über  die  Entwicklungsgeschichte  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts, sowie  eine  eingehende  kritische  Wertschätzung  der  bei 
diesem  Unterricht  angewandten  Prinzipien  (A.  Die  physiolo- 
gische Seite  der  fremden  Sprache:  Laut  und  Schrift.  —  B.  Die 
formale  Seite  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  -  -  C.  Der 
Sprachstoff  oder  Bewusstseinsinhalt  des  fremdsprachlichen  Un- 
terrichts. D.  Die  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  Sprach- 
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stoffs  durch  den  Lernenden.  —  E.  Der  Sprachstoff  als  Mittel 
der  Einführung  in  das  fremde  Volkstum).  Die  folgenden  Bände 
(II.  und  III.)  dieses  Werkes  werden  die  Methodik  des  eng- 
lischen, bzw.  des  französischen  Unterrichts  behandeln.  Als 
Methodiker  nimmt  der  Verf.  einen  vermittelnden  Standpunkt 
zwischen  den  Vertretern,  der  älteren  Unterrichtsmethoden  und 
den  extremen  Reformern  ein.  Seine  Ansichten  scheinen  dem 
Ref.  überhaupt  gesund,  allerdings  bisweilen  ein  wenig  zu  kon- 
servativ. So  werden  die  Kasusbezeichnungen  (Genetiv  und  Dativ) 
fürs  Französische  verteidigt,  und  die  systematische  Anwendung 
der  Lautschrift  beim  Anfangsunterricht  (Jespersen  u.  A.)  wird 
allzu  stiefmütterlich  berührt.  Auch  sonst  würde  man  speziell 
von  den  modernen  Mitteln  der  lautlichen  Schulung  (Sprech- 
maschinen u.  A.)  gern  etwas  mehr  erfahren  wollen.  Aber 
darauf  wird  vielleicht  in  den  folgenden  Bänden  näher  ein- 
gegangen werden. l  A.    Wallensköld. 

Gustave  Cohen,  Ecrivains  frangais  en  Hollande  dans  la  premiere 
moitie  du  XVIle  siede.  Paris,  Ed.  Champion,  1920.  756  p. 
gr.  in-8°. 

Gustave  Cohen,  Mysteres  et  Moralites  du  manuscrit  617  de 
Chantilly,  publies  pour  la  premiere  fois  et  precedes  d'une 
etude  linguistique  et  litteraire.  Paris,  Ed.  Champion,  1920. 
CXLIX  -f  138  p.  in-4°. 

Je  tiens  ä  signaler  aux  lecteurs  des  Neuph.  Mitt.  ces  deux 
magnifiques  ouvrages,  dus  ä  la  plume  elegante  du  savant 
charge  de  cours  h  la  nouvelle  universite  francaise  de  Stras- 
bourg, M.  Cohen.  Le  premier  rend  compte,  d'une  facon  tres 
detaillee,  de  l'expansion  francaise  en  Hollande  dans  la  premiere 
moitie  du  XVIP  siede.  L'ouvrage  est  divise  en  trois  livres: 
I.  Regiments  frangais  au  Service  des  fitats  (Un  poete  soldat : 
Jean  de  Schelandre,  gentilhomme  verdunois  [1585  — 1635]).  — 
IL  Professeurs  et  etudiants  francais  ä  1' Universite  de  Leyde 
1575 — 1648.  —  III.  La  philosophie  independante  (Rene  Des- 
cartes  en  Hollande).  Suivent  des  pieces  justificatives  (p.  693 
— 719)  et  un  «Index  onomastique  des  personnages  anterieurs 
au  XIXe   siecle».    Cinquante-deux  planches  hors  texte,  donnant 


1  In  Bezug  auf  sprachwissenschaftliche  Unrichtigkeiten  habe  ich 
nur  zu  bemerken,  dass  lis  und  puits  (S.  7)  nicht  alte  Nominativformen 
sind.  Jeres  ist  wahrscheinlich  ein  Akk.  Plur.,  dieses  kon  mt  von  dem 
Akk.  püteum  (vielleicht  kontaminiert  mit  pütidum;  vgl.  Dict. 
gen.  s.  v.). 
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d<  b    fac-simile,    des    reproductions    de   gravures  et  de  portraits, 
etc.  rehaussent  la  valeur  de  ce  tres  beau  volume. 

Le  second  ouvrage  est  une  edition  critique  tres  soigneuse- 
raent  faite,  precedee  d'une  longue  introduction  linguistique  et 
litteraire,  et  suivie  de  «notes  complementaires».  Les  «mys- 
teres»  et  «moralites»  dont  il  s'agit,  tous  probablement  du 
XI Ve  siecle,  sont:  un  Mystere  de  la  Nativite,  le  fragment  d'un 
autre  Mystere  de  la  Nativite',  une  MoraliU  des  Sept  Peches  Mörtels 
et  des  Sept  Vertus,  une  MoraliU  de  l'Alliance  de  Foy  et  Loyalte 
et  une  MoraliU  du  Pelerinage  de  la   Vie  humaine. 

A.    Wallensköld. 

Fritz  Krüger,  Studien  zur  Lautgeschichte  Westspanischer  Mund- 
arten auf  Grund  von  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle. 
Mit  Notizen  zur  Verbalflexion  und  zwei  Übersichtskarten. 
Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  Hamburgischen 
Wissenschaftlichen  Anstalten,  Bd.  XXXI-1913.  Mittei- 
lungen und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  romanischen 
Philologie,  veröffentl.  vom  Seminar  f.  roman.  Sprachen  u. 
Kultur  (Hamburg),  Band  II.  Hamburg  1914.  —  IV  -f-  382 
pages  in-8°;   2  grandes  cartes  pliables. 

Ce  travail  d'avant  guerre  1  nous  reporte  ä  un  monde  lointain 
et  nostalgique.  Me  voilä,  devant  ma  grande  carte  d'Espagne, 
et  je  passe  un  bon  quart  d'heure  k  contempler  la  region  oü 
M.  Krüger  nous  conduit,  au  milieu  de  ces  montagnes  couleur 
d'anil  qui  vous  captivent  1'äme.  Je  crois  revoir  ces  pauvres 
villages  de  pierre  qui  vegetent  accroches  au  roc,  perdus  dans 
l'immensite  d'un  paysage  planetaire  au  sol  roux  et  brüle.    Les 


1  A  ce  que  je  crois,  M.  Krüger  se  trouve  de  nouveau  en  Espagne 
et  nous  voulons  des  roaintenant  souhaiter  la  bienvenue  aux  hvres  que 
ne  mauqnera  pas  de  nous  donner  ce  dialectologue  et  ph\>iologue  vail 
lant.  —  11  aura  la  chance  de  pouvoir  citer  ä  cette  occasion,  entre  autres 
travaux  qui  ne  sont  pas  encore  indiqaes  ä  la  Bibliographie  des  pre- 
öentes  Studien,  un  petic  livre  modele  paru  eDtretemps:  c'est  le  Manual 
de  pronunciaciön  espgnola  de  T.  Navarro  Tomas  (Madrid,  1918).  M.  Krüger 
vient  d'en  publier  lui-meme  un  iraportant  compte  rendu,  Arch.  f.  d, 
Studium  d.  neueren  Sprachen  u.  Literaturen,  N.S.  t.  XLI,  267  —  276,  et  je 
me  ränge  du  cöte  de  MM.  Navsrro  et  Krüger  dans  les  quelques  cas  oü 
ils  se  trouvent  en  controverse  avec  d'auties  ciitiques.  Jl  y  a  un  point 
oü  je  ne  suis  pas  d'accord  avec  le  critique  allemand,  c'est  celui  oü  il 
dit:  «Dass  die  stimmhaften  Konsonanten  generell  besser  vernehmbar 
seien  als  die  stimmlosen  (§  25),  will  mir  nicht  einleuchten.  Wir  rufen 
jemand  mit  [s],  nicht  [z]>.  A  mon  avis,  le  [z]  serait  encore  mieux 
perceptible;  faites  en  l'experience! 
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vieillards  simples  et  pauvres  qui  les  habitent  sont  plus  simples 
encore  et  plus  pauvres  que  ceux  dont  vous  recherchiez  jadis 
la  compagnie  sur  la  Sierra  Guadarrama.  Ce  ne  sont  pas  des 
Selenites,  ce  sont  des  fils  de  Japhet  qui  apprirent  le  latin  du 
temps  de  1'empereur  Auguste;  et  le  parier  roman  qui  sort  de 
ces  bouches  antiques  est  d'une  poesie  bien  autrement  attrayante 
dans  ses  anachronismes  que  la  langue  entendue  dans  les  grandes 
capitales. 

Les  Westspanische  Mundarten  dont  il  s'agit  sont  en  train  de 
mourir,  parce  que  les  jeunes  gens  n'apprennent  plus  aujourd'hui 
que  l'espagnol  officiel.  M.  Krüger  a  parcouru  deux  regions  qui 
sont  en  contact  avec  la  frontiere  portugaise,  mais  separees  l'une 
de  l'autre:  le  nord  de  l'Extremadura  et  le  sud  de  la  prov.  de 
Zamora.  II  en  decrit  la  topographie,  la  vie  sociale  et  econo- 
mique  (p.  30  —  36).  De  la  peinture  de  la  sauvage  vallee  du 
Duero  se  degage  comme  un  parfum  d'äcre  poesie.  La  dispari- 
tion  du  patois  est  presque  partout  un  fait  accompli ;  un  resume 
d'informations  concernant  les  quelques  localites  qui  ont  encore 
pu  fournir  des  materiaux  dialectologiques  varies  est  donne  sous 
la  rubrique  Mundartliches  Leben  (p.   36 — 41). 

C'est  la  prononciation  des  vieilles  gens  de  classe  agricole 
qui  a  ete  l'objet  principal  de  cette  exploration  linguistique  des 
deux  contrees.  M.  Krüger  s'excuse  (p.  19)  de  ces  limitations 
d'ordre  social  et  d'ordre  biologique,  irnposees  par  ce  fait  meme, 
dit-il,  qu'il  est  arrive  (1912)  sur  le  terrain  juste  ä  temps  pour 
saisir  les  derniers  restes  de  la  vieille  langue  en  train  d'expirer; 
aussi,  pour  faire  vite,  loin  de  ceder  ä  la  tentation  d'etudier  ä 
fond,  dans  la  totalite  biologique  des  phenomenes  interessants, 
le  mouvement  linguistique  des  contrees  qu'il  a  parCourues  ou 
de  n'en  parcourir  qu'un  petit  nombre  pour  pouvoir  les  explorer 
ä  fond,  a-t-il  trouve  opportun  et  necessaire  d'appliquer  le  prin- 
cipe du  questionnaire  limite  et  du  territoire  etendu  (p.  8).  Se 
voyant  en  presence  de  ce  qu'on  peut  appeler  une  grande 
inondation  linguistique,  il  a  concu  et  realise  le  dessein  de 
recueillir  d'abord  ce  qui  surnageait  encore  de  l'ancienne  for- 
mation  et  de  decrire  ensuite  les  epaves  ainsi  repechees. 

Mais  alors  il  ne  s'est  pas  borne  ä  decrire  ces  trouvailles, 
dont  la  multiplicite  apres  tout  fut  etonnante.  Apres  les  avoir 
recueillies  et  classees  dans  son  cabinet  d'etudes,  M.  Krüger  s'est 
livre  a  une  serie  de  recherches  genetiques.  Et  voici  comment 
il  s'y  prend.  Nous  trouvons  en  premiere  ligne  une  Interpreta- 
tion phono-physiologique  des  materiaux.  Sur  l'exploitation  de 
ce  domaine,   M.  Krüger  a  la  haute  main  et  il  parait  y  depasser 
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de  loin  ses  devanciers.  On  le  voit  apporter  des  rectifications 
d'importance  h  des  chefs-d'ceuvre  memes  d'investigation  physio- 
logique  tels  que  ceux  de  Lenz,  de  Millardet.  Or  M.  Krüger  estirae 
en  outre  que  les  reflets  dialectaux  actuels  pris  dans  leur  en- 
semble,  et  pourvu  seulement  qu'ils  offrent  une  grande  diversite 
d'aspects,  doivent  pouvoir  permettre  a,  eux  seuls  de  nous  faire 
connaitre  la  genese  de  l'etat  de  choses  observe  aujourd'hui  et 
d'en  rendre  compte  toutes  les  fois  que  les  documents  medievaux 
ne  fournissent  que  peu  de  donnees  süres.  Et,  dans  le  cas  oti 
les  materiaux  recueillis  sont  trop  insuffisants  pour  autoriser 
une  reconstitution  d'ensemble  des  tendances  genetiques  propres 
ä  une  region  (§  27),  l'auteur  s'en  va  chercher  les  elements  qui 
lui  manquent  dans  d'autres  dialectes  hispaniques  (§  21),  notam- 
ment  dans  l'andalou,  dans  les  parlers  de  l'Amerique  latine, 
dans  le  judeo  espagnol,  ainsi  que,  bien  entendu,  dans  l'ancienne 
langue  de  certaines  regions  leonaises  (§  24),  completant  ainsi 
son  tableau  de  la  phonologie  historique  de  l'espagnol  trace  ä  l'aide 
de  la  dialectologie  moderne. 

Somme  toute,  011  le  voit,  ces  Studien  zur  Lautgeschichte 
n'accordent  que  relativement  peu  de  place  ä  l'etude  des  anciens 
documents  ecrits.  L'auteur  a  une  predilection  marquee  pour 
la  soi-disant  linguistiqne  en  plein  terrain,  et  c'est  de  celle-ci 
qu'il  croit  pouvoir  faire  un  instrument  de  cette  phonologie 
historique  qui  l'interesse  en  second  lieu.  Aussi  sa  facon  de 
proceder  rappelle  t-elle  celle  des  savants  finno-ougriens  qui, 
faute  de  documents  anciens,  ne  peuvent  suivre  la  succession  et 
la  superposition  dans  le  temps  des  diverses  couches  linguisti- 
ques,  mais  sont  obliges  d'y  suppleer  par  l'etude  minutieuse 
d'un  grand  nombre  de  parlers  actuels,  coexistants  dans  l'espace 
au  lieu  de  se  succeder  sur  six  ou  sept  siecles. 

Je  m'abstiens  de  porter  un  jugement  sur  ce  qu'il  pourrait 
y  avoir  de  nouveau  et  de  raisonnable,  en  principe,  dans  la 
maniere  dont  M."  Krüger  croit  pouvoir  ainsi  diminuer  le  röle 
de  la  philologie  des  documents  comparativement  ä  celui  de  la 
dialectologie  physiologique  moderne,  mise  au  service  de  la  gram- 
maire  historique  de  l'espagnol;  quoi  qu'il  en  soit,  on  peut 
relever  ä  propos  de  certains  details  que  la  somme  d'informa- 
tions  philologiques  sur  laquelle  s'appuie  ici  l'auteur  n'est  pas 
sans  lacunes,  qui  debilitent  la  these  soutenue.  L'ideal  serait, 
bien  entendu,  dans  le  cas  precis  et  pour  la  question  de  principe 
qui  nous  occupent,  de  savoir  unir  une  competence  de  dialecto- 
logue  et  physiologue  teile  qu'est  celle  de  M.  Krüger  ä  une 
competence  egalement  infaillible  en  matiere  de  langue  ancienne. 
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C'est  ce  qui  permettrait  d'arriver  ä  une  Synthese  tenant  compte 
pour  ainsi  dire  des  trois  dimensions  de  la  realite  linguistique. 
L'effort  tente  par  M.  Krüger  est  tres  remarquable;  mais  les 
resultats  restent  au-dessous  des  esperances. 

Pour  en  venir  aux  details,  j'admire  la  fermete  avec  laquelle 
M.  Krüger  a  su  resister  ä  la  tentation  d'aller  visiter  le  pays 
des  Hurdes.  A  sa  place,  j'eusse  fait  ce  voyage,  m'eüt-il  eoüte 
une  seroaine  ou  deux.  Je  serais  alle  trouver  chez  eux  ces 
pauvres  demi  sauvages  du  desert  des  Sierras  de  Gata  et  de 
Francia,  qui,  descendus  accidentellement  jusqu'ä  Torrejoncillos, 
k  Villanueva  de  la  Sierra,  se  sont  montres  d'une  maniere  si 
touchante  honteux  de  leur  «mauvais  accent»  et  tellement  ecrases 
par  la  peur  des  railleries,  qu'on  eut  grand'peine  ä  leur  faire 
prononcer  quelques  mots.  (Dans  le  passage  concernant  les 
«bedauernswerten  Hurdes  aus  Cambroncinos»,  p.  37,  ce  pluriel 
est  en  desaccord  avec  ce  qui  est  dit  ä  la  p.  15,  n°  9,  avec  note: 
«Der  Bursche  gab  mir  an  .  .  .»).  Les  dialectes  des  Hurdes  et 
des  Batuecas  sont  de  ceux  qui  ont  conserve,  entre  autres,  non 
seulement  la  sonorite  medievale  de  la  sibilante  de  hacer,  trece, 
gozo,  conserve  aussi  en  portugais  aujourd'hui,  mais  encore  la 
distinction  egalement  importante  entre  z  sonore  et  s  sonore, 
que  le  portug.  confond  sous  le  son  d'un  s  sonore  [vzv  =  vsv), 
mais  dont  nos  dialectes  fönt  respectivement  [d]  (§  270)  et  [z] 
(§  268).  Un  nouveau  dialectographe  visitant  la  Sierra  de  Francia 
va-t-il  retrouver  ces  tresors  de  l'ancienne  langue,  qui  meriteraient 
d'etre  recueillis  sans  hate  ni  precipitation ?  Cf.  plus  bas,  p.  147. 

Les  pages  concernant  l'histoire  des  voyelles  toniques  (§  45 
suiv.)  peuvent  donner  lieu  k  des  remarques,  surtout  au  point 
de  vue  de  la  disposition  des  materiaux.  L'influence  anticipante 
ou  regressive  des  palatales  proto-romanes  sur  les  toniques  doit 
etre  etudiee  dans  le  chap.  II,  dit  l'auteur  en  abordant  le  chap. 
premier  x    (§  45);    or,  le  chap.  I  est  farci  d'exemples  tels  que 

D1C1T,  PACE,  FRUCTU    (cf.    TRUCTA,    chap.    II),    -ICLA,  -IL1U,  LIGNA  (§  58; 

renvoi  au  chap.  II  !),  tandis  que  c'est  dans  le  chap.  II,  ä  cöte 
de  tructa,  ligna,  que  figurent,  non  seulement  vindemia,  cereu, 
pluvia,  rubeu    rubio,    et    avec    tonique    restee   intacte,    DiRECTA 


1  .NotoLS  en  passant  que  rinfluence  progressive  des  palatales 
(GENERU,  GELAT,  MULIEREJ  est  6tudi6e  dans  une  subdivision  du  chap.  I 
(§  '1) :  que  'a  subdivision  suivante  du  meine  chap.  traite  de  l'influence 
repressive  des  folgende  Laute  et  que  c'est  ici  qu'apparaissent  les  cas 
tels  que  oriella  )  orilla.  Bien  entendu,  il  s'agit  lä  de  palatales  tardives 
et  non  de  palatales  proto-romanes,  et  l'auteur  nous  le  dira  lui  meme, 
quoiqu'un  peu  tard,  au  commencement  du  chap.  II  (§  86)  et  plus  loin. 
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stricta,  tectu,  corrigia,  mais  encore  multu  et  vulture,  oü  il 
parait  etre  tres  risque  de  parier  de  palatales  proto-romanes 
(frühromanisch),  da  raoment  que  les  palatales  de  -icla  et  -iliu 
sont  considerees  corame  non  proto-romanes.  D'ailleurs,  M.  Krüger 
ne  sait  pas  mieux  faire  que  de  rappeler  encore,  en  plein  chap. 
II  (§  90),  ce  meme  cas  de  -icla,  -iliu,  -uclu  (ecrits  partout  -icula, 
uculu)  et  meine  les  cas  de  sigillu,  Stellas  (!),  pullu  (! !), 
autumnu  (!),  qui,  pour  une  bonne  partie,  mais  sans  criterium 
valable,  ont  ete  dejä,  passes  en  revue  dans  le  chap.  I.  Cette 
absence  de  principe  fixe  pour  la  disposition  des  materiaux  est 
due  k  l'emploi  simultane  de  deux  criteres  qui  s'excluent  mu- 
tuellement:  celui  de  l'anciennete  respective  de  la  palatalisation 
{frühromanische  Palatale  contre  spät  entstandene  Palatale,  §  45  et 
surtout  §  86,  puis  §§  100,  101),  et  celui  du  point  d'aboutisse- 
ment  actuel,  avec  voyelle  tonique  intacte  ou  entamee.  D'apres 
ce  dernier  criterium,  on  concoit,  pour  prendre  un  exemple,  que 
pollo  puisse,  dans  un  expose  ascendant  formnliste  k  outrance, 
etre  ränge  k  cote  de  consejo;  d'apres  le  criterium  de  Tage  de  la 
palatalisation,  pollo  ne  saurait  figurer  ä  cote  de  consejo.  Que  le 
vocalisme  conservateur  de  pollo,  qui  reproduit  le  vocalisme  latin 
vulg.  originaire,  obeisse  k  la  conservation  plusieurs  fois  secu- 
laire  de  II  non  palatal,  M.  Krüger  a  certainement  raison  de 
nous  le  dire;  qu'ä  l'epoque  frühromanisch  dont  il  entend  parier 
consejo  n'offrit  peut-etre  plus  le  son  palatal  qu'il  faut  admeltre 
en  tout  cas  pour  l'epoque  precedente,  oü  Li  )  U  )  P,  cela  encore 
est  possible  (§  94,  fin)  —  et  notre  attitude  k  cet  egard  dependra 
en  derniere  analyse  du  sens  precis  attribue  au  terme  de  früh- 
romanisch; mais  ce  qu'on  ne  saurait  admettre,  c'est  que  le  terme 
de  non-palatalisation  puisse  etre  exploite  sans  specification  pour 
rendre  compte,  non  seulement  du  vocalisme  de  consejo,  mais 
aussi  et  en  meme  temps  de  celui  de  pollo.  Si  conservateurs  que 
soient  ces  deux  vocalismes,  on  les  mettrait  sur  un  pied  cl'egalite 
avec  aussi  peu  de  droit  que,  p.  ex.,  Vue  actuel  de  salmuera  ou 
de  juez  l,  d'une  part,  et  celui  de  muere  ou  de  jtiego,  de  l'autre. 


1  L'expose  de  M.  Krüger  se  ressent  de  l'eternel  antagonisme 
entre  la  nu^thode  ascendaute  et  la  tnethode  descendaute.  Dans  un 
exposö  strictement  ascendant,  juez  IUDiCE  eerait  moins  incommode  au 
point  de  vue  de  la  disposition  que  dans  un  expose  strictement  des- 
cendant.  II  faut  toutefois  que  jttex  puisse  trouver  la  place  qui  lui  est 
due  meme  dans  les  exposes  de  ce  dernier  type,  comme  prötend  l'etre 
celui  de  M.  Krüger.  11  ne  sait  trop  comment  s'y  prendre  ä  l'egard 
de  Vue  de  cette  provenance  (JUDIGE  figurant  ä  titre  d'exemple  de  J-, 
au  §  247,  mais  non  pas  dans  les  chap.  concernant  le  vocalisme),  qui 
paraitrait  destine  ü  illustrer  les  ursprünglichen  Akxentverhältnisse  du  §  57. 
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A  la  p.  57,  «Gruppe  II»,  sont  mentionnes  les  exemples  de 
l'e  tonique,  entre  autres  celui  de  consiliu:  ce  sont  9  transcrip- 
tions  de  eonsejo,  toutes  avec  [e]  et  toutes  de  Zamora,  avec  une 
note  au  bas  de  la  page:  «Für  Extremadura  stehen  mir  wenig 
Belege  zur  Verfügung».  P.  140,  1.  2,  se  rencontre  une  trans- 
cription  d'Extremadura  donnant  un  eonsejo  avec  [e].  Comme 
c'est  preciseinent  le  degre  d'ouverture  de  la  tonique  qui  con- 
stitue  la  base  de  la  repartition  des  exx.  en  groupes  I  II  III, 
pp.  56  suiv.,  on  ne  s'attendrait  pas  ä  y  voir  passer  sous  silence 
ce  eonsejo.  —  Le  groupe  III  parait  mal  constitue.  Trois  mots 
seulement,  pilu,  digitu  et  nigru,  c'est  deeidement  trop  peu! 
Pourquoi  donc  ne  point  citer  ici  sed  (p.  111),  qui  offre  un  cas 
de  [e],  ou  quaresma,  qui  a  [e]  dans  14  transcriptions  et  [e]  dans  2 
(§  409)?  On  ne  comprend  pas  pourquoi  M.  Krüger,  qui  est 
conscient  de  quelques-unes  des  difficultes  inherentes  ä  ce  groupe- 
ment,  s'en  est  tenu  lä.  C'est  que  l'idee  meme  de  cette  tripar- 
tition  des  exemples  est  insoutenable;  cette  espece  de  petition 
de  principe  ne  fait  guere  avancer  l'etude  des  degres  d'ouverture 
des  voyelles  castillanes. 

M.  Krüger  ne  nous  offre  que  rarement  le  contexte  en- 
cadrant  le  mot  qu'il  transcrit.  C'est  pourquoi  nous  le  lisons 
avec  un  certain  sentiment  d'incertitude  et  de  doute  lä  oü  il 
nous  parle  longuement,  par  exemple,  de  la  qualite  des  com- 
posantes  de  la  tonique  d'un  mot  comme  puede,  dont  nous 
ignorons  absolument  l'entourage,  c'est  ä  dire  la  valeur  affec- 
tive. S'agit-il  de  /  si  no  puede,  seiior !  ?  ou  de  puede  ser  que 
mananica  .  .  .?  ou  de  quelque  chose  d'intermediaire?  Aucun 
moyen  de  le  savoir;  et  ce  n'est  que  bien  vaguement  que  nous 
entrevoyons  comment  fut  compose  le  Fragebogen  et  comment  le 
dialectographe  s'est  servi  de  ce  questionnaire  sur  le  terrain 
(cf.  §§  12,  29) l.  —  Je  ne  comprends  pas  l'echappatoire  par 
laquelle  M.  Krüger  pretend  nous  expliquer  (p.  9,  en  haut;  cf. 
§  44!)  qu'il  n'a  point  tenu  compte  des  faits  de  quantite,  d'in- 
tensite,  de  meloilie.  Ne  voit-il  donc  pas  lui-meme  l'importance 
de  la  quantite  (la  duree)  lä  oü  il  se  propose  (p.  59,  en  haut) 
d'exp'iquer  les  conditions  de  l'ouverture  ou  de  la  fermeture 
relatives  des  e  0  toniques?  et  n'en  a-t  il  pis  lui-meme  enregistre 
la  duree,  apres  tout,  et  meme  «durchgängig»,  et  une  duree 
qui,  dit-il,  s'impose  ä  l'oreille   «in   auffälligster  Weise»  (ibid.)? 


1  Voici  un  contexte  dont  le  choix  parait  inattendu:  diex  maridos 
(§  413).  E^t-ce  pour  obtenir  un  effet  d'intouation?  Mais  il  eüt  fallu 
nous  pr^venir. 
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II  constate  egalernent  des  varietes  longues,  et  il  y  insiste,  dans 
§  53,  §  60  p.  67  fuego,  etc.,  §  281  p.  212,  §  287.  II  a  ainsi 
parfois  abandonne  le  principe  qu'il  avait  formule  peremptoire- 
rnent,  mais  sans  raison  süffisante,  ä  la  p.  9;  ce  qui  n'est  pas 
fait  pour  nous  tranquilliser  en  ce  qui  concerne  les  autres  passages. 
—  Pourquoi  annoter,  ä.  propos  de  l'-E  de  rete,  le  contexte  entier 
(la  red  nie  gusta)  et  ne  pas  le  faire  ä  propos  du  rneme  pheno- 
mene  dans  Site  (§  134)?  —  L'accentuation  des  diphtongues 
le  {ia),  üe  (§  57,  p.  65),  me  parait  etre  de  ces  faits  de  pronon- 
ciation  qui  ne  doivent  etre  etudies  que  eonjointement  avec  les 
faits  de  duree. 

En  presence  de  [hodi]  (§  112)  ou  [hode]  (§  3586)  qu'aurait 
prononce  pour  hoz  hoce  falce  un  homme  age  de  70  ans  a  Garro- 
villas,  Jose  exprimer  un  doute  qui  me  parait  motive.  Un 
*foze,  avec  z,  que  prevoirait  ce  höbe  pour  la  langue  des  derniers 
siecles  du  moyen  age,  serait  inoui.  Le  portugais  a,  bien  entendu, 
non  point  *fouze.  mais  fouce  (mirandais:  föuce),  en  regard  de 
fozes,  lat.  dialectal  *foces  pour  fauces);  v.  Ernout,  Walde  et 
Meyer-Lübke,  REW.  Sans  vouloir  admettre  une  erreur  ou  une 
confusion  dont  se  ressentiraient  ici  les  notes  de  M.  Krüger,  on 
s'attendrait,  en  tout  cas,  non  k  un  simple  renvoi  ä  la  Gaya  de 
Segovia  («cf.  Tallgren,  Gaya  p.  79,  §  8;  p.  83,  §  21»),  renvoi 
qui  n'a  pas  grand  sens  ici  et  dont  je  garde  rancune  ä  l'auteur, 
mais  ä  une  mise  en  relief  de  ce  que  le  cas  considere  a  de 
choquant  au  point  de  vue  de  la  phonologie  historique  et,  de 
plus,  k  une  tentative  d'explication  propre  ä  calmer  les  inquie- 
tudes  du  lecteur.  Je  repete  le  mot  inquietudes;  en  effet, 
on  va  jusqu'ä  se  demander  s'il  ne  pourrait  pas  s'agir,  soit  de 
la  prononciation  [ho]  falce,  qui  est  bien  attestee,  suivie  de  la 
preposition  de  .  .  .,  soit  encore  d'une  simple  erreur  de 
transcription  due  ä  une  fatigue  momentanee,  qui  n'aurait 
d'ailleurs  rien  d'inexplicable.  Quoi  qu'il  en  soit,  je  proteste, 
jusqu'ä  nouvel  avis,  contre  la  fagon  dont  nous  est  presente  ce 
[hode],  qui  n'aurait  de  sens  dans  les  travaux  de  cet  ordre  que 
s'il  etait  accompagne  d'une  note  tout  autrement  raisonnee  —  et 
raisonnable  —  que  celle  de  M.  Krüger.  Notons  que  l'auteur 
lui-meme  ne  releve  plus  ce  [hode]  en  enumerant  les  sonores 
pour  Garrovillas,  p.  282,  1.   10  d'en  bas. 

Les  questions  rhetoriques  de  p.  167/168  sont  mal  posees. 
II  ne  s'agit  pas  de  savoir  si  l'evolution  [si]  )  [si]  peut  theori- 
quement  avoir  ete  accomplie  des  le  moyen  age,  possibilite 
evidente  au  point  de  vue  physiologique ;  ce  dont  il  est  question, 
c'est    de    savoir    d'oü   vient  que  ce  phenomene  ne  se  produise 
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pas  dans  telles  ou  telles  circonstances  ä  teile  ou  teile  epoque, 
inalgre  les  possibilites  physiolcgiques.  Or  lorsque  nous  ren- 
controns  de?  cas  oü  [s]  n'est  pas  devenu  [s|  dans  ces  conditions, 
ce  n'est  pas  le  physiologue  mais  le  philologue  que  nous  inter- 
rogeons.  On  a  beau  alleguer  des  masses  d'exemples  en  faveur 
de  l'une  des  categories  («genügend  Beispiele»,  §  217  au  debut); 
tant  qu'on  ne  nous  aura  pas  rendu  compte  des  exemples 
refractaires  de  l'autre  type,  ou  plutöt,  tant  qu'on  ne  paraitra 
pas  se  preoccuper  du  fait  de  la  repartition  des  Beispiele  sur 
deux  categories,  l'argumentation  la  plus  agrementee  nous  laissera 
froids. 

§  229.  M.  Krüger  insiste  peut-etre  trop  sur  la  difference 
trouvee  entre  les  labio-dentales  et  les  bilabiales.  En  finnois  dialectal, 
je  connais  des  [f]  labio-dentals  qui  sont  presque  ou  plutöt  des 
bilabials  et  qui  passent  ä  [h]  ou  ä  [hj.  Ce  n'est  pas  le  cas  du 
son  franchement  labio-dental  du  [v]  finnois,  qui  ne  se  rapproche 
jamais  d'un  [h]. 

p.  212,  §  281.  II  est  mal  ä  propos  de  citer  ici  les  gra- 
phies  sans  -R  des  inscriptions  latines  oü  entrent  en  jeu  les 
conditions  materielles  de  l'incision. 

Le  chap.  XVI  (§  293)  se  ressent  de  la  confusion  indue 
de  [s]  issu  de  ns  (coser)  avec  l'[s]  issu  de  RSt  PS  (pso,  yeso). 
Respectivement  Tun  sonore  et  l'autre  sourd  au  moyen  äge 
{coser  contre  osso,  yesso,  portug.  gesso),  ces  deux  s  differents  ne 
devraient  point  etre  reunis  sous  la  rubrique  Die  früh  verein- 
fachten Gruppen. 

§  353.  Etant  donne  portug.  tecer  (Cornu,  Gräbers  Grundriss 
I2  994),  la  tentative  de  voir  dans  l'extrem.  tecedor  une  conti- 
nuation,  physiologiquement  explicable,  de  texedor  tejedor  me 
parait  risquee. 

II  n'est  pas  legitime  (§  358)  de  ranger  «käst,  aceite»  parmi 
vecinu,  hacerlo,  facit,  .  .  .  racemu,  pobrecito,  cruces,  etc.,  ä  titre 
d'exemple  de  -K'-  aboutissant  ä  [tt].  Ce  mot-racine  arabe,  hebreu 
etc.   n'a  jamais  eu  -K'-. 

«käst,  la  yeU  (§  68,  1)  est  un  lapsus  pour  la  hiel.  — 
Corriger  les  cas  tels  que  «käst,  invierno»  (§  124),  oü  il  nous 
faudrait  le  mot  latin.  —  A  quoi  tient  donc  la  presence  de 
un  cacho  transcrit  au  §  258?  —  Le  [saüku]  sabucu  de  la  p.  198, 
1.  8  d'en  bas,  eüt  du  etre  releve  au  §  256.  Le  plicavit  du 
§  262  doit  en  etre  reporte  au  §  256  (et  manque  au  registre). 
—  Le  renvoi  ä  la  n.  1  de  la  p.  70  se  trouve  ä-  un  endroit  oü 
il  n'a  que  faire,  et  il  est  agagant  de  relire  cette  note  mal  placee, 
non  seulement  dans  une  note  au  chapitre  consacre  ä  la  trans- 
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cription,  mais  encore  ä  la  p.  71,  dans  le  texte,  oü  l'eßsentiel 
de  cette  rectification  d'une  assertion  de  Colton  est  formule  k 
deux  reprises.  Les  pp.  70,  71  sont  faites  de  cousus  et  de 
recousus.  —  La  note  de  la  p.  226  est  identique  h  la  n.  1  de 
la  page  suivante. 

II  y  a  raalheureusement  beaucoup  d'«iutres  endroits  ana- 
logues,  oü  l'on  retrouve  ce  meme  defant  de  rigueur,  qui  tient 
surtout  ä  la  mauvaise  disposition  des  materiaux  et  qui  resulte 
parfois,  j'ose  le  repeter,  d'une  precipitation  dangereuse  en  matiere 
de  grammaire  historique.  Certes,  il  faut  reconnaitre  qu'il  y  a 
d'autre  part  des  passages  entiers  qui  sont  dignes  d'eloges,  meme 
en  matiere  de  grammaire  historique;  c'est  ainsi  que  je  trouve 
beaucoup  de  bon  sens  dans  la  maniere  dont  l'auteur  etudie, 
avec  des  observations  judicieuses,  les  faits  de  nasalisation  (chap. 
XI),  les  ocelusives  sonores  (chap.'  XII).  Ce  deinier  chapitre  me 
parait  tres  riche  en  explications  lumineuses  (cf.  pp.  146 — -162): 
de  meme  nous  rencontrons  aux  §§  422 — 424,  pour  relever 
encore  un  exemple,  une  importante  rectification  bien  presentee 
concernant  17  de  coldo"  cubitu,  d'une  part,  et  17  de  julgar 
iudicare,  de  l'autre. 

Au  total,  le  travail  de  M.  Krüger  est  tres  inegal;  les  pages 
qui  temoignent  d'une  reflexion  müre  et  feconde  sy  perdent 
sous  une  masse  de  classifications  mal  faites,  de  discussions 
confuses  qui  me  fönt  l'effet  d'avoir  ete  passees  ä  l'imprimerie 
avant  la  redaction  des  passages  dignes  d'eloges,  dont  j'ai  indique 
quelques-uns.  Sans  doute  ce  livre  est  de  premiere  importance 
pour  le  sujet  qu'il  traite  et  surtout  comme  source  d'information 
sur  ce  sujet:  il  n'est  pas  encore  ce  qu'on  pourrait  appeler  un 
livre  excellent  dans  toutes  ses  parties. 

A  la  place  de  M.  Krüger,  j'eusse  ecrit  un  livre  de  pro- 
portions  un  peu  plus  modestes,  mais  qui  peut-etre  n'eüt  pas  ete 
moins  utile  ni  moins  remarquable  que  celui  qu'il  nous  a  offert 
en  1914;  et  je  l'eusse  intitule  Studien  zur  Lautgeographie  und 
Lautphysiologie  westspanischer  Mundarten  (auf  Grund  von  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle).  0.  J.   Tallgren. 
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La  premiere  de  ces  publications  contient  une  etude  de 
M.  Gamillscheg:  Grundzüge  der  gallor  omanischen  Wortbildung,  et 
deux  de  M.  Spitzer:  Die  epizönen  Nomina  auf  -s(s)  in  den  iberi- 
schen Sprachen  et  Das  Suffix  -oae  im  Romanischen,  ces  dernieres 
reunies  sous  la  rubrique  commune:  Über  Ausbildung  von 
Gegensinn  in  der  Wortbildung.  Comme  l'indiquent  bien  ces 
titres,  nous  sommes  en  presence  de  travaux  relatifs  ä  la  for- 
mation  des  mots  romans.  C'est  le  sujet  que  traite  M.  Meyer* 
Lübke  dans  tout  un  demi-tome  de  sa  grande  Grammaire  des 
langues  romanes;  aussi  est-ce  ä  ce  Maitre  que  les  deux  erudits 
de  i'ecole  de  Vienne  dedient  le  livre  qu'ils  ont  ecrit  en  com- 
mun. 

Le  premier  des  deux,  qui  avait  publie  en  1913  son  grand 
travail  Studien  zur  Vorgeschichte  einer  romanischen  Tempuslehre,  se 
limite  maintenant  au  gallo-roman,  mais  n'en  aborde  pas  moins 
un  grand  nombre  de  questions  de  grande  consequence:  il  etudie 
les  suffixes  porteurs  d'idees  particulieres  (mort  de  -ilis  comme 
suffixe  formant  des  adjectifs,  -icea,  -inus),  la  substantivation 
occasionelle  ou  constante  des  adjectifs,  la  formation  post-verbale, 
l'homonymite,  la  coi'ncidence  fonctionnelle  des  suffixes,  etc. 
II  va  de  soi  que  ces  80  pages  de  M.  Gamillscheg  peuvent 
contribuer  tres  positiverhent  ä  l'etude  de  la  morphologie  en 
general,  et  non  seulement  ä  celle  de  la  morphologie  francaise 
et  provencale. 

Les  noms  \jtixoiva  qu'etudie  M.  Spitzer,  et  qui  sont  loin 
au  reste  d'appartenir  tous  ä  l'une  quelconque  des  langues 
ibero-romanes.  sont  ceux  qui,  tel  le  lat.  Naslca,  revetent  la 
forme  de  feminins  en  -a  ou  (plur.)  -as,  tout  en  designant  des 
etres  du  sexe  oppose.  Cette  etude  de  resultats  feconds  et 
pleine  d'originalite  est  suivie  d'une  autre  qui  concerne  eile 
aussi  Tantagonisme  si  frequent  entre  la  logique  et  la  grammaire: 
pourquoi  avons-nous  des  derives,  augmentatifs  d'une  part  et 
diminutifs  de  lautre,  en  -ONE?  «Die  Antinomie  zwischen  Logik 
und  Grammatik  ist  wie  so  oft  in  der  Sprachwissenschaft  nur 
durch  liebevolle  Versenkung  in  die  Lebensfülle  des  individuellen, 
noch  stilistischen,  noch  nicht  grammatikalischen  Gebrauches  zu 
lösen,  durch  die  Klarstellung  der  stilistischen  Motive, 
die  dem  Wortbildungsproblem  zugrunde  liegen». 

Je  ne  puis  donner  un  compte  rendu  detaille  de  tous  ces 
travaux,  qui  temoignent  de  l'admirable  fecondite  et  de  la 
maitrise  de  savants  travaillant  dans  une  ambiance  deplorable, 
et  il  me  faut  me  contenter  de  parcourir  avec  une  rapidite  que 
je  regrette   les  etudes  de  lexicographie  catalane  de  M.   Spitzer. 
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Elles  se  composent  de  202  petita  articles,  ä  propos  desquels 
je  presenterai  quelques  observations  d'apres  les  notes  acciden- 
telles   que  j'avais  jadis  prises  sur  les  meines  vocables. 

3,  p.  2.  Pour  sp  >  sb,  cf.  cat.  esbarjintse  Ruyra  106, 
esbarjirla  138,  donar  esbarjo1  a  126;  en  regard  de  esparjint  135, 
toujours  chez  Ruyra.  ün  esbart  de  coloms  Rond.  I  89.  Fer 
qualsevol  disbarat  Catala,    Solitut   263. 

6.  acorar  'ins  Herz  stossen':  Rond.  I  213  (m'acoras  aquesta 
guinaveta),  269  (le  roi  mit  la  pointe  de  l'epee  sur  sa  poitrine 
et  allait  dej.a  d  acorarla  se),  275  (acora  .  .  .  s'espasd). 

18,  n.  1.  Aquestes  deries  Catala,  Solitut  212;  la  meva 
deria  Ruyra  173,  271,  en  la  deria  de  289,  autres  ex.  de  deria 
47,  166.  Transcription  de  ce  deria,  par  Arteaga  Pereira,  Primer 
Congres  Internac.  de  la  llengua  cat.  de  1906,  p.  456.  —  Le 
mot  enderies  (meme  sens)   Rond.   I  81. 

21.  aspergiant  Rond.  I  171,  cridat  y  aspergiat  179;  les 
deux  passages  se  trouvent  dans  une  meme  historiette  racontee 
par  «el  famos  glosador  manacori  l'amo  Antoni  Vicens  Sant- 
Andreu » . 

25.     atxul-lat  Rond.   I  234,   264,  265,  meme  sens. 

27.  Düment  rendu  par  'umbrio',  un  bagueny  adj.  se  ren- 
contre  dans  un  petit  Dictionn.  cat.-esp.  de  Genfs.  Un  prov. 
uba  ('versant  septentrional'  Koschwitz)  oppose  ä  adre  se  trouve 
dans  Mireio  VI  203 2. 

36,  p.  28.  Proposee  par  M.  Spitzer,  l'etymologie  butza 
Bursa;  rendrait-elle  bien  compte  d'un  curieux  passage  de  Rond. 
I  149,  oü  un  sot  tiefte,  en  entendant  un  predicateur  parier  de 
la  santa  bul-la,  oroit  qu'il  s'agit  de  la  butza  qu'il  porte  cacbe 
dans  sa  «faldriguera»?  Je  regrette  de  ne  pas  avoir  sous  les 
yeux-une  transcription  de  ce  conte.  Qu'on  compare  seulement 
les  differentes  graphies:  Amengual  donne  bucza  (non  pas  butzal), 
avec  ce  meme  cz  qui  se  rencontre  en  aczar,  aczarola,  aczibar, 
aczufar,  eczacte,  eczagerad,  eczaltar,  eczaminar,  eczemple,  eczisfir,  etc. 
Ces  graphies  doivent  representer  en  partie  une  prononciation 
majorcaine  differant  de  la  barcelonaise  (cf.  Vogel)  et  capable 
de  provoquer  sous  les  arcades  d'une  eglise  la  confusion  avec 
le    son    du    majore.    I  ■  l.     Quelle    est   exaetement  cette  pronon- 

1  Ce  esbarjo  figure  chez  M.  Spitzer,  n°  61. 

2  Mon  ami  M.  Eugene  Revert  m'a  dit  que  dans  le  langage  geo- 
graphique  actnel  de  la  France  on  employait  les  deux  termes  d'adret  et 
d'ubac,  pourj  designer  dans  les  vallees  de  montagne,  l'un,  le  versant 
expose  an  soleil,  oü  s«  trouvent  concentrees  les  eultures  et  les  habi- 
tations  humaines,  l'autre,  le  versant  de  l'ombre,  oü  Ion  ne  trouve 
d'ordinaire  que  des    massifs  forestiers. 
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ciation?  Sans  la  connaitre,  od  ne  devrait  peut-etre  pas  aborder 
la  question  de  l'etymologie  de  butza,  bucza.  Je  dois  me  borner 
ä  signaler  cet  ä  cöte  du  probleme  et  a  faire  observer  seulement 
que  le  bucza  qui  preoccupe  tant  notre  bonhomme  ressemblerait 
de  toute  piece  ä  REW  1241,  ne  füt  cette  graphie  singuliere. 
40,  p.  32.  Cat.  «bleyrar  'keuchen'»  m'a  tout  l'air  d'ane 
simple  faute  d'impression  pour  bleyxar.  Certes,  chez  les  lexico- 
graphes  catalans  (Saura,  Bulbena  y  Toseil)  on  ne  trouve  que 
bleyrar.  C'est  Vogel  qui,  tout  en  donnant  bleyrar,  qu'il  declare 
ne  connaitre  que  par  Bulbena,  admet  egalement  bleixar,  qu'il 
est  le  premier  ä  relever  dans  im  dictionnaire  et  qu'il  a  cer- 
tainement  raison  de  rendre  par  'schwer  atmen'.  Or,  dans  les 
textes,  je  n'ai  jamais  trouve  bleyrar,  tandis  que  bleixar  y  est 
plutöt  tres  frequent  (avec  le  subst.  bleix  ou  bleixar;  je  citerai 
Ruyra  274,  Catalä  Solitut  33,  264,  269,  etc.).  Ce  bleixar  'res- 
pirer  fortement,  haleter'  pourrait  se  rattacher  au  visig.  *blesa 
{REW  1154),  sans  ou  avec  l'intervention  du  synonyme  pantei- 
xar.  Quant  ä  ce  dernier  mot  (phantasiare),  Ruyra  l'ecrit  avec 
j:  pantejant  312,  -java  276.  C'est  ce  qui  nous  amene  k  nous 
poser  la  question  de  l'evolution  «normale»  de  si^  (cf.  Meyer- 
Lübke,  REW,  fin  de  l'art.  7789  segusius).  On  a  en  catalan  des 
cas  de  s  [xl,  de  x  fsl : 


PHASEOLU 


(cf.  FABA  + 
BASIARE 


PHASIANU 
MANSIONE 

PREHENSIONE 

PERTUSIARE 

*LISIA 

NAUSEA 


ancien  prov.  majore,      valenc. 

(Tprcimany)  (Amengual)  (Marti) 
faixol  fesbl  fasol  f(r)esol 


baixur 

baiar 

bajar 

fa\i)xä  (> 

ma(i)z6 

mai(j)6 
\  prett)x6 
i  preio 

pertuxar 

lixa 
\  tiauxa 

nur.i/ 


besä 


pertüsa 

lisa 

nansa 

nusa 


besar 
faixä 

preso 

llisa 

nusa 


besar 


faisü 
a.  maisu 

presö 

llisa 

nbsa 


cat. 

fasol 
fesol 
fayol 
faßt) 
besar 


faisd) 

presö 

llisa 

\  nosa 

noxet 


Dans    ces    conditions,    on    s'attendrait    ä    cat.  *pantesar  ou 
pantexar.     En  realite,  on  trouve: 

*PAMASiARE      ( panta'x)xar  \pantaxa     pantax       pantaixar  \pante[i)xar 

\pantaissar  }panüxa        (subst.)  (Ruyra: 

j  pantaiar  I  panteßr). 

I  pantejar 
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La  forme  prov.  en  -ejar  est  peut-etre  due  ä  un  rapproche- 
ment  ä  -ejar  -idiarE;  cf.  toutefois  bajar,  maijö.  On  aurait  tort 
sans  doute  de  pretendre  expliquer  de  la  merae  facon,  c'est  ä 
dire  par  cat.  -etjar,  le  pantejar  de  Ruyra.  Ce  romancier  repre- 
sente  le  parier  de  la  region  de  Blanes  (Neuphil.  Mitteil .  XIV — 
1912,  p.  13);  or  M.  Aleover,  dans  une  des  plus  precieuses  pages 
de  son  Bolleti  del  Diccionari,  IV  (1908)  259,  mentionne  cette 
ville  parmi  celles  qui  prononcent  [viätse]  pour  [viädze]  viatje, 
du  moins  ä  la  posttonique  dans  les  substantifs.  Dans  ces  con- 
ditions,  la  graphie  de  M.  Ruyra  parait  representer  un  cas  de  su- 
pereorreetion  pour  -eixar;  mais  il  faut  avouer  que  c'est  le  seul 
cas  oü  j'aie  pu  constater  ce  phenonaene  dans  ses  ecrits. 

Cat.  sotjar  (corr.  le  «sefjar»  de  REW  7789,  et  au  Registre), 
que  j'ai  eu  tort  de  rattacher  a  segusius  en  1912  sans  etudier 
bi,  et  que  M.  Meyer-Lübke  s'abstient  d'expliquer,  pourrait  se 
ranger  a  cöte  de  ce  suticare  que  l'auteur  de  la  Grammaire  des 
langues  romanes,  I  §  386  (cf.  580),  rapprochait  de  secutare  en  1889. 
Ce  niot  tarentin  devrait  etre  etudie  ä  l'aide  de  travaux  de 
dialectologie  italienne  que  je  n'ai  pas  ä  ma  disposition;  REW 
l'ignore;  mon  exemplaire  des  Spigolature  siciliane  est  incomplet. 

59.  Ce  demble  'Zusammenhang',  que  M.  Spitzer  me  parait 
avoir  bien  analyse,  reparait  dans  Rond.  1  287:  «Na  Comenselis». 
;  Vaja  quin  nom  nies  esquerrä !  ;  No  li  veig  es  demble!,  et  293: 
«N'Acabelis».  Es  pobre  erissö  tampoch  afinä  es  demble  ä  n'aquell 
diantre  de  nom. 

62.  J'atteste  adondarse  'sich  gewöhnen'  (Amengual,  DicO 
dans  Rond.  I  157:  La  pobreta  se  va  haver  d'adondar  ä  n'allö 
'eile  eut  ä  s'y  faire'. 

71.  J'avais  egalement  annote  ce  en  que  'aunque'  ä  la 
marge  de  Rond.  I  97;  de  meme,  chez  Catala,  Solitut  211: 
Auch  que  seguissin  eis  civils  tota  la  montanya  n'atraparlan  pas 
farüm  de  la  mala  besti.   —  D'accord  pour  in! 

89.  Graphie:  ecziba  Rond.  V  257.  Dans  Rond.  I  152 
Ho  ha  de  sebre  per  que  nrha  engigada  et  ibid.  V  229  eis  enjigarla, 
ce  verbe  signifie,  non  pas  'loslassen',  mais  'congedier  (unje] 
domestique),  lui  dire  qu'on  n'a  plus  besoin  de  ses  Services'; 
cf.  etjegar  a  fregar  (Saura)  'echar  o  enviar  de  paseo'.  ■ —  La 
note  succincte  de  M.  Spitzer,  au  bas  de  la  p.  65,  est  un  petit 
chef-d'ceuvre  d'ingeniosite  et  de  bonne  Information.  Je  ne 
saurais  y  ajouter  que  le  portug.  jazigo,  derive  demi-savant 
(jazigoo,  ^culu),  et  un  esp.  yäciga  qui  figure  chez  Bulbena  y  Tosell, 
s.  v.  jac:  'lit,  grabat.  Couche,  gite.  [en  esp.:]  Yaciga,  echadero'. 
Ainsi,    le    probleme    du    cat.    engegar  parait  ä  peu  pres  resolu. 
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Mais  il  serait  toutefois  ä  desirer  qu'on  puisse  attester  quelque 
exemple  de  l'ancien  *etjahegar,  :i:etj  ehegar. 

J'ajoute  en  passant  que  la  graphie  constante  du  verbe 
aixecar  avec  x  m'empeche  de  faire  mien  le  raisonnement  de 
M.  Spitzer,  Neuphil.  Mitteil.  XXI  (1920)  22,  concernant  l'ety- 
mologie  de  ce  mot. 

95.  Cf.  ci-dessus,  p.  53 — 58.  A  propos  de  ces  pages, 
M.  J.  Jud  (Zürich)  a  eu  l'obligeance  de  me  communiquer  entre 
autres  choses  la  precieuse  note  que  voici:  «...  möchte  ich 
eigentlich  v  anregen,  das  Problem  etwas  weiter  zurückliegend 
anzufassen:  warum  ist  von  procella  im  Rom.  keine  Spur  vor- 
handen? Ist  fortuna  neben  tempestas  ein  Ersatzwort?  Ich 
glaube,  Sie  haben  recht,  an  ein  mediterranes  Schiff erwort  zu 
denken  (cf.  über  die  Einheit  der  Windbezeichnungen  im  Mit- 
telländ.  Meer:  Rom.  44,  293).  Zw  fortuna  'Missgeschick,  Risico, 
Sturm'  auch  periculu,  südfrz.  periglaäo,  aprov.  perilh.  Weitere 
Vertreter  von  fortuna  'Sturm'  finden  sich  an  folg.  Stellen: 
Arch.  Glott.  15,  32,  61,  8,  354;  Ugugon  de  Laodho  ed.  Tobler, 
p.  45;  Studi  rom.  4,  120;  Apollonio  ed.  Salvioni,  46,  Bar- 
segape  (Keller,  Reimpredigt),  Vidossich,  Z.  f.  rom.  Phil.  27,  753; 
Tristano  Riccardiano  421;  südit.  Percopo,  I  bagni  di  Pozzuoli, 
Mol  fei  ta  frettanone  'fortuna,  onda,  cavallone';  Caltagironese 
furtum  'uragano',  furtum  'fortuna'  und  Miscell.  Ascoli  398 
über  die  Bedeutungsgeschichte  von  fortuna;  vgl.  übrigens  bei 
Levy:  infortuni.  Den  Artikel  Meyer-Lübkes  würde  ich  noch 
wesentlich  anders  redigieren:  ich  begänne  mit  procella  und 
untersuchte  die  Folgen  des  Untergangs  dieses  Wortes:  die  Ge- 
schichte von  1NTEMPERIES,  TORMENTARE,  TEMPESTAS.  Vielleicht 
packen  sie  das  Problem  noch  einmal  an».  —  Puis-je  demander 
au  maitre  de  la  Wortgeschichte  rornane  de  bien  vouloir  honorer 
un  jour  notre  petite  Revue  de  l'importante  etude  dont  il  a 
ainsi  trace  le  plan? 

107.  J'avais  cite  un  ex.  de  ce  just  'wie',  avec  des  renvois, 
Neuphil.  Mitteil.  XIX  (1918)  84,  en  bas.  Cf.  Bello  Cuervo, 
p.  129.  Rond.  I  156  Perb,  com  sä  polissona  tenia  set  vides,  just 
[tout  comme]  es  moxos,  reviscolä;  173  Es  cans  .  .  .  ja  han  pegat 
llongo  .  .  .  lladrant  just  si  tenguessen  un  dimoni  dins  es  cos.  —  - 
Catulle  III   11 — 15  avait  dejä  dit  d'une  facon  analogue: 

At  vobis  male  sit,  rnalae  tenebrae 
Orci,  quae  omnia  bella  devorastis, 
tarn  bellum  mihi  passerem  abstulistis. 

130.  M.  Spitzer  a  raison  de  distinguer  entre  «)  eglectus, 
en    rom.:    'nachlässig;  Fehler',  et  ß)   iniquus,   en  roman:  'Miss- 
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behagen,  Ungeduld,  rabbioso'  etc.  C'est  sous  ß)  que  je  place- 
rais,  avec  REW  4437-9  et  les  trouvailles  personnelles  de  M. 
Spitzer:  REW  4537  valtell.  «.de  nevit  'heftig',  mV/7,,  navit  'Un- 
gestüm'?», et  de  plus:  sicil.  si  nichia  (-eggia)  'si  mette  di  mal 
umore,  imbroncia'  Pitre,  Trad.  pop.  sicil.  VII  210,  anc.  majore. 
(RDR  I  318  §  36;  Spill  12915)  inich,  majore.  (Amengual)  nig, 
niga  vque  facilmente  se  resiente,  enoja  o  desazona  de  algo'. 
L'arag.  (Borao)  niquitoso  a  une  autre  nuance  de  sens:  'dengoso, 
hombre  que  se  emplea  en  menudencias  y  reparos  despreciables', 
eette  espece  de  'pedanterie'  etant  consideree  comme  une  mani- 
festation  de  l''Ungeduld'.  —  Pour  ce  qui  est  des  survivances 
italiennes,  qui  se  rangent  generaleraent  sous  a),  il  laut  faire 
observer  que,  si  neghittoso  a  bien,  entre  autres  sens,  celui  de 
'verdrossen',  que  connait  Rigutini  Bulle,«  mais  qu'ignore  le 
Novo  Diz.  de  Rigutini  et  Fanfani,  ce  neghittoso  'verdrossen' 
represente  une  contamination  semantique  entre  neghittoso  neg- 
lectus  et  iniquitoso. 

143.  De  meme,  Rond.  I  125  En  Juanet,  per  pur  de  sa 
por,  s'enfila  ...  Le  sens  originaire  de  por  'Gespenst',  qu'etudie 
si  bien  M.  Spitzer,  se  rencontre  egalement  dans  Rond.  I  114 
(oü  il  est  question  d'une  vieille  femme  tres  laide):  Com  el  Reg 
va  veure  aquella  por.  aquella  cara  tan  negre,  tan  ruada,  sense  aap 
dent,  sense  cabeys,  va  romandre  frei;  V  94  A  Mancor  l/i  havia  una 
casa  que  hi  sortfa  por. 

152.  C'est  ä  tort  que  M.  Spitzer  munit  d'asterisque  ma- 
jore, meular;  Amengual,  au  moins,  donne  meular  ==  minlar 
'miauler',  meu  meu  rendant  le  miaulement  des  chats  dans  Rond. 
I  298;  et  je  trouve  un  ex.  de  ce  meular,  Rond.  I  69  (un  bon- 
homme  effarouche  crie:)  ;  Ay !  Vos  dich  que  som  mort.  (Reponse 
des  compagnons:')  jQu'has  d'esser  mort!  ; Massa  tu  meules  granat 
encara !  Cette  facon  de  meular  granat  ressemble  singulierement 
aux  remeulos  etudies  par  M.  Spitzer^  et  qui  sont  si  frequents  dans 
les  Rondalles  (I  243  mes  esglayosos  es  remeulos  de  sa  criada;  266 
[il  s'agit  d'un  homme  qu'on  vfent  de  jeter  par  la  l'enetre  et 
qui  tombe  sur  des  rosiers]  //  li  escapavan  uns  gemechs  y  uns 
remeulos  lo  mes  esglayosos;  etc.).  Dans  ces  conditions,  et  vu  que 
ces  grands  cris  de  detresse  ne  me  paraissent  pas  etre  chose 
essentiellement  differente  du  miaulement  pris  dans  un  sens 
legerement  metaphorique,  je  trouve  difficile  d'aeeepter  1'etymo 
logie  mugilare  que  M.   Spitzer  s'ingenie  ä  justifier. 

171.  Rond.  I  12V),  les  cinq  membres  d'unefamille  sempre 
acabavan  primer  es  pa  que  sa  talent,  de  pobres  queran,  254  Sa 
talent  que  duch,  no  es  sofridora  .  .  .  que  se  que  tench  una  talent 
que  malsa. 
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192.  J'avais  egalement  pris  note  de  ce  voves  ulvas  de 
Kuyra    155,  qui  rappelle  de  si  pres  l'inoubliable  vers  virgilien 

Limosoque  lacu  per  noctem  obscurua  in  ulva 
Delitui 

(Aen.  II  135).  Je  saisis  l'occasion  pour  declarer  maintenir  mon 
explication  de  cat.  bolva  'Flocke'  (Neuphil.  Mitteil.  XIV — 1912, 
176,  XVI— 1914,  97)  contre  M.  Spitzer,  qui  (Literaturbl.  1914 
col.  397)  a  prefere  le  rattacher  ä  pulvis  *pulvoris  etant  donne 
volvorejar.  Selon  moi,  ce  verbe  remonte  ä  un  *bölvora,  forrna- 
tion  romane  du  type  tempora,  corpora.  Un  parallele  semanti- 
que  de  'ulve'  (lat.)  ou  de  'brin  d'herbe'  (cat.)  )  'corpuscule  en 
Suspension  dans  Tair'  (cat.),  'pas  un  brin  de  nuage'  (cat.)  nous 
est  offert,  ä  part  le  frangais,  par  la  serie  que  voici:  a.  h.  allem. 
helawa  (helwa)  'Spreu'  )  m.  h.  allem,  hilive  'feiner  Nebel'.  Le 
finnois  aussi  en  öftre  un  parallele.  Certes,  hilwe  n'y  est  passe 
(hilve)  qu'avec  le  sens  primaire  de  'Splittereben,  Schelfe',  (helve) 
'glumelle',  voir  Kluge,  Finn.-ugrische  Forschungen  XI  (1911)  140; 
mais  nous  avons  le  mot  finnois  pilvenkauna,  qui,  compose  de 
pilvi ''nuage'  et  kauna  'glumellule',  signifie  une  'nuee  legere'  — 
pendant  exaet  du  cat.  volva  de  nigulet  dont  je  parlais  en  1914. 
195.  Mieux  conserve  que  dans  le  cat.  xar(a)gall,  l'RR  de 
Irrigare  se  trouve  dans  le  proven§al,  oü  Mistral  donne  charrec 
'ruisseau  des  rues,  en  Guyenne',  charragal  'terrain  creuse  par 
une  eau  torrentielle,  ravine,  dans  l'Aude'. 

0.  J.    Tallgren. 

Leo  Spitzer,  Studien  zu  Henri  Barbusse.  Bonn,  Friedrich  Cohen, 
1920.     96  S. 

Leo  Spitzer,  Die  Umschreibungen  des  Begriffes  «Hunger»  im 
Italienischen.  Stilistisch-onomasiologische  Studie  auf  Grund 
von  unveröffentlichtem  Zensurmaterial  (Beihefte  zur  Zeit- 
schrift für  Bomanische  Philologie,  LXVIII.  Heft).  Halle 
a.   S.,   Max  Niemeyer,   1921.     345  S. 

Dans  le  premier  de  ces  deux  ouvrages,  le  romaniste  d'une 
souplesse  et  d'une  fecondite  extraordinaires  qu'est  M.  Spitzer, 
l'erudit  dont  la  masse  et  la  diversite  des  lectures  est  etonnante, 
nous  offre,  du  point  de  vue  de  l'histoire  litteraire  et  de  la 
stylistique,  une  analyse  des  oeuvres  de  l'ecrivain  naturaliste 
francais  bien  connu.  Nous  y  trouvons  tout  d'abord  un  essai 
intitule  Einheit  und  Entwicklung  im  Schaffen  Henri  Barbusses: 
la  sont  etudies  et  definis  les  themes  prineipaux  traites  par  cet 
auteur,    leur    reproduetion   et  leur  evolution  dans  les  differents 
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ouvrages  sortis  de  sa  plume,  au  cours  des  diverses  phases  qui 
ont  marque  la  formation  de  son  individualite  de  penseur.  En 
particulier,  M.  Spitzer  a  voulu  et  a  su  demeler  combien  la 
Philosophie  de  l'ecrivain  s'est  organiquement  developpee,  ses 
proclamations  de  prophete  les  plus  recentes  trouvant  leur  racine 
dans  ses  toutes  premieres  creations.  Les  Glossen  zu  «Le  Fen», 
serie  d'articles  parus  anterieurement  dans  V Internationale  Rtind- 
schau,  ne  constituent  pas  une  simple  analyse  du  livre  de  Bar- 
busse, mais  bien  plutöt  une  contribution,  en  partie  d'ordre 
polemique,  ä  l'echange  d'idees  auquel  a  donne  lieu  ce  produit 
extraordinaire  de  la  vie  des  tranchees.  D'un  interet  tout  special 
est  le  chapitre  consacre  ä  diverses  observations  sur  la  langue 
des  poilus  dont  on  trouve  le  portrait  dans  Le  Feu.  L'etude 
assez  etendue  qui  termine  les  Studien  et  qui  est  intitulee  Psycho- 
analyse des  Barbusseschen  Stils,  traite  des  elements  sexuels  con- 
stitutifs  du  style  du  rornancier.  Sans  se  ranger  ä  l'avis  de 
Freud  et  sans  accepter  le  sens  etroit  qu'attribue  ce  savant  au 
terme  de  psychoanalyse,  l'auteur  nous  fait  voir  comment  un 
examen  des  ouvrages  de  Barbusse,  notamment  de  YEnfer,  peut 
etre  conduit  en  conformite  reelle  avec  la  methode  de  Freud,  et 
nous  amener  ä  chercher  dans  la  vie  sexuelle  l'explication  de 
quelques-unes  des  manifestations  les  plus  inclividualisees  de 
l'ame  du  poete,  de  maniere  ä  justiner  positivement  l'emploi  du 
terme  «sexualisation   (Sexualisierung)  du  style  de  Barbusse». 

Cette  derniere  etude,  surtout,  fournit  une  heureuse  de- 
monstration  de  ce  que  c'est  que  la  methode  de  l'auteur  en 
matiere  de  stylistique,  «methode  d'investigation  des  themes  et 
des  mots»,  que  M.  Spitzer  definit  comme  suit:  «Das  Wesen 
der  Motiv-  und  Wortforschung,  wie  wir  sie  uns  vorstellen,  be- 
steht darin,  nach  den  erfinderischen  Motiven  zu  forschen,  die 
die  Seele  des  Schriftstellers  besonders  erregen,  und  in  ihnen 
Gründe  für  die  Bevorzugung  gewisser  Wörter  zu  suchen.  Durch 
diese  Art  der  Forschung  werden  Literaturgeschichte  und  Sprach- 
wissenschaft einander  angenähert:  das  Motiv  wirkt  sich  im  Wort 
aus  und  das  Wort  ist  nur  der  Exponent  des  Motivs». 

Teile  est  egalement  la  structure  methodologique  de  l'autre 
des  deux  ouvrages  ci-dessus  nommes.  Les  riches  materiaux  mis 
ä  contribution  pour  cette  etude  unique  dans  son  genre  avaient 
ete  reunis  par  l'auteur  pendant  les  trois  ou  quatre  ans  oü  il  avait 
rempli  la  fonction  de  censeur  dans  un  grand  camp  de  concen- 
tration  autrichien  pour  prisonniers  de  guerre  italiens.  Les  cen- 
seurs  supprimaient,  dans  les  lettres  des  prisonniers,  toutes  les 
plaintes  occasionnees  par  la  faim,  et  ceux-ci  de  leur  cote  vou- 
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laient  ä  tout  prix,  et  en  connaissance  meme  de  la  censure 
existante,  toucher  ä  cette  idee  qui  dominait  leur  correspondance. 
Aussi  les  passages  en  question  prenaient-ils  necessairement  la 
forme  de  circonlocutions  destinees  ä  derouter  l'attention  des 
censeurs.  Tout  en  admettant  que  ceux-ci  peuvent  en  avoir  ete 
assez  frequemment  les  dupes,  on  sera  d'aecord  pour  admirer  la 
perspicacite  d'Argus  de  notre  linguiste,  qui  a  su  demasquer  en 
si  grand  nombre  ces  tentatives  sournoises  faites  pour  deguiser 
la  pensee.  On  se  demande  vraiment  ä  qui  il  faut  donner  la 
palme  de  l'ingeniosite,  ä  l'auteur  du  livre  ou  ä  celui  de  teile 
ou  teile  de  ces  lettres  italiennes  qui  temoignent  d'une  exube- 
rance  de  fantaisie  jamais  ä  court  d'expedients.  Les  tres  abon- 
dants  materiaux  de  faits  d'expression  qui  sont  l'objet  de  cette 
etude  systematique  et  les  conclusions  pleines  d'observations 
tres  fines  au  point  de  vue  de  la  psychologie  du  langage  qu'en 
deduit  l'auteur  offrent  un  interet  multiple.  Entre  autres,  la 
question  du  rapport  existant  entre  l'individualite  d'un  homme 
et  son  langage  est  l'objet  d'une  serie  de  recherches  lumineuses. 
L'auteur  a  egalement  reussi  ä  apporter  dans  ses  conclusions 
quelques  rectifications  ä  certaines  formules  generalement  aeeep- 
tees,  et  qui  sont  fondees  sur  des  idees  preconeues  et  des  con- 
ceptions  erronees  touchant  le  langage  populaire  et  l'argot. 
L'ouvrage  est  un  beau  temoignage  en  faveur  de  ceux  qui 
admettent  que  les  monographies  stylistiques  de  ce  genre  ont 
droit  ä  une  place  tres  importante  dans  l'etude  psycbologique 
du  langage.  E.  A.  Saarimda. 

Les  Langues  Modernes.  Bulletin  de  l'Association  des  Pro- 
fesseurs de  Langues  Vivantes  de  l'Enseignement  Public. 
Redaction:  G.  D'Hangest,  117,  Boulevard  Exelmans,  Paris, 
XVP.  Cotisations:  Mlle  Ledoux,  30,  Rue  Chevert,  Paris, 
VIIe.  Depot  chez  H.  Didier,  4  et  6,  rue  de  la  Sorbonne, 
Paris,  Ve.  Abonnement:  etranger,  14  fr..  —  Un  certain 
nombre  d'annees  regues  en  eebange.  jusqu'au  t.  XIX  (1921), 
N:o  4,  inclusivement.   —  In-8°. 

Plus  d'un  de  ceux  qui,  en  juin  1920,  prirent  part  au 
Congres  des  professeurs  de  l'Enseignement  secondaire  ä  Hel- 
singfors,  ont  trouve  sans  doute  que  ce  que  notre  capitale  offrait 
alors  de  plus  interessant,  c'etait  l'Exposition  pedagogique  fran- 
(;-aise,  si  riche  et  si  belle,  teile  qu'elle  avait  ete  orga'nisee  gräce 
,1  1  initiative  et  aux  efforts  infatigables  de  M.  Yrjö  Hiro,  pro- 
t'esseur  d'esthetique  ä  l'Universite  de  Helsingfors.    A  cette  expo- 
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sition,  on  a  pu  se  rendre  compte  du  niveau  eleve  oü  sont 
parvenus  de  nos  jours  la  pedagogie  et  l'enseigneinent  public 
en  France.  L'interet  principal  s'est  tres  naturellement  concentre 
sur  la  partie  de  l'exposition  qui  se  rapporte  ä  l'enseignement 
de  la  langue  maternelle:  je  ne  me  tromperai  pas  en  disant 
que  la  France  est,  dans  ce  domaine,  le  pays  certainement  le 
plus  avance.  Mais  les  professeurs  des  langues  Vivantes  ont 
eux  aussi  pu  visiter  cette  exposition  avec  beaucoup  de  profit, 
malgre  la  petitesse  relative  de  la  section  qui  devait  les  in- 
teresser le  plus  directement.  Sans  nommer  d'autres  livres 
excellents,  on  s'est  tout  specialement  attache  ä  la  chresto- 
mathiemodele anglaise  intitulee  English  Reader,  A  History  of 
Civilisation  in  England,  par  Charles  Schweitzer,  en  collaboration 
avec  Louis  Cazamian,  connaisseur  eminent  de  la  civilisation 
anglaise.  En  preeence  de  pareils  instruments  d'enseignement 
des  langues  Vivantes  on  s'est  rappele  de  nouveau  combien  nous 
avons  dans  notre  branche  ä  apprendre  de  nos  collegues  francais. 
Un  bon  moyen  de  nous  tenir  au  courant  de  l'enseignement 
des  langues  Vivantes  en  France  nous  est  offert  par  le  Bulletin 
dont  le  titre  est  indique  ci-dessus.  La  Redaction  de  cette  Revue 
francaise  a  eu  la  bonne  idee  d'envoyer  successivement  et  ä  titre 
d'echange,  ä  la  redaction  des  Neuphilologische  Mitteilungen,  ses 
fascicules  de  toute  une  serie  d'annees.  En  m'acquittant  de  la 
mission  agreable  qui  m'a  ete  confiee  d'at.tirer  l'attention  de  mes 
collegues  sur  ce  Bulletin,  je  dois  m'abstenir  de  l'analyser  en 
detail  et  me  borner  ä  donner  une  idee,  ä  l'intention  de  ceux 
qui  peut-etre  ne  le  connaitraient  pas  encore,  de  tout  ce  qu'il 
peut  nous  offrir. 

Contrairement  ä  notre  bulletin,  les  Langues  Modernes  ne 
traitent  pas  de  questions  linguistiques,  mais  se  bornent  ä  Celles 
d'enseignement  et  de  litterature.  La  revue  francaise  —  cela 
se  comprend  de  soi-meme  —  veut  en  premier  lieu  servir  de  lien 
entre  les  neo-pbilologues  frangais  et  plaider  la  cause  des  langues 
modernes  dans  leur  pays  (celle  meme  de  l'allemand  a  ete 
energiquement  defendue),  mais  on  s'y  propose  en  outre  de 
tenir  les  professeurs  etrangers  au  courant  de  la  pedagogie  neo- 
philologique  de  la  France.  Cette  derniere  täche,  le  bulletin  la 
remplit  d'une  maniere  tres  satisfaisante.  Une  section  fort  in- 
teressante est  constituee  par  les  coraptes  rendus  detailles  et 
reguliers  des  congres  et  reunions  des  professeurs  de  langues 
Vivantes.  On  nous  y  donne  un  apercu  des  idees  et  des  questions 
qui  emeuvent  ä  present  le  monde  pedagogique  de  France. 
Ce    sont    en    partie    les    memes    problemes   qui  sont  d'actualite 
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chez  nous:  tel  celui  de  la  reorganisation  des  epreuves  ecrites 
au  Baccalaureat.  Le  nouvel  ordre  a  ete  introduit  en  1920  ■ — 
presque  en  meme  temps  par  consequent  que  chez  nous.  Si  la 
decision  prise  a  donne  lieu,  en  Finlande,  ä  beaucoup  de  dis- 
cussions,  il  est  curieux  de  constater  que  la  nouvelle  forme  des 
epreuves  n'a  pas  non  plus  ete  introduite  en  France  sans  beau- 
coup de  bruit.  ,Les  epreuves  se  composent  dune  version  et 
d'un  theme  d'imitation  —  et  il  faut  faire  observer  que  le 
nouvel  arrete  ministeriel  prescrit  en  termes  formeis  le  theme 
d'imitation,  tandis  que  notre  loi  parle  tres  simplement  d'un 
theme  (facile).  Et  si  en  Finlande,  apres  tout,  on  a,  non  pas  un 
theme  pur,  mais  un  theme  d'imitation,  c'est  un  progres  laisse 
tout  simplement  ä  la  discretion  de  la  commission  des  examina- 
teurs  au  baccalaureat.  Les  termes  memes  de  notre  loi  n'em- 
pechent  pas  l'introdüction  d'un  theme  pur.  Et  c'etait  juste- 
ment  le  theme  pur  que  l'on  considerait  en  France  comme  un 
peril  fatal  ä  l'enseignement.  Pour  eviter  cette  calamite,  plu- 
sieurs  professeurs,  adversaires  egalement  du  theme  d'imitation, 
ont  cependant  vote  pour  cette  sorte  d'epreuves.  Si  notre 
innovation  nous  a  surpris  un  peu  nous-memes  (la  majorite  du 
gouvernement  ayant  voulu  maintenir  la  version  sans  theme), 
l'innovation  correspondante  en  France  a  ete  attaquee,  parce 
que  plus  d'un  des  professeurs  de  langues  Vivantes  la  considerait 
comme  imposee  d'une  maniere  precipitee.  Certes,  eile  a  ete 
precedee  d'un  referendum  parmi  les  professeurs,  mais  ä  une 
date  (avril  1919)  oü  de  nombreux  jeunes  hommes  etaient  em- 
peches  par  la  mobilisation  de  prendre  part  ä  cette  consultation. 
A  en  juger  d 'apres  un  article  des  Lanyues  Modernes,  ecrit  avec 
beaucoup  de  verve,  la  plupart  des  jeunes  pedagogues  seraient 
des  adversaires  declares  du  nouveau  regime  et  desireraient  ou 
le  maintien  de  la  composition,  ou  la  composition  suivie  d'un 
large  questionnaire.  Et  quoique,  en  bons  patriotes,  ils  se  sou- 
mettent  ä  la  loi  et  cherchent  a  en  assurer  l'execution  dans  la 
mesure  de  leurs  facultes,  le  refrain  de  l'article  en  question  est 
neanmoins  celui-ci:    «nous  aurons  un  jour  notre  revanche». 

Une  autre  question  qui,  depuis  longtemps  de  ja,  inquiete 
les  esprits,  c'est  ce  qu'on  a  appele  «la  crise  du  frangais»,  c'est 
ä  dire  la  difficulte  toujours  plus  accentuee  chez  les  eleves  ä 
bien  manier  leur  langue  maternelle.  ("est  le  meme  probleme 
que  chez  nous.  Et  lä  comme  ici  on  a  cru  que  la  faute  en 
etait  ä  la  Situation  defavorable  qu'occupe  le  latin  dans  les 
ecoles.  II  me  semble  cependant  que  M.  Hovelacque,  Inspecteur 
general,    a    raison    de    dire  que   «les  causes  de  cette  crise,  qui 
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est  universelle,  ne  sont  pas  scolaires,  niais  sociales,  et  le 
remede  miracnleux  ne  se  trouve  pas  dans  le  latin,  ni  aucune 
panacee  particuliere :  il  n'existe  peut-etre  pas,  et  c'est  un  mal 
auquel  il  faut  se  resigner  partiellement.  C'est  la  vie  moderne 
et  la  civüisation  presente  tout  entiere,  trop  vaste,  trop  com- 
plexe,  trop  incoherente  qui  sont  responsables  de  cette  crise, 
contre  laquelle  quaranta  heures  de  latin  par  semaine  ne  pour- 
raient  rien».  Une  autre  raison  de  l'abaissement  du  niveau  des 
etudes  vient  naturellement  de  ce  fait  que  le  recrutement  des 
eleves,  dans  nos  jours  democratiques,  se  fait  sur  une  base  de 
plus  en  plus  large. 

En  dehors  de  ees  comptes  rendus  fort  interessants  des  con- 
gres  et  des  discussions,  les  Langues  Modernes  nous  offrent 
des  articles  independants  pedagogiques  ou  litteraires.  Chaque 
numero  contient  en  outre  une  section  intitulee  «Chronique 
etrangere»,  coup  d'oeil  sur  les  evenements  politiques  de  l'etranger; 
de  plus  nous  trouvons  dans  le  dernier  numero  un  article  in- 
structif  sur  la  crise  irlandaise.  —  La  pensee  moderne  trouve 
les  professeurs  de  langues  Vivantes  mal  prepares  ä  leur  täche 
lä  oü  l'education  qu'ils  recoivent  est  purement  linguistique  et 
esthetique :  il  leur  faut  de  ces  lecons  de  choses  qui,  aux 
yeux  des  modernes,  jouent  un  röle  si  important.  A  cöte  de 
la  Ohronique  etrangere,  la  seciion  bibliograpbique  leur  assurc 
la  possibilite  de  suivre  de  pres  la  vie  entiere  du  pays  dont  ils 
enseignent  la  langue.  Qu'il  me  soit  permis  de  citer  les  titres 
de  quelques-uns  des  livres  dont  il  est  rendu  compte,  non  seule- 
ment  pour  donner  une  idee  de  la  belle  variete  de  cette  section, 
mais  surtout  poui1  attirer  l'attention  sur  quelques-uns  de  ces 
livres  interessants  recemment  parus.  A  cöte  des  livres  tels  que 
Grazthe  en  Anyleterre  (par  Carre),  L'euolittion  psychologique  et  la 
litterature  en  Angleierre  (par  Cazamian),  La  vie  et  l'ceuvre  de 
Theodor  Storni  (par  Pitron)  ou  A  History  of  Golloquial  Englisli 
(par  Wyld,  le  successeur  de  Sweet  ä  Oxford),  on  en  trouve 
cites  qui  se  rapportent  ä  d'autres  aspects  de  la  vie,  tels  que 
The  Skilied  Labonrer  1760 — 1832,  L'Allemagne  en  Republique,  ou 
bien  Esquisse  du  Droit  criminel  anglais,  etc. 

L'article  2  des  Statuts  indique,  comme  un  des  buts  de 
l'Association,  de  tenir  ses  membres  au  courant  des  faits  et  des 
idees  qui  peuvent  interesser  les  professeurs  de  langues  Vivantes. 
Aussi  trouvons-nous  dans  chaque  numero  un  compte  rendu  des 
articles  les  plus  remarquables  parus  dans  les  bulletins  etrangers. 
Cette  partie  ä  eile  seule  de  la  revue  francaise  suffirait  ä  la 
x'endre   tres  utile  pour  nous  autres,  a,  cette  epoque  critique  oü 
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nous  ne  pouvons  nous  abonner  ä  de  nombreuses  revues.  Sans 
lire  les  article.s  originaux  on  a  ici  la  possibilite  de  suiyre  les 
courants  neo-philologiques  dans  les  differents  pays.  Serait-il 
trop  temeraire  d'exprimer  le  voeu  que  les  Neuphilologische  Mit- 
teilungen elles  aussi  rendissent  compte  succinctement,  de  temps 
en  temps,  des  articles  parus  dans  les  revues  principales  qui 
Interessent  les  professeurs  de  langues  modernes,  disons  de 
suedois,  franeais,  anglais  et  allem  and? 

Pour  terminer,  il  me  semble  que  les  Langues  Modernes 
peuvent  etre  hautement  recommandees  ä  nos  professeurs  fin- 
landais.  Si  le  prix  tres  modere  de  14  francs,  en  raison  du 
peu  de  valeur  de  notre  monnaie,  nous  semble  neanmoins  eleve, 
il  reste  ä  souhaiter  que  les  bibliotheques  de  nos  etablissements 
d'enseignement  secondaire  trouvent  la  possibilite  de  s'abonner 
ä  ee  bulletin  bien  r-edige.  Hannes    AlmarJc. 


Polemisches. 

Paris,  le   11   novembre   1921. 
Monsieur  le   Directeur, 

Dans  le  compte  rendu  que  vous  avez  bien  voulu  faire 
(Neuphilologische  Mitteilungen,  1921,  n°  5,  p.  100 — 104)  de  notre 
edition  de  Chansons  satirigues  et  bachiques,  vous  avez  cru  devoir 
formuler  quelques  critiques  sur  la  maniere  dont  notre  edition 
a  ete  faite.  Abstraction  faite  de  quelques  rectifications  portant 
sur  la  graphie  qu'une  verification  attentive,  basee  surtout  sur 
un  examen  de  l'edition  photographique  du  manuscrit  U,  vous 
a  permis  de  faire,  rectifications  qui  interessent  presque  exclusi- 
vement  la  varia  lectio,  et  dont  le  bien  fonde  ne  saurait  etre 
con teste,  vos  critiques  se  repartissent  en  deux  categories.  La 
premiere  tend  ä  completer  la  varia  lectio.  Or,  le  but  meme 
de  la  collection  des  Classigues  franeais  du  mögen  äge,  ainsi  qu'il 
ressort  du  prospectus  lance  par  le  directeur  de  la  collection 
lors  de  sa  fondation,  est  de  donner  des  textes  avec  un  appareil 
critique  reduit.  En  partant  de  ce  principe,  nous  avons  exclu 
de  cet  appareil  toutes  les  lecons  que  la  mesure  des  vers,  la 
rime  et  le  sens  decelent  comme  des  fautes  manifestes.  De 
meme,  nous  avons  omis  de  signaler  que  les  lecons  fautives  se 
trouvant  dans  un  certain  nombre  de  manuscrits  se  retrouvent 
dans  d'autres.  Cette  maniere  d'etablir  ] 'appareil  critique  s'im- 
pose  surtout  lorsqu'il  s'agit  de  reediter  un  texte  dejä  public 
ailleurs  avec  une  varia  lectio  complete,  comme  c'est  le  cas  pour 
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la  chanson  XI,  publice  jadis  par  vous-meme,  et  il  n'est  pas 
perrais  de  conclure,  comme  vous  le  faites,  de  l'exclusion  voIoh- 
taire  de  certaines  lecons  raanifestement  erronees  et  raanquant 
par  consequent  d'interet,  «qu'il  reste  suffisamment  demontre 
que  les  copies  des  mss.  n'ont  pas  ete  executees  avec  tout  le 
soin  souhaitable».  Notre  edition  a  d'aillenrs  ete  executee,  et 
en  partie  imprimee,  pendant  la  guerre,  alors  que  certains  ma- 
nuscrits,  notaioment  le  precieux  manuscrit  M,  etaient  absents 
de  Paris,  ä  cause  du  bombardement,  et  n'ont  pas  pu  etre  alors 
consultes  par  nous. 

La  deuxieme  categorie  de  vos  observations  se  rapporte  ä 
notre  texte  critique.  Ne  pouvant  etre  d'aecord  avec  vous  sur 
un  certain  nombre  de  points,  nous  nous  permettons  de  vous  sou- 
mettre  les  observations  suivantes,  que  vous  jugerez  sans  doute 
opportun  de  communiquer  ä  vos  lecteurs. 

I,  6.  Votre  correction  est  erronee,  il  faut  garder  U,  pro- 
nom  atone  regime  de  servir,  a  vetombant  sur  servir  (huchier  n 
servir). 

Vous  ecrivez  (p.  101):  «Ce  texte  [critique,,  ils  [les  editeurs] 
le  donnent  pour  chaque  chanson,  aussi  en  ce  qui  concerne  la 
graphie,  d'apres  un  ms.  arbitrairement  choisi,  dont  ils  ne  s'ecar- 
tent  que  quand  le  contexte,  la  construction  des  couplets  et- 
des  vers,  ainsi  que  le  groupement  normal  des  mss.  les  y  for- 
cent.  Cette  facon  d'editer  un  texte  peut,  certes,  se  defendre 
(d'autant  plus  que  plusieurs  des  quarante-cinq  pieces  ne  sont 
donnees  que  par  un  seul  manuscrit),  vu  que  la  «contamina- 
tion»  de  la  plupart  des  mss.  rend  retablissement  des  «bonnes 
lecons»  assez  incertain».  Vous  excluez  de  la  critique  formulee 
dans  le  passage  cite  les  pieces  se  trouvant  dans  un  seul  ma- 
nuscrit. Mais  vous  avez  omis  de  dire  qu'a  ces  vingt-et-un 
>mica  s'ajoutent  neuf  pieces  ne  se  trouvant  que  dans  deux 
manuscrits,  et  pour  parier  de  «classement»  et  de  «contamina- 
tion»,  il  en  taut  au  moins  trois.  D'ailleurs,  la  base  de  notre 
edition  n'est  pas,  comme  vous  le  dites,  choisie  «arbitrairement»; 
nous  avons,  au  contraire,  pris  comme  base,  dans  chaque  cas, 
le  meilleur  manuscrit,  c'est  ä  dire  celui  qni  demande  le  moins 
d'intervention  de  la  part  des  editeurs.  Vous  continuez  :  «Dans 
quelques  cas,  je  me  demande  cependant  pourquoi  les  editeurs 
ont  rejete  precisement  la  lecon  donnee  par  le.  ms.  choisi  comme 
base  du  texte». 

Votre  Observation  sur  IV,  3  va  precisement  a  l'encontre 
du  principe  que  vous  venez  d'etablir.  puisque  le  ms.  U,  qui 
est    notre    base,    a    Gar,    «pie    nous  avons  maintenu,  tandis  que 
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vous  proposez  de  corriger,  inutilement,  a  l'aide  de  C,  Gar  en 
Que.  II  est  bien  entendu  que  la  lecon  de  C  est  intelligible,  a 
condition    de  lire  je,  et  non  jel,  coinme  nous   l'avons   propose. 

IV,  12.  Nous  inaintenons  la  lecon  sont  or  eil.  La  piece 
est  une  lamentation  sur  le  temps  present,  compare  avec  l'äge 
d'or  du  passe.  Or  a  donc  le  sens  precis  de  «maintenant»  (cf. 
le  v.  9 :  II  n'est  mais  nuns  qui  a  nul  bien  n'entent),  tandis  que 
tuit  eil  donne  un  sens  banal  et  plat.  —  V.  31.  II  vous  a  echappe 
que,  si  Ton  adoptait  la  lecon  proposee  par  vous,  il  y  aurait 
trois  vers  consecutifs  cornmen<,'ant  par  Et,  ce  qui  serait  d'un 
effet  fächeux  au  point  de  vue  du  style.  —  V.  39.  Vous  voulez, 
dans  l'interet  de  la  versification  (le  vers  etant  sans  cesure), 
remplacer  Dames  et  damoizelles  par  Damoizelles  et  dames,  ce  qui 
ferait  une  mauvaise  cesure;  d'autre  part,  il  serait  bizarre  que 
le  poete  mentionnät  les  Damoizelles  avant  les  Dames.  —  V.  42. 
II  faut  energiquement  repousser  votre  proposition  de  lire  le 
vers  ainsi :  Vüains  est  que  vilonie  i  antant.  Vous  nou?  reprochez 
a  plusieurs  reprises  d'avoir  admis  de  «mauvaises  cesures».  Celle- 
ci  n'est-elle  pas  detestable?  Et  les  trois  voyelles  en  hiatus 
(vilonie  i  antant)? 

V,  38.  Vous  proposez  de  corriger  ferait  en  ferai.  Mais  il 
taut  la  troisieme  personne,  ferait  etant  le  verbum  vicariwn  rem- 
plagant  covandrait. 

VII,  14.  II  vaut  en  effet  mieux  maintenir  la  lecon  tele, 
comme  dans  la  premiere  edition  de  cette  piece  {Notices  et  ex- 
traits,  XXXIX,  II,  p.  531). 

VIII,  61.  Nous  avons  fait  figurer  Sept  vins  flies  au  glos- 
saire,  parce  qu'il  s'agit  evidemment  d'une  congregation  de  reli- 
gieuses,  non  identifiee,  jouissant  de  la  munificence  du  roi 
(Saint-Louis)  et  comptant  un  nornbre  fixe  de  membres.  A  ce 
passage  vous  avez  attache  la  remarque  suivante,  que  nous 
n'hesitons  pas  ä  qualifier  d'etrange:  «Ce  n'est  pas  un  nom 
propre,  mais  veut  simplement  dire :  cent  quarante  filles  (le  roi 
a  140  filles  illegitimes)».  Mais  le  passage  en  question  de  la 
Chanson  des  ordres  n'est  que  le  resume  d'un  passage  analogue 
d'un  autre  poeme  de  Rutebeuf,  Les  ordres  de  Paris,  qui  semble 
vous  avoir  echappe,  et  dont  il  ressort  evidemment  (ce  qui 
n'avait  pas  besoin  d'etre  precise)  qu'il  s'agit  des  filles  spirituel- 
les du  pieux  roi.  Voici  le  passage  d'apres  Jubinal  (2:e  ed., 
I,   196): 

Li  Roi  a  filles  a  plantei, 
Et  a'en  at  si  grant  parentei 
Qu'il  n'est  nuns  qui  l'osast  atendre; 
France  n'est  pas  en  orfentei : 
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Se  Diex  me  doint  boenne  santei, 
Ja  ne  li  covient  terre  rendre 
Pour  paour  de  lautre  deffendre, 
Car  li  Roi  des  rllles  engendre, 
Et  ces  tillee  refont  aüteil. 
Ordren  le  truevent  Alixandre, 
Si  qu'apres  ce  qu'il  sera  cendre 
Sera  de  lui  .c.  ans  chantei. 

Jubinal  a  tres  bien  comrnente  ce  passage. 

IX,  24 :  A  eil  quies  puet  de  cest  siede  fenir.  Yous  declarez 
que  ce  vers  vous  est  incomprehensible.  II  est  pourtant  clair 
au  point  de  vue  de  la  forme,  comrae  au  point  de  vue  du  sens. 
A  eil  pour  a  cehii  est  bien  connu  (voir  Tobler,  Vermischte  Bei- 
träge, 2:e  ed.,  I,  242);  quies  pour  qui  les  represente  une  enclise 
bien  connue.  Le  sens  est:  «Mais  ils  [le  mauvais  clerge]  ne 
veulent  pas  donner  de  leurs  biens  ä  Celui  [ä  Dieuj  qui  a  le 
pouvoir  de  les  enlever  ä  cette  vie». 

XI,  2,  etc.  II  est  indispensable  d'admettre  nti  comme  forme 
atone  de  moi,  et  non  m'i ;  il  serait  inadmissible  de  supposer 
un  i,  qui  n'aurait  pas  de  sens,  p.  ex.  dans  le  n°  XXXVII,  oü 
il  apparait  cinq  fois. 

XVI,  15.  Marratre  est  bien  la  graphie  de  notre  manuscrit 
base  (A').  II  faut  entendre  la  varia  lectio  ainsi :  «Marastre  ou 
marrnstre  dans  tous  les  manuscrits,  sauf  X». 

XIX,  11.  Vous  proposez  d'introduire  a  la  rime  le  mot 
estont.  Gaston  Paris  a  deja  fait  remarquer  [Romania,  XXIV, 
455)  qu'un  substantif  estout  n'a  probablement  jamais  existe, 
les  deux  seuls  exemples  donnes  par  Godefroy  devant  etre 
ecartes.  —  V.  13.  Votre  proposition  (qui  suppose  un  impar- 
fait  normand  en  -out)  ne  donne  aueun  sens.  Celui-ci  est  evi- 
demment  (les  renvoyant  ä  Amors):  «Celui-lä  est  etrangle  qai  en 
avale  trop»  (transglout,  ind.  pres.  de  transgloutir),  idee  repetee 
au  vers  suivant :   QU  est  ivres  ki  trop  en  boit. 

XXIV,  19.  Le  sens  exige  ici,  non  un  subjonetif,  mais 
un  indicatif. 

XXIX,  16.  Yous  ecrivez  (p.  101):  «son  amor  (C)  est 
une  faute,  puisque  (unor  est  toujours  du  feminin  en  ancien 
frangais».  II  e^t  bien  entendu  que  amor  est  du  feminin.  Mais 
vous  oubliez  qu'il  y  a,  des  la  fin  du  XITe  siecle,  de  nombreux 
exemples  de  mon,  ton,  son  au  feminin  (voir  Xvrop,  Gramm,  hist, 
II,  §  547). 

XXX,  32  et  suiv.  Nuus  maintenons  notre  ponetuation, 
qui  suppose  le  sens  qüe  voiei:  «Ni  la  femme  qui  aime  par 
interet  ne  peut  acquerir  une  honne  renommee;   eile  est  ineons- 
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tante  en  ämour».  On  ne  saurait  faire  une  phrase  comuie  celle 
que  vous  proposez :  Ki  aimme  por  doneir  D'amors  est  novelliere. 
il  faudrait  novelliers. 

XL,  17.  ("est  ä  tort  que  vous  critiquez  le  vers  Et  grans 
proes  acoülir,  dont  le  sens  est  «et  rainasser  un  grand  butin». 
Proes  est  la  forme  lorraine  normale  de  proies.  On  ne  saurait 
acoülir  grant  proece.  —  V.  19.  ("est  egalement  ä  tort  que 
vous  voulez  remplacer  la  bonne  forme  lorraine  ei  (=  ait  =  a) 
par  la  forme  du  francais  du  Centre. 

Veuillez  agreer,  Monsieur  le  Directeur,  l'expression  de  nos 
meilleurs  et  tout  devoues  sentiments. 

A.  Jeanroy.  A.  Längfors. 

Reponse 

J'accepte  avec  reconnaissance  cette  critique  de  mon  compte 
rendu  de  l'edition  des  Chansons  satiriques  et  bachiques,  Dans  la 
plupart  des  cas,  il  s'agit  de  questions  de  principe  ou  d'inter- 
pretations  de  passages  obscurs,  pour  lesquelles  les  opinions 
peuvent  differer.  Dans  les  cas  V  38,  VIII  61  et  XL  17  je 
confesse  franebement  avoir  eu  tort.  Dans  les  cas  suivants,  je 
persiste  avec  conviction  dans  mon  opinion : 

I,  6.  L'emploi  du  pronom  toniqne  devant  un  infinitif 
etant  le  cas  normal,  je  maintiens  ma  correction,  interpretant 
le  vers  de  la  meme  facon  que  les  editeurs. 

IV,  39.  Les  editeurs  considerent  comme  mauvaise  la 
cesure  du  vers  propose  par  moi:  Damoizelles  et  dames  ausiment. 
Je  ferai  seulement  remarquer  que  la  meme  cesure  «lyrique» 
se  lit  aux  vers   11,   25  et  27   de  la  chanson  IV. 

A.   W. 
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Protokoll  des  Neuphilologiscben  Vereins 
vom  24.  September  1921.  Anwesend  waren 
der  Vorsitzende  und  H2  Vereinsmitglieder  so- 
wie als  Gäste  Graf  Andrea  Ferretti  und  Ge- 
mahlin. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  30.  April  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  2.  Als  neue  Mitglieder  wurden  aufgenommen  der  a.  o. 
Lektor  der  französischen  Sprache  an  der  Universität  Helsing- 
i'ors  Herr  Eugene  Revert  und  stud.   phil.   Eiecrt  EJcvoth. 
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§  3.  Der  Vorsitzende  machte  die  Mitteilung,  dass  er  am 
4.  Mai  1921  zum  25-jährigen  Jubiläum  der  Neuphilologischen 
Gesellschaft  in  Stockholm  (Nyfilologiska  Sällskapet  i  Stockholm 
einen  telegraphischen  Glückwunsch  an  diese  abgesandt  habe, 
der  vom  Ehrenvorsitzenden,  Herrn  Minister  \Y.  Söderhjelm, 
persönlich  übermittelt  wurde. 

§  4.     Der    Vorsitzende    las    einen  von  Herrn  Minister    TT'. 
Söderhjelm  eingesandten   Vortrag  Dante  et  l'Islam  vor1. 

Zu  dem  Vortrag  äusserte  sich  Doz.  0.  J.  Tallgren,  indem 
auch  er  betonte,  dass  die  Anklänge  an  die  Araber  bei  Dante 
und  anderen  Romanen  nur  mit  grösster  Voreicht  für  die  Hypo- 
these von  der  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Schulen  verwertet  werden  »dürfen.  Mit 
Heranziehung  der  gleichfalls  negativen  Formulierung  bei  G.  Ga 
brieli,  Intorno  alle  fonti  orientali  della  Divina  Commedia  (Roma 
1919;  84  S.)  wurden  im  Anschluss  an  den  Text  des  sogleich 
zu  rezitierenden  Ganto  XXX  des  Purgatörio  sowie  an  die  Vita 
Nuova  einige  Anklänge  der  fraglichen  Art  beispielsweise  her- 
vorgehoben. Spiegelt  sich  z.  ß.  der  Ausdruck  «vita  nuova» 
(V.  N.  1  und  Purg.  XXX  115)  in  dem  arabischen  Ausdruck 
«das  erneuerte  Leben»  (alhajät  almugäddädä)  wieder,  der  in  der 
sogenannten  arabischen  Vita  Nuova  — -  dem  Tauq  alhamämä 
des  Andalusiers  Ibn  Hazm  —  vorkommt"?  Xein:  aus  dem  Text- 
zusammenhang einer  vom  Vortragenden  gegebenen  Übersetzungs- 
probe der  betreffenden  Stelle  bei  Ibn  Hazm  ging  ohne  weiteres 
hervor,  dass  Wort  und  Sache  sich  wenigstens  in  diesem  Fall 
gar  nicht  decken:  das  arabische  «erneuerte  Leben»  erscheint 
als  etwas  von  dem  Danteschen  Ausdruck,  der  ja  eigentlich 
«jugendliches  Leben»  bedeutet,  Grundverschiedenes.  Die  Frage 
nach  dem  unmittelbaren  genetischen  Zusammenhang  der  arabo- 
romanischen  Anklänge  scheint  sich  so  mehrerenfalls  in  die 
Frage  nach  dem  betr.   Text  Zusammenhang  aufzulösen. 

§  5.     Graf  Andrea  Ferretti  rezitierte  auf  Italienisch  Dante, 
Divina  Commedia,   Purgatörio,  Canto  XXX. 

In  fidem: 
Emil  Öhmann. 

Protokoll    des    Xeuphilologischen    Vereins 
vom  29.  Oktober  1921.    Anwesend  waren  der 
Vorsitzende  und  8  Vereinsmitglieder. 
§   1.     Das    Protokoll    vom    24.   September    wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

1  Siebe  oben,  S.  89. 
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§  2.  Einer  Einladung  der  Societas  pro  Fauna  et  Flora 
Fennica  entsprechend  beauftragte  der  Verein  den  Vorsitzenden 
hei  der  Feier  des  100-jährigen  Jubiläums  der  Societas  am 
1.   November  einen  Glückwunsch  an  diese  darzubringen. 

§  3.  Doz.  E.  öhnwnn  hielt  einen  Vortrag  über  die  Rutz • 
Sieversche  Lehre  über  den  Einfluss  der  Körper- 
haltung auf  die  Stimme.  Zu  dem  Vortrag  äusserten  sich 
Prof.   A.    Wallensköld  und  Lektor  H.   Schlücking. 

§  4.  Doz.  0.  J.  Tallgren  hielt  einen  Vortrag  La  ter- 
minologie  grammaticale  relative  äl'accentuation 
des  polysyllabes.  Prof.  A.  Wallensköld  erörterte  einige 
Punkte  des  Vortrages,  dem  er  sich  anschloss 

In  fidem: 
Emil  Öhmann. 
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Leipzig-Berlin,  B    G.  Teubner,  192).    178  S.  8:o.    Preis  kart.  M.  24.—. 

Wahrer  Küchler,  Ernest  Renan,  der  Dichter  und  der  Künstler 
(=  Brücken  V).     Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1921.     213  S.  8  o. 

E.  Lorck,  Die  „Erlebte  Rede".  Eine  sprachliche  Untersuchung. 
Heidelberg,  C.  Winter,  1921.     79  S.  8:o      Preis  M.  9.—. 

Romeo  Lovera  und  Adolf  Jacob,  Rumänische  Konversations- 
Grammatik  zum  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht  (Methode  Gaspey— 
Otto— Sauer).  3.  Auflage,  durchges.  und  verb.  von  A.  Storch-  Hei- 
delberg, Julius  Groos,  1921.  VIII  +  370  S.  8:o.  Preis  M.  20—  +  20% 
Teuerungszuschlag. 

Carl  Marquard  Sauer  und  Wilb-  Ad.  Röbricb,  Spanische  Ge- 
spräche (Diälogos  castellanos).  Ein  Hilfsbuch  zur  Übung  in  der  spa- 
nischen Umgangssprache.    5.  Auflage,  neu  bearb.  von  Riebard  Ruppert 
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y  Ujaravi  (Methode  Gaspey  —  Otto  —  Sauer).    Heidelberg,  Julius  Groos, 
1921.     VII  +179  S.  80.     Preis  M    9       +  20  °/o  Teuerungszuschlag. 

Elvira  Olscbki-Keins,  Italienisches  Lesebuch.  Anthologie  der 
italienischen  Prosa  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit  (Methode  Gaspey — 
Otto-Sauer)  Heidelberg,  Julius  Groos,  1921.  VIII  +  234  S.  8  o.  Preis 
M.  18.—  +20"»  Teuerungszuschlag. 

Emil  Otto,  Französisches  Konversations-Lesebuch  für  den  Schul- 
und  Selbstunterricht.  Eine  Auswahl  stufenmässig  geordneter  Lese- 
stücke mit  Konversationsübungen.  I  Teil  12.  Auflage,  neubearb.  von 
Otto  Seitz  (Methode  Gaspey— Otto — Sauer).    Heidelberg,  Julius  Groos, 

1921.     IX  +  344  S.  8:0.     Preis  M.  15. h  20%  Teuerungszuschlag 

Pio  Raj'na,  I  centenari  danteschi  passati  e  il  centenario  presente 
(dalla  «Nuova  Antologia»)  Roma,  Dir.  della  Nuova  Antologia,  1921. 
46  p.  8:0. 

Jos.  Scijrijnen,  Einführung  in  das  Studium  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  übers  v  Waltber  Fischer  (=  Indogermanische 
Bibliothek,  hrsg.  v.  H  Hirt  und  W.  Streitberg.  1.  Abteilung:  Sammlung 
indogermanischer  Lehr- und  Handbücher.  1.  Reihe  Grammatiken.  14). 
Heidelberg,  C.  Winter,  1921.  X  +  340  S.  8:0.  Preis  M.  20—,  geb. 
M    28. — ,  und  Sortimenter-Zuschlag. 

Hugo  Scbucljardt,  Possessivisch  und  passivisch  (=  Sitzungsber. 
der  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1921,  XXXIX,  S    651-662). 

Fritz  Strobmeyer,  Französisches  Hilfsbuch  für  Studierende.  Auf- 
gaben mit  Lösungen  zur  Französischen  Grammatik  auf  sprachhistorisch- 
psychologischer  Grundlage.  Leipzig-Berlin,  B.  G.  Teubner,  1921.  100 
S.  8:0.     Preis  kart.  M.  12 .— . 

Rudolf  Tburneysen,  Die  irische  Helden-  und  Königsage  bis  zum 
XVII.  Jahrhundert.  Teil  I  u.  IL  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Ab- 
teilung für  irische  Sprache  der  Däil  Eireann.  Halle  (Saale),  M.  Nie- 
meyer, 1921.  XI  +  708  S.  8:0. 

Tb-  G.  G.  Valette,  Niederländisches  Lesebuch  (Methode  Gaspey — 
Otto-Sauer).  3.  Auflage  Heidelberg,  Julius  Groos,  1921  VII +213 
S.  8:0.     Preis  M.  7. h  20  ° .  0  Teuerungszuschlag. 

Karl  Voretzscb,  Altiranzösisches  Lesebuch  zur  Erläuterung  der 
Altfranzösischen  Literaturgeschichte  (=  Sammlung  kurzer  Lehrbücher 
der  roman.  Sprachen  und  Literaturen,  hrsg.  von  Karl  Voretzsch,  VII) 
Halle  (Saale),  M.  Niemeyer,  1921      XII  +210  S.  8:0 

Adolf  Zauner,  Altspanisches  Elementarbuch  (=  Sammlung  ro- 
manischeraElementar-  und  Handbücher,  hrsg.  v.  Meyer-Lübke.  I.  Reihe: 
Grammatiken,  5.  Band).  2.,  umgearb.  Auflage.  Heidelberg,  C  Winter, 
1921.  XII  +  192  S.  8:0.  Preis  M.  18.—.  geb.  M.  24.40,  und  Sortimenter- 
Zuschlag.  ■ 

Schriften  austau  seh. 

Acta  Academios  Aboensis.     Humaniora,  II  (1921). 

Acta  et  Commentationes  Vniversitatis  Dorpatensis.  B.  Huma- 
niora, I.     Tartu  1921 

Annales  de  l'Ecole  Pa/atine  d'Avignon,  revue  des  Cours  professes 
ä  l'Ecole  du  Palais  des  Papes,  annee  1921,  nos  1—2. 

Bi/dragen  voor  Vaderlandscbe  Gescb'iedenis  en  Oudbeidkunde, 
Ve  Reeks,  VIII  (1921)  1—2. 

Tbe  Journal  of  Englisb  and  Germanic  Pb'ilology,  XX  (1921)  1,3. 

Les  Langues  Modernes,  XIX  (1921)  5. 
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Mnemosyne,  Nova  Series,  XLIX  (1921)  1—4. 

Moderna  Spräk,  XV  (1921)  6-8. 

Modern  Language  Notes,  XXXVI  (1921)  7. 

Museum  (Leiden),  XXIX  (1921-2)  2. 

Revista  de  Filologia  Espahola,  VIII  (1921)  2. 

Rivista  della  Societa  Filologica  Friulana  G,  I.  Ascoli,  II  (1921)  1. 


Mitteilungen. 

La  Faculte  des  Lettres  de  Strasbourg  a  l'intention 
d'editer  une  serie  d'ouvrages  oü  tous  ses  enseignements  seront  repre- 
sentes  et  ä  laquelle  collaboreront  ses  maitres,  ses  meilleurs  eleves  et 
les  savants  d'Alsace-Lorraine  qui  se  tiennent  en  rapports  avec  eile. 
D'apres  un  prospectus  recu,  nous  signalerons  parmi  les  magnifiques 
tomes  parus  ou  ä  paraitre:  Theodore  Gerold,  L'art  du  chant  en 
France  au  XVI Ie  siecle  (env  300  pages,  30  frcs);  du  meme,  Le  ms. 
de  Bayeux,  texte  et  musique  d'un  recueil  de  chansons  du  XVe  siecle 
(env.  200  pages,  15  frcs);  Gustave  Cohen,  Un  ms  inedit  de  Mons  et  la 
representation  des  Mysteres  ä  la  fin  du  XVe  siecle;  Gabriel  Maugain, 
Dante  en  France  au  XIXe  siecle;  Emile  Pons,  Le  theme  et  le  senti- 
ment  de  la  nature  dans  la  poesie  Anglo-Saxonne;  Louis  Zeliczon, 
Qlossaire  des  Patois  Lorrains.  —  L'abonnement  ä  cette  serie  doit  se 
payer  par  tranches  de  100  frcs  versees  d'avance  ä  la  Commission  des 
Publications  de  la  Faculte  des  Lettres  au  Palais  de  l'Universite,  Stras- 
bourg (Bas-Rhin),  France. 

Das  Dante-Jubiläum  (Zusätze  zur  S.  11 2).  —  Werner  So- 
derbjelm,  «Dantes  minne  1321 — 1921 »,  Aufsatz  in  der  schwed.  Zeitschr. 
Ord  och  Bild  XXX  (1921),  S.  529-540.  —  Ein  Vortrag  über  «Dante 
comme  peintre»  wurde  den  11.  Okt.  vom  Grafen  Andrea  Ferretti  im 
hiesigen  Club  franco-anglais  gehalten.  Eine  finnische  Übersetzung 
des  Vortrags  wird  im  Dezemberhefte  der  Zeitschr.  Aika  erscheinen. 


Berichtigung.  —  S.  55,  unten,  steht  versehentlich  «Mocarabes 
ou  Espagnols  islamises»  statt:  «Mocarabes,  leurs  sujets  (ou  anciens 
sujets)  chretiens». 
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dieses  am  15.  April  herausgegebenen  Heftes: 

Emil  Öhmann,  Hermann  Paul  in  memoriam  (S.  1);  Hannes 
Almark,  Enghsh  in  our  Secondary  Schools  (S.  3);  Leo  Spitzer,  Zu 
«Neuphilologische  Mitteilungen^  XXII,  113-117.  Entgegnung  (S.  31). 
—  Besprechungen:  F.  Holthausen,  Altsächsisches  Elementarbuch, 
2.  Aufl.,  von  T.  E.  Karsten  (S.  33);  Victor  Michels,  Mittelhochdeutsches 
Elementarbuch,  3.  u.  4.  Auil.,  von  H.  Suolahti  (S.  35);  Karl  Voretzsch, 
Altfranzösisches  Lesebuch,  von  A.  Wallensköld  (S.  37);  Victor  Klem- 
perer,  Einführung  in  das  Mittelfranzösische,  von  A.  Wallensköld  (S.  39); 
Fritz  Strohmeyer,  Französisches  Hilfsbuch  für  Studierende,  von  A.  Wal- 
lensköld (S.  41);  Adolf  Zauner,  Altspanisches  Elementarbuch,  2.  Aufl., 
von  A.  Wallensköld  (S.  42);  Hermann  Paul,  Über  Sprachunterricht,  von 
A.  Wallensköld  (S.  43);  Frieda  Kocher,  Reduplikationsbildungen  im 
Französischen  und  Italienischen,  von  A.  Wallensköld  (S.  44);  Poesie 
francaise  1850 — 1920,  publ.  et  annotee  par  Kr.  Nyrop,  2e  ed.,  von  A. 
Wallensköld  (S.  45);  Emil  Otto,  Französ.  Konversations  Lesebuch,  I, 
12  Aufl.;  Elvira  Olschki-Keins,  Italienisches  Lesebuch;  Carl  Marquard 
Sauer  u.  Wilh.  Ad.  Röhrich,  Spanische  Gespräche,  5.  Aufl.;  Th.  G.  G. 
Valette,  Niederländisches  Lesebuch,  3.  Aufl.;  Romeo  Lovera  u  Adolf 
Jacob,  Rumänische  Konversations-Grammatik,  3.  Aufl ,  von  A.  Wallen- 
sköld (S.  45);  Sextil  Puscariu  u.  Eugen  Herzog,  Lehrbuch  der  rumäni- 
schen Sprache,  I,  2.  Aufl.!  von  A.  Wallensköld  (S.  47).  —  Protokolle 
des  Neuphilologischen  Vereins  (S.  48)..  Eingesandte  Lite- 
ratur (S.  52);  Schriftenaustausch  (S.  54).    Mitteilungen  (S.  55). 
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Neuphilologische  Mitteilungen,  herausgegeben  vom  Neuphilologischen  Ver- 
ein in  Helsingfors.  Redaktion  (seit  1914;:  A.  Wallensköld,  Prof.  d.  roman.  Philologie. 
H.  Suolahti,  Prof.  d.  german.  Philologie.  Jährlich  acht  Nummern.  Jahrespreis  (seit  1921) 
für  alle  käuflichen  ahrgänge)  Finn.  Mark  10.—  bei  der  Redaktion,  Finn.  Mark  12: 50  durch 
die  Buchhandlungen.  Für  die  Mitglieder  unentgeltlich.  —  Beiträge,  Bücher,  Zeitschriften 
an  Prof.  A.  Wallensköld  (Sörnäs  Strandväg  5),  Abonnementsbeträge  und  Bestellungen 
an  den  Schriftführer  der  Redaktion,  Doz.  O.  J.  Tallgren  (Freesenkatu  3)  erbeten. 

Inhalt.  —  Berücksichtigt  sind,  und  zwar  unter  ev.  gekürzter  bibliographischer  Rubrik, 
nur  wissenschaftliche  oder  sprachpädagogische  Aufsätze  (in  der  urspr.  Reihenfolge), 
ausführlichere  Besprechungen  (bes.  wissenschaftlicher  Werke)  und  pole- 
mische  Äusserungen. 

I  (1899).  Hefte  »*|lt  »I,  (vergr.),  "|„  "L,  ,,|,-«,|1„  ,,lii-|,fir  -  11+8+8+16+16= 
59  S.  —  W.  S[öderh jelmj,  Zur  Einführung;  A.  Rosendahl,  Cours  de  vac.  de  PAlliance 
fr.;  J.  Poirot,  Sur  la  fable  du  Meunier,  son  fils  et  l'äne;  J.  Öhqu  ist,  Entwurf  eines  prakt. 
Nachschlageverz.  f.  d.  Präpositionsgebr.;  W.  Söderhjelm,  Mod.  Philologie  in  Schweden; 
J.  Poirot,  Sur  Tempi,  des  adv.  de  temps. 

II  (1900).  H.  "It-1*!,  (vergr.),  "|.-1SL  "l.-"!,.,  ^„-»'Ii.-  -  16+22+12+18  = 
68  S.  —  A.  Wallensköld,  Les  rap.p.  entre  la  poes.  lyr.  romane  et  la  poes-  lyr.  allem,  au 
m.  ä.;  W.  S.,  Ein  finländ.  .Moliere-Übersetzer;  H.  Palander  [Suolahti],  Vom  Suppletiv- 
wesen im  Deutschen;  J.  Öhquist,  Neue  Rieht,  in  d.  deutschen  Lyrik,  W  S.,  Les  refor- 
mes  orthpgr.  et  syntax.  en  France;  J.  Poirot,  La  theor.  de  la  creation  poet.  chez  Che- 
nier  et  chez  les  romantiques. 

III  (1901).  H.  '»|.-*'l,  (vergr.),  **!*— Jiu,  ,sl,-'sli.,  "Im-1*!«.  -  32+36+25+26=  119 
S.  —  I.  Uschakoff,  Die  Einteil,  der  deutschen  Subst.  in  Deklinationski.;  J  Poirot,  Sur 
les  Orientales;  W.  Södeihjelm,  Kompar.  Studien  anl.  d.  Maturitätsproben,  W  S-,  La  ref. 
de  la  ref.  orthographique,  I.  uschakoff,  Die  neuen  Stundenpläne;  U  Lindelöf,  Zur  Frage 
v.  Begriff  d.  Satzes;  W.  Söderhjelm,  Die  vorgeschl.  german.  Professur.—  Bespr.  von  A. 
Rosendahl  (Yrjö-Koskinen,  Dict.  finn. -fr);  W  Söderhjelm  (Hagfors,  Syntakt.  Freihei- 
ten b.  Hans  Sachs;  v.  Kraemer,  Villiers  de  l'Isle-Adam);  A.  Wallensköld,  (Voretzsch. 
Einf.  in  d.  Stud.  d.  afrz.  Sprache»). 

IV  (1902).  H.  isj,-"l„  «,U-»,|,  (vergr.),  »'I.-1'!».,  »'In-1*!,,.  -  25+39+28+34=  126 
S.  —  W.  Söderhjelm,  Die  neueren  Spr.  u.  d.  Wissenschaft!.  Literatur;  J.  Poirot,  Neue 
Theorien  üb.  d.  urgerm.  Lautverschiebung;  U.  Lindelöf,  Üb.  d.  Einwirk,  der  Schrift  auf 
d.  Auspr.  im  Engl.;  A.  Rosendahl,  Wird  d.  Ausbildung  in  d.  Mutteispr.  durch  d.  fremd- 
sprach!. Unterr.  befördert?;  1.  Uschakoff,  Zur  Theorie  d.  deskr.  Flexionslehre;  H.  Pip- 
ping,  1-Umlaut  u.  U-Brechung  in  d.nord.  Sprachen;  T.  E.  Karsten,  Üb.  d.  Wandel  d.  Wortbed. 
—  Bespr.  v.  W.  Söderhjelm  (Uppsatser  tillägn.  P.  A.  Geijer):  A.  Wallensköld  (Stud.  i 
mod.  spräkvetenskap  utg.  af  Nyfilol.  Sällsk.  i  Stockholm,  II,  Nyrop,  Manuel  phonet.);  A. ' 
Wallensköld  u.  J.  Poirot  (Zünd-Burguet,  Methode  prat.  etc.  de  prononc    fr.'). 

V  (1903).  H.  "I,— "|„  »'U— "|„  ,si,-,slio  (mit  einem  phonoanalytischen  Bilag  von  K. 
Verner;  vergr.),  lS|tl— ,5|,,.  —  154  S.  —  W.  Söderhjelm,  Gaston  Paris.  In  memoriam; 
H.  Andersin,  Die  Ferienkurse  im  Auslande;  Anna  Bohnhof,  The  Mystery  of  Shake- 
speare; A.  Rosendahl,  Vom  Unterrichte  der  s.  g.  allg.  Grammatik.  A.  Wallensköld, 
Karl  Verner;  Zwei  Briefe  Karl  Verners,  H.  Palander  [Suolaht  i].  Der  Gebrauch  v. 
haben  und  sein  bei  d.  Umschreibung  d.  Perf.  im  Deutschen  —  Bespr  von  J  Poirot 
(Faguet,  Andre  Chenier;  Glachant,  Andre  Chenier  critique  et  critique;  Kauffmann.  Balder, 
Mythus  und  Sage);  A.  Wallensköld  (Förhandl.  vid  Nord.  Filologmötet  i  Upsala  1902).-- 
Polemisches:  A.  Wallensköld  contra  E.  Rosengren  (Norrköping)  [Üb.  Identifizierung  v. 
prosod.  Quantität  u.  dynam.  Akzent]. 

VI  (1904).  H.  l,  2,  3(4,  5|6,  7|8.  —  190  S  ,  Fmk.  4.  -  I.  Uschakoff,  Die  deutsche 
Gramm,  v.  Lindelöf  u.  Öhquist;  U.  Lindelöf,  Die  Entw.  d.  engl.  Lexikographie;  W.  Sö- 
derhjelm, Le  Miroir  des  dames  et  des  demoiselles  [ed.  d'apres  le  Ms.  Bibl.  Nat.  f.  fr. 
147];  K.  S.  Laurila,  Üb.  Lautwandel;  J.  Poirot,  Sur  l'orig.  de  deux  expr.  fr.  [faire  le  veau; 
prendre  la  clef  des  champs];  H.  Pipping,  Zur  Deutung  d.  Runeninschr.  v.  Orleans;  W. 
Söderhjelm,  Zur  roman.  Syntax  [lmperf.  volevo,  potevo  'ich  will',  'ich  kann',  u.  a.];  W. 
Söderhjelm,  Die  erste  Einführung  in  d.  histor.  Sprachstudium,  bes.  des  Deutschen;  H. 
Pipping,  German.  Miszellen.  —  Bespr.  von  H.  Palander  [Suolahti]  (Lemberg,  Finn.- 
deutsches  Taschenwörterb.);  A  Wallensköld  (Voretzsch,  Einf.  in  d.  Stud.  d.  afrz.  Sprache1; 
Bonnard  et  Salmon,  Gramm    sommaire  de  l'anc.  fr.). 

VII  (1905).  H.  1|2,  3,  4|5,  6,  7|8.  —  176  S.,  Fmk.  4.  —  Augusta  Li  n  df  o  rs,  Sur  la  meth. 
de  l'enseign.  des  langues  modernes;  M.  Wasenius,  Die  Übers,  aus  d.  Mutterspr.;  Anna 
Bohnhof,  Byron  Literature;  A.  Wallensköld,  La  simplification  de  l'orthogr  fr.;  A. 
Längfors,  Une  paraphrase  anon.  de  VAve  Maria;  H.  Palander  [Suolahti],  Volksetymol. 
Umbildungen  im  Engl.;  I.  Uschakoff,  Die  Einteil.  d.  nhd.  starken  Verben;  A.  Wallen- 
sköld, Contrib,  ä  l'enseign.  des  verbes  irreg.  en  fr.  —  Bespr.  von  J.  Poirot  (Zilliacus, 
Den  nyare  franska  poesin  o.  antiken;  Schuck,  Stud.  i  nord  litteratur-  o.  religionshistoria): 
W.  Söderhjelm  (Stud.  i  mod.  spräkvetenskap  utg.  af  Nyfilol.  Sällsk.  i  Stockholm,  III)- 
A.  Wallensköld  (Brunot,  Hist.  de  la  langue  fr.,  I;  Grandgent,  An  Outl.  of  the  Phonology 
and  Morphol.  of  Old  Provencal). 

VIII  (1906).  H.  1|2,  3|4,  5|6.  7-8-  —  162  S.,  Fmk.  4.  —  T.  E.  Karsten,  Zur  Kenntn.  d. 
germ.  Bestandteile  im  Finn.;  W.  Söderhjelm,  Jehan  de  Paris;  H.  Ojansuu,  Üb.  d.  Ein- 
fluss  d.  Estnischen  auf  d.  Deutsche  d.  Ostseeprov  ;  M.  Wasenius,  Eindrücke  aus  deut- 
schen Schulen,  J.  Mandelstam,  A.  N.  Wesseloffsky.  Nekrolog;  H.  Pipping,  Zur  alt- 
schwed.  Wortkunde;  J.  Poirot,  Sur  l'enseign.  de  la  prononc.  fr.  —  Bespr.  von  U.  Lin- 
delöf (Bradley,  The  Making  of  English;  Jespersen,  Growth  and  Structure  of  the  Engl 
Lang.).  A.  Wallensköld  (T    Söderhjelm,  Die  Spr.  in  d.  afrz.  Martinsieben). 

IX  (1907).  H.  112,  3|4,  56,  7|8.  —  149  S.,  Fmk.  4.  —  J  Po  i  r  o  t,  .Ferdinand  Brune 
tiere;  A.  Längfors,  Un  dit  d'amours  (Bibl  nat.  f.  fr.  1634);  J.  Poirot,  Üb.  die  Bedingun- 
gen d.  Sprachentw.;  H.  [Palander]  Suolahti,  Zum  Iwein  4692  ff.  (Miszelle);  A.  Läng- 
fors, Un  nouv.  ms.  fr.  du  Tractatus  de  planctu  b  Mariae  virginis  (Bibl.  de  l'Ars.  52041; 
J.    Poirot,   Sur   la    prononc.    et  le  groupement  des  voyelles  en  fr.;  W.  Söderhjelm.  Un 


NEUPHILOLOGISCHE 
MITTEILUNGEN 

DREIUNDZWANZIGSTER  JAHRGANG 

1922 


DER  NEUPHILOLOGISCHE  VEREIN 

IN   HELSINGFORS 


HELSINKI,  HELSINGFORS,  1922 

K.     F.     PUROMIEHEN    KIRJAPAINO    O.-Y. 


Inhaltsverzeichnis. 

I.     Aufsätze. 

Seite 

Almark,  Hannes,  English  in  our  Secondary  Schools 3 

Becker,  Ph.  Aug.,  Clement  Marot  und  Lukian 57 

—  »  — ,  La  vie  litteraire  ä  la  cour  de  Louis  XII 113 

Bruch,  Joseph,  Wortmiszellen :  balai,  biais,  blond 90 

Öhmann,  Emil,  Hermann  Paul  in  memoriam 1 

Spitzer,  Leo,  Zu  «Neuphilologische  Mitteilungen»  XXII,  113—117. 

Entgegnung 31 

—  »  — ,  Wortmiszellen :  enclenque,  escuelh,  recancanilia 85 

II.     Besprechungen. 

Albert,    Hermann,    Mittelalterlicher    englisch=französischer    Jargon 

(U.  Lindelöf) 166 

Aronstein,  Philipp,  Der  englische  Unterricht  (U.  Lindelöf)     .    .    .     167 
Baumgarten,  Otto,    Religiöses   und   kirchliches    Leben    in  England 

(C7.  Lindelöf)    . 103 

Brunot,  Ferdinand,  La  Pensee  et  la  Langue  (A.   Wallensköld)     •    .     153 
Cury,  Camille,  et  Boerner,  Otto,  Histoire  de  la  litterature  fran<;aise 

ä  l'usage  des  etudiants,  4e  ed.  (A.  v.  K.) 170 

Förster,  Max,  Keltisches  Wortgut  im  Englischen  (U.  Lindelöf)  .    .     105 
Grossmann,    Rudolf,    Spanien    und    das    elisabethanische    Drama 

(V.    Tarkiainen) 166 

Guibert    d'Andrenas,    chanson    de    geste,    p.p.    /.    Melander 

(A.   Wallensköld) 158 

Hatzfeld,  Helmut,  Einführung  in  die  Interpretation  neufranzösischer 

Texte  (A.  v.  K.)     169 

Holthausen,  F.,  Altsächsisches  Elementarbuch,  2.  Aufl.  (T.  E.  Karsten)       33 
Kjellman,  Hilding,  s.  Miracles  de  la  Sainte  Vierge. 
Klemperer,  Victor,  Einführung  in  das  Mittelfranzösische  (A.  Wallen* 

sköld) 39 

Kocher,    Frieda,    Reduplikationsbildungen    im    Französischen    und 

Italienischen  (A.   Wallensköld) 44 

Küchler,    Walter,    Ernest    Renan.     Der    Dichter   und  der   Künstler 

(E.  Reverf) 94 

Levy,  Hermann,  Die  englische  Wirtschaft  (U.  Lindelöf) 103 

Lovera,    Romeo,    und    Jacob,    Adolf,    Rumänische    Konversations« 

Grammatik  zum  SchuL,  Privat«  und  Selbstunterricht,  3.  Aufl. 

von  A.  Storch  (A.   Wallensköld) .       46 

Melander,  }.,  s.  Guibert  d'Andrenas. 

Michels,    Victor,   Mittelhochdeutsches   Elementarbuch,    3.-4.  Aufl. 

(H.  Suolahti) 35 

Miracles  de  la  Sainte  Vierge  (La  deuxieme  collection 

anglosnormande  des),  p.p.  Hilding  Kjellman  (A.  Wallen* 

sköld) 157 

Nyrop,  Kr.,  s.  Poesie  franqaise  1850—192  0. 

Olschki=Keins,  Elvira,  Italienisches  Lesebuch  (A.   Wallensköld)    ■    .       45 


Seite 

Otto,  Emil,  Französisches    KonversationssLesebuch  für  den  Schul* 

und  Selbstunterricht,  I,  12.  Aufl.  von  Otto  Seitz  (A.  Wallen* 

sköld) 45 

Paul,  Hermann,  Über  Sprachunterricht  (A.   Wallensköld)     ....       43 
Pauphilet,    Albert,    Etudes    sur    la    Queste    del    Saint   Graal, 

attribuee  ä  Gautier  Map  (A.   Wallensköld) 101 

Poesie     franqaise     1850—1920,     p.p.    Kr.    Nyrop,    2e    ed. 

(A.   Wallensköld) 45 

Proverbes    de    bon    enseignement    de    Nicole    Bozon 

(Les),  p.p.  A.  Chr.  Thorn  (A.  Wallensköld). 157 

Puscariu,   Sextil,   und    Herzog,  Eugen,  Lehrbuch  der  rumänischen 

'     Sprache,  I,  2.  Aufl.  (A.   Wallensköld) 47 

Rances,  M.,  et  d'Hangest,  G.,  The  Spirit  of  the  Age.    L'Evolution 

moderne.     Classes  de  Philosophie  et  dt  Mathematiques  ele* 

mentaires,  Preparation  aux  Grandes  Ecoles  (Anna  Bohnhof)     168 

Richter,  Elise,  Lautbildungskunde  (A.  Wallensköld) 145 

Sauer,  Carl  Marquard,  und  Röhrich,  Wilh.  Ad.,  Spanische  Gespräche, 

5.  Aufl.  von  Richard  Ruppert  y  Ujaravi  (A.  Wallensköld)  .  45 
Schurr,  Friedrich,  Sprachwissenschaft  und  Zeitgeist  (A.  Wallensköld)  152 
Shears,   Fred,    Recherches   sur   les    Prepositions   dans  la  Prose  du 

Moyen  Francais  (A.   Wallensköld)      102 

Spitzer,  Leo,  Hugo  Schuchardt=Brevier  (A.  Wallensköld)      ....     150 
Strohmeyer,  Fritz,  Französisches  Hilfsbuch  für  Studierende  {A.  WaU 

lensköld) 41 

Thorn,  A    Chr.,  s.  Proverbes  de  bon  enseignement. 
Valette,  Th   G.  G.,  Niederländisches  Lesebuch,  3.  Aufl  (A.  Wallen* 

sköld) 46 

Voretzsch,    Karl,    Altfranzösisches    Lesebuch    zur   Erläuterung   der 

Altfranzösischen  Literaturgeschichte  (A.  Wallensköld)  ...  37 
Weigand,  Gustav,  Spanische  Grammatik  für  Lateinschulen,  Univer» 

sitätskurse  und  zum  Selbstunterricht  (O.  /.  Tallgren)  .  .  .  163 
Wiener,  Leo,   Contributions   toward  a  History  of  Arabico-Gothic 

Culture,  IV  (Knut  Tallqvist)        ■  .     156 

Wildhagen,    Karl,   Das    Kalendarium   der   Hs.   Vitellius   E.   XVIII 

(U.  Lindelöf) 105 

Zauner,  Adolf,  Altspanisches  Elementarbuch,  2.  Aufl.  (A.  Wallen* 

sköld) 42 

III.     Nachrichten  über  die  Tätigkeit  des  Neu« 
philologischen  Vereins. 

Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins  (26.  Nov.  1921—25.  Febr. 

1922) 48 

-  »  -  (31.  März  1922) 106 

-  »  -  (29.  April-29.  Okt.  1922) 171 

IV.     Eingesandte  Literatur. 

Zur  Besprechung  eingesandte  Arbeiten 52,     109,     176 

Schriftenaustausch 54,     111,     179 

V     Mitteilungen    ....    55,    112,    179 


NEUPrillOlOQISCHE 
«  •  MITTEILUNGEN 

Herausgegeben  vom   Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors 

Redaktion: 

A.  Wallensköld  H.  Suolahti 


Professor  der  romanischen  Philologie 


Professor  der  germanischen  Philologie 


Nr.  1/3 


Jährlich  acht  Nummern.  Jahrespreis  Fmk  10  bei  der  Redaktion, 
Fmk  12:  50  durch  die  Buchhandlungen.  Die  Mitglieder  des  Vereins 
erhalten  das  Blatt  unentgeltlich.  —  Beiträge,  sowie  Bücher  und 
'Zeitschriften  bittet  man  an  Prof.  A.  Wallensköld  (Sörnäs 
Strandväg  5),  den  Abonnementsbetrag  und  Bestellungen  früher 
erschienener  Hefte  an  den  Schriftführer  der  Redaktion,  Doz. 
O.  J.  Tallgren  (Freesenkatu  3),  einzusenden. 


XXIII.  Jahrg. 

1922 


Hermann  Paul 


in  memonam. 


Um  die  Jahreswende  erreichte  uns  die  Nachricht,  dass  in 
München  Hermann  Paul  in  dem  hohen  Alter  von  75  Jahren 
gestorben  ist. 

Die  äusseren  Umrisse  seines  Lebens  sind  in  grösster  Kürze 
folgende:  In  Salbke  bei  Magdeburg  im  Jahre  1846  geboren, 
studierte  Hermann  Paul  in  Berlin  und  Leipzig,  um  sich  im 
Jahre  1872  für  das  germanistische  Fach  an  der  Universität 
Leipzig  zu  habilitieren.  Schon  im  Jahre  1874  wurde  er  zum 
a.  o.  und  im  Jahre  1877  zum  ord.  Professor  der  germa* 
nischen  Philologie  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  ernannt. 
Im  Jahre  1893  wurde  er  als  Ordinarius  nach  München  beru* 
fen,  wo  er  bis  zu  seiner  im  Jahre  1916  erfolgten  Emeritierung 
tätig  war. 

Die  literarische  Tätigkeit  Hermann  Pauls  ist  so  reich  und 
umfassend,  dass  hier  nur  seine  allerwichtigsten  Werke  genannt 
werden  können.  Diese  sind:  Prinzipien  der  Sprachgeschichte 
(seit  1880  in  fünf  Auflagen  erschienen),  Mittelhochdeutsche 
Grammatik    (erste    Aufl.    1881),    Deutsches   Wörterbuch  (erste 
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Aufl.  1896)  und  Deutsche  Grammatik  I-VI  (1916-1920). 
Ausserdem  hat  sich  Hermann  Paul  grosse  Verdienste  um  die 
germanische  Philologie  erworben  als  Herausgeber  und  Be* 
gründer  (mit  Wilhelm  Braune)  der  Beiträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur  (seit  1874),  als  Heraus* 
geber  des  Grundrisses  der  germanischen  Philologie  (erste 
Aufl.  1889—93)  sowie  der  Altdeutschen  Textbibliothek  (seit 
1882),  in  denen  allen  er  auch  als  Mitarbeiter  wertvolle  Auf* 
sätze  bezw.  Textausgaben  veröffentlicht  hat. 

Hermann  Pauls  Wissen  und  Können  umspannte,  wie  schon 
die  oben  erwähnten  Gipfel  seines  Lebenswerkes  zeigen,  nicht 
nur  das  gesamte  Gebiet  der  germanischen  Philologie,  deren 
grosse  Grund*  wie  auch  Detailfragen  er  mit  Meisterschaft 
behandelt  und  gelöst,  sondern  auch  die  Sprachpsycholo* 
gie  und  die  Methodologie  der  Sprachwissenschaft,  zu  deren 
Klärung  er  mehr  als  die  meisten  beigetragen  hat.  Die  durch 
einen  eisernen  Fleiss  erworbene  Universalität  seiner  Kennt* 
nisse,  seine  strenge  Kritik  und  sein  wissenschaftlicher  Scharf* 
blick  haben  ihn  zu  einem  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der 
Prinzipienwissenschaft,  wo  er  als  der  Kodifikator  der  Jung* 
grammatiker  erscheint,  auf  dem  Gebiete  der  modernen  deut* 
sehen  Lexikographie  und  auf  dem  Gebiete  der  nach  Grimm 
vielfach  vernachlässigten  deutschen  Syntax  gemacht. 

Hermann  Paul  war  eine  nie  versiegende  Arbeitskraft  ver* 
liehen.  Wer  den  grossen  Meister  noch  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  sehen  durfte,  musste  staunen,  wie  sein  Geist, 
trotzdem  das  Alter  den  Körper  schon  gebrochen  hatte  —  Her* 
mann  Paul  war  seit  ein  paar  Jahren  fast  blind  — ,  nie  seine 
gewaltige  Energie  und  Schärfe  verlor. 

Nach  einem  abgeschlossenen,  ungemein  reichen  Lebenswerk 
ist  Hermann  Paul  dahingegangen,  und  die  Philologie  hat  in 
ihm  einen  ihrer  Allergrössten  verloren.  Aber  die  Leistungen 
dieses  arbeitsreichen  Lebens  bleiben  der  Wissenschaft  erhalten, 
und  Generationen  von  Forschern  werden  sich  vor  ihnen  in 
dankbarer  Ehrfurcht  beugen. 

Emil  Öhmann. 
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The  position  it  merits. 

Of  the  three  principal  languages  English  is  the  latest  one 
to  find  a  place  in  the  plan  of  study  of  our  schools  in 
Finland.  With  the  exception  of  some  private  schools  its 
position  is  anything  but  favorable.  As  for  the  government 
lyceums  (=  in  Finland  schools  embracing  the  grammar  and 
high  schools)  we  observe  the  really  curious  fact  that  the 
more  the  English  language  has  spread  throughout  the  world 
and  the  greater  its  practical  and  cultural  importance  has  grown, 
the  more  unfavorable  has  its  position  become.  When  the 
lyceums  without  classical  languages  (our  so  called  real*lyceums) 
were  founded  —  most  of  the  oldest  in  the  eighties,  English 
was  a  compulsory  subject  of  instruction  with  6  lessons  a 
week,  then  (in  1893)  the  number  of  weekly  lessons  was  di* 
minished  to  4,  tili  English  (in  1901)  was  made  an  optional 
subject  outside  the  regulär  curriculum  with  only  4  lessons  a 
week.  After  the  revolution,  when  Finland  becaming  an  in* 
dependent  State,  the  Russian  language  ceased  to  be  a  com? 
pulsory  subject  and  a  new  plan  of  study  was  introduced; 
but  English  had  still  to  be  contented  with  its  more  than 
modest  position,  although  knowledge  in  it  became  every  day 
more  and  more  necessary.  When  we  remember  that  for  a 
pupil  in  the  higher  forms  who  wishes  to  take  part  in  the 
optional  subjects  also,  the  number  of  weekly  lessons  amounts 
to  35,  it  will  be  clear  how  terribly  unfavorable  the  position 
of  English  as  an  optional  subject  in  reality  is.  If  nevertheless 
a  considerable  number  of  pupils  study  this  language,  this 
shows  how,  in  our  Community,  the  insight  of  the  importance 
of  English  is  growing  every  day.  And  yet  scarcely  such  a 
wave  of  English  has  gone  through  this  country  as  has  been 
the  case  at  least  in  some  circles  in  Sweden  during  the  later 
half  of  the  19:th  Century,  —  since  the  nineties  even  in  Uni* 
versity    circles,    especially    in    Upsala.     It    is    time,    that    our 
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school,  even  the  government  school,  follows  the  hint  given 
by  the  public  and  grants  to  English  a  position  corresponding 
to  its  great  value  in  many  respects. 

There  has  always  been  put  forth  as  an  excuse  —  and 
with  reason  —  the  fact  that  the  practical  difficulties  have  been 
too  great  to  allow  any  reform  in  this  case.  But  it  is  neces? 
sary  to  emphasize  very  strongly  that,  since  Russian  is  no 
longer  compulsory,  our  position  with  regard  to  Foreign  lan* 
guages  is  not  considerably  worse  than  in  other  countries 
comparable  with  Finland.  It  is,  of  course,  unreasonable  to 
compare  us  with  countries  like  France  or  Germany  whose  own 
languages  are  widely  spread.  We  have  to  make  the  compar* 
ison  with  small  countries  whose  languages,  like  those  of  Fin? 
land,  are  not  to  a  greater  extent  known  outside  the  boun* 
daries  of  their  respective  countries.  In  the  first  instance  I  am 
thinking  of  Sweden,  which  lays  nearest  to  us  in  geographical, 
historical  and  cultural  respects.  In  that  country  we  ought 
to  seek  even  our  pedagogical  modeis,  because  the  educational 
System  of  Sweden  is  admitted  to  stand  very  high. x) 

If  we  now  compare  the  position  of  the  languages  in  this 
country  and  in  Sweden,  we  shall  see  that  the  matter  is  not 
so  unfavorable  with  us  as  it  may  seem  to  be  at  the  first 
glance.  Leaving  the  mother  tongue  in  this  connection  out  of 
the  question,  we  find  that  in  our  lyceums  there  are  3  com* 
pulsory  languages,  viz.  the  second  native  language  (Swedish 
or  Finnish)  with  20  lessons  a  week,  German  with  25  and 
French  (respectively  Russian)  with  12,  or  a  total  of  57  weekly 
lessons.  In  Sweden  in  the  corresponding  schools  [=  Det 
högre  allmänna  läroverket]  also  3  languages  (German,  English 
and  French)  are  compulsory  and  to  these  compulsory  lan* 
guages  comes,  in  the   Latin  course,   Latin  as  a  fourth  compul* 


*)  When  Dr  Hägg,  the  swedish  teacher,  in  his  book  De  svenska 
läroverkens  förfall  (The  Decline  of  the  Swedish  Schools)  has  hard 
words  to  say,  his  criticism  is  not  to  be  taken  literally  but  rather  as 
the  expression  of  the  wish  of  a  strong  patriot  to  see  the  educational 
System  of  his  country  brought  to  the  very  top  of  perfection. 
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sory  subject.  It  is  worth  while  observing  consequcntly,  that 
the  number  of  compulsory  languages  in  Finland  is  not  greater 
than  in  Sweden  and  that  our  position  in  this  respect  is 
not  more  unfavorable  than  theirs.  In  addition  to  this  it  is 
to  be  remarked  that  the  languages  mentioned  have  in  the 
swedish  curriculum  68  hours  (German  34,  English  22,  and 
French  12).  We  must,  however,  remember  that  the  Swe* 
dish  schools  have  9  forms  while  ours  have  only  8  (with 
exception  of  some  private  schools).  But  in  the  lowest  form 
(  =  the  first)  in  Sweden  only  one  language  (German,  or  some* 
times  English)  is  studied  for  6  hours  a  week.  Thus  the 
number  of  lessons  allotted  to  the  foreign  languages  in  the 
remaining  8  forms  is  62,  or  5  lessons  more  than  in  our  go* 
vernment  schools;  consequently  our  schools  so  far  as  the 
number  of  lessons  is  concerned  are  even  in  a  more  favorable 
position  than  those  of  Sweden.  As  therefore  in  some  circles 
in  Finland  —  with  reference  to  the  numerous  languages  to 
be  studied  in  the  school  —  there  have  been  made  propositions 
to  have  only  one  compulsory  language  (of  course  at  the  side 
of  the  second  native  language),  such  thoughts  and  lamenta* 
tions  seem  to  be  very  feebly  grounded,  if  we  think  of  Swe= 
den,  where  no  person  in  a  responsible  position  has  even 
hinted  at  the  possibility  of  reducing  the  number  of  languages 
to  be  studied,   —  at  least  not  publicly. 

The  claim  of  reducing  the  number  of  the  obligatory  lan* 
guages  has  been  heard  especially  in  connection  with  the  plan 
of  reorganising  the  whole  system  of  our  educational  body: 
the  introduction  of  the  so  called  Unity  School  (l'ecole  unique). 
The  plan  is  that  all  pupils  have  to  go  through  the  whole  of 
a  Elementary  Public  School.  As  a  continuation  of  this  school 
there  should  follow  the  »Middle  School»  and  the  Gymna* 
sium,  from  which  latter  school  the  pupils  should  enter  the 
University.  Thus  the  whole  educational  system  would  form 
an  organic  whole.  To  prepare  this  reform  there  have  already 
been  established  two  schools  (in  Jyväskylä  and  in  Helsing? 
fors),    where    experiments    are  being  made.     The  curricula  of 
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these  schools  have  been  traced  by  a  Committee  the  opinions 
of  which  are  to  be  found  in  the  first  annual  report  of  the 
said  school  in  Helsingfors  1).  By  this  memorandum  we  get 
a  fairly  clear  idea  of  how  this  Committee  has  imagined  the 
Organisation  of  the  future  secondary  schools  (lyceums)  in 
this  country,  and  what  position  they  will  give  to  the  mo* 
dem  languages  and,  consequently,  also  to  English.  In  our 
opinion  the  position  of  the  languages  named  would  be  in 
some  respects  even  more  unfavorable  than  at  present.  There 
is  reason  therefore,  for  the  teachers  of  modern  languages,  to 
make  themselves  acquainted  with  these  new  plans  in  good 
time  —  in  order  not  to  find  themselves  one  day  surprised 
by  a  reform  they,  may  be,  did  not  desire.  There  seems  to 
be  but  little  doubt  that  this  reform  will  come ;  and  as  the 
legislation  in  this  country  generally  moves  with  rather  unu« 
sual  rapidity,  we  have  reason  to  have  our  eyes  open  as  to 
how  this  reform  will  look  in  practice.  It  therefore  may  be 
permitted  for  me  to  throw  a  glance  at  the  programme  of 
the  Committee  with  special  regard  to  the  position  of  the 
languages. 

The  new  schools  are  based  on  an  Elementary  Public  School 
of  6  years'  duration  and  would  contain  only  6  forms  (a  Middle 
School  of  3  forms,  and  a  High  school,  or  Gymnasium,  also 
with  3  forms),  whence  the  two  lowest  forms  of  the  present 
lyceums  would  be  drawn  in.  The  aforesaid  Committee  wishes 
to  show  that  it  be  possible  in  these  new  schools  to  attain 
almost  the  same  results  as  in  the  present  lyceums.  Already 
at  this  starting  point  it  seems  that  the  Committee  is  on  false 
ground  in  thinking  that  the  future  school  will  be  a  success, 
if  it  gives  the  same  as  our  schools  now:  in  other  words  the 
members  of  the  Committee  regard  the  present  school  on  the 
whole  as  satisfactory  with  regard  to  its  Organisation.  The 
plan  of  the  experimental  schools  had  to  be  organised  quite 
in    a    reversed    way.     The    first   thing    to  examine  should  be 


])  Helsingin  koelyseo,   1919-1920,  p.  5  seq. 
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what  we  have  to  expect  of  the  future  school,  and,  after  this 
matter  has  been  cleared,  it  is  time  to  try  in  how  many  years 
and  by  what  means  the  desired  results  could  be  obtained. 
In  very  many  circles  the  whole  plan  of  the  present  school* 
Organisation  has  been  attacked.  To  enter  into  this  large 
question  lies  outside  the  plan  of  this  article.  It  may  be  suf* 
ficient  to  hint  that  the  manual  work  is  desired  to  enter  into 
the  school*plan  to  an  extent  not  known  of  nowadays,  that 
recently  the  minister  of  war  has,  in  an  interview,  voiced  the 
opinion  that  the  lessons  given  to  physical  training  ought  to 
be  increased  three  times,  that  singing  should  have  a  mini* 
mum  of  2  hours  in  every  form  etc.  —  this  only  as  a  couple 
of  examples  of  how  little  the  present  state  of  things  is  regarded 
as  an  ideal  one.  But  even  if  we  for  a  moment  depart 
from  the  mistaken  hypothesis  that  all  is  well  now,  how  is  it 
then  with  the  results  the  Committee  has  come  to?  Has  it 
been  able  to  show  that  with  six  years'  study  the  present 
results  are  attained?  We  think  not.  It  immediately  strikes 
one  that  some  subjects  are  partly  omitted,  have  partly  got  a 
less  favorable  position.  It  is  difficult  to  understand  how,  for 
instance,  such  a  subject  as  the  principles  of  Philosophy  and 
Psychology  that  are  omitted,  can  be  taught  directly  by  the 
teachers  of  History  and  Religion,  as  the  Committee  propo* 
ses,  if  this  instruction  (only  lately  introduced  in  the  cum* 
cula  of  our  schools,  and  so  far  as  my  experience  goes  em* 
braced  with  great  interest  on  the  part  of  the  pupils)  shall  be 
what  it  was  intended  to  be.  Even  more  astonishing  is  it 
that  the  instruction  in  drawing  is  made  optional  in  the  latin 
and  modern  language  courses  of  the  new  Gymnasium  (the 
same  is  the  case  with  singing),  and  this  in  the  school  of  the 
future  at  a  time,  when  they  in  the  great  countries  think  of 
introducing  in  their  schools,  if  not  History  of  Art,  at  least 
compulsory  training  in  regarding  and  analysing  works  of  art. 
And  again,  if  there  is  time  for  these  subjects  in  the  curricu* 
lum,  does  it  take  less  time  to  teach  them  if  this  is  done  by 
the    professor    of    History    or  Religion,  than  if  these  subjects 


8  Hannes  Almark, 

are  taught  separately?  This  talk  that  many  topics  could  with 
success  be  taught  by  the  teacher  of  History  or  Religion 
seems  only  to  be  a  disguised  way  of  leaving  out,  or  at  least 
weakening,  the  position  of  subjects  of  great  educational  value. 
But  the  matter  of  primary  importance  which  interests  us  is 
the  position  which  will  be  given  to  the  modern  languages, 
and  on  this  point  we  do  well  to  be  vigilant!  The  Commit? 
tee,  in  weakening  the  position  of  the  second  native  language 
and  in  giving  only  10  hours  in  the  Middle  School  to  the 
only  foreign  language  studied  there,  gives  us  the  consolation 
that  pupils,  beginning  their  studies  of  foreign  languages  at  a 
riper  age,  are  able  to  learn  more  things  in  a  shorter  time 
than  younger  pupils  do.  That  we  in  an  hour  in  a  higher 
form  can  impart  to  our  pupils  a  great  deal  more  in  the  same 
time  than  to  small  children,  is  a  fact  so  clear  that  it  is  need« 
less  to  mention.  But  here  the  Committee  seems  again  to 
have  overlooked  an  important  fact.  The  study  of  languages, 
especially  that  of  grammar,  requires  previously  a  special  train* 
ing  of  the  mind.  The  experience  of  many  practical  schools 
to  which  the  pupils  are  Coming  direct  from  the  Elementary 
Public  School  at  a  somewhat  more  advanced  age  (15—16 
years)  teils  us,  I  consider,  that  the  learning  of  modern  lan* 
guages  is  generaly  rather  hard  nuts  for  their  brains  to  crack, 
unaccustomed  as  they  are  to  the  analytical  work  of  gramma? 
tical  study.  It  would  therefore  seem  that  the  consolation  of 
the  Committee  was  built  on  shaky  ground.  And  it  seems 
that  to  be  swamped  with  German  grammar  to  such  a  degree 
that  the  Committee  wishes  to  bless  the  poor  pupils  with  in 
the  first  and  second  years  of  their  studies,  is  too  much  even 
for  better  trained  brains  than  theirs.  It  is  worthy  of  notice 
also  that  the  age  of  the  pupils  would  not  be  much  greater 
at  beginning  German  than  the  case  has  tili  recently  been. 
Up  to  1918  German  was  begun  in  the  3:rd  form  (at  an  age 
of  about  13  years),  in  the  new  schools  it  should  begin  only 
one  year  later.  And  the  results  of  the  experimental  school 
in   Helsingfors  do  not  support  the  optimism  of  the   Commit* 
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tee  either.  According  to  the  Report  of  the  experimental  school 
in  Helsingfors  for  the  scholastic  year  1919—1920,  p.  47,  only 
15  pupils  out  of  24,  or  62,5%  were  at  the  spring  examin* 
ation  promoted  from  the  first  form  to  the  second,  and  the 
average  of  their  marks  was  6.9.  In  the  spring  1921  (Pro* 
gramme,  p.  26)  the  number  of  pupils  promoted  from  form  I 
to  form  II  was  20  out  of  39,  or  51,3  %,  and  from  form  II 
to  form  III  9  out  of  17,  or  52.9%;  the  average  of  their 
marks  was  6.5  and  6.7  i.  And  yet  it  is  known  that  the  en* 
trance  examination  to  the  experimental  school  is  a  most  se* 
vere  one.  If  we  compare  these  figures  with  those  at  an 
average  school  in  the  province,  well  known  to  me,  and  one 
of  the  greatest  in  Finland,  we  see  that  the  corresponding 
figures  are  as  follows :  promoted  in  the  spring  in  the  corre* 
sponding  forms  67.5  %,  68.3  %,  and  76.9  %,  and  the  average 
of  their  marks  7.25,  7. 14,  and  7.39;  as  we  see,  remarkably 
better  than  those  figures  of  the  experimental  school.  It  is 
possible  that  even  now  there  are  ordinary  schools  with 
figures  no  better  than  those  of  the  experimental  school  (in  a 
great  government  school  in  the  Capital  in  the  year  1920— 
1921  the  number  of  the  pupils  in  the  middle  forms,  promo* 
ted  at  the  spring  examination,  did  not  amount  to  more  than 
about  50  %).  But  this  only  shows  that  the  courses  now  are 
too  large  in  some  subjects.  It  is,  of  course,  quite  an  absurd 
supposition  that  the  youth  of  Finland  is  so  ungifted  that 
about  half  of  their  number  could  not  satisfy  the  exigences 
in  their  respective  forms. 

Of  all  weaknesses  in  the  new  plan  the  weakest  is,  from 
our  point  of  view,  that  the  Committee  with  a  remarkably 
light  heart  —  as  it  seems  —  has  Struck  out  the  second  foreign 
language  (French,  respectively  English)  as  compulsory  on  all 
lines  with  the  exception  of  one  (the  political  [economical] 
line).  As  one  knows  how  unfavorable  it  is  for  a  language 
to  have  its  place  outside  the  normal  curriculum,  the  whole 
weakness  of  the  position  of  French  (English)  is  at  once  clear 
to    us.     The    Committee    itself    knows  this :    on  p.    16  (Koe* 
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lyseo  1919—1920)  it  says  that  the  second  language  has  been 
taken  on  the  curriculum  in  order  to  make  it  possible  for 
some  very  gifted  pupils  (only!)  to  study  more  than  one  lan* 
guage.  It  must  yet  be  borne  in  mind  that  English  (resp. 
French)  is  of  the  same  (or  greater)  value  for  a  future  en* 
geneer,  mathematician,  or  Doctor,  as  for  those  studying  poli* 
tical  economy.  Moreover,  far  from  all  of  the  pupils  know 
at  this  age  what  line  is  best  adapted  for  their  future  life. 
The  most  astonishing,  however,  is  that  the  number  of  hours 
for  French  (English)  is  put  down  at  9  —  with  a  really  touch* 
ing  naivety  the  number  is  said  to  be  so  great  (sie!)  on 
aecount  of  the  comparative  difficulty  of  French.  Yet  it  ought 
to  be  clear  to  all  that  the  study  of  languages  in  the  schools 
is  a  much  more  important  thing  now  than  before.  I  do  not 
think  only  of  the  changed  political  position  of  Finland,  I  am 
bearing  in  mind  the  greater  difficulty  of  having  to  contend 
with  languages  outside  the  school.  Our  economical  Situation 
is  such  that  only  the  very  rieh  have  the  possibility  of  visit* 
ing  foreign  countries  for  the  purpose  of  studying  their  re* 
spective  languages,  and  even  private  lessons  at  home  are  rather 
expensive.  In  such  circumstances  it  is  a  moral  duty  of  the 
school  to  give  to  the  pupils  —  even  the  less  gifted  —  an 
education  as  practically  useful  as  possible.  It  is  not  right  that 
the  school  leaves  to  private  schools  of  languages  to  give  the 
pupils  what  it  is  her  own  duty  to  give.  The  practical  point 
of  view  is,  however,  not  the  most  weighty :  there  are  great 
cultural  worths  we  have  to  take  care  of.  We  have,  as  a  free 
nation,  to  seek  not  a  greater  isolation,  but  a  greater  contact 
in  all  directions  with  the  great  representatives  of  the  western 
civilisation.  It  is  scarcely  possible  to  deny  that  the  whole 
course  of  our  civilisation,  during  its  history,  has  taken  a 
rather  one^sided  way.  The  Windows  should  be  open  to  all 
directions.  Those  modern  language  teachers  who  are  of  middle 
age  remember  well  with  what  enthusiasm  the  study  of  mos 
dem  languages  flourished  in  the  early  nineties  at  our  Uni« 
versity.     We     were    exhorted     to     maintain    all    the    bridges 
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leading  from  Europe  over  to  this  country  1),  and  we,  young 
teachers,  were  spread  over  all  parts  of  the  country  with  an 
enthusiasm  for  our  callirig  not  less  than  the  zeal  with  which 
a  missionary  goes  to  spread  light  in  dark  regions  of  the 
world.  We  modern  language  teachers  have  not  the  right  to 
allow  that  under  any  pretext  the  position  of  the  great  wes* 
tern  languages  is  weakened  in  our  schools.  The  more  incli* 
nation  there  is  to  be  seen  in  narrow  views  amongst  our 
people,  the  more  we  have  to  take  care  that  the  languages 
taught  in  the  schools  give  us  broad  impulses.  It  is  not 
allowable  in  organising  the  study  of  languages  in  the  schools 
of  this  country  to  take  as  a  model  the  minimum  with  which 
the  very  honourable  Citizens  in  the  Community  of  Peräseinä* 
joki  may  clear  themselves,  but  what  is  necessary,  is  to  make 
the  cultural  life  of  the  whole  country  rieh  and  fertile.  The 
whole  course  of  our  literary  and  scientific  orientation  is  partly 
dependent  on  the  position  of  the  languages  studied  in  the 
schools.  The  Student  and  professor,  of  natural  reasons,  will, 
in  their  studies,  prefer  literature  in  the  languages  most  fami* 
liar  to  them  from  their  school^days.  So  the  school  to  a 
great  extent  will  determine  the  foreign  influences  of  the  higher 
educated  classes  of  the  country.  It  would  also  be  a  very 
unhappily  chosen  moment  to  reduce  the  number  of  compuls 
sory  languages  in  Finland.  Almost  everywhere  in  the  world 
they  think  of  increasing  the  study  of  languages.  Sweden 
Stands  by  the  same  reform  as  we  do  with  regard  to  the 
»Unity  school».  Yet  no  one  has  raised  his  voiee  to  recom= 
mend  a  reduetion  of  the  time  given  to  modern  languages. 
And  England,  where  the  position  of  other  foreign  languages 
than  French  has  been  rather  unfavourable,  has  begun  to  under* 
stand  the  value  of  knowledge  of  languages,  and  has  made 
up    schemes    to    introduce    in  the   curricula  the  study  of  new 


*)    W.  Söderhjelm :    Moderna   spräk   och   deras  Studium  i  Finland. 
Helsingfors,   1894. 
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languages  *).  In  the  German  schools  there  have  always  been 
studied  two  compulsory  languages.  It  is,  however,  curious 
enough  to  State  that  simultaneously  with  some  circles  in  Fin« 
Jand  there  is  also  in  France  to  be  observed  a  »public  wave» 
wishing  to  have  only  one  compulsory  foreign  language  in 
the  schools.  This  is  very  remarkable,  but  perhaps  possible, 
psychologically,  to  explain.  In  France,  by  the  victory  in  the 
Great  War,  in  Finland,  by  the  liberation  of  our  country  from 
the  Russian  yoke,  the  chauvinism  at  times  has  overflowed  all 
boundaries,  which,  psychologically,  has  been  fit  to  weaken 
the  insight  of  the  necessity  of  foreign  cultural  influences  and 
the  relations  with  other  civilisations.  It  must  be  added  that 
the  French  modern  language  teachers  very  energetically  defend 
their  positions. 

The  principal  reason,  however,  why  the  Committee  has 
not  made  two  foreign  languages  compulsory  to  all  pupils  is 
perhaps  the  fact  that  the  Committee  somehow  regards  it  as 
an  axiom  that  the  future  lyceum  shall  have  only  6  forms. 
Hence  all  the  difficulties  in  regard  to  the  curriculum.  In  Ger; 
many  they  have,  it  is  true,  planned  the  school  to  contain 
this  number  of  forms,  but  the  future  Elementary  Public  School 
in  Germany  seems  to  have  7  forms,  the  corresponding  schools 
in  Finland  having  only  six,  and  then  it  is  to  be  remembered 
that  they  in  Germany  have  only  one  native  language  while 
we  have  two.  In  countries  whose  own  language  is  not  a 
widely  spread  one  it  must  always  be  necessary  to  spend  more 
time  upon  foreign  languages  than  the  great  nations  do.  But 
as  I  have  already  shown  we  are  not,  with  three  compulsory 
languages,  worse  situated  than  the  Swedes.  We  must  take 
the  consequences  of  our  position  and  have  the  future  schools 
with  7  classes  as  they  have  proposed  to  have  their  schools 
in  Sweden.  Even  if  the  Prolongation  of  the  time  spent  in 
the    school    can    be    regarded  as  a  drawback,   it,  in  any  case, 

')  The  Report  of  the  Committee  on  the  Position  of  Modem  Laru 
guages  in  the  Educational  System  of  Great  Britain.     1918. 
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is  a  much  lesser  drawback  than  making  the  school-days  too 
short  and  venture  important  cultural  worths.  Besides,  the 
loss  of  time  is  more  imaginary  than  real.  Then  it  is  obvious 
that  the  more  unprepared  the  pupils  enter  the  University, 
the  more  time  they  will  have  to  spend  there  on  preliminary 
studies.  We  therefore,  instead  of  grumbling,  ought  to  be 
glad  for  such  a  comparatively  cheap  price  as  the  Prolongation 
of  the  school*days  for  one  year,  to  get  the  whole  school* 
question  settled  in  a  rather  satisfactory  manner.  And,  if  they 
in  Sweden  can  have  seven  years  at  lyceum  (=  Högre  all? 
männa  läroverket),  it  is  difficult  to  see  why  we  could  not 
have  it  so  organised.  What  is  possible  on  the  western  side 
of  the  Gulf  of  Bothnia  ought  to  be  so  on  the  eastern,  if  the 
water  is  to  be  not  only  a  geographical  frontier  but  also  a 
cultural  one. 

I  trust  have  shown  that  we  have  the  same  possibilities  to 
learn  three  languages  in  our  schools  that  they  have  in  Swe* 
den,  even  after  an  eventual  schoolsreform  with  the  whole 
Elementary  Public  School  as  obligatory  to  all.  There  is,  how* 
ever,  the  difference  that  whiie  in  Sweden  they  have  thus 
found  place  for  German,  English,  and  French,  we  with  a  se? 
cond  native  tongue  can  have  only  two  of  the  great  European 
languages  as  compulsory.  But  how  then  does  the  matter 
stand  with  regard  to  English?  Perhaps  it  is  in  reality  that 
a  deplorable  but  hard  necessity  makes  it  impossible  to  ame* 
liorate  its  position  and  to  have  as  hitherto  only.  German  and 
French  as  the  principal  languages  to  be  studied.  I  think 
otherwise.  It  seems  as  if  French,  the  second  language 
hitherto,  could  not  hereafter  keep  this  position.  This  not  be* 
cause  it  would  have  ceased  to  be  important  for  us  and  should 
be  excluded  from  our  schools  —  far  from  it.  The  direct 
communication  with  the  refined  latin  civilisation  cannot  be 
broken  without  the  greatest  damage  to  our  own  culture,  but 
the  French  language  must  have  another  place  than  at  present 
in  our  lyceums  —  with  exception  of  the  few  of  the  classical 
type,    where   French  even  in  the   future  should  have   its  posi* 
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tion  as  the  second  language,  and  if  possible  with  a  greater 
number  of  lessons  than  now.  But  in  the  lyceums  with  pa* 
rallel  (modern)  courses  it  should  have  a  somewhat  altered 
position.  To  begin  with,  in  schools  where  Latin  is  not 
a  compulsory  subject,  and  where  the  help  given  by 
the  Latin  studies  to  the  student  of  French,  does  not  exist  at 
all,  or  in  a  very  small  degree,  its  position  is  exceedingly 
weak,  and  the  results  of  a  problematical  value.  Inquiries 
made  among  students  at  the  University  have  shown  that  only 
few  read  French  books  after  leaving  the  school.  Also  the 
specialists  in  this  country  and  in  Sweden  agree  in  their  opin; 
ion  with  regard  to  the  weakness  in  the  position  of  French 
at  present.  So  Prof.  W.  Söderhjelm  (at  present  Finland's 
Ambassador  in  Stockholm),  who  as  former  professor  of  mo* 
dem  languages  at  the  University  of  Helsingfors  has  a  tho* 
rough  experience  in  this  matter,  discourses  upon  it  as  follows: 
»I  have  as  examiner  [at  the  University]  arrived  at  the  opin? 
ion  that  the  knowledge  of  French  to  those  pupils  who  have 
not  studied  latin  at  school  is  of  little  value»  *).  And  Dr 
Eden  in  Sweden  says  2):  »French  with  12  hours  in  all  is  pure 
humbug;  so  short  a  course  only  abstracts  time  from  other 
subjects  and  overloads  the  curriculum  without  any  good  re== 
sult.  If  French  cannot  get  a  noticeably  better  position,  it 
may  at  once  be  excluded  from  the  schools».  As  there  is 
scarcely  any  possibility  to  give  it  a  better  position,  if  it  re* 
mains  the  second  language,  it  cannot  be  any  longer  maintained 
as  such.  It  lies  outside  the  plan  of  this  article  to  dis* 
cuss  the  question  of  French  at  greater  length,  I  may  only 
refer  to  my  proposition  to  give  the  pupils  the  right  to  choose 
French  instead  of  Latin  in  the  three  highest  forms,  whereby 
French  would  get   18  hours3).     Since  I  made  that  Suggestion 

')    Nyfilologdagarna   i    Helsingfors,  Uusfiloloogipäivät  Helsingissä, 
1909,  p.  37. 

2)  Forum,  1919. 

3)  Tidskrift  utgiven  av  Pedagogiska  föreningen  i  Finland,  Suomen 
Pedagoogisen  yhdistyksen  aikakauskirja,   1919,  p.   149. 
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my  attention  has  been  drawn  to  the  fact  that  this  System  has 
already  been  applied  in  some  private  schools.  In  any  case 
it  is,  from  a  cultural  point  of  view,  better  that  a  small  num* 
ber  of  pupils  have  the  possibility  of  studying  French  to  the 
extent  that  they  really  learn  something,  than  that  a  greater 
number  of  pupils  study  it  so  superfluously  that  the  use  of 
their  studies  must  be  regarded  as  more  than  problematical 1). 
On  the  other  hand  English  is,  in  comparison  with  French,  so 
much  easier  that  even  with  a  smaller  number  of  lessons  good 
results  can  be  obtained.  Although  it  is  true  that  it  is  no  easy 
matter  to  master  English  thoroughly,  there  is  scarcely  any  Euro? 
pean  language  so  easy  to  learn  to  a  degree  to  make  it  possible 
for  one  to  understand  English  prose  and  to  make  oneself  under? 
stood  in  everysday  conversation.  And  this  degree  of  knowledge 
is  for  the  practical  purposes  of  most  people  sufficient.  Just  as 
the  language  of  practical  life,  English  ought  to  be  studied  as 
compulsory  language  by  all  pupils.  While  French  and  Ger* 
man  are  languages  spoken  by  two  great  and  important  peo? 
ples,  English  is  the  very  world4anguage,  and  it  seems  as  if 
the  importance  of  the  language  of  the  British  Empire  and  of 
the  U.  S.  A.  were  predestined  to  grow  more  and  more  in? 
dispensable,  as  well  as  the  ideas  of  western  people  seem  to 
get  more  and  more  predominant  in  the  cultural  life  of  the 
world.  As  English  also  contains  a  great  number  of  words 
of  Latin  or  French  origin 2),  those  not  knowing  Latin  can 
learn  by  English  guidance  almost  as  well  as  by  French,  the 
general  cultural  vocabulary  being  of  Latin  or  Romanic  origin. 
In    choosing    the     languages     to    be    introduced    into    the 


1)  Even  now,  as  the  pupils  have  the  possibility  of  taking  Rus= 
sian,  or  Physics,  instead  of  French,  only  about  40  °0  last  year  have 
chosen  French. 

2)  There  has  been  calculated  that  a  greater  English  dictionary  con= 
tains  about  75  %  words  of  Latin  origin,  whereas  in  ordinary  prose* 
literature  their  number  amounts  to  between  30  and  50  %.  It  is  also 
to  be  observed  that  these  words  in  English  have  an  appearance  much 
more  like  the  Latin  origin  than  the  corresponding  French  words. 
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schools,  the  practical  point  of  view  is  not  the  only  factor, 
perhaps  not  even  the  most  important  one.  And  far  less  old 
traditions  in  connection  with  the  slowness  of  the  evolution 
have  the  right  to  be  hindrances,  if  there  are  reasons  for  a 
change  in  old  customs.  In  fact  it  seems  that  no  direct  con? 
tact  with  civilisation  were  so  urgently  needed  as  with  the 
AnglosSaxon  one.  It  contains  qualities  of  the  greatest  value 
to  us.  May  I  be  permitted  to  give  one  or  two  examples 
which,  as  a  teacher's,  will,   I  hope,    be  interesting. 

To  speak  of  the  political  life,  for  instance,  there  are  a 
number  of  ideas  and  principles  we  have  borrowed  from  the 
Anglo=Saxon  world.  What  is  the  reason  why  they,  to  a  great 
many  persons,  awaken  some  feeling  of  dislike  rather  than  of 
satisfaction?  Surely  because  we  have  not  the  personal  quali* 
fications  to  deal  with  them  in  a  proper  spirit.  In  politics, 
as  in  society  as  a  whole,  everything  is  dependent  on  the  in* 
dividuals,  on  the  personal  cultivation.  And  scarcely  any  civ« 
ilisation  has,  in  the  same  degree  as  the  English,  been  capable 
of  building  up  fine  individual  personalities.  Personal  indes 
pendence  and  freedom  on  the  one  hand,  and  a  personal  cap? 
acity  of  selfscontrol  on  the  other.  The  whole  System  of 
English  education  aims  at  creating  independence  of  character 
and  mind.  Therefore,  even  the  personality  of  the  schoolboy 
is  carefully  respected.  There  is  a  playful  saying,  that  the 
English  teacher  does  not  educate  his  boys  at  all,  he  is  only 
looking  on  whilst  the  boys  are  educating  each  other  mutu* 
ally.  Here  is  given  a  good  characteristic  of  the  difference 
between  the  English  and  the  ordinary  Continental  System  of 
education.  While  the  latter  is  built  upon  the  principle  of 
authority  and  to  a  great  extent  seeks  to  force  upon  the  youth 
good  principles  from  without,  the  English  System  seeks  to 
develop  individuals,  conscious  of  their  personal  responsibility 
and  ready  to  bear  the  consequences  of  their  deeds;  faithful 
to  the  strong  belief  of  the  germ  of  good  there  is  in  every* 
one  of  us  and  allowing  us  freely  to  unfold  our  innermost 
particularities;    —    the    laughed*at    English    eccentrics    are  but 
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the  extreme  fruits  of  a  sound  System  of  education.  A  thou* 
sand  times  better  is  —  so  argues  the  English  teacher  —  so* 
metimes,  perhaps,  to  be  cheated  by  the  pupil  than  morally 
to  damage  his  character  by  an  unwise  and  untimely  inter- 
ference.  Nothing  is  more  injurious  to  the  moral  conscience 
of  a  young  boy  or  girl  than  unjustly  suspecting  him  or  her 
of  bad  motives  in  cases  where  the  offence  against  the  disci* 
pline  is  more  the  result  of  rashness,  or  similar  reasons,  than 
of  bad  will.  And  the  teacher's  temptation  to  play  the  in* 
fallible  authority  ought  to  be  greatly  diminished,  if  he  made 
himself  aware  of  the  fact  that  his  superiority  in  comparison 
with  the  pupil  only  consists  in  his  greater  age  and  experience. 
The  character  of  the  pupil  should  be  brought  to  maturity  in 
many  cases  less  by  authority  than  by  experience  and  devel* 
oped  selfscriticism.  The  young  shall  not  be  made  an  unfree 
servant  of  the  State  who  fawns  upon  the  mighty  and  oppres* 
ses  the  subordinates,  but  to  an  independent  individual,  capable 
of  initiative,  with  self=respect,  selkesteem  and  self*confidence, 
but  at  the  same  time  capable  of  the  greatest  self=denial  and 
self*control  when  needed.  It  is  thus  we  fancy  the  English 
gentleman  —  a  type  to  be  found  in  all  circles  of  society,  not 
only  in  the  highest.  And  this  character  we  even  observe  in 
the  outer  appearance  of  the  Englishman,  calm  and  dignified. 
Such  an  independence  is  not  gained  if  the  pupil  is  always 
led  by  a  string.  The  Continental  pedagogy  has  also  shown 
an  almost  superstitious  belief  in  the  power  of  developing 
characters  by  a  merely  intellectual  and  esthetical  training  — 
on  the  other  hand  it  is  not  to  be  denied  that  the  English 
have  often  gone  to  a  reverse  extremity,  a  fact  that  they 
themselves  have  observed  not  least  by  the  Great  War  and 
its  experiences.  A  certain  amount  of  knowledge  is  surely 
indispensable,  but  it  is  not  to  be  denied  that  we  have  gone 
a  great  deal  too  far  in  worshipping  this.  Let  us  only  think 
of  many  shool=books  in  History.  Of  greater  use  than  enorm* 
ous  Stores  of  knowledge  based  only  on  the  memory  —  so 
safely  kept  in  books  of  reference  —  it  is  to  develop  the  cap* 
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acity  of  the  pupil  to  work  independently  and  accustom  him 
to  make  small  studies  on  different  subjects  —  a  system  prac* 
tised  to  a  great  extent  in  American  schools. 

The  Englishman  tolerates  no  intrusion  on  the  domain  of 
his  personal  life  —  »my  house  is  my  Castle»  has  a  wider 
significance  than  a  purely  local  one  — ,  but  the  consequence 
is  that  he  on  his  part  respectfully  tolerates  the  same  ten* 
dency  with  his  neighbour,  i.  e.  he  is  tolerant.  How  much 
we  had  to  learn  in  this  trait  of  the  English!  And  of  his 
manner  to  regard  all  things  from  a  practical  point  of  view. 
On  purpose  to  save  a  theoretical  principle  only  he  surely 
does  not  allow  the  Empire  to  go  down,  as  little  as  he  enga* 
ges  in  ideological  enterprises  of  which  his  practical  sense  teils 
him  are  not  possible  to  realize  in  this  world.  By  nature 
inclined  to  romantical  dreams  we  have  to  a  great  extent  been 
influenced  by  peoples  who  have  a  taste  for  theoretical  specu= 
lations.  The  more  important  it  would  be  to  have  as  a  coun? 
terbalance  a  near  contact  with  the  realistic  and  practical  Eng? 
lish  culture,  flourishing  in  an  Empire  kept  together  in  a  way, 
not  seen  elsewhere,  in  the  history  of  mankind,  less  by  regu* 
lations  and  authority  than  by  the  free  will  and  strong  feeling 
of  its  subjects  to  do  so.  We  have  also  a  great  deal  to  learn 
from  a  country  where  mediaeval  ceremonies  at  the  coronation 
day  or  the  Lord  Mayor's  day  —  ridiculous  perhaps  in  the 
eyes  of  the  superficial  spectator  —  are  a  witness  of  the  deeply 
rooted  instinct  of  the  English  that  the  modern  life  must  be 
built  on  the  ground  of  the  past. 

If  we  thus  wish  to  bring  this  rieh  English  culture  near  to 
the  pupil,  the  circumstances  are  so  favorable  that  no  country 
has  a  literature  more  suited  to  the  young  than  the  English. 
It  is  no  aeeident  that  the  dearest  books  of  our  youth  are 
translations  from  English,  from  Robinson,  or  Gulliver  and 
Walter  Scott  up  to  Dickens  and  Rudyard  Kipling  and  many 
others.  I  mentioned  Robinson.  I  cannot  withstand  the  tempt* 
ation  to  cite  some  nicely  written  lines  of  a  French  pedago* 
gue  showing  how  in  this  book  for  children,  eagerly  swallowed 
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hy  all  hoys,  we  häve  the  secrets  of  the  whole  glorious 
development  of  England.  Mr  Hovelaque,  Inspecteur  general 
of  modern  language  teaching  in  France,  writes  hereof:  »Vous 
leur  [=  aux  eleves]  montrerez  la  signification  de  ce  livre,  qui 
semble  un  simple  recit  pour  des  enfants,  et  qui  peut  sugge* 
rer  au  philosophe,  au  sociologue,  les  pensees  les  plus  pro* 
fondes,  car  il  n'y  en  a  pas  qui  jette  une  clarte  plus  vive  sur 
la  psychologie  d'une  race  et  explique  mieux  ses  destinees 
materielles.  Tout  le  secret  de  la  fortune  coloniale  anglaise 
est  renferme  dans  ce  roman:  on  y  voit  l'indomptable  pa* 
tience,  la  tenacite  de  fourmi  qu'aucune  defaite  ne  lasse,  la 
froide  fougue,  le  solitaire  courage  de  ces  emigrants,  egale* 
ment  epris  de  ces  deux  goüts  en  apparence  contradictoires, 
le  goüt  de  l'aventure  et  celui  de  l'intimite,  qui  ont  reconstitue 
dans  les  forets,  dans  les  deserts  une  civilisation  et  un  »home». 
Vous  leur  montrerez  que  la  racine  de  cette  energie  est  dans 
la  foi  et  sa  nourriture  dans  ce  livre  unique,  dont  vous  direz 
la  fortune  extraordinaire  en  Angleterre :  trois  fois  par  jour 
Robinson  lit  les  Ecritures,  et  le  combat  qu'il  a  soutenu  contre 
la  Nature,  il  Tentreprend  contre  son  coeur  —  il  veut  conque* 
rir,  ameliorer  Tun  comme  l'autre  et  c'est  ainsi  qu'il  se  pre? 
pare  ä  la  täche  de  sa  race  qui  est  »de  defricher,  peupler, 
organiser  et  civiliser  des  continents»  (Taine)»  J).  —  It  is  also 
a  very  good  thing  that  in  teaching  a  language  with  a  rather 
restrained  number  of  grammatical  difficulties,  there  is  much 
time  left  for  a  deeper  penetration  into  the  contents  of  the 
texts  to  be  treated. 

If  thus  the  whole  spirit  of  the  English  civilisation  has  a 
lot  of  good  things  to  teach  us,  we  also  can  gain  many  sug* 
gestions  regarding  the  outer  Organisation  of  the  schooWork. 


2)  Cited  in  Delattre,  La  Culture  par  FAnglais,  p.  89,  a  book 
signed  by  a  French  critic  as  »une  revelation»,  a  book  to  be  highly 
recommended  to  those  interested  in  the  study  of  the  English  language 
and  literature,  schooldife  and  universityslife.  Among  other  good  things 
it  gives  a  lot  of  examples  of  how  the  soul  of  the  people  is  rellected 
in  the  language. 
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Complaints  are  often  heard  in  this  couhtry  that  the  school* 
boys  and  *girls  are  overstrained  and  nervous.  Be  it  as  it 
will  with  the  over*pressure,  without  doubt  often  a  great  deal 
exaggerated,  it  can  scarcely  be  denied  that  the  life  of  the 
pupils  is  to  a  great  extent  rather  restless.  And  the  general 
mischievousness  in  the  youth  so  often  complained  of,  does 
not  in  the  first  instance  have  its  cause  in  the  charge  that 
good  homes  have  got  so  rare,  but  we  see  the  principal  cause 
in  the  fact  that  the  parents  have  so  little  possibility  to  in? 
fluence  their  children,  their  always  being  occupied  with  one 
thing  or  another  in  and  outside  the  school.  The  wholesome 
family '  life  is  disappearing.  It  is  noteworthy  that  the  very 
country  of  industrialism,  that  has  given  the  world  the  saying 
»Time  is  money»,  always  had  time  for  the  week*end  holidays 
and  the  »English  Sunday»,  so  misunderstood  and  sneered  at, 
but  —  how  often  the  rigorous  rules  about  Sabbath^rest  may 
have  been  led  into  absurdity  —  nevertheless  a  source  of  Hess* 
ing  for  the  AnglosSaxon  race.  It  is  true  also  in  time  of 
peace  what  was  said  during  the  Great  War  that  that  people  is 
winning  which  has  the  strongest  nerves.  How  much  of  the 
wonderful  English  tranquillity  and  dignity  —  a  sign  of  good 
nerves  —  is  due  to  the  week^end  holiday  —  of  course  together 
with  other  factors  —  is  not  possible  to  prove,  but  is  scarcely 
to  be  denied.  As  everyone  knows,  in  the  English  schools 
there  follows  after  five  days'  work  a  free  Saturday,  adapted 
to  sport  and  all  kinds  of  recreation,  and  then  comes  a  day 
of  real  physical  and  psychical  rest  and  relaxation,  when  the 
family  is  together  and  enjoys  each  others  Company.  With  us 
Sunday  is  often  the  busiest  day  for  teachers  and  pupils.  No 
undisturbed  freedom  from  the  bürden  of  duties,  even  the 
sporting  life  has  something  of  nervousness,  because  the  mind 
is  füll  of  thoughts  about  all  the  compositions,  themes  and 
mathematical  problems  to  be  ready  on  Monday  morning, 
work  that  the  pupils  had  no  time  to  do  during  the  week* 
days;  and  the  teacher  regards  with  a  sigh  the  piles  of  copy* 
books    to    be    corrected    at  the  same  time.     When  all  muster 
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in  the  school  at  the  beginning  of  a  new  week,  it  is  far  from 
certain  they  always  feel  rested   and  fit. 

But  I  already  hear  my  critics  say:  Why  call  attention  to 
these  facts,  possible  in  other  happier  countries  but  unrealiz* 
able  with  us  in  Finland?  This  talk  about  a  weeksend  holi* 
day  with  us  is,  so  the  doubters  may  continue,  but  an  exam? 
ple  of  that  special  taste  of  romantic  dreamery  just  blamed  as 
a  national  fault.  Is  that  so  sure?  It  is  possible  that  the 
distribution  of  the  school=terms  and  vacations  is  not  ideal. 
The  experience  shows  that  a  great  many  of  the  pupils  are 
tired  long  before  the  end  of  the  term  and  not  capable  of 
intensive  work.  It  is  obvious  that  during  a  long  vacation 
forces  cannot  be  gathered  for  an  unnaturally  long  term.  And 
the  bad  would  be  worse  if  the  long  terms  were  further  pro? 
longed  as  some  teachers  have  proposed.  The  proportion  with 
regard  to  length  of  time  between  vacations  and  terms  seems 
to  be  rather  good,  and  well  adapted  to  our  climatical  cons 
ditions:  in  this  cold  climate  we  cannot  work  as  much  as 
people  under  a  sunny  blue  sky.  But  by  this  it  is  not  denied, 
as  I  have  already  hinted  at,  that  our  long  summer  vacation 
of  three  months  could  be  shortened,  if  compensation  could 
be  given  otherwise.  In  my  opinion  this  could  be  done  eas 
sily  by  introduction  of  the  free  Saturday  in  English  manner. 
With  this  day  free  it  would  be  possible  for  the  pupils  to 
have  time  to  be  more  at  home,  to  play  sport,  to  devote 
themselves  to  music,  chemical  experiments  or  whatever  their 
individual  tastes  and  inclinations  may  be.  The  pupils  could 
also  on  such  freedays  make,  together  with  the  teacher,  bota? 
nical  excursions,  visit  museums  and  so  on.  The  pedagogical 
value  of  a  free*day  filled  up  in  this  manner  can  scarcely  be 
overestimated.  The  schoolswork  consists,  in  far  too  great  a 
degree,  of  mechanical  cramming  of  knowledge  in  the  brains 
of  the  poor  boys  and  girls.  The  theacher  stuffs  them  füll 
of  all  kinds  of  good  things  —  of  course  in  strict  agreement 
with  the  last  rules  of  art  —  and  the  pupils,  on  the  next  oc* 
casion,    render    the    matter    skilfully  pumped   into  them,  as  a 
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good  gramophone  record  renders  the  piece  of  song  sung  into 
it  by  an  artist.  But  the  development  of  the  personal  forces 
and  the  habit  of  independent  working  is  far  too  little  favoured 
in  the  present  schooMife.  For  such  selkwork  and  seif* 
development  a  free  week*day  would  be  very  precious.  Even 
in  other  countries  there  are  tendencies  to  shorten  the  weekly 
work  in  the  school.  In  France,  at  present,  a  strong  move* 
ment  is  going  on  to  shorten  the  working  hours  in  the  secon* 
dary  schools  to  20  hours  a  week  at  most  [and  5  working; 
days],  and  as  far  as  my  experience  goes  the  French  pedagogues 
have  supported  this  proposal  most  warmly.  On  the  contrary, 
they  far  from  seldom  intend,  in  this  country,  to  make  the 
schooWork  more  and  more  hard  for  teachers  and  pupils, 
quite  unconscious  of  the  totally  different  kind  af  work  where 
the  material  consists  of  young  human  plants  requiring  the 
most  delicate  treatment.  I  think  the  results  of  the  work  and 
the  health  of  the  pupils  would  be  only  a  gain  if  the  sum* 
mer  holidays  were  shortened  a  little  and  we  had  the  Satur* 
day  free  every  week.  How  would  this  look  in  practice? 
We  work  at  present  35  weeks  a  year.  Consequently  by  the 
introduction  of  the  free  Saturday  35  working^days  would  be 
lost.  Now  we  have  at  least  one  extra  holiday  every  month, 
and  to  this  can  be  added  some  other  free  days  (patriotic  and 
cultural  festivals,  a  Lent  holiday,  May^day  etc.).  wherefore 
we  with  the  exception  of  the  long  vacations  have  at  least  10 
or  12  days  free.  These  holidays  should  of  course  fall  off  if 
every  week  the  Saturday  were  free  and,  on  the  other  hand, 
the  Saturday  ought  to  be  a  working*day  in  such  a  week 
where  a  patriotic  or  other  festival  had  fallen  on  another  day 
of  the  week.  Thus  the  calculated  loss  of  35  days  would  be 
reduced  to  25  or  23  days.  These  23  days  we  could  easily 
make  up  working  in  June  8  days  and  in  August  15 
days.  In  many  parts  of  Finland  the  two  first  weeks  of  June 
are  rather  cold  so  that  many  people  do  not  move  out  to  the 
country  immediately  after  the  closing  of  the  schools,  and  even 
if,  on  the  other  hand,  the  last  days  of  August  are  sometimcs 
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warm  and  most  beautiful,  this  is  not  a  general  fule;  in  no 
case  is  it  a  nuisance  to  resume  living  in  town  by  this  time. 
Perhaps  it  would  also  be  possible  to  take  3  or  4  days  from 
the  Christmas  holidays.  I  have  no  doubt  at  all  that  a  work* 
ing  week  of  only  5  days,  made  possible  by  shortening  the 
summer  (and  eventually  the  Christmas)  vacations  by  some 
days,  would  be,  in  most  respects,  greatly  preferable  to  the 
present  system.  An  experiment  lasting  2  or  3  years  would 
doubtlessly  give  us  the  surest  answer. 

We  have,  I  hope,  by  a  couple  of  examples  from  the 
pedagogical  view,  seen  how  many  good  suggestions  we  could 
take  from  the  Anglo^Saxon  world  and  consequently  how  ne* 
cessary  it  would  be  to  have  the  means  thereto,  i.  e.  a  more 
commonly  spread  knowledge  of  the  English  language.  It 
would  carry  us  too  far  only  to  enumerate  all  the  English 
influences  we  have  even  now  adopted  in  different  ways.  As 
only  too  well  known  to  every  one,  it  is  not  necessary  to 
mention  our  debt  to  the  English  on  the  domains  of  sporting 
life,  commerce  and  trade.  But  although  the  scientific  im= 
pulses  with  predilection  have  been  sought  elsewhere,  English 
and  not  the  least  American  scientific  research  have  not  left 
us  uninfluenced  in  several  branches  of  learning,  political, 
technical,  sociological,  psychological  and  others,  not  to  speak 
of  the  popularizing  literature,  scarcely  so  rieh  in  any  lan* 
guage  as  in  the  English.  In  the  practical  social  life  we  could 
mention  such  originally  AnglosSaxon  movements  as  co= 
Operation;  the  Taylor  system  is  eagerly  studied  and  so  on. 
As  early  as  in  the  eighties  some  ethical  and  religious  influen* 
ces  were  feit  in  this  country,  coming  from  English  High  and 
Free  Churches,  down  to  the  Y.  M.  C.  A.  and  the  Christian 
Student  Movement  in  later  periods.  After  the  pattern  of 
the  Robert  Browning  Settlement  in  London,  we  have  got  a 
similar  settlement  in  Helsingfors  to  the  benefit  of  the  work* 
ing  classes.  And  who  would  be  without  our  sprightly  Girl 
and  Boy  Scouts.  There  is  scarcely  any  side  of  our  life  where 
it    is    not    possible    to  point  out  Anglo^Saxon  influences,  not 
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to  speak  öf  what  we  have  got  indirectly  by  the  mediation  of 
other  people  with  better  and  nearer  international  relations  as 
has  been  our  case  until  quite  recently.  And  all  this  in  spite 
of  the  fact  that  the  school  has  done  so  very  little  with  regard 
to  the  English  language.  Most  people  knowing  English, 
more  or  less,  have  learned  it  in  a  private  way,  —  the  strongest 
testimony  of  how  great  the  interest  is  for  English.  We 
have  spoken  of  school*reforms.  But  quite  independently  as 
to  whether  they  will  come  sooner  or  later,  a  great  step  for? 
ward  would  be  taken  if  the  pupils  in  the  three  highest  forms 
had  the  possibility  to  choose  English  instead  of  French  or 
Russian.  The  pupils  thus  would  have  English  12  hours  a 
week  in  these  forms,  and  with  this  a  great  deal  could 
"be  done. 

In  the  experimental  schools,  mentioned  above,  the  first 
foreign  language  (German)  has  got  only  10  hours  in  the 
middle  forms.  How  much  can  be  done  with  boys  aged  13 
—  15  years  in  a  language  so  extremely  difficult,  with  reference 
especially  to  its  grammar?  The  results  would  not  be  worth 
much.  But  even  as  it  is  now,  with  15  hours  in  four  forms, 
beginning  in  the  lowest  form  but  one,  the  results  are  of  a 
rather  modest  kind,  and  this  result  is  won  only  by  the  greatest 
severity  on  the  part  of  the  teacher,  figuratively  speaking 
»mit  Blut  und  Eisen»  (»with  Blood  and  Iron»).  I  take  at 
random  the  programme  of  a  school  where  there  is  a  teacher 
officially  regarded  as  good,  and  the  school  too  considered  to 
be  in  a  good  condition  (it  is  clear  without  saying  that  I  have 
not  my  own  pupils  in  view).  I  have  drawn  up  a  statistic 
regarding  the  results  won  in  that  school  during  the  years 
1915—1920  in  the  forms  up  to  the  5:th.  The  number  of 
unsatisfactory  marks  in  German  came  to  28.3  %  —  a  rather 
high  figure.  And  there  are  schools  with  still  less  satisfactory 
results.  If  old  prejudices  had  not  such  a  terrible  power,  even 
with  clever  people,  more  than  one  would  perhaps  listen  to 
the  voices  heard  for  a  long  time  past,  particularly  in  Sweden, 
telling    us    that   German,  as  little  as   Latin,  are  not  languages 
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pedagogically  best  suited  to  be  begun  with  by  children  in 
the  lowest  forms.  It  seems,  from  a  theoretical  point  of  view, 
natural  that  a  language  so  simple  in  its  grammatical  structure 
as  English,  ought  to  be  the  most  suitable  for  younger  children. 
Practical  experiments  have  to  a  great  extent  strenghtened  this 
supposition.  Experiments  with  English  have  been  made  in 
many  Swedish  schools  of  which  I  need  only  mention  Borgar* 
skolan  i  Gevle,  Högre  realläroverket  i  Göteborg,  and  this 
year  (1921)  similar  experiments  are  being  organised  at  Högre 
allmänna  läroverket  at  Helsingborg.  I  have,  however,  had 
occasion  to  have  detailed  accounts  regarding  this  question 
from  the  school  corresponding  to  our  Finnish  Normallyceums, 
viz.  Statens  Provskola  Nya  Elementar  skolan  i  Stockholm.  To 
the  annual  programmes  appendixes  are  attached  giving  account 
of  pedagogical  experiments  made  at  the  aforesaid  school,  or 
treating  actual  educational  problems.  As  these  programmes 
are  rather  difficult  to  get  in  this  country 1),  I  hope  it  will 
interest  our  modern  language  teachers,  if  I  give  here  a  short 
report  of  the  experiences  made  at  that  school  with  regard  to 
the  question  of  English  as  the  first  foreign  language. 

In  order  to  get  the  possibility  of  a  reliable  comparison, 
English  was  introduced  as  the  first  language  in  a  form  with 
two  parallel  lines,  in  the  other  of  which  German  was  studied 
from  the  beginning.  Thus  it  was  possible  to  compare  the 
two  Systems  working  side  by  side  from  the  lowest  form  up 
to  the  Student's  examination.  The  new  trial  was  begun  in 
the  first  (lowest)  form  in  1908,  and  a  similar  arrangement 
was  repeated  during  two  following  years  in  order  to  get  a 
sufficiently  broad  basis  for  the  drawing  of  conclusions.  It 
may  not  be  amiss  to  remind  the  reader  that  the  German, 
when  studied  as  the  first  language,  is  taught  in  all  9  forms 
and     has     the     following    number    of    weekly    hours    in    the 

l)  The  Head=Master,  Dr  Knut  Bohlin,  has  been  kind  enough  to 
send  me  the  programmes  where  our  problem  is  treated  (programmes 
1908-1911,  1913,  1915,  1917,  and  1919),  and  at  this  juncture  I  beg  to 
accord  him  my  best  compliments  and  thanks. 
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respective  forms:  6,  6,  6,  4,  4,  2,  2,  2,  2  or  a  sum  of  34; 
English  enters  in  form  IV  and  has  respectively  5,  5,  3,  5, 
2,  4  or  a  sum  of  22  hours.  Now  English  was  consequently 
began  in  the  first  form  with  resp.  6,  6,  6,  3,  3,  2,  2,  a  sum 
of  28  hours,  and  its  study  was  finished  two  years  before  the 
Student's  examination.  German  again  began  in  the  4:th  form 
with  6,  6,  3,  3,  4,  4  or  in  all,  26  hours.  If  we  compare  the 
new  system  with  the  old  one,  we  observe  that  German  had 
now  8  hours  less  than  formerly,  a  reduction  of  nearly  24  % 
or  a  fourth,  while  English  had  6  hours  less  than  German, 
when  the  first  language,   a  reduction  of  about   18  %  x). 

The  idea  was  to  get  an  answer  to  the  following  two 
questions:  1)  is  English  by  itself  a  suitable  language  to  be 
begun  with,  and  2)  is  it  possible  to  get  in  German  as  good 
(or  better)  results  than  formerly  with  a  reduced  number  of 
lessons,  if  this  difficult  language  begins  later,  when  the  pu* 
pils  have  arrived  at  a  riper  age.  The  reports  written  by 
lektor  (senior  master)  Palmgren  who  taught  English  to  the 
boys  give  an  answer  to  these  interesting  questions. 

What  in  the  first  instance  was  feared  was  that  the  rather 
difficult  pronunciation  and  irregulär  orthography  would  be 
dangerous  stumbling  blocks  to  small  children.  So  much 
the  better  is  it  that  these  fears  proved  to  be  unnecessary. 
With  regard  to  difficulties  of  articulation,  English  scarcely 
showed  to  be  more  difficult  to  learn  than  German,  and  by 
means  of  phonetic  transcription,  used  during  3/4  of  the  first 
scholastic  year,  quite  a  satisfactory  result  of  pronunciation  was 
achieved.  The  teaching  of  the  phonetic  transcription  caused 
no  difficulties,  and  the  transition  from  the  phonetic  text  to 
the  ordinary  orthography  showed  itself  to  be  easy.  The  vo* 
cabulary  was  tought  by  the  imitative  method,  and  the  pupils 
being  able  to  see  what  good  progress  they  made  were  highly 
interested  in  their  studies.  It  deserves  also  to  be  mentioned 
that    at    the    end    of  the  year  all  pupils  were  promoted  to  the 

l)   Meddelanden  fran  statens  provskola,  LVIII,  p.  1. 
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next  form.  By  Controlling  the  time  spent  by  the  boys  in 
doing  their  lessons  at  home  it  turned  out  that  while  the 
English  lessons  demanded  on  an  average  26  minutes,  the  pu* 
pils  in  the  parallel  class  studying  German  had  to  spend  32 
minutes  l).  In  the  following  years  the  results  can  also  be 
regarded  as  satisfactory,  even  if  the  acquirement  of  the  voca* 
bulary  was  not  as  easy  as  in  the  first  form,  where  the  work 
was  as  play.  There  is,  however,  a  less  favourable  circum* 
stance  to  be  mentioned.  When,  later,  the  exercises  began 
and  also,  when  the  German  language  was  introduced  into  the 
rorth  form,  it  turned  out  that  the  grammatical  knowledge  of 
these  pupils  who  had  had  English  as  the  first  language  was  not 
on  a  level  with  that  of  those  who  had  begun  with  German. 
Now  it  is  to  be  observed  regarding  this  —  what  lektor  Palmgren 
himself  'emphasizes  —  that  the  method  in  English  had  been 
onesidedly  imitative.  Grammar  was  not  learnt  systematically 
in  the  first  three  years 2).  It  is  therefore  to  be  supposed 
that  the  pupils  would  have  been  less  weak  with  regard  to 
grammar,  if  the  teaching  had  been  less  onesided  in  this  re* 
spect.  Be  it  now  it  may  with  this,  it  proved  to  be  a  rather 
easy  task  to  mend  this  shortcoming  because  of  the  greater 
ripeness  of  the  pupils  3).  In  German,  texts  were  read  in  2 
years  as  much  as  in  3  years  formerly,  and  as  to  English  the 
interest  kept  itself  up  as  in  the  first  years.  After  7  years' 
study,  the  pupils  passed  their  examination  (in  Ring  [  form] 
II  of  the  Highschool)  with  honours  and  high  marks.  As  to 
English  as  the  first  language,  the  new  system  had  thus  proved 
happy  so  far  as  the  results  in  the  last  examination  testify. 
Concerning  the  possibility  of  reading  literature  in  a  sufficient 
degree,  it  was,  however,  a  great  drawback  that  English  was 
not  studied  in  the  two  last  years  at  the  school.  —  But  how 
was  the  matter  with  German?  As  already  has  been  pointed 
at,    some    difficulties    with  regard  to  grammar  were  visible  in 

l)  Meddelanden  XXVII,  p.  4. 
-)  Meddelanden  XXXII,  p.  3. 
3)  Meddelanden  XLIII,  p.  6. 
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the  beginning,  but  these  were  soon  overcome.  When  the 
pupils  had  finally  reached  the  last  stage  of  their  studies  and 
had  to  undergo  the  Student's  examination,  all  passed  their 
written  examination  well.  As  to  the  oral  examination  Dr 
Knut  Bohlin,  the  Head^Master,  has  drawn  up  statistics.  Those 
pupils  who  had  begun  with  English  and  consequently  had 
German  only  26  hours,  got  on  an  average  1.69  points,  while 
those  taking  German  as  the  first  language  (with  34  hours) 
got  only  1.53  points.  We  see  thus  that  the  results  were  al* 
most  the  same  in  both  groups  with  a  small  advantage  to  »the 
Englishmen».  It  is  quite  natural  that  »the  Englishmen»  passed 
better  than  »the  Germans»  the  French  trial  having  1.63 
points  at  the  side  of  the  1.49  points  of  the  latter  ones.  Not 
one  of  »the  Englishmen»  was  refused  in  German.  The  gram* 
matical  knowledge  was  satisfactory  and  the  oral  translation  of 
a  hard  German  text  was  done  well x). 

If  we  now  try  to  draw  conclusions  of  the  experiences  won 
at  Nya  Elementarskolan,  we  see  that  the  practical  experi* 
ments,  on  the  whole,  corraborated  the  theoretical  supposi* 
tions:  that  it  were  possible  to  reach  the  same  results  in  Ger* 
man  with  considerably  fewer  hours,  if  the  study  was  begun 
later  with  pupils  in  a  more  matured  age.  The  difficulties 
concerning  the  grammar  were  without  any  doubt  not  only 
due  to  the  onesidedly  used  imitative  method,  but  also  due 
to  the  fact  that  children  at  the  age  of  14  may  be  too  unripe 
for  abstract  thinking.  If  introduced  one  or  two  years  later, 
the  results  would  have  been  without  doubt  still  better,  and 
won  more  quickly.  It  seems  as  if  the  most  suitable  age  fov 
beginning  German  —  as  is  now  the  case  in  most  schools 
regarding  Latin  —  would  be  the  age  of  15  or  16.  This  is 
not  the  place  to  discuss  the  question  whether  it  would  be 
possible  to  have  in  the  last  form  of  our  Middle  schools  a 
short  facultative  course  of  German,  as  the  case  is  in  Sweden 
with    French,    to    the    benefit    of   those  pupils  going  directly 

l)  Meddelanden  LVIII,  p.  2. 
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into  the  practical  life  (in  the  post*office  etc.)-  But  however 
it  may  be,  the  proper  place  for  German,  as  for  Latin,  is  in 
the  higher  stages  of  the  schools  preparing  the  pupils  for  the 
University.  Here,  at  the  University,  German  has  been,  and 
surely  always  will  be,  a  language  of  the  greatest  importance. 
But  could  satisfactory  results  then  be  made,  if  the  German 
teaching  was  begun  in  our  schools  only  in  the  6:th  (possibly 
in  the  5:th)  form?  We  have  seen  that  in  Sweden  they  had 
the  same  or  better  results  in  German  with  a  number  of  les* 
sons  23  per  cent  fewer  than  usually,  if  begun  some  years 
later.  At  present  we  have  25  hours  German,  23  %  less  is 
about  19  hours,  a  number  of  lessons  not  impossible  to  pro* 
eure  a  place  for  in  the  three  (or  four)  highest  forms.  We 
can  surely  presume  that  the  position  of  German  in  our  schools 
would  not  be  weakened  by  such  an  arrangement.  Besides 
the  present  position  of  the  Latin  studies  give  us  a  good  oc* 
casion  to  make  comparisons  based  on  experience.  Latin  has 
in  the  few  remaining  Latin  schools  of  the  old  type,  35  weekly 
hours,  beginning  in  the  lowest  form  but  one,  whilst  in  the 
lyceums  of  a  modern  type  it  is  studied  to  the  total  of  18 
hours  in  the  forms  VI— VIII.  It  has  often  happened  that  the 
pupils  in  the  latter  schools  have  done  the  same  written  pa* 
per  at  the  Student's  examination  as  the  pupils  in  the  ordi* 
nary  Latin  schools  with  50  %  more  hours  for  their  studies. 
And  another  example.  Those  of  my  day  began  their  German 
studies  in  the  5:th  form  and  had  in  all  12  hours  German. 
My  personal  experience  may  be  rather  acceptable  in  general. 
The  first  thing  I  did  at  the  University  was  to  go  to  an  an* 
tiquarian  bookseller  and  purchase  the  Works  of  Schiller. 
There  were  not  many  words  to  be  looked  for  in  the  die* 
tionary.  And  I  never  heard  of  anyone  of  my  generation  to 
whom  the  reading  of  German  scientific  literature  was  difficult, 
or  who  had  not  been  able  to  make  himself  understood  while 
travelling  in  Germany.  And  if  the  school=reform  comes,  and 
if  the  gymnasium  has  4  forms  as  it  ought  to  have  (as  a 
continuation  of  the  Middle  school  of  3  forms),  German  could 
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easily  get  by  this  means  20—24  hours.  Thus  there  would  be 
no  danger  at  all  of  our  traditional  relations  to  German  science 
and  universities  being  weakened.  In  this  way  the  higher 
forms  would  have  their  language,  German,  adapted  to  matured 
pupils,  and  the  Middle  school  English,  the  language  of 
practical  life,  and  the  language  best  adapted  for  the  study  of 
children  at  an  earlier  age.  Where  the  pupils  have  the  pos? 
sibility  of  choosing  the  language  they  desire  to  study,  a  pre* 
ference  to  English  is  generally  shown.  So  of  57  pupils  in 
the  first  form  of  the  Finnish  Commercial  School  in  Helsingfors 
last  year  (1920—1921)  only  8,  or  14.4  %  have  chosen  German, 
while  48,  or  84.2  %  studied  English  1).  The  figures  of  our 
commerce  point  in  the  same  direction.  With  a  comparatively 
good  position  in  the  Middle  school,  English  could  have  a 
modest  position  in  the  Gymnasium,  17  hours  in  all  would 
do.  By  an  arrangement  in  this  way  two  things  would  be 
gained:  to  begin  with  two  of  the  most  important  languages 
would  be  studied  in  a  comparatively  satisfactory  extension. 
And  secondly  they  would  enter  the  curriculum  in  a  pedago? 
gically  correct  order:  English,  the  grammatically  more  simple 
language,  apt  to  be  treated  to  a  great  extent,  although  by  no 
means  exclusively,  in  an  imitative  way,  would  come  first,  and 
German,  to  be  studied  more  analytically,  later,  with  older 
boys.  When  all  has  been  said  about  this  arrangement  there 
is  only  one  thing  against  it  —  prejudice,  or  the  argument  that 
as  it  has  not  been  done  before  it  cannot  be  done  now.  It 
has  not  been  done  before  in  Sweden  either,  and  yet  strong 
forces  are  working  for  such  a  reform,  although  the  relations 
of  Sweden  with  the  great  country  south  of  the  Baltic  have 
been  as  old  as  our  own  relations.  And  besides:  no  one  in 
this  country  recommends  the  introduction  of  such  a  ne'w, 
»revolutionary  reform»  (in  the  eyes  of  most  people)  at  once. 
The    only    thing    we  desire  is  that  experiments  in  this  direc* 

l)   Suomen    Liikemiesten    Kauppaopisto,   vuosikertomus    1920—1921, 
p.  31. 
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tion  should  be  made  in  our  country  as  they  have  been  made 
(and  are  going  on  now)  in  Sweden.  To  resume  what  has 
been  hinted  at  in  this  article,  the  desiderata  regarding  the 
position  of  English  would  be 

1)  that  English  in  the  thvee  highest  forms  of 
the  lyceums  with  parallel  courses  is  immediatly 
made    optional    with    French    (respectively    Russian), 

2)  that  in  some  greater  lyceum(s)  an  experimental 
course  with  English  as  the  first  language,  paraU 
lel  with  a  course  with  German  as  the  first  language, 
is  established  and  continued  up  to  the  Studenfs 
examination.  This  on  the  condition  that  at  the  be= 
ginning  of  the  course  a  sufficient  number  of  pupils 
(say,  as  in  Sweden,  15)  present  themselves  for  it. 
To  make  it  possible  to  draw  reliable  conclusions 
from  the  experiment,  this  is  to  be  repeated  under 
the  same  conditions  twice  or  thrice,  and 

3)  that  in  the  lyceums  of  the  classical  type  Eng= 
lish  is  to  be  introduced  and  given  the  position  it 
now  has  in  the  lyceums  with  parallel  courses,  i.  e. 
is  to  be  made  an  optional  subject  with  (at  least) 
two  lessons  a  week  in  the  two  highest  forms. 

Abo,  October,   1921. 

Hannes  Almark. 


Zu  «Neuphilologische  Mitteilungen»  XXII, 
113-117. 

Entgegnung. 

1)  Dedo  me>iique  habe  auch  ich  nur  von  menic  'klein' 
ableiten  wollen,  das  ja  die  Vorstufe  zu  menic  'Bursche'  sein 
muss. 

2)  Ein  mermella  'Klunkerwolle'  =  *aielötell a.  (zu  melö* 
tes  'Schaffell  samt  Wolle')  +  melimellu  'Quitte  —  diese 
Kontamination  ist  doch  nicht  so  nahliegend  —  erscheint  mir 
komplizierter    und  schwieriger  als  mermella  'Klunkerwolle'   = 
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mamellae  'Warzen  am  Hals  der  Ziegen'.  Ein  *MEi,öTErxA 
ergäbe  doch  *meldilla  (nach  Bruch  selbst,  der  später  mella 
'Scharte'  =  minmella  wegen  des  e  beanständet);  wie  sollte 
dies  mit  den  marmiellu  'Quitte'  usw.  sich  vermengt  haben? 
Eher  müsste  zwischen  marmella  'Klunkerwolle'  und  marmiellu 
'Quitte'  gegenseitige  Abstossung  als  Anziehung  herrschen. 
Bruch  erblickt  zwischen  der  «am  Rücken  der  Schafe  her* 
abhängenden  Ringelwolle»  und  den  «am  Hals  der  Ziegen  her* 
abhängenden  beiden  eicheiförmigen  Warzen»  einen  fundamen* 
talen  Unterschied:  nun  ist  Klunker  nach  dem  Dtsch.  Wb. 
'kotklümpchen  das  sich  in  der  wolle  des  schafes  bildet  oder 
im  barte  u.  ä.,  auch  die  zusammenbackenden  kleinen  büschel 
wolle,  haare  u.  ä.',  'läppen,  fetzen,  die  an  alten  kleiden  hän* 
gen',  'troddel,  quaste',  vgl.  besonders  Schweiz,  glüngger  'ge? 
hänge',  glünggerli  'das  bei  den  ziegen  oben  am  halse 
hängende  läppchen',  die  alle  mit  klumpen  und  klunkern 
'baumeln'  zusammenhängen.  Das  Schweiz.  Wort  zeigt  also 
eine  Verbindungslinie,  vgl.  mail.  pendellin  für  den  'appendice 
charnu'  der  Ziege  (Rolland  Faune  pop.  5,  181).  Das  Ges 
meinsame  ist  eben  das  Baumeln. 

3)  Es  ist  mir  nicht  klar,  wie  Bruch  mit  dedo  mermellique 
fertig  wird,  wenn  er  nicht  von  minimus  ausgeht:  er  erklärt 
zwar  *mermellico  +  menique,  aber  was  ist  die  besternte  Form? 

4)  Astur,  mellön  'Flechte  des  Viehs  an  der  Schnauze'  ist 
wohl  schwieriger  als  aus  marmella  'Klunker'  mit  *me>jdilöne 
=  mentIgo  'Geschwür  des  Schafes  am  Maul'  +  menda  ge* 
deutet:  man  beachte,  dass  diese  Kontamination  schon  vul* 
gärlat.  sein  müsste  (wie  Bruch  ja  auch  annimmt),  um  nd'l  > 
//  zu  entwickeln,  ferner  dass  der  Typus  *Igo  *ago  in  hollin, 
llanten  usw.  genug  entwickelt  war,  um  nicht  der  Umbildung 
zu  sIginöne  (dissimiliert  zu  *Igilöne)  zu  bedürfen.  Sp. 
mellön  'Strohfackel'  habe  ich  nur  zweifelnd  hiehergezogen, 
Bruchs  Deutung  (zu  metula)  kann  die  richtige  sein,  wenn 
auch  die  gegen  viejo  abweichende  Entwicklung  von  t'l  näher 
präzisiert  werden  müsste. 

5)  Wenn  ich  faltriquera  mit  /  und  r  als  «entlehnte» 
Form  bezeichnete,  so  meinte  auch  ich  nicht  Entlehnung  aus 
dem  Frz.sProv.  oder  Ital.,  sondern  aus  einem  nicht*kastilischen 
Dialekt.  Das  *U  möchte  ich  jetzt  aus  saltar  erklären,  vgl.  kat. 
la  que=salta  (auch  quesalta  geschrieben)  'Rockschoss',  also  = 
halda  in  seiner  urspr.  Bedtg. 

6)  Maleta  und  Konsorten  in  der  Bdtg.  'Krankheit,  Epi* 
demie,   Fieber'  sind  wohl  einfacher  aus  maledicta  'Fluch'  als 
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aus  male  acta  'schlechtes  Leben'  zu  male  agere  'schlecht 
leben'  erklärt,  da  sonst  im  Romanischen  agere  nicht  in  volkss 
tümlicher  Entwicklung  lebt.  Zur  Bdtg.  'Fieber'  vgl.  noch  den 
Beleg  bei  Godefroy  s.  v.  maldisson :  Malle  bosse,  fiebvre  quav= 
taine,  Et  cerxt  mille  aultres  maudissons  [A]  chascun  coup  nous 
nous  disons.  Man  fluchte,  indem  man  dem  Gegner  Fieber 
wünschte:  genau  wie  nprov.  mau=dich  zu  'dartre',  viele  Aus* 
drücke  für  'Behexung'  zur  Bedtg.  'Schnupfen'  kommen  konn* 
ten  (vgl.  Urtel,  Autouv  du  rhume),  genau  so  maledicta  zu 
Fieber'.  Dass  die  Bdtg.  'Fluch'  nicht  erhalten  ist,  kann  man 
nicht  ins  Treffen  führen:  gerade  das  nicht  mehr  im  Zusam* 
menhang  mit  dem  Verb  (maldecir  etc.)  stehende  Partizip 
konnte  Sonderbedeutungen  annehmen  (vgl.  frz.  benet  'ein* 
faltig'  gegenüber  benir).  Es  kann  sich  übrigens  um  einen 
Kakophemismus  handeln:  maeedicta  [febris]  'das  Verfluchte'. 

7)  Malacho  Umsetzung  aus  aital.  malatto  nach  lttto4echo 
ist  theoretisch  natürlich  möglich,  müsste  aber  durch  eine  Pa? 
rallele  gestützt  werden.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  ein  malacho 
zu  malo  nicht  gebildet  werden  konnte,  wenn  einmal  tvistacho, 
valentacho  da  waren,  umso  mehr  als  wir  ein  zweifellos  zu  sp. 
hombre  gebildetes  hombracho  (Baist  Ztschr.  30,  466;  nach  it. 
omaccio?)  haben. 

8)  Bezüglich  adrede  habe  ich  dieselbe  Meinung  wie  Bruch, 
nur  war  die  Klammer  in  a  dvet  (scient)  irrtümlich  weggeblie* 
ben,  vgl.  noch  a  gratscient  'wissentlich'.  Das  *de  scheint  mir 
nach  wie  vor  ungeklärt. 

Bonn.  Leo  Spitzer. 

Besprechungen. 

F.  Holthausen,  Altsächsisches  Elementarblich.  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  Heidelberg,  C.  Winter,  1921.  XV  +  260  S. 
8:o.  Preis:  M.  20. — ,  geb.  M.  26. —  und  Sortimenter-Zu- 
schlag. 

Die  Arbeit  erscheint,  wie  ihre  erste  Auflage  vom  J.  1899, 
in  der  von  W.  Streitberg  herausgegebenen  «Germanischen  Bib- 
liothek», Abteil.  I:  Elementar-  und  Handbücher,  die  durch  eine 
hübsche  Reihe  von  «Grammatiken  eröffnet  wird.  Die  meisten 
von  diesen  haben  bereits  neue  Auflagen  erlebt,  zum  Teil  sogar 
mehrmals:  Streitbergs  «Gotisches  Elementarbuch»  schon  seine 
5./6.,  V.  Michels'  -Mittelhochdeutsches  Elementarbuchs  >  seine 
3./4.,    das  Altisländische  Elementarbuch  von  A.  Heusler  seine  2. 
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Fast  nur  die  schon  lange  mit  grösster  Ungeduld  erwartete  Neu- 
auflage der  Streitbergschen  «Urgermanischen  Grammatik  fehlt 
immer  noch. 

Die  hier  zu  besprechende  2.  Auflage  des  bekannten  Alt- 
sächsischen Elementarbuches  von  dem  ausgezeichneten  Kieler 
Anglisten  hat  in  der  Zwischenzeit  keine  wesentlichen  Änderun- 
gen erfahren.  Die  seit  dem  Jahre  1899  neuentdeckten  altsäch- 
sischen Denkmäler  sind  verwertet,  aber  ihre  Zahl  ist  gering  (vgl. 
das  Vorwort  S.  V).  Der  Verfasser  verzeichnet  aber  auch  die 
dem  Altsächsischen  gewidmeten  Untersuchungen,  sogar  Arbeiten, 
in  denen  das  Altsächsische  nur  mehr  beiläufig  berücksichtigt  ist, 
und  diese  Liste  ist  stark  angewachsen  (vgl.  S.  1 — 9).  Wenn  der 
Umfang  der  Literaturangaben  ein  so  weiter  sein  soll  wie  hier, 
vermisse  ich  aber  in  der  Abteilung  III,  2:  Wortbildung  >  meine 
i.  J.  1897  erschienenen  «Beiträge  zur  Geschichte  der  e-Verba  im 
Altgermanischen»  (Memoires  de  la  Societe  Neo-philologique  ä 
Helsingfors,  II),  denn  neben  dem]  althochdeutschen  Stoffe,  der 
ein  Hauptgegenstand  der  Arbeit  ist,  ist  hier  das  Wichtigste  des  alt- 
sächsischen Materiales  als  Ergänzung  mit  aufgenommen  worden. 
Erwähnt  sei  auch,  dass  der  in  III,  1:  Laut-  und  Formenlehre 
angeführte  Aufsatz  von  N.  von  Unwerth,  Zur  Geschichte  der  in- 
dogerm.  es  os- Stämme  (PBrB.  36,  1),  durch  meine  Germanisch- 
finnischen Lehnwortstudien  (Helsingfors  1915),  S.  82—108: 
-  Die  germ.  es- Stämme  und  ihre  finnischen  Reflexe  vielfach  ver- 
vollständigt wird. 

Innerhalb  der  germanistischen  Vorlesungen  und  Übungen 
an  unserer  einzigen  Staatsuniversität  hat  das  Altsächsische  bisher 
keinen  Platz  gefunden.  Dies  ist  aber  ein  Uebelstand,  der  korri- 
giert werden  müsste,  denn  als  nächste  Grundlage  der  für  die 
nordischen  Sprachen  und  Kulturen  so  überaus  wichtigen  mittel- 
niederdeutschen Sprache  hat  das  Altsächsische  wenigstens  mit- 
telbar eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  den  Norden.  Und 
nicht  immer  eine  nur  mittelbare.  Hat  doch  das  Finnische  eine 
Anzahl  über  Schweden  herübergekommene  oder  zum  Teil  viel- 
leicht durch  unsere  eigenen  unmittelbaren  Verbindungen  mit  der 
norddeutschen  Hansawelt  zu  uns  gebrachte  niederdeutsche  Lehn- 
wörter aufzuweisen,  die  ihrer  Sprachform  nach  zu  urteilen  schon 
der  altsächsischen  Periode  ■ —  nach  Holthausen  S.  9  die  Sprache 
der  niederdeutschen  Stämme  vom  9.  bis  zum  12.  Jh.  —  zuzu- 
schreiben sind.  Finnische  Wörter  wie  laatikko  'Schublade, 
-kästen'  oder  Flaaminki.  Hofname  in  Österbotten  (Isokyrö)  kön- 
nen wegen  ihrer  unumgelauteten  Vokale  nicht  dem  Mittelnieder- 
deutschen entstammen  (vgl.  aschwed.  ladikka  <  andd.  *lädik,  mndd. 
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ledeken  'eine  kleine  Lade',  bezw.  ahd.  Flütningi,  mhd.  Vlcvminge). 
Fi.  (f)rouva  'Frau'  hat  eine  rein  altniederdeutsche  Form,  fi.  pols- 
tari  'Polster'  erinnert  zunächst  an  ahd.  polstar,  bolstari,  polstari, 
nicht  an  mndd.  bulster,  bolster,  schwed.  bolster,  u.  s.  w.  (vgl. 
T.  E.  Karsten  in  Idg.  Forsch.  26:  236—57). 

Sollte  aber  nur,  wie  zu  hoffen  ist,  die  von  der  Universität 
geplante  Zweiteilung  der  wichtigsten  Lehrstühle,  u.  a.  auch  des- 
jenigen der  germanischen  Philologie,  in  Parallellinien  mit  we- 
sentlich finnischer  und  schwedischer  Unterrichtssprache  von  Re- 
gierung und  Reichstag  genehmigt  werden,  so  eröffnet  sich  eine 
Möglichkeit  die  germanistischen  Universitätsstudien,  die  jetzt  haupt- 
sächlich für  den  Schulunterricht  berechnet  sind,  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  rücken,  und  dann  können  wichtige  Teile  der  germa- 
nistischen Wissenschaft,  die  jetzt  unberücksichtigt  sind,  wie  das 
Altsächsische,  in  den  Lehrplan  eingeführt  werden. 

T.  E.  Karsten. 

Victor  Michels,  Mittelhochdeutsches  Elementarblich.  Dritte  und 
vierte  stark  veränderte  Auflage.  Heidelberg.  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung,   1921.     Preis  24  RM. 

Die  grammatische  Darstellung  des  Mittelhochdeutschen  von 
Michels,  von  welcher  jetzt  die  dritte  und  vierte  Auflage  vorliegt, 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  bekannten  Mittelhochdeut- 
schen Grammatik  Hermann  Pauls.  Während  diese  einen  Quer- 
schnitt des  Mittelhochdeutschen  gibt  und  ihn  mit  einem  Quer- 
schnitt des  Neuhochdeutschen  vergleicht,  zeigt  Michels'  Elemen- 
tarbuch die  mittelhochdeutsche  Sprache  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung.  Paul  gibt  uns  das  schematische  Bild  des  gemei- 
nen mittelhochdeutschen  Sprachgebrauchs  und  skizziert  die  laut- 
lichen Abweichungen  der  Dialekte  ganz  kurz  auf  einigen  Seiten. 
Michels  dagegen  zeigt  uns  das  Mittelhochdeutsche  in  all  seiner 
Mannigfaltigkeit  und  Buntheit  und  nimmt  also  ganz  besonders 
auf  die  Dialekte  Bedacht.  Es  leuchtet  daher  ein,  dass  das  Hilfs- 
buch von  Paul  mit  grösserem  Recht  ein  Elementarbuch  genannt 
werden  könnte  als  das  von  Michels;  wegen  der  ungemein  kla- 
ren und  konzisen  Darstellung  eignet  sich  jenes  ganz  vortrefflich 
für  den  angehenden  Studenten.  Zwar  hat  auch  die  Grammatik  von 
Michels  insofern  den  Charakter  eines  Elementarbuchs,  als  darin 
inbezug  auf  die  Materialsammlung  keine  Vollständigkeit  erstrebt 
wird,  aber  sie  ist  doch  mehr  ein  Buch  für  fortgeschrittenere  Le- 
ser, sehr  wertvoll  als  Hilfsbuch  für  jüngere  und  auch  für  ältere 
Forscher.  Dies  gilt  weniger  von  der  ersten  Auflage  als  von  der 
zweiten  und  ganz  besonders  von  der  jetzt  vorliegenden  dritten  (und 


36  Besprechungen.  H.  Suolahti,  V.  Michels,  Mittelhochdeutsches  Elem.buch. 

vierten),  die  stark  umgearbeitet  und  erweitert  ist  und  demgemäss 
in  immer  höherem  Grade  das  Gepräge  des  Elementarbuchs  ab- 
gestreift hat. 

Es  würde  zu  weit  führen  hier  auch  nur  annäherungsweise 
die  Zusätze  und  Verbesserungen  der  neuen  Auflage  zu  verzeich- 
nen. Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  findet  man  solche  wohl 
auf  jeder  Seite.  Es  sind  — ■  kurz  gesagt  —  alle  die  Resultate, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  mittelhochdeutschen  Grammatik  in 
den  letzten  zehn  Jahren  gewonnen  worden  sind,  hier  verwertet 
und  verarbeitet  worden.  In  der  allgemeinen  Beschreibung  der 
Mundarten  werden  jetzt  auch  die  lexikalischen  Unterschiede  beach 
tet.  Trotz  der  bedeutenden  Erweiterung  des  Inhalts  ist  der  äus- 
sere Umfang  des  Buches  bloss  um  zwanzig  Seiten  stärker  gewor- 
den. Die  erforderliche  Raumersparnis  ist  durch  kleineren  Druck 
und  Auslassung  der  Lesestücke  erkauft  worden.  In  der  Gestalt, 
wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  gibt  es  uns  eine  recht  ausführliche 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  grammatischen  Forschung 
im  Bereich  des  Mittelhochdeutschen.  Je  mehr  es  den  Charakter 
des  Elementarbuchs  verliert  und  je  mehr  es  Vollständigkeit 
erstrebt,  desto  mehr  nähert  es  sich  dem  Buch,  das  wir  vermissen 
und  das  die  veraltete,  als  Materialsamlung  aber  noch  immer  ver- 
wendete Grammatik  Weinholds  ersetzen  soll. 

Inbezug  auf  die  alten  Zwischenvokale  auf  S.  61  u.  62  kann 
jetzt  auf  Reutercronas  Abhandlung  <Svarabhakti  und  Erleichte- 
rungsvokal im  Altdeutschen  bis  ca.  1250»  (Diss.  Uppsala  1920), 
welche  Michels  offenbar  noch  nicht  gekannt  hat,  verwiesen  wer- 
den. —  Die  Labialisierung  des  e-Lautes  in  den  mhd.  Mundarten 
(§  84)  ist  eine  allgemein  verbreitete  Erscheinung,  die  es  ver- 
diente auf  breiterer  Basis  untersucht  zu  werden.  In  schwedischen 
Dialekten  haben  wir  öfter  (statt  efter),  in  finnischen  Dialekten 
pölkää  (statt  pelkää),  öksyä  (statt  eksyä)  u.  s.  w.  —  Unter  den 
Schreibungen  in  Fremdwörtern,  die  auf  unaspiriertes  k  deuten, 
zählt  Michels  (§  113  Anm.  2)  auch  banegnie  (=  banekte),  bangete 
(=  banekete)  auf.  Abgesehen  aber  davon,  dass  diese  Schreibung 
nur  in  einer  vereinzelten  Hs.  vorkommt  und  daher  nicht  genug 
Zeugniskraft  besitzt,  ist  das  Wort  baneken  (bezw.  banekte)  wohl 
kein  romanisches  Fremdwort,  sondern  ein  ndd.-ndl.  Terminus, 
dessen  hochdeutsche  Form  im  ahd.  Partizip  gipenihhöt  steckt.  — 
Die  in  §  193  gegebene  Erklärung  der  Entwickelung  von  be- 
felhen  zu  befehlen  u.  s.  w.,  nach  welcher  ein  spirantisches  h  als 
Silbenanlaut  im  Md.  geschwunden  wäre,  will  mir  nicht  einleuch- 
ten. -  Vgl.  übrigens  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
§  280,  5.  u.  6     —    Die  Form  bliät  (neben  blialt)  ist  kaum  mit 
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Michels  (§  198  Anm.)  durch  dissimilatorischen  Schwund  des  / 
zu  erklären.  Es  liegt  hier  vielmehr  eine  französische  Dialekt- 
form zu  Grunde,  die  möglicherweise  im  Deutschen  auch  analo- 
gischen Einfluss  von  Seiten  ähnlich  auslautender  Stoffbezeich- 
nungen erfahren  hat  —  Druckfehler  finden  sich  S.  11:  Über 
rip.  ai,  oi  (statt  ei),  oi  u  s.w.;  S.  133  Z.  1  v.o.  «im  Auslaut» 
(statt  Anlaut).  H.  Suolahti. 

Karl  Voretzsch,  Altfranzösisches  Lesebuch  zur  Erläuterung  der 
Altfranzösischen  Literaturgeschichte  (=  Sammlung  kurzer  Lehr- 
bücher der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen.  VII). 
Halle  (Saale),  M.  Niemeyer,    1921.     XII  -  210  S.  8:0. 

In  seiner  vortrefflichen  Einführung  in  das  Studium  der 
altfranzösischen  Literatur»  vom  Jahre  1905  (s.  Neuph.  Mitt.  1906, 
S.  72  f.)  hatte  Prof.  Voretzsch  den  guten  Gedanken  gehabt,  die 
geschichtliche  Darstellung  durch  eingestreute  Textproben  näher 
zu  beleuchten.  Dieselbe  A'lethode  wurde  auch  in  der  zweiten 
Auflage,  vom  Jahre  1913,  befolgt.  Für  die  in  Vorbereitung  be- 
findliche dritte  Auflage  hat  aber  Voretzsch  es  nötig  gefunden, 
die  Textproben  nebst  dem  zugehörigen  Wörterbuche  auszuschal- 
ten, um  sie  dem  Leser  vermehrt  in  einem  besonderen  Buche 
vorzulegen.  Es  ist  dies  das  obenangeführte  Altfranzösische 
Lesebuch. 

Es  werden  hier  Proben  aller  Literaturgattungen  von  den 
ehrwürdigen  Strassburger  Eiden  bis  zu  den  Nachblütedenkmä- 
lern  des  XIII.  Jahrhunderts  in  sorgfältigen  Abdrucken  und  mit 
erklärenden  Fussnoten  vorgeführt.  Ein  besonderes  Kapitel  (II) 
ist  sogar  der  «ungeschriebenen  Literatur  ,  d.  h.  der  in  lateini- 
scher Tracht  bewahrten  vorfranzösischen  Märchen-  und  Sagen- 
literatur gewidmet. 

Wie  in  dem  Wörterbuche  der  «Einführung  ,  gibt  Verf. 
auch  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Etymologie  der  aller- 
meisten in  den  Texten  vorkommenden  Wörter.  Hierzu  einige 
Bemerkungen :  Afichier.  Warum  eine  vulgärlateinische  Form 
*adficcare?  *Adfigicare  (vgl.  M -L.  3290)  ist  wohl  doch 
die  einfachste  Etymologie.  —  Apprentic.  Die  Etymologie  ist 
besser  *appren  diticium.  —  Arbroisel.  Et.  *arboriscel- 
lum.  ■*—  Asaze'.  Ein  direktes  Etymon  *adsatiatum  ist 
unmöglich  (es  hätte  *assaisie  gegeben).  Asaze'  ist  vielleicht 
Lehnwert  aus  dem  Provenzalischen  (asazat).  —  Assouagier.  Et. 
*adsuaviare.  —  Besent.  Et.  B y z a n t i u m  >  Bezanz  (M.-L.  1436). 
—  Bois,  bos.  Die  Etymologie  *buscum  ist  unmöglich,  da 
bois  offenes  o  hat;  vielleicht  gr.  ßooxij  (M.-L.  1226).  —  Boscage. 
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Vgl.  das  vorhergehende  Wort.  —  Buisson  kann  wegen  des  u 
keine  Ableitung  von  bois  sein.  Hier  liegt  sicher  eine  Kontami- 
nation mit  buis  <  b  ü  x  u  m  vor.  —  Chevez.  Et.  c  a  p  i  t  i  u  m 
(M.-L.  1 637)  oder  *c  a  p  i  c  i  u  m.  —  Cist.  Et.  e  c  c  e-*  i  s  t  i  f. 
i s t e.  —  Corrigier.  Gelehrte  Bildung  aus  corrigere.  —  Co- 
veitier.  Et.  *cupidietare  (M.-L.  2405).  —  Damage,  dotnage, 
wohl  aus  *do  m  inati  cu  m,  'Herrschaft,  Willkür';  vgl.  dangier 
<  *dominiarium.  —  Desevrer.  Et.  *d  e  s  e  p  e  r  a  r  e.  —  Des- 
perer.  Das  Etymon  *disperare  für  d  i  s  p  a  r^a  r  e  ist  unrich- 
tig, da  es  ja  *desprer  hätte  geben  müssen.  Alex.  137  steht  Präs. 
desperet  <(  disparat.  —  Eglenäer.  Ableitung  von  aiglent  < 
*a  q  u  i  1  e  n  t  u  m.  —  Eufo'ir.  Warum  nicht,  wie  sonst  bei  den 
Übergängen  in  einen  anderen  Konjugationstypus,  *i  n  f  o  d  i  r  e 
f.  infodere?  —  Enpaindre.  Et.  impangere  f.  impin- 
g  e  r  e.  —  Esneiier.  Et.  *e  x  n  i  t  i  d  i  a  r  e.  —  Espargnier.  Das 
mouillierte  n  setzt  eine  Urform  *spar(a)njan  voraus  (s.  M.-L. 
8119).  Das  Griechische  hat  ja  auch  ein  Adjektiv  oxaovöc  'sel- 
ten, knapp,  sparsam'.  ■ —  Face.  Et.  *f  ac  i  a  f.  f  a  c  i  e  m.  —  Felon. 
Et.  germ.  fillo  (M.-L.  3304).  —  Flchier.  Et.  *figicare  (vgl. 
oben  afichier).  —  Foloüer.  In  diesem  wie  in  den  übrigen  analo- 
gen Fällen  {ombroier,  otreiier,  paamoiier,  peceiier,  u.s.w.)  sehe  ich 
in  -euer,  -oiier  nicht  lat.  -i  c  a  r  e,  weil  dann  alle  auf  -ei-,  -oi-  be- 
tonten Formen  analogisch  sein  müssten,  sondern  vlat.  -i  d  i  a  r  e 
(gr.-isetv).  —  Glace.    Et.  glacia  f.  glaciem  (vgl.  oben  face). 

—  Ouerpir  setzt  *w  e  r  p  j  a  n  voraus.  —  Iluoc.  Da  1  o  c  u  m  lieu 
gegeben  hat,  hätte  i  1 1  o  1  o  c  o  wohl  *ilieu  geben  müssen.  Da- 
her ist  als  vlat.  Etymon  eher  *  i  1 1  o  q  u  e  anzusetzen  (cf.  M.-L. 
4270).  —  Joli.  Et.  *diabolivum;  s.  G.-G.  Nicholson,  Re- 
cherches  Philol.  Romanes  (Paris,  1921),  S.  26.  —  Lauer.  Die 
Formen  lait,  lairai  setzen  1  a  g  i  a  n  voraus  (afrz.  *laiir).  Der  In- 
finitiv laier,  der  tatsächlich  vorkommt,  beruht  wahrscheinlich  auf 
einer  Kontamination  mit  laissier;  s.  A.  Thomas,  Essais,  S.  322  ff.; 
Neuph.  Mitt.  1908,  S.  13.  —  Languir.  Et.  *languire  f.  1  a  n- 
guere.  —  Lasche.  Die  Etymologie  von  laschier  ist  wohl 
*1  a  x  i  c  a  r  e,  dessen  Bedeutung  ('schlaff  machen')  besser  zu  pas- 
sen*scheint.  —    Lobe.     Abi.  von  lober.  — -  Lues.     S.  oben  iluoc 

—  Neis.  Et.  nee  -*i  p  s  I.  —  Nercir.  Et.  *n  i  g  r  e  s  c  i  r  e.  — 
O'il.  Et.  hoc-*rllI.  —  Oltrage,  oltrer  <  *ultrare.  —  Oreille. 
Et.  a  u  r  i  c  u  1  a  m.  —  Paindre.  Et.  p  a  n  g  e  r  e.  —  Puir.  Et.  *p  u- 
tire  f.  putere.  —  Raconter.  Et.  re-ad-computare.  — 
Resjoir.  Jo'ir  <  *gaudire  f.  gaudere.  —  Robert.  Et.  H  r  ö  d- 
be  r  h  t.  Vgl.  Rollant  und  Berte.  —  Sens  sans  sanz.  Et.  s  i  n  e  - 
(ab)sentia.  —  Sevals.     Et.  si  v  eil  es  (M.-L.  9180).  —  Siege. 
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Entweder  <  *sedicum  oder:  Abi.  aus  segier,  denn  *sedi- 
um  hätte  *s/  gegeben.  —  Trop.  Et.  vielleicht  (in)tra  o  p  p  i- 
dum;  s.  Nicholson,  Rech.  Phil.  Rom.,  S.  10.  —  Trover.  Et. 
vielleicht  (i  n)ter  r  o  gare;  s.  Nicholson,  S.  1.  —  Vaslet.  Abi. 
von  vassal.  —  Vieil.  Die  Form  vetulus  kommt  in  der  klas- 
sischen Latin ität  vor.  A.   Wallensköld. 

Victor  Klemperer,  Einführung  in  das  Mittelfranzösische.  Texte 
und  Erläuterungen  für  die  Zeit  vom  XIII.  bis  zum  XVII.  Jahr- 
hundert. Leipzig -Berlin,  B.  G.  Teubner,  1921.    178  p.  in-8°. 

Ce  manuel  est  destine  ä  rendre  les  memes  Services  ä  ceux 
qui  veulent  faire  plus  ample  connaissance  avec  la  litterature  fran- 
caise  des  13e—  16e  siecles  que  le  manuel  de  M.  Lerch  (v.  N.M., 
annee  1921,  p.  65)  ä  ceux  qui  desirent  lire  des  textes  en  ancien 
frangais.  On  peut  dire  que  V Einführung  in  das  Mittelfranzö- 
sische n'est  que  la  suite  de  X Einführung  in.  das  Altfranzösische. 
Aussi  la  composition  des  deux  ouvrages  (qui  fönt  partie  de  la 
collection  des  Teubners  philologische  Studienbücher)  est-elle  ä  peu 
pres  la  meme,  avec  la  difference  que  le  cöte  linguistique  joue 
un  röle  peu  important  dans  l'ouvrage  de  M.  Klemperer.  Le 
commentaire  des  textes  ne  donne  le  plus  souvent  qu'une  tra- 
duction  appropriee  des  passages  difficiles. 

Apres  une  introduction  de  onze  pages,  donnant  un  apercu 
sommaire  de  la  litterature  et  de  la  langue  de  l'epoque,  viennent 
les  textes,  precedes  chacun  d'un  compte  rendu  succinct,  mais 
süffisant,  de  l'ouvrage  d'oü  ils  sont  tires  et  suivis  d'un  commen- 
taire philologique.  Les  auteurs  et  ouvrages  representes  sont:  I. 
Epoque  du  moyen  frangais:  a)  Poesie  epique  et  lyrique: 
Le  Roman  de  la  Rose,  Guillaume  de  Machaut,  Eustache  Des- 
champs,  Christine  de  Pisan,  Charles  d'Orleans,  Francois  Villon; 
b)  Prose  (excepte  l'Histoire):  Le  Chevalier  du  Papegau,  Les  Cent 
Nouvelles  Nouvelles,  Alain  Chartier;  c)  Histoire:  Joinville,  Frois- 
sart,  Commynes;  d)  Poesie  dramatique:  Un  Miracle  de  Nostre 
Dame,  Arnoul  Greban,  Jacques  Milet,  Moraltte  des  Enfans  de 
Malntenant,  La  Farce  du  Cuvier,  Pierre  Gringore;  IL  La  Re- 
naissance: a)  Poesie  epique  et  lyrique:  Clement  Marot,  Ron- 
sard, Du  Bartas,  Les  Fune'railles  du  Duc  de  Gulse;  b)  Prose: 
Rabelais,  Calvin,  Amyot,  Du  Bellay,  Jean  Bodin,  La  Satyre  Me- 
nlppee,  Montaigne;  c)  Poesie  dramatique:  Jodelle,  Garnier,  Mon- 
chrestien,  Grevin.  Les  textes  semblent  bien  choisis;  les  apergus 
litteraires  et  les  commentaires,  faits  avec  jugement. 

Quelques  remarques  de  detail  visant  les  commentaires:  P. 
16,  v.   1774:    vocitus,   pas  vacitus,  comme  etymon  de  vut- 
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dier;  v.  1825:  Pourquoi  re-*usare(?)  comme  etymon  de 
re'user,  puisqu'il  y  a  recusare  (M.-L.  7139)?;  v.  1828:  Com- 
me ades  a  un  e  ouvert,  ad-ipsum  ne  convient  pas;  il  faut  au 
moins  admettre  une  contamination  avec  ad-pressum  (M.-L. 
164).  —  P.  17,  »v.  1832:  lest  (=  lait)  est  un  present  (incorrec- 
tement  traduit  par  'Hess')  qui  ne  vient  pas  de  Iaxare,  mais 
probablement  du  germ.  lagian  (cf.  A.  Thomas,  Essais  de  phi- 
lol.  fr.,  p.  322  et  suiv.).  —  P.  18,  v.  14460:  diex  est  le  pluriel  de 
duel:  faire  diex  veut  dire  'se  lamenter';  v.  14475:  II  est  plus 
que  douteux  que  aire  vienne  de  a  g  r  u  m ;  cf.  la  dissertation  de 
G.  Rohlfs,  Ager,  Area,  Atrium  (Borna — Leipzig,  1920;  v.  N.  M. 
1921,  p.  70);  v.  14639:  trop  equivaut  ä  'sehr'.  —  P.  24,  v. 
392:  eins  <  *antius;  v.  399:  encombrer  a  pour  etymon  un  celt. 
*comboros,  'abatis  d'arbres'  (M.-L.  2075).  —  P.  27,  v.  23: 
Etym.  vocitus.  —  P.  29,  3,  v.  8:  Le  sens  du  vers  est:  'Je 
m'apprete  ä  rester  avec  toi'.  —  P.  64,  rem.  53:  lairiens  a  pour 
etymologie  germ.  lagian  (v.  ci-dessus).  —  P.  72,  rem.  24: 
Etym.  *damus  (M.-L.  2466).  —  P.  89,  v.  21803:  kalienger 
<  calumniare  (v.  M.-L.  1527).  —  P.  94,  v.  26763:  vege- 
tus  ne  saurait  guere,  ä  cause  de  Vs,  etre  l'origine  de  vite;  je 
suis  pour  ma  part  enclin  ä  admettre  l'etymologie  *vi Situs  (v. 
G.  Rohlfs,  dans  Zs.  f.  Phil.  XL,  p.  343  et  suiv.);  v.  26772: 
L'etymologie  fuit  pour/«/  est  tout  ä  fait  invraisemblable;  il  faut 
admettre  *fatutum,  der.  de  fatum  (cf.  A.  Thomas,  dans  Rom. 
XLI,  p.  456,  n°  2917).  —  P.  116,  I  12,  v.  8:  La  traduction 
('Ich  unterwerfe  mich  Amor')  ne  rend  pas  le  sens  du  texte  {le 
donte  Amour  veut  dire  'Je  vaincs  Amour').  Mais  l'edition  de 
Blanchemain  ne  donne  pas  la  lecon  correcte;  il  faut  lire,  avec 
l'edition  de  Laumonier  (Paris,  Lemerre,  t.  I,  p.  8):  Je  doute  Amour, 
'je  crains  Amour'.  —  P.  131,  rem.  19:  a  Vemblee  est  synonyme 
ä  clandestinement.  —  P.  166,  v.  109 — 110.  La  traduction  de- 
vrait  etre:  'Setzen  wir  traurige  Worte  an  die  Stelle  der  Tränen'. 
Fautes  d'impression  observees:  P.  17,  Comm.:  lire  '51'  au 
lieu  de  '58'.  —  P.  18:  La  traduction  de  80  est  incomprehen- 
sible;  'in'  pour  'wo'?  —  P.  25,  I.  27:  lire  'G.  Raynaud'.  — 
P.  27,  Comm.  7:  lire  hurt  er.  —  P.  63,  1.  23:  lire  'aourez 
de'.  —  P.  68,  Comm.  1:  lire  commencie.  —  P.  71,  1.  11 
— 10  d'en  bas:  diviser  'cous-tast'.  —  P.  76,  1.  2  d'en  bas  (cöte 
droit):  lire  'si  com  tu'.  —  P.  78,  1.  17  d'en  bas  (cöte  droit): 
lire  'que  ne'.  —  P.  84  Comm.  43:  lire  * exeondicere.  —  P.  95: 
lire  '803'  pour  '804'.  —  P.  100,  1.  8  (cöte  gauche):  lire  'tu 
n'es'.  —  P.  102,  Comm.  13:  lire  yvresse;  41:  lire  *excurare. 
—    P.    118,    v.   189:    lire    '(j'entens    Adam)'.    —    P.   151,  1.   19: 
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effacer  la  virgule  apres  'hume'.  —  P.  156,  1.  7  d'en  bas:  lire 
'et'  au  lieu  de  'est'.  —  P.  162,  Comm.  16:  La  traduction  de 
'totaque  circum  aere  renidescit  telius'  manque.  —  P.  172,  Comm.: 
lire  '64'  pour  '63',  et  '82'  pour  '83'.  —  P.  174,  v.  27:  lire 
'la  mort  flestrit'.  —  P.  177,  v.  24:  'O  quel  esmoy!'  ne  de- 
vrait  pas  etre  ecrit  sur  deux  lignes.  —  P.  177:  les  vers  51  bis 
et  52  sont  intervertis.  A.   Wallensköld. 

Fritz  Strohmeyer,  Französisches  Hilfsbucli  für  Studierende. 
Aufgaben  mit  Lösungen  zur  französischen  Grammatik  auf 
sprachhistorisch-psychologischer  Grundlage.  Leipzig— Berlin, 
B.  G.  Teubner,   1921.  100  S.  8:0.     Preis  kart.  M.   12.—. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Art  Supplement  zu  der  frü- 
her in  diesem  Blatte l  besprochenen  Französischen  Grammatik 
Strohmeyers.  Im  ersten  Teile  haben  wir  die  nach  grammatischen 
Gesichtspunkten  geordneten  deutschen  Beispiele  und  im  zweiten 
die  entsprechenden  französischen  Phrasen.  Diese  sind  aber  durch- 
weg modernen  französischen  Autoren,  die  jedesmal  angeführt 
werden,  entnommen  und  gewähren  somit  ein  wirklich  idioma- 
tisches Französisch.  Hinzuzufügen  ist  indessen,  dass  die  franzö- 
sischen Phrasen  bisweilen  der  Kürze  und  der  Deutlichkeit  halber 
ein  wenig  umgemodelt  erscheinen,  was  ja  nicht  schadet,  da  sie 
immer  grammatisch  korrekt  sind.  Für  die  Leser  des  Franzö- 
sischen Hilfsbuches  wäre  es  bequemer  gewesen,  wenn  die  zwei 
Teile  des  Buches  zusammengefasst  worden  wären,  sodass  z.  B. 
jede  linke  Seite  die  deutschen  Übersetzungen  und  jede  rechte 
die  französischen  Beispiele  enthielte.  So  wie  es  ist,  stellt  das 
Buch,  was  die  französischen  Phrasen  betrifft,  eine  mit  Geschick 
gemachte  Kompilation  dar,  und  die  deutschen  Übersetzungen 
scheinen  so  weit  wie  möglich  den  französischen  Text  genau 
wiederzugeben.  Ich  habe  im  ersten  Teile  nur  folgende  Irrtü- 
mer bemerkt:  II  16.  Das  im  französischen  Originaltexte  vor- 
kommende qu'il  se  justifie  ist  unübersetzt  geblieben.  --  IV  14. 
Es  steht  als  Übersetzung  ins  Französische  a  la  campagne  statt 
dans  la  campagne.  —  V  52.  Es  steht  'jungen'  statt  'ganzen'.  — 
VII  9.  Frz.  cöte  bedeutet  hier  'Küstenstrich'  (nicht  'Anhöhe').  — 
XII  44.  Es  fehlt  der  Teil  des  Beispieles,  der  dem  folgenden 
Beispiele  gleich  ist.  —  XIII  15.  Statt  'Mediziner'  ist  'Arzt'  (me- 
decin)  zu  lesen.  —  XV  30.  Statt  'Glaubwürdigere'  1.  'Leicht- 
gläubigere' (plus  cre'dules).  ■ —  XV  55.  Unübersetzt:  sans  bruit. 
Statt   prendre   sur    1.   prise   sur.   —    XV    59.     Statt   'kommen'  1. 
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'kommen ...  zurück'  reviennent).  —  XVII  10.  Unübersetzt :  et 
blancs.  —  XVII  34.  Das  frz.  les  joueuses  ist  nur  durch  'sie' 
übersetzt.  —  XVIII  3.  Das  deutsche  'Boden'  entspricht  nicht 
dem  frz.  seuil  (=  Schwelle).  Verwechslung  mit  sol?  —  XIX  24. 
Statt  'zwanzig'  1.  'dreissig'  (une  trentaine).  —  XIX  26.  Statt 
'zwanzig  Musketen'  1.  'dreissig  Musketen'  (trente  mousquets).  — 
XX  9.  Statt  '1716'  1.  '1776'.  —  XX  24.  Statt  'junge'  1. 'ganze' 
(tout,.   —  XX  64.     Statt    'der    Stadt'    1.  'des  Dorfes'  (du  village). 

—  XXII   13.     Statt   'von    der  Erde'  1.  'auf  der  Erde'  (par  terre). 

—  XXII  22.  Unübersetzt  vor  'Bazaine':  le  marechal.  --  XXII 
53.  Das  frz.  son  accent  de  farceur  renomme  ist  nicht  richtig  mit 
'sein  Ton  des  berühmten  Possenreissers'  wiedergegeben1. 

A.   Wallensköld. 

Adolf  Zauner,    Altspanisches   Elementarbuch  (=  Sammlung  ro- 
manischer Elementar-  und  Handbücher,  her.  von  W.  Meyer- 
Lübke.      I.    Reihe:     Grammatiken,    5.  Band).      Zweite,  um- 
gearbeitete   Auflage.     Heidelberg,   C.  Winter,  1921.     XII 
192  S.  8:o.     Preis:  M.   IS.—,  geb.  M.  24.40. 

In  der  ersten  Auflage  dieses  vortrefflichen  Lehrbuches  war 
Verf.  vom  altspanischen  Sprachstande  ausgegangen,  um  dann 
rückwärts  den  Zusammenhang  mit  der  Grundsprache  anzugeben. 
In  der  neuen  Auflage  hat  Verf.,  und  gewiss  mit  Gewinn,  den 
umgekehrten  Weg  eingeschlagen.  Die  Entwicklung  innerhalb 
des  Spanischen  bis  zur  neuen  Sprache  ist  auch  etwas  mehr  be- 
rücksichtigt worden.  Die  Zahl  der  aufgenommenen  Texte  ist 
bedeutend  vermehrt:  acht  neue  Stücke  sind  hinzugekommen. 
Indessen  ist  diese  neue  Auflage,  besonders  infolge  des  kleineren 
Druckes,  nur  drei  Seiten  stärker  als  die  erste.  So  wie  das  Buch 
jetzt  erscheint,  is  es  eine  wahrhaft  musterhafte  Leistung. 

1  Mir  aufgefallene  Druckfehler  des  französischen  Teiles:  I  8,  I. 
dix-huit;  II  4,  1.  contentes;  6,  1.  moi-meme;  17.1.  vingt-cinq ;  21,1.  pas; 
26,  1  rüai  touche;  III  24,  1.  se  voyaient;  IV  15,  1.  crus;  20,  1.  pense'; 
V  18,  1.  noirs;  VI  34,  1.  ne  se  fit;  VII  1,  I.  dit-il;  3,  1.  En  payant;  6, 
1.  etendue;  13,  1.  laisse;  19,  1.  pose:  IX  22,  1.  miss  Jacobson;  X  19,  1. 
avait,  pour;  39,  1.  reputation;  44,  1.  A  mesure;  XI  3,  1.  «Nu»,  place; 
XII  12,  ist  abzuteilen:  espa-gnols;  20,  I.  Qu'est-ce;  48,  1.  la  nuit;  XIII 
15,  1.  «pese-degres»;  17,  1.  malentendu ;  XIV  12,  I.  les  plus;  37,  1 
beaux;  XV  11,1.  possedait;  12,  1.  tout  ä  Vheure;  32,  1.  irresistible;  57,  I 
plaine  des  Sablons;  XVI  9,  1.  fit-il,  cela;  XVII  12,  1.  veriiable;  28,  1 
rumeur,  qui;  XVIII  24.  1.  en  paiement;  XIX  9,  1  jaune  laissait;  23,  1 
de  haute  taille;  32,  1.  l'academicien;  44.  1.  Quandieu,  un  vieux;  46,  1 
nacelle  de  Paerostat;  61,  1.  grave,  un;  XX,  6,  1.  lä-haut;  19,  1.  repres 
sion;  XXI  20,  1.  longue,  ayant;  XXII  17,  1.  A  droite;  XXI11  41,  ist  abzu 
teilen:  Tols-toi;  71,  1.  extenues;  XXIV  20,  1.  cre'puscule. 
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Ich  beschränke  mich  daher  auch  auf  einige  kleine  Bemer- 
kungen: Wäre  es  nicht  richtiger  gewesen,  im  allgemeinen  die 
vorauszusetzende  vulgärlateinische  Grundform  statt  der  hoch- 
lateinischen Form  anzugeben  in  Fällen,  wo  diese  letztere  nicht 
die  romanischen  Wörter  hat  geben  können?  Ich  denke  speziell 
an  cogitare  (sp.  cuidar)  §  48  und  ostium  (sp.  ugo)  §  69 
(statt  *cügitare,  *üstium).  —  S.  54  (§  sO).  Die  Etymologie 
*p  u  e  1 1  i  c  e  1 1  a  erklärt  besser  als  *p  ü  1  i  c  e  1 1  a  das  sp.  pon- 
^  e  1 1  a.  —  S.  62  (§  97).  Es  fehlt  das  tonlose  Reflexivprono- 
men se.  —  S.  65  (§  101).  Das  sp.  qui,  das  nach  Präpositionen 
vorkommt,  geht  natürlich  auf  den  Dativ  cai  zurück.  —  S.  66 
(§  103).  Da  alid  nicht  als  Etymon  des  frz.  el  gelten  kann, 
sollte  als  Urform  eher  *ale  angegeben  werden.  — -  S.  66  (§  103). 
Als  Etymon  von  sp.  algo  wird  hier  aliquod  gegeben;  S.  27 
(§  30)  wird  wohl  richtiger  Entwicklung  aus  al  i  q  u  i  d  angenom- 
men. —  S.  77  (§  123).  Plovere  hatte  offenes  o  im  Vlat. 
(vgl.  afrz.  plaet).  —  S.  89  (§  139).  Bei  den  Postverbalien  wird 
der  betonte  Verbalstamm  verwendet.  —  Es  wäre  sehr  will- 
kommen gewesen,  wenn  Verf.  im  Wörterverzeichnis  die  Etymo- 
logien derjenigen  Wörter  gegeben  hätte,  die  nicht  früher  in  der 
Grammatik  behandelt  worden  sind. 

Zum  Schluss  einige  von  mir  bemerkte  Druckfehler:  S.  42, 
Z.  3  v.  u.:  1.  esquivar;  S.  63,  Z.  17,  1.  faste  te  m.\  S.  103,  Z. 
11 — 12,  1.  cava-lleros ;  S.  112,  Z.  5  v.  u.:  I.  por  perdida;  S. 
116,  Z.  10,  1.  Ort;  S.  126,  Z.  12,  1.  120  statt  124;  S.  140,  Z. 
17,  I.  61   statt  60.  A.   Wallensköld. 

Hermann  Paul,  Über  Sprachunterricht.    Halle  (Saale),  Max  Nie- 
meyer, 1921.     20  S.  8:o. 

Der  neulich  verstorbene  Altmeister  der  deutschen  Philologie 
legt  uns  hier  in  kurzer,  besonnerer  Darstellung,  in  Anlehnung 
an  seine  allbekannten  «Prinzipien  der  Sprachgeschichte»,  seine 
Ansichten  über  einen  vernünftigen  und  zweckmässigen  Sprach- 
unterricht in  der  Schule  vor.  Lateinisch,  und  natürlich  in  noch 
höherem  Grade  Griechisch,  solle  nunmehr  nur  der  Lektüre  we- 
gen betrieben  werden.  Also  weg  mit  dem  Einpauken  der  Gram- 
matik als  Selbstzweck,  als  Mittel  zu  logischem  Denken !  Auch 
inbetreff  der  modernen  Sprachen  (Französisch,  Englisch)  solle 
eine  zweckmässige  Einführung  in  das  Verstehen  fremder  Texte 
genügen.  Die  eigentliche  Sprechfertigkeit,  nach  der  man  neuer- 
dings strebe,  sei  entbehrlich,  denn  wenn  man  so  weit  gekommen 
sei,  dass  man  eine  fremde  Sprache  geläufig  lesen  könne,  erwerbe 
man    leicht,    wenn  praktische  Bedürfnisse  es  forderten,  die  genü- 
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gende  Fertigkeit  sich  den  Ausländern  verständlich  zu  machen. 
Eine  vollkommene  Beherrschung  der  fremden  Sprache  sei  ein 
fast  unerreichbares  Ideal;  das  Streben  nach  einer  guten  Aus- 
sprache sei  oft  nur  Eitelkeit.  Allerdings  sei  es  gut,  dass  die 
Lehrer  soweit  phonetisch  geschult  sind,  dass  sie  ihren  Schülern 
geeignete  Ausspracheanweisungen  geben  könnten.  Die  Mutter- 
sprache (das  Deutsche)  solle  das  Zentrale  des  allseitigen  Sprach- 
unterrichts bilden.  Hier  gäben  auch  die  mundartlichen  Sprech- 
weisen der  Schüler  Anlass  zu  vielen  Beobachtungen  und  Ver- 
gleichen. Die  jetzige  Orthographie  führe  uns  mehrmals  zu 
historischen  Betrachtungen  über.  Und  ferner  sei  die  Mutter- 
sprache am  geeignetsten  der  allgemeinen  geistigen  Durchbildung 
zu  dienen,  was  darauf  beruhe,  dass  man  mit  einem  schon  vor- 
handenen Denkmaterial  zu  operieren  habe  und  nicht  in  der 
Lage  sei  sich  gleichzeitig  eine  fremde  Ausdrucksweise  aneignen 
zu  müssen.  Schliesslich  werde  die  geistige  Ausbildung  der  Schü- 
ler sicher  befördert,  wenn  in  der  Schule  auch  sprachhistorische 
Vergleiche  angestellt  werden  könnten,  wozu  einerseits  das  Deut- 
sche und  das  Englische,  anderseits  das  Lateinische  und  das  Fran- 
zösische das  nötige  Material  liefern   könnten. 

Alles  in  allem:  ein  hübsches  Werkchen,  das  uns  die  beste 
Vorstellung  von  dem  pädagogischen  Scharfblick  des  grossen 
Gelehrten  gibt.  A.   Wallensköld. 

Dr.  Frieda  Kocher,  Reduplikationsbildungen  im  Französischen 
und  Italienischen.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co.,  1921. 
IV  +  134  S.    8:o. 

Die  Verfasserin  hat  für  ihre  Zusammenstellung  der  s.  g. 
Reduplikationsbildungen  im  Französischen  und  Italienischen  (bon- 
bon,  ninna  nanna)  nicht  nur  die  vorhandenen  Wörterbücher  und 
Spezialuntersuchungen  sowie  die  moderne  Roman-  und  Presse- 
literatur benutzt;  sie  hat  ausserdem  selbst  Beobachtungen  an  zwei 
ihr  verwandten  Kindern  angesteltt.  Das  Resultat  ist  ein  sehr  in- 
teressantes Werk,  das  durch  seinen  Reichtum  in  Erstaunen  setzt 
und  durch  die  Versuche  der  Verfasserin  die  Reduplikationsbil- 
dungen systematisch  zu  gruppieren  und  ihrer  Herkunft  nach  zu 
erklären  alle  Anerkennung  verdient.  Dass  bei  einem  so  unsta- 
bilen Materiale,  wo  die  unbewussten  Lallwörter  der  Säuglinge 
gewiss  eine  sehr  grosse  Rolle  spielen,  die  Erklärungen  nicht  im- 
mer leicht  zu  finden  sind,  ist  natürlich.  Verfasserin  enthält  sich 
auch  im  allgemeinen  eines  allzu  hypothetischen  Etymologisie- 
rens.  Bisweilen  kommen  jedoch  unrichtige  Deutungen  vor. 
So    ist    wohl    für   das   Wort  cancan  (Geschwätz,  böse  Nachrede, 
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unzüchtiger  Tanz)  die  alte  Herleitung  aus  lat.  quanquam 
(jener  Konjunktion,  mit  der  die  lateinischen  Universitätsreden  an- 
geblich oft  anfingen)  aufrechtzuhalten  (s.  Dict.  gen.  s.  v.).  In 
Bezug  auf  die  reduplizierenden  Namen  des  Löwenzahns  hat 
Verfasserin  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  die  verdienstvolle 
Arbeit  von  Hans  Schurter,  Die  Ausdrücke  für  den  «Löwenzahn» 
im  Galloromanischen  (Halle,  Niemeyer,  1921)  anzuziehen. 

A.  Wallensköld. 

Poesie  francaise  1850 — 1920,  publiee  et  annotee  par  Kr.  Nyrop. 
(=  Recueil  de  textes  francais  publies  pour  les  cours  univer- 
sitäres par  Kr.  Nyrop,  3e  fascicule).  Deuxieme  edition 
augmentee.  Copenhague,  Gyldendalske  Boghandel — Nordisk 
Forlag,   1921.     190  p.  in-8°. 

L'infatigable  romaniste  danois  vient  de  publier  une  seconde 
edition  de  son  excellente  anthologie  frangaise  (premiere  edition: 
1905).  Dans  cette  seconde  edition  sensiblement  augmentee  on 
trouve  les  nouveaux  noms  suivants:  L.  Dierx,  Fr.  Jammes,  J.  La- 
forgue,  P.  Morand,  J.  Moreas,  Cesse  de  Noailles,  A.  Rimbaud, 
J.  Romains,  E.  Verhaeren,  Ch.  Vildrac.  En  outre,  quelques-uns 
des  anciens  textes  ont  ete  remplaces  par  d'autres.  Les  «notes 
explicatives  >  ont  subi  les  modifications  obligatoires.  II  y  a,  cette 
fois,  une  interpretation  interessante  par  M.  Albert  Thibaudet  du 
fameux  sonnet  de  Stephane  Mallarme  qui  commence  par  le  vers: 
-  Ses  purs  ongles  tres  haut  dediant  leur  onyx».  Somme  toute, 
une  excellente  introduction  ä  la  poesie  lyrique  francaise  moderne! 

A.   Wallensköld. 

Emil  Otto,  Französisches  Konversations-Lesebuch  für  den  Schul- 
und  Selbstunterricht.  Eine  Auswahl  stufenmässig  geordne- 
ter Lesestücke  mit  Konversationsübungen.  Erster  Teil.  Zwölfte 
Auflage.  Neubearbeitet  von  Otto  Seitz.  Heidelberg,  Ju- 
lius Groos,  1921.  IX  +  344  S.  S:o.  Preis:  M.  15.—  + 
20  %  Teuerungszuschlag. 

Elvira  Olschki-Keins,  Italienisches  Lesebuch.  Anthologie  der 
italienischen  Prosa  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit.  Heidel- 
berg, Julius  Groos,  1921.  VIII  234  S.  8:o.  Preis:  M. 
18. 20  °0  Teuerungszuschlag. 

Carl  Marquard  Sauer  und  Wilh.  Ad.  Röhrich,  Spanische 
Gespräche  (Didlogos  castellanos) .  Ein  Hilfsbuch  zur  Übung 
in  der  spanischen  Umgangssprache.  Fünfte  Auflage.  Neu 
bearbeitet  von  Richard  Ruppert  y  Ujaravi.  Heidelberg, 
Julius  Groos,  1921.  VII  +  179  S.  8:o.  Preis:  M.  9.—  + 
20  %  Teuerungszuschlag. 
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Th.  G.  G.  Valette,  Niederländisches  Lesebuch.  Dritte  Auflage. 
Heidelberg,  Julius  Groos,  1921.  VII  +  213  S.  8:o.  Preis: 
M.  7. k20  %  Teuerungszuschlag. 

Romeo  Lovera  und  Adolf  Jacob,  Rumänische  Konversations- 
Grammatik  zum  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht.  Dritte 
Auflage.  Durchgesehen  und  verbessert  von  A.  Storch. 
Heidelberg,  Julius  Groos,  1921.  VIII  +  370  S.  8:o.  Preis: 
M.  20. h  20  %  Teuerungszuschlag. 

Sämmtliche  oben  angeführten  praktischen  Lehrbücher  gehö- 
ren der  bekannten  Methode  Ga'spey- — Otto  —  Sauer  an, 
welche  sich  durch  ihre  planmässige,  geschickte  Anordnung  des 
Lesestoffes  sowie  der  grammatischen  Regeln  und  der  dazugehö- 
rigen Sprechübungen  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  «Weltruf 
erworben  hat.  Allerdings  kommen  auch  methodische  Verschie- 
denheiten bei  den  einzelnen  Lehrbüchern  vor;  in  der  Hauptsache 
aber  bleibt  die  Methode  dieselbe:  eine  stufenmässig  fortschreitende 
Einführung    in    die  Schwierigkeiten  der  zu  erlernenden  Sprache. 

In  dem  Französischen  Konversations-Lesebuch 
von  Otto — Seitz  wird  anfangs  der  Inhalt  der  meisten  Lesestücke 
durch  Fragen  (Questions)  wiederholt.  Auch  später  kommen 
bisweilen  solche  auf  den  Inhalt  des  jeweils  gelesenen  Stückes 
bezügliche  Fragen  vor.  Erklärungen  zum  Texte  sind  sehr  selten. 
Auch  gibt  es  kein  Wörterbuch.  Eine  Karte  von  Frankreich  und 
ein  Plan  von  Paris  vervollständigen  den  geographischen  Ab- 
schnitt. Dieser  sowie  diejenigen  über  die  Franzosen,  ihre  Ge- 
schichte und  ihre  Literatur  bilden  eine  für  Schüler  der  Mittel- 
klassen bestimmte  Abteilung  des  Lehrkursus. 

In  dem  Italienischen  Lesebuch  von  Elvira  Olschki- 
Keins  werden  schwierigere  Stellen  der  Texte  in  Fussnoten  erklärt. 
Kein  Wörterbuch.  Am  Schluss  ein  auf  Italienisch  abgefasstes 
biographisches     Autoren-Verzeichnis  >. 

Die  Spanischen  Gespräche  von  Sauer — Röhrich  - 
Ruppert  y  Ujaravi  enthalten  anfangs  Unterhaltungen  mit  deut- 
scher Übersetzung.  Den  verschiedenen  Gesprächen  und  Lese- 
stücken sind  Angaben  über  im  Texte  vorkommende  unregel- 
mässige Zeitwörter  und  schwierigere  Wörter  vorgesetzt.  Im 
Anfang  wird  die  Aussprache  dieser  Wörter  regelmässig  in  der 
Aussprachebezeichnung  der  ■  Association  Phonetique  Internatio- 
nale    angegeben. 

Das  Niederländische  Konversations-Lesebuch 
von  Valette  besteht  aus  Prosastücken  und  Gedichten  mit  sehr 
spärlichen    erklärenden    Fussnoten.     Am    Ende   ein   ■  Verzeichnis 
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flämischer  Wörter  mit  den  entsprechenden  niederländischen  Wör- 
tern und  deren  Übersetzung  >. 

Die  Rumänische  Ko  n  versa  ti  o  n  s-G  rammatik  von 
Lovera — Jacob — Storch  besteht  aus  drei  Teilen  (Lautlehre,  Wort- 
lehre, Wortfügung)  nebst  einem  ausgewählte  Proben  rumänischer 
Dichtung  enthaltenden  Anhang.  Zwei  zum  dritten  Teile  gehörige 
Wortverzeichnisse  (Deutsch-Rumänisch  und  Rumänisch-Deutsch) 
beschliessen  das  Buch.  Jede  Lektion  enthält  eine  gramma- 
tische Abteilung,  eine  Anzahl  neuer  Wörter,  Leseübungen  auf 
Rumänisch  und  Deutsch  sowie  Sprechübungen  über  den  Inhalt 
der  vorhergehenden  Leseübungen.  Nach  und  nach  kommen 
noch  eine  phraseologische  Abteilung  und  rumänischen  Autoren 
entnommene  Lesestücke  hinzu.  Die  Aussprachebezeichnung  ist 
diejenige  der  Association  Phonetique  Internationale».  Rez.  be- 
trachtet es  als  einen  Nachteil  des  Buches,  dass  die  Wörterver- 
zeichnisse am  Ende  nicht  jedes  mehr  als  einmal  vorkommende 
Wort  enthalten  und  dass  somit  bisweilen  spezielle  Wörterbücher 
gebraucht  werden  müssen,  denn  mit  dem  besten  Willen  kann 
der  Schüler  unmöglich  alle  schon  angetroffenen  Wörter  im  Ge- 
dächtnis behalten.  Die  phonetische  Bezeichnung  ist  nicht  immer 
konsequent;  so  wird  z.  B.  die  Endung  -esc  bald  mit  [fsk],  bald 
mit  [esk]  bezeichnet.  Es  wäre  auch  wünschenswert  gewesen, 
dass  die  rumänischen  Redewendungen  (Romänisme)  in  nötigen 
Fällen  mit  wörtlicher  Übersetzung  versehen  worden  wären  ;  denn 
für  einen  Anfänger  ist  z.  B.  die  Übersetzung  der  Redewendung 
El  a  mäncat  laur  mit  'Er  ist  verrückt  geworden'  (S.  202)  nicht 
klar,  wenn  er  nicht  weiss,  dass  laur  eine  Giftplanze  (Stechapfel) 
bezeichnet,  die  Wahnsinn  hervorrufen  soll. 

A.   Wallensköld. 

Sextil  Puscariu  und  Eugen  Herzog,  Lehrbuch  der  rumä- 
nischen Sprache.  I.  Teil:  Anfangsgründe.  Zweite  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage.  Czernowitz,  -Glasul  Buco- 
vinei  ,   1920.     VIII  +  156  S.   8:o. 

Wir  haben  hier  ein  wirklich  gutes  Lehrbuch  der  rumä- 
nischen Sprache  vor  uns.  Die  methodische  Einübung  des  Sprach- 
stoffes und  der  grammatischen  Regeln  ist  konsequent  und  ge- 
schickt durchgeführt;  die  Aussprache  der  rumänischen  Laute  ist 
genau  beschrieben  (s.  besonders  die  praktische  Beschreibung  von 
i  und  ä);  die  Akzentlage  (die  besonders  bei  den  nichtlateinischen 
Wörtern  oft  Schwierigkeiten  bereitet)  ist  durchgehends  angegeben; 
schliesslich  geben  das  rumänisch-deutsche  und  das  deutsch- 
rumänische Wörterverzeichnis  am  Schluss  des  Buches  alle  in  den 
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Texten  vorkommenden  Wörter  an,  was  für  die  Lernenden  eine 
grosse  Erleichterung  ist.  —  Nur  Schade,  dass  das  Papier  und  die 
Heftung  des  Bandes  so  furchtbar  schlecht  sind! 

A.   Wallensköld. 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  26.  November  1921.  Anwesend  waren  der 
Vorsitzende  und   11  Vereinsmitglieder.    . 

§  1.  Das  Protokoll  vom  29.  Oktober  wurde  veriesen  und 
geschlossen. 

§  2.  Fräulein  Kfltia  Golovatscheff  wurde  als  neues  Mitglied 
angenommen. 

§  3.  Der  a.  o.  Universitätslektor  E.  Revert  hielt  einen  Vor- 
trag La  philosophie  d'Anatole  France.  Princi- 
pales    etapes    de    sa    pensee. 

In  fidem : 

Emil  Öhmann. 

Protokoll  das  Neuphilologische  Vereins  vom 
28.  Januar  1922.  Anwesend  waren  der  Vorsit- 
zende und   1 1   Mitglieder. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  26.  November  1921  wurde  ver- 
lesen und  geschlossen. 

§  2.  Als  neues  Mitglied  wurde  stud.  phil.  Edmund  West- 
man  aufgenommen. 

§  3.     Doz.  Dr.  Emil  Öhmann  verlas  folgenden 

»Jahresbericht  des  Neuphilologischen  Vereins  über  das 
Kalenderjahr  1921. 

Im  Laufe  des  Jahres  1921  wurden  sechs  Sitzungen  abgehalten, 
in  denen  die  laufenden  Angelegenheiten  behandelt  und  folgende 
Vorträge  bezw.  Referate  gehalten  wurden :  Vorträge :  Cervantes' 
Roman  Persiles  y  Sigismunda  (29.  Jan.,  von  Doz.  V.  Tarkiainen),  Die 
schriftliche  Reifeprüfung  in  den  fremden  Sprachen  (26.  Febr.,  von 
Prof.  H.  Suolahti),  Quelques  ecrivains  francais  representatifs  de  la  ge- 
neration  actuelle  (2.  April,  von  Universitätslektor  Dr.  A.  von  Krcemer), 
Die  Maturitätsprüfung  in  der  deutschen  Sprache  (30.  April,  von  mag. 
phil.  M.  Wasenius),  Dante  et  l'Islam  (24.  Sept.,  von  Minister  W. 
Söderhjelm),  Die  Rutz-Sieversche  Lehre  über  den  Einfluss  der  Körper- 
haltung   auf    die    Stimme    (29.    Okt.,  von  Doz.  E.  Öhmann),  La 
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terminologie  grammaticale  relative  ä  l'accentuation  des  polysylla- 
bes  (29.  Okt.,  von  Doz.  O.  /.  Tallgren),  La  philosophie  d'AnatoIe 
France.  Principales  etapes  de  sa  pensee  (26.  Nov.,  vom  a.  o. 
Universitätslektor  E.  Revert).  2)  Referate:  G.  Rohlfs,  Ager,  Area,, 
Atrium  (29.  Jan.,  von  Prof.  A.  Wallensköld),  The  Society  for  Pure 
English  (2.  Apr.,  von  Prof.  U.  Lindelöf).  Anlässlich  des  Dante- 
Jubiläums  rezitierte  Graf  A.  Ferretii  auf  Italienisch  Dante,  Divina 
Commedia,  Purgatorio,  Canto  XXX,  in  der  Sitzung  vom  24.  Sept. 

Die  Neuphilologischen  Mitteilungen»  erschienen  in  drei 
Lieferungen  (1/4,  5,  6/8)  mit  170  Seiten;  die  Redaktion  setzte 
sich  zusammen  aus  dem  ersten  und  zweiten  Vorsitzenden  mit 
Doz.  O.  J.  Tallgren  als  Schriftführer.  Das  Blatt  wurde  ausser 
an  die  221  Mitglieder  des  Vereins  und  Abonnenten  (gegen  245 
im  vorigen  Jahre),  sowie  an  zufällige  Käufer,  unentgeltlich  an  98 
Institutionen,  Zeitschriften  und  Personen  im  In-  und  Auslande 
gesandt.  Zur  Bestreitung  der  Druckkosten  wurden  von  der  Re- 
gierung Fmk.  7,500  und  vom  Consistorium  academicum  Fmk. 
5,000  angewiesen.  —  Als  Zuschuss  für  das  Jahr  1920  zur  Til- 
gung der  entstandenen  Schuld  bewilligte  die  Regierung  einen 
Betrag  von  Fmk.  5,000.  Die  Druckkosten  der  Neuphilologischen 
Mitteilungen  für  das  Jahr  1921  beliefen  sich  auf  insgesamt 
Fmk.    13,131:77. 

Der  Vorstand  des  Vereins  setzte  sich  zusammen  aus  Prof. 
A.  Wallensköld,  erstem  Vorsitzendem;  Prof.  Hugo  Suolahti,  zwei- 
tem Vorsitzendem;  Doz.  Emil  Öhmann,  Schriftführer  und  Kassen- 
verwalter. 

Helsingfors,  den   28.  Januar  1922.  _    .,   =>, 

Emil  Ohmann. 

§  4.  Es  fand  die  Wahl  des  Vorstandes  statt;  zum  ersten 
Vorsitzenden  wurde  Professor  Dr.  Axel  Wallensköld,  zum  zwei- 
ten Professor  Dr.  Hugo  Suolahti  wiedergewählt.  Anstelle  des 
bisherigen  Schriftführers,  Doz.  Dr.  Emil  Öhmanns,  der  einer 
Wiederwahl  wegen  einer  Auslandsreise  nicht  entsprechen  konnte, 
wurde  Dr.  phil.  Ragnar  Öller  ausersehen.  Zu  Revisoren  wurden 
Fräulein  Bertha  Solitander  und  stud.  Edmund  Westman,  mit  stud. 
O.   Vahervuori  als  Suppleanten,  gewählt. 

§  5.  Universitätslektor  Dr.  Gustav  Schmidt  hielt  einen 
Vortrag  über  das  Jüdisch-deutsche.  An  den  Vortrag 
schloss  sich  eine  lebhafte  Diskussion,  an  der  sich  Professor 
Dr.  Uno  Lindelöf,  Professor  Dr.  Axel  Wallensköld  und  Dozent 
Dr.  Emil  Öhmann  beteiligten. 

In  fidem: 

Ragnar  Öller. 
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Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  25.  Februar.  Anwesend  waren  der  Vor- 
stand und  24  Mitglieder. 

§   1.     Das    Protokoll    vom    28.  Januar  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  2.     Folgender  Bericht  der  Revisoren  wurde  verlesen: 
«Bericht  der  Revisoren 
über    die    Kassenverwaltung    des    Neuphilologischen    Vereins  für 
die  Periode  1  Jan.   1921  —  1  Jan.  1922. 

Einnahmen : 

Kassenbestand  am   1.  Januar  1921 FM.     1,638:36 

Zinsen  für  das  Jahr  1920 28:  65 

Jahresbeiträge 1,133:30 

Verkaufte  Exemplare  der  Neuphil.  Mitteil.     .    .  879:  60 

Verkaufte  Exemplare  der  Memoires 544:  70 

Vom  Staate  angewiesen »      1 2,500:  — 

Vom  Consistorium  academicum  angewiesen      .  »        5,000:  — 

Summe     FM.  21,724:61 

Ausgaben: 
Druckkosten    Der    Neuphilologischen  Mitteilun- 
gen  1921  (und  Restbetrag  1920)    ....  FM.     9,423:32 
Anleihe  nebst  Zinsen  zurückerstattet  ...»        5,070:  — 
Porto-     und    Telegrammspesen     und    Stempel- 
marken   451:47 

Anzeigen »           372 

Bedienung  und  Einkassierung »             48 

Verschiedenes »             18 

Kassenbestand  am  31.  Dez.   1921       ...  »        6,341:82 


Summe     FM.  21.724 
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Bei  der  heute  bewerkstelligten  Revision  der  Kassenverwaltung 
haben  wir  sämtliche  Posten  mit  den  uns  vorgelegten  Verifikaten 
übereinstimmend  gefunden  und  schlagen  deshalb  vor,  dem  Kassen 
Verwalter  Decharge  zu  erteilen. 

Helsingfors,  den  24.  Februar  1922. 

Berta  Solitander.  Edmund  Westman.» 

Dem  Kassenverwalter  wurde  Decharge  erteilt. 

§  3.  Ein  Schreiben  von  der  Kommission  der  periodischen 
Forschertage  wurde  verlesen  und  auf  die  nächste  Sitzung  ver- 
schoben. 
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§  4.  Es  wurde  beschlossen  die  Jahresfeier  auch  dieses  Jahr 
einzustellen. 

§  5.  Als  neue  Mitglieder  des  Vereins  wurden  aufgenom- 
men: stud.  Urban  Nyström,  mag.  phil.  A.  Paasio  und  mag.  phil. 
/.  Isaksson. 

§  6.  Stud.  Urban  Nyström  hielt  einen  Vortrag  La  demi- 
negation  en  frangais,  im  Anschluss  an  einen  Artikel  von 
Dr.  Eugen  Lerch  im  April — Maiheft  der  Zeitschrift  «Die  neueren 
Sprachen»,  Jahrgang  1921.  Lerch  bemerkt,  dass  die  Verwendung 
der  halben  Negation  im  Französischen  im  deutschen  Schulunter- 
richt sehr  mangelhaft  behandelt  werde  und  dass  überhaupt  die  Be- 
nennung halbe  Negation  irreführend  sei.  Er  geht  von  der 
Vossler'schen  Erklärung  aus,  dass  die  mit  <ne»  allein  gebildete 
Negation  ein  subjektives,  die  mit  <ne  —  pas»  ein  objektives 
Feststellen  bedeute.  Nach  der  Erklärung  Lerchs  wäre  dies  durch 
einen  geschichtlichen  Vorgang  entstanden,  weil  in  einem  negier- 
ten Satze,  wo  ein  anderes  Wort  als  die  Negation  einen  beson- 
deren Gefühlston  trug,  das  Ergänzungswort  «pas»  nicht  mehr 
hinzugefügt  werden  konnte,  da  es  ursprünglich  immer  den  Ton 
an  sich  zog.  Lerch  versucht  zu  beweisen,  dass  in  allen  den  18 
Fällen,  wo  die  Negation  noch  heutzutage  mit  einem  einfachen 
«ne»  gebildet  wird,  dies  auf  den  ursprünglichen  Betonungs- 
verhältnissen beruhe.  Zweifellos  ist  Lerchs  Theorie  sehr  interes- 
sant, aber  sie  ist  doch  ein  wenig  einseitig,  und  seine  Versuche 
sie  auf  die  verschiedenen  Fälle  zu  beziehen  sind  nicht  immer 
gelungen.  Seine  Darstellung  ermangelt  der  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit. 

Professor  Dr.  Axel  Wallensköld  bemerkte,  dass  Lerch,  wie 
auch  überhaupt  die  ganze  Vossler'sche  Schule,  dem  Charakter 
des  Volkes  einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  Sprache  zuschreibe, 
während  die  geschichtliche  Entwickelung  mehr  oder  weniger 
übersehen  werde. 

§  7.  Lektor  Dr.  Heinrich  Schläcking  hielt  einen  Vortrag 
über  die  modalen  Hilfsverben  im  Schulunter- 
richte. Der  Referent  wies  zunächst  darauf  hin,  dass  der  Be- 
griff modale  Hilfsverben»  den  modernen  wissenschaftlichen 
Grammatikern  fremd  sei,  und  zeigte,  wie  er  in  der  Geschichte 
der  Grammatik  entstanden  ist  und  bis  heute  wiedergeführt  wird, 
ohne  dass  man  sich  im  allgemeinen  um  eine  genauere  Begriffs- 
formulierung bemüht  hat.  Diese  sogenannten  Hilfsverben  gehören 
auch  nicht  allein  in  das  Gebiet  der  Lexikographie  wegen  der 
eigentümlichen  formellen  Schwierigkeiten,  die  sie  vor  allen  dem 
Ausländer    machen  müssen,  und  darum  ist  die  Einführung  einer 
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besonderen    «Kategorie    modale    Hilfsverben»    in  die  sogenannte 
Schnlgrammatik  berechtigt. 

Der  Referent  glaubte  auf  zwei  Punkte  hinweisen  zu  müssen, 
wo  unsere  Schulgrammatiken  nicht  genügend  klar  und  vollstän- 
dig sind: 

1)  auf  die  Schwierigkeiten  bei  der  Bildung  der  zusammen- 
gesetzten Formen  (<ich  soll  getan  haben»  —  «ich  habe  tun  sol- 
len»), wo  der  Sinn  unterscheidet; 

2)  auf  den  Bedeutungsunterschied  zwischen  'sollen'  und 'müssen'. 
Auch    wenn    man  die  Definitionen   «Pflicht     für  das  erstere, 

Zwang  >  für  das  letztere  annimmt,  ergeben  sich  im  Deutschen 
noch  Schwierigkeiten,  da  der  Deutsche,  wie  Referent  durch  Bei- 
spiele erläuterte,  häufig  ein  Zwangs  Verhältnis  annimmt,  wo  andere 
Sprachen,  wie  etwa  das  Finnische,  ein  Pflichtverhältnis  als  ge- 
geben sehen. 

Professor  Dr.  Uno  Llndelöf  gab  zu,  dass  die  Schulgramma- 
tik in  letzterem  Punkte  unklar  sei,  er  wollte  aber  diese  ganze 
Frage  ins  Gebiet  der  Lexikographie  verweisen  und  betonte,  dass 
man  in  einer  Schulgrammatik  Rücksicht  auf  das  Fassungsvermö- 
gen der  Schüler  nehmen  müsse.  Oberlehrer  Dr.  E.  Hagfors  sah 
die  Darstellung  der  Schulgrammatik  als  genügend  an,  wobei  er 
allerdings  selbst  für  Punkt  2)  die  Definition  Pflicht:  Zwang  ein- 
führte. Ihm  hielt  der  Referent  seine  praktischen  Erfahrungen 
aus  dem  Sprachunterricht  an  der  Universität  entgegen.  In  der 
Diskussion  ergriffen  ferner  das  Wort:  Lektor  Dr.  G.  Schmidt, 
Professor    Dr.    A.    Wallensköld,    Professor    Dr.  ti.  Suolahti  und 


mag.  phil.  J.  Lundqvlst. 


In  fidem: 
R.  Öller. 
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Bolleti  del  Diccionari  de  La  llengua  catalana,  XII  (1921)  4. 

Dacoromania,  buletinul  «Muzeului  limbei  romäne»,  condus  de 
Sextil  Puscariu,  Profesor  la  Universitatea  din  CIuj,  Membru  al  Acade- 
miei  Romäne.  Anul  I  (1920-1921).  Cluj,  1921.  —  VI-f-608  pp  in-8°. 
Nous  citerons  en  traduction  francaise  le  passage  suivant 
de  l'Introduction  (p.  7):  «C'est  aux  specialistes  et  ä  tous 
ceux  qui  s'occupent  des  etudes  de  notre  langue  et  de  notre 
litterature  que  s'adresse  la  Dacoromania,  qui  parait  provisoi- 
rement  sous  la  forme  d'un  volume  annuel . . .  On  y  publiera 
des  etudes  peu  etendues  notamment  de  caractere  metho- 
dique  et  ayant  trait  aux  questions  de  principe,  des  recueils 
de  materiaux  et  des  notices.  Elle  jouera  par  consequent  le 
röle  de  cette  Revue  pour  specialistes  qui  nous  fait  encore 
defaut.  C'est  ä  la  section  bibliographique,  si  pauvre  en  cette 
annee,  etant  donne  .  .  .  la  rupture  de  nos  relations  avec 
l'Occident,  que  nous  allons  consacrer  une  attention  parti- 
culiere . . .». 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology,  XV  (1916)  3 — 4, 
XX  (1921)  2,  4. 

Les  Langues  Modernes,  XIX  (1921)  6,  XX  (1922)  1-2. 

Moderna  Spräk,  XV  (1921)  9,  XVI  (1922)  1-3. 

Modern  Language  Notes,  XXXVI  1,1921  —  1922)  8;  XXXVII  (1922 
—  1923)  1—3. 

Museum  (Leiden),  XXIX  (1921—1922)  3-6. 

Namn  och  Bygd,  IX  (1921)  1—4. 

Nysvenska  Studier,  I  (1922)  4-5. 

Opuscoli  della   «Societä   Filologica  Friulana»,  N.  6  (Udine,  1921). 

Revista  de  Filologia  Espanola,  VIII  (1921)  3. 
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Revue  Beige  de  Philologie  et  cVHistoire,  recueil  trimestriel  publie 
par  la  Societe  pour  le  progres  des  etudes  philologiques  et  historiques, 
I  (1922;  1. 

Abonnement  annuel  (Editions  Robert  Sand,  S6,  rue  de 
la    Montagne,    Bruxelles):    35    francs    pour    l'etranger.     «La 
revue   sera  consacree  ä  la  philologie  des  langues  indo-euro- 
peennes  (specialement  ä  la  philologie  grecque,  latine,  romane 
et   germanique)   et    ä    l'histoire    dans    son  aceeption  la  plus 
large.»     Elle    paraitra  trimestriellement,  en  fascicules  de  200 
pages  environ. 
Rivista   della  Societä  Filologico  Friulana  G.  I.  Ascoli,  II  (1921)  2. 
Spanien,  III  (1921)  1  —  12. 
//  Strolic  Furlan  pal  1922  ian  III). 

University  of  Illinois  Studies  in  Langaage  and  Literature,  VII 
(1921)  2:  Neil  C.  Brooks,  The  Sepulehre  of  Christ  in  Art  and  Liturgy, 
with  special  Reference  to  the  Liturgie  Drama. 

Uppsala  Universitets  Ärsskrift  1921,  Filosofi,  spräkvetenskap  och 
historiska  vetenskaper,  5:  Spräkvetenskapliga  Sällskapets  i  Uppsala  för- 
handlingar  Jan.  1919-Dec.  1921. 
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Einheimische  Publikationen:  Fmil  Öhmann,  Zur  geschichte 
der  adjektivabstrakta  auf  -ida,  -i  und  -heil  im  deutschen  (=  Annales  Acad. 
Scientiarum  Fennicae,  ser.  B,  tom.  XV,  No  4).  Helsinki  1921.  56  S.  8°.  — 
Derselbe,  Rutz-Sieversin  opit  lihasten  ja  ruumiin  asennon  vaikutuksesta 
ääneen  (=  Valvoja  1921,  S.  457-64). 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publika- 
tionen: Arthur  Längfors,  Le  Miroir  de  vie  et  de  mort  par  Robert  de 
L'Omme  (1266),  Rom.  XLVII  (1921),  511—531;  Bespr.  von  Les  Chan- 
sons de  Conon  de  Bethune,  editees  par  A.  Wallensköld  (1921),  Rom. 
XLVII,  603  —  606;  Bespr.  von  Arch.  f.  das  Studium  der  neu.  Spr.  u. 
Lit.  CXXXIII  (1915),  fasc.  1-2,  Rom.  XLVII,  613-614;  kurze  Bespr. 
von  Aucassin  et  Nicolette,  hrsg.  von  H.  Suchier,  9.  Aufl.,  bearb.  von  W. 
Suchier  (1921),  Rom.  XLVII,  632-633. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Publi- 
kationen: Neuphilologische  Mitteilungen  XVIII  (1917),  bespr.  von  F. 
Krüger  in  Rev.  de  filol.  esp.  VIII  (1921),  S.  310-323  (fast  ausschliess- 
lich zu  den  betreffenden  Beiträgen  Doz.  O  J.  Tallgrens);  XXII  (1921), 
Heft  6/8,  bespr.  von  G.  d'Hangest  in  Les  Langues  Mod.  XX,  98—99 
{«J'aime  la  variete  de  temperament  des  collaborateurs  de  cette  revue; 
on    sent    que    chaeun    apporte  independamment  sa  pierre  ä  la  maison, 
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qu'i!  enonce  ses  critiques  avec  simpücite,  sans  craindre  de  rancunes: 
et  l'on  voit  se  concilier,  dans  les  discussior.s,  ä  la  fois  la  dignite,  la 
diplomatie,  et  la  confession  de  quelques  erreurs.  C'est  lä  une  excellente 
atmosphere  humaine»l  —  A.  Wallensköld,  Les  Chansons  de  Conon  de 
Bethune  (Les  Classiques  Francais  n°  24,  Paris  1921),  bespr.  von  Arthur 
Längfors,  Rom.  XLVII  (1921),  603—6;  von  Jean  Longnon,  in  Le  Gau- 
lois  12.  III.  1922  (unter  der  Rubrik  Un  Chevalier  poete»).  —  Emil 
Öhmann,  Studien  über  die  franz.  Worte  im  Deutschen  im  12.  u.  13. 
Jahrh.,  bespr.  von  W.  v.  Wartburg,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XLI  (1921), 
S.  617-8. 

Personalien:  Für  deutsche  Philologie  habilitierte  sich  an  der 
Universität  Helsingfors  am  2.  November  1921   Dr.  phil.  Emil  Öhmann. 

Ferienkurse  im  Auslande:  In  Bagneres-de-Bigorre  (Hautes- 
Pyrenees)  vom  20.  Juli  bis  20.  Sept.  —  In  Berlin  vom  10.  bis  22.  Juli.  — 
In  Dijon  vom  3.  Juli  bis  30.  Sept.  —  In  Grenoble  vom  1.  Juli  bis  31. 
Okt.  —  In  Kid  vom  19.  Juni  bis  7.  Juli.  —  In  Lausanne  vom  24.  Juli 
bis  25.  Aug.  —  In  London  vom  21.  Juli  bis  17.  Aug.;  daselbst,  vom  1. 
bis  21.  Aug.  —  In  Madrid  vom  8.  Juli  bis  5.  bezvv.  19.  Aug.  —  In 
Nancy  vom  27.  Juli  bis  5.  Sept.  —  In  Oxford  vom  31.  Juli  bis  1.8.  Aug. 
—  In  Paris  (Alliance  Francaise)  vom  1.  bis  31.  Juli  (premiere  Serie) 
und  vom  1.  bis  31.  Aug.  (deuxieme  serie).  —  In  Strasbourg  vom  3.  Juli 
bis  23.  Sept.  —  In  Toulouse  vom  20.  Juli  bis  20.  Sept.  —  Nähere  Aus- 
künfte bei  der  Redaktion. 
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Clement  Marot  und  Lukian. 

Clement  Marots  Versbearbeitung  des  zwölften  Toten* 
gesprächs  Lukians,  Le  jugement  de  Minos  sur  la  preference 
d' Alexandre  le  grant,  Hannibal  de  Carthage  et  Scipion  le  Ro= 
main,  ja  menez  par  Mercure  aux  lieux  inferieurs  devant  icelluy 
juge,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswert.  Es  ist  eine 
seiner  allerfrühesten  Arbeiten;  nur  die  Übertragung  der 
ersten  Ekloge  Vergils  ging  ihr  vorauf,  und  sie  stellt  uns  daher 
besonders  dringend  vor  die  Frage  nach  seinem  Verhältnis 
zum  klassischen  Altertum. 

Die  Entstehungszeit  der  Lukianbearbeitung  ist  durch  eine 
Anspielung  in  der  Widmung  des  Temple  de  Cupido  an  König 
Franz  bestimmt:  «Fuz  tu  mal  vecueilly  lorsque  luy  presentas 
le  Jugement  de  Minos?»  Denn,  da  man  mit  Grund  annimmt, 
dass  Marot  den  Temple  de  Cupido  dem  jungen  Herrscher 
bald  nach  seiner  Thronbesteigung  überreichte,  so  wird  er 
ihm  sein  Jugement  de  Minos  wohl  noch  als  Thronfolger 
vorgelegt  haben,  etwa  Ende  1514,  und  es  scheint  da  nicht 
unangebracht  daran  zu  erinnern,  dass  der  alte  Jean  Marot, 
Clements  Vater,  im  Dezember   1514  in  den  Dienst  des  Thron? 
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anwärters  getreten  war,  nachdem  er  im  Frühjahr  durch  den 
Tod  der  Königin  Anna  seine  Anstellung  bei  dieser  verloren 
hatte  und  das  ganze  Jahr  hindurch  kränklich  gewesen  war. 
Damit  mag  es  zusammenhängen,  dass  Clement  Gelegenheit 
fand  sein  Werkchen  dem   Prinzen  darzubringen. 

Wie  verfiel  der  junge  Marot  nun  gerade  auf  Lukian? 

Die  Sache  ist  an  sich  der  Prüfung  wert.  Denn,  dass  er 
sich  zuerst  an  Vergils  Eklogen  versuchte,  ist  leicht  begreiflich: 
Vergil  war  Schullektüre.  Der  Weg  zu  Lukian  lag  aber  nicht 
so  selbverständlich  nahe.  Vor  allen  Dingen  war  Marot  des 
Griechischen  nicht  kundig.  Nun  gab  es  freilich  von  unserem 
Dialog  eine  lateinische  Übersetzung.  Sie  hat  den  wandernden 
Humanisten  und  späteren  estensischen  Prinzenerzieher  und 
päpstlichen  Sekretär  Joannes  Aurispa  aus  Noto  (1372—1460) 
zum  Verfasser;  sie  entstand  um  1425  auf  Ersuchen  des  Statt* 
halters  von  Bologna  Baptista  de  Capodeferris  aus  Rom.  Au* 
rispa  war  kurz  vorher  (1421—23)  auf  Handschriftensuche  in 
Konstantinopel  gewesen;  im  Mai  1524  war  er  noch  unter* 
wegs  mit  dem  griechischen  Kaiser,  den  er  nach  Europa  ge* 
leitete;  im  Juni  ist  er  bereits  in  Bologna.1 

Seine  Übersetzung  hat  Aurispa  nicht  einfach  nach  dem 
Lukianischen  Urtext  hergestellt;  er  arbeitete  vielmehr  nach 
einer  Erweiterung  des  Rhetors  Libanius,  wie  er  selber  in  der 
Widmungsepistel  an  Baptista  Romanus  angibt:  «E  graeco  in 
latinum  transtuli  comparationem  quandam  Alexandri,  Hanniba= 
Hs  et  Scipionis,  primo  a  Luciano  oratore  scriptam,  tum  a  Liba= 
nio  emendatam :  adjunxit  quippe  nonnulla  huic  comparationi  non 
inepta  Libanius.»2 

Aurispas  Übertragung  hatte  entschieden  Erfolg:  sie  liegt 


1  Vgl.  R.  Sabbadini,  Biografia  documentata  di  Giovanni  Aurispa. 
Noto  1890.  S.  18.  19.  31  n.  187  f.  Die  Wiener  Hs.  5180  gibt  den 
Widmungsbrief  mit  dem  Datum  Ferrara,  18  Mai  1442,  wofür  vielleicht 
1424  zu  lesen  ist. 

2  Nach  Cod.  palat.  Vindob.  3121  fol.  9.  -  Ob  es  noch  eine  zweite 
Übersetzung  des  Dialogs  von  Guarinus  Veronensis  gibt,  vgl.  Hain, 
Repert.   10275,  wäre  zu  prüfen. 
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in  zahlreichen  Handschriften  vor,1  sie  erschien  schon  um  1470 
in  einem  römischen  Wiegendruck  von  G.  Lauer  (Hain,  Repert. 
10269  f.)  und  dann  noch  öfters  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein. 
1441  wurde  das  Gespräch  in  Neapel  auch  szenisch  aufgeführt, 
und  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bearbeitete  es  der  im 
Dienste  des  Markgrafen  von  Mantua  tätige  Filippo  Lapaccini 
in  italienischen  Terzinen,  wohl  gleichfalls  für  Bühnenzwecke.2 

Das  Kennzeichen  der  Aurispaschen  Übersetzung  ist  die 
breitausgeführte  Rede  Scipios.  Im  Original  spricht  dieser  nur 
wenige  Worte:  in  der  revidierten  Fassung  steht  er  hinter 
Alexander  und  Hannibal  nicht  zurück.  Wie  es  sich  mit  Li* 
banius'  Anteil  an  dieser  Erweiterung  verhält,  ist  noch  nicht 
klargestellt.  Jedenfalls  dauerte  es  lange,  bis  der  Dialog  sei* 
nen  Zusatz  wieder  los  wurde.  Auch  die  Frankfurter  Ausgabe 
von  1538,  die  Opera  Luciani  Samosatensis  per  C.  Mycillum, 
quält  sich  noch  mit  ihm,  und  natürlich  fehlt  er  bei  Marot 
ebenfalls  nicht. 

Es  gibt  nun  aber  auch  noch  eine  ältere  französische  Bes 
arbeitung  unseres  Totengesprächs,  mit  der  man  sich  in  der 
letzten  Zeit  mehrfach  beschäftigt  hat,  ohne  dass  man  ihr  dop* 
peltes  Verhältnis  zu  Lukian  und  zu  Clement  Marot  erkannt 
hätte.  Es  ist  die  kleine  Schrift  Le  Debat  d'honneur  entre  trois 
chevaleureux  princes,  assavoir  Alixandre  roy  de  Macedonie, 
Hannibal  duc  de  Cartaige  et  Scipion  consul  romain,  estrivans 
ensemble  lequel  d'eulx  trois  estoit  de  plus  grant  renom  et  le 
plus  resplandissant  en  gloire.  Angefertigt  hat  sie  einer  der 
fruchtbarsten  Übersetzer,  Kalligraphen  und  Miniaturisten  des 
Herzogs  Philipps  des  Guten  von  Burgund,  Jean  Mielot  aus 
Geschard4es*Ponthieu,  später  Kanonikus  von  Saint*Pierre  de 
Lille. 

Mielot  war  1449  in  den  Dienst  des  Herzogs  getreten 
und    hatte    ihm    als    erste    Gabe    einen    anderen    Dialog   ver* 

1  Der  'Scipio  Romanus  Aurispa  interprete'  steht  u.  a.  in  Cod. 
palat.  Vindob.  841,2.  2509,2.  3121,  3130,4.  3420,44.  5180,12  [10083,2]. 
13011,2,  in  letzterem  nach  dem  Druck. 

2  Vgl.  V.  Rossi,  II  Cinquecento,  p    384. 


60  Ph.  Aug.  Becker, 

wandten  Inhalts  dargebracht:  La  Controvevsie  de  Noblesse, 
plaidoyee  entre  Publius  Cornelius  Scipion  d'une  part  et  Gayus 
Flaminius  d'aultre  part:  laquelle  a  este  faicte  et  composee  par 
un  notable  docteur  en  loix  et  grant  orateur  nomme  Surse  de 
Pistoie.  Das  lateinische  Original  der  Controversie  ist  bekannt 
(Hain,  Repert.  3459),  und  ihr  Verfasser  heisst  mit  seinem 
richtigen  Namen  Bonus  Accursius  Pistoriensis  oder  Buon* 
accorso  da  Montemagno  aus  Pistoia.1  Im  Jahr  1450  liess 
dann  Mielot  den  Debat  de  trois  chevaleureux  princes  folgen, 
wie  der  Titel  in  der  Regel  verkürzt  lautet,  und  zwar  nahm 
er  ihn  direkt  als  Fortsetzung  und  Gegenstück  zur  Controversie 
in  Angriff. 

Über  Jean  Mielot  haben,  nach  G.  Gröber  im  Grundriss 
der  roman.  Philologie  IIa  S.  1145,  P.  Perdrizet  in  der  Revue 
d'histoire  litteraire  de  la  France  1907  S.  472—82  und  G. 
Doutrepont,  La  litterature  francaise  ä  la  cour  des  ducs  de 
Bourgogne,  Paris  1909  S.  138  ff.  und  307  f.,  gehandelt.  Sie 
geben  auch  Auskunft  über  die  handschriftliche  Verbreitung 
unseres  Debat,  der  meist  mit  der  Controversie  vereint  vor* 
kommt,  so  in  den  zwei  Brüsseler  Hss.  nr.  9278—80  und 
10977—79,  in  der  Kopenhagener,  in  der  Breslauer  und  auch 
in  zwei  Wiener  Handschriften,  Cod.  palat.  Vindob.  3391  und 
3392,  die  beide  aus  den  Niederlanden  stammen  dürften,  viel* 
leicht  aus  Croyschem  Besitz.  Beide  Schriftchen  wurden  auch 
um  1475  von  Colart  Mansion  in  Brügge  zusammen  gedruckt 
(Brunet,  Manuel  V,  596).  Und  neuerdings  erschienen  sie 
wieder    gemeinsam    bei    E.    Burger,    Eine   französische    Hand* 

1  Über  Buonaccorso  da  Pistoia  vgl.  die  Ausgaben  der  Werke  der 
beiden  Buonaccorsi  da  Montemagno,  Florenz  1718,  Cologna  1762,  Nea* 
pel  1862  und  Scelta  di  cuviositä  letterarie  141.  Der  ältere  ist  als  Lyriker 
und  Zeitgenosse  Petrarcas  bekannt;  der  jüngere  wurde  1421  Judex  des 
Quartiere  di  Santa  Croce  und  öffentlicher  Lehrer  in  Florenz;  1428  ging 
er  als  Gesandter  nach  Mailand,  und  am  16.  Dezember  1429  starb  er 
in  der  Blüte  der  Jahre.  Die  Familie  der  Montemagnos  lebt  noch  in 
Bayern.  —  Der  lat.  Text  der  Controversia  findet  sich  in  Cod.  palat. 
Vindob.  960,8.  3146,6.  3164,22.  3170,3.  3400,9.  3462,16.  Die  Schrift  ist 
Guidantonio  (Ubaldini),  Grafen  von  Montefeltro,  gewidmet. 


Clement  Marot  und  Lukian.  61 

schrift  der  Breslauer  Stadtbibliothek.  Beilage  zum  Programm 
des  städtischen  Realgymnasiums  arn  Zwinger  zu  Breslau, 
Ostern   1901  und   1902. 

Dass  Jean  Mielots  Debat  nichts  anderes  als  eine  Para* 
phrase  von  Lukians  zwölftem  Totengespräch  ist,  und  dass 
Marots  Jugement  de  Minos  direkt  und  ausschliesslich  auf  Jean 
Mielot  beruht,  das  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Texte 
in  so  unwiderleglicher  Weise,  dass  kein  Wort  darüber  zu 
verlieren  ist. 

Mielot  hat  seine  Vorlage  mit  grösster  Freiheit  umstilisiert 
und  sich  nicht  gescheut  auch  sachliche  Änderungen  vorzu* 
nehmen.  Mit  dem  Wortlaut  schaltet  er,  wie  es  ihm  beliebt; 
durchwegs  ersetzt  er  die  epigrammatische  Kürze  des  Ausdrucks 
durch  den  gleichmässig  breiten  Fluss  seiner  Rhetorik,  wobei 
er  die  Perioden  und  Abschnitte  nach  seinem  Gefühl  zusam* 
menfasst  und  abteilt.  Unbedenklich  lässt  er  bald  hier,  bald 
dort  Einzelheiten  fallen  und  fügt  dagegen  neue  Züge  aus 
Eigenem  hinzu,  seien  es  Gedanken,  die  er  selbständig  aus* 
führt,  seien  es  historische  Tatsachen,  die  ihm  wichtig  erschein 
nen,  wie  z.  B.  Kallisthenes  als  Opfer  Alexanders  oder  Terenz 
unter  den  Gefangenen  und  dergleichen  mehr. 

In  allen  diesen  Punkten  schliesst  sich  Marot  seinem  Vor* 
ganger  mit  unbedingter  Treue  an :  er  folgt  ihm  Schritt  für 
Schritt  mit  fortwährenden  wörtlichen  Anklängen,  ohne  auch 
nur  ein  einziges  Mal  von  der  dargebotenen  Gedankenfolge 
abzuweichen  oder  sonst  sich  eigene  Wege  zu  suchen.  Wenn 
er  breiter  wird  als  sein  Vorbild,  so  liegt  es  lediglich  am 
Zwang  des  Metrums  und  des  Reims  und  nicht  am  Bedürfnis 
nach  sachlicher  Ergänzung  oder  selbständiger  Erfindung  und 
Formgebung.  Es  gibt  in  Marots  Reimübertragung  keine  noch 
so  geringfügige  Einzelheit,  die  er  nicht  direkt  oder  wenigstens 
indirekt  Jean  Mielot  verdankte.  Heute  wird  niemand  mehr 
von  ihm  sagen  dürfen,  dass  er  einiges  aus  dem  Somnium 
Scipionis  oder  aus  Livius  stammendes  Wissen  verwertet  oder 
dass  er  sich  über  die  Helden  seines  Dialogs  aus  irgend  ei* 
nem  Nachschlagwerk  unterrichtet  hat.    Das  hat  nicht  er,  son* 
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dem  Jean  Mielot  getan.  Er  beschränkt  sich  darauf,  dessen 
Prosa  in  Reimrede  zu  übertragen.  Wenn  er  etwas  selbständig 
hinzufügt,  so  ist  es  z.  B.  das  ausgeführte  Bild  des  Adlers 
V.  28  f.  an  Stelle  des  metaphorischen  Ausdrucks  j'ay  monte 
et  vole.  Sonst  kommt  etwa  noch  die  Verlegung  von  Sarra* 
goce  d.  i.  Syrakus  für  Sagunt  (vgl.  die  Variante  von  B)  von 
Spanien  nach  Sizilien  V.  45  ff.,  die  Nennung  der  Tiber  V.  64, 
der  Vergleich  mit  Kanonen  V.  86,  die  Verwandlung  von 
Porus  in  Pyrrhus,  das  Übergehen  von  Homer  V.  144,  der 
Grössenvergleich  mit  Thessalien  V.  257  und  die  Nennung 
von  Libyen  statt  Syrien  V  323  in  Betracht;  denn  auf  solche 
Kleinigkeiten  muss  man  schon  eingehen,  wenn  man  eigene 
Beiträge  Marots  herausfinden  will.  Würden  wir  aber  seine 
unmittelbare  Vorlage  kennen,  sei  es  nun  eine  alte  Handschrift 
oder  ein  Druck,  so  fände  wahrscheinlich  noch  manche  Ein* 
zelheit,  die  uns  vorläufig  entgeht,  ihre  Erklärung.1 

Diese  unbedingte  und  vollkommene  Abhängigkeit  der 
Marotschen  Lukianbearbeitung  von  Jean  Mielots  Debat  de 
trois  chevaleureux  princes  ändert  notwendigerweise  unser  Urteil 
über  die  literarische  Bedeutung  seiner  Leistung.  Denn  es  ist 
nun  nicht  mehr  so,  dass  wir  von  einer  zweiten  Anleihe  bei 
den  Alten  sprechen  könnten,  die  der  ersten,  d.  h.  der  Über* 
Setzung  der  Vergilschen  Ekloge  auf  dem  Fusse  folgt.  Wir 
müssen  im  Gegenteil  feststellen,  dass  dieser  früheste  Jugend* 
versuch,  die  Ekloge,  in  seiner  Art  isoliert  dasteht  und  keine 
entsprechende  Fortsetzung  findet.  Von  1514  bis  zu  Marots 
Eintritt  in  den  Hofdienst,  bis  1518,  also  für  seine  ganze  Pa* 
gen*  und  Kanzlistenzeit  fehlt  jede  Spur  eines  näheren  Ver* 
hältnisses  zwischen  ihm  und  dem  klassischen  Altertum.  Stoff 
und  Inspiration  seiner  Werke  sucht  er  nicht  bei  den  Griechen 
und  Römern,  sondern  lediglich  im  heimischen  Schrifttum. 
Wie  er  sein  Jugement  de  Minos  dem  Debat  de  trois  chevaleu= 
reux  princes  von  Jean  Mielot  entnimmt,  so  entwirft  er  seinen 


1    Vgl.    Vers    314    f.,    wo    Marots    Vorlage    vielleicht    eine   kleine 
Lücke  aufwies. 


Clement  Marot  und  Lukian.  63 

Temple  de  Cupido  im  engen  Anschluss  an  Jean  le  Maire  und 
dessen  Concorde  des  deux  langaiges;  und  das  letzte  Werkchen, 
das  er  vor  1518  verfasst,  die  Episire  de  Maguelonne  ä  son 
amy  Pierre  de  Provence,  eile  estant  en  son  hospital,  schöpft  er 
aus  dem  bekannten  lieblichen  Volksbuch  von  der  schönen 
Magelone. 

Erst  mit  den  Tristes  vers  de  Phelippes  Beroalde  sur  le 
jour  du  Vendredy  Sainct  und  der  Oraison  contemplative  devant 
le  Crucifix,  die  zwischen  1519  und  1524  entstanden  sein  dürf* 
ten,  wagt  sich  Marot  neuerdings  an  lateinische  Vorlagen  heran. 
Den  entschlossenen  Schritt,  der  aus  ihm  einen  Schüler  der 
Aiten  und  einen  Vermittler  ihres  Geistes  und  ihrer  Kunst 
machen  sollte,  vollzieht  er  erst  gegen  1525,  indem  er  sich  die 
Übersetzung  der  Metamorphosen  zur  Aufgabe  stellt.  Damit 
kommen  wir  bereits  in  jene  Entscheidungsjahre,  die  Marots 
Denken  und  Streben  überhaupt  eine  neue   Richtung  gaben. 

Wenn  nun  aber  Marot  in  seinem  Jugendwerke  Lukian 
nicht  direkt  benutzte,  so  fällt  auch  die  Frage  weg,  welcher 
Ausgabe  er  sich  bediente.  Der  Lucianus  Erasmo  interprete. 
Dialogi  et  alia  emuncta,  Paris  1514  u.  ö.,  von  dem  man  ge* 
legentlich  gesprochen  hat,  kommt  überhaupt  nicht  in  Betracht, 
weil  sich  unser  Dialog  darunter  nicht  befindet.  Auch  die  aus? 
schliessliche  Hervorhebung  der  von  Gellius  Bernardinus  Mar* 
mita  aus  Parma  besorgten  und  dem  Vizelegaten  von  Avignon 
Clemens  de  la  Rovere  gewidmeten  Ausgabe,  Luciani  Palinurus, 
Scipio  Romanus,  etc.  omnia  latine.  Avenione,  Nie.  Sepe,  id. 
oct.  1497,  oder  deren  Pariser  Abdruck  (Parisiis  per  Gaspar* 
dum  Philippe  pro  magistro  Petro  Boquelier  cive  Gratianopo* 
litano  anno  immensae  reparationis  millesimo  quingentesimo 
quinto,  die  vero  XXIII  mensis  Decembris),  wie  sie  von  G. 
Guiffrey,  CEuvres  de  Cl.  Marot  II,  p.  43  ex  130,  betrieben 
wurde,  ist  nicht  berechtigt;  denn  diese  Ausgaben  sind  nur 
partielle  Abdrucke  der  reicheren  und  älteren  Sammlung:  Lu= 
ciani  de  veris  narrationibus,  Luciani  de  asino,  Luciani  philoso= 
phorum  vite,  Luciani  Scipio,  etc.  etc.  Impressum  Venetiis  per 
Simonem    Bevilaqua    Papiensem,    a.    d.    M.cccc.xciiii,    die  xxv 
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augusti.  Auch  diese  Sammlung  enthält  die  Carmina  heroica 
in  Amorem,  auf  die  sich  Guiffrey  beruft.  Gellius  Bernardi* 
nus  Marmita  kommt  also  nur  als  Veranstalter  eines  Nach* 
drucks,  und  nicht  als  Lukianübetsetzer  in  Betracht.  Andere 
haben  die  Arbeit  geleistet,  wie  das  Widmungsgedicht  der 
Ausgabe  von   1494  andeutet: 

Ad  Lectorem. 

Haec  lege  plena  iocis :  immistaque  seria  ludo : 
Quando  relaxandi  cura  tibi  est  animi. 

Luciano  ex  graeco  plures  fecere  latina: 

Collecta  hinc  illinc  pressaque  Bondo  dedit. 

Als  die  Übersetzer  der  verschiedenen  Stücke  kommen 
ausser  Aurispa  etwa  Poggio,  Alamanus  Rinuccini,  Nicolaus 
Eremita  Augustinus  und  wohl  noch  andere  in  Frage. 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  Clement  Marot,  als  er  sein 
Jugement  de  Minos  schrieb,  gar  nicht  ahnte,  das  er  Lukian 
bearbeitete.  Gegen  1527  muss  er  aber  darauf  aufmerksam 
geworden  sein.  Jedenfalls  hat  er  zu  dieser  Zeit  eine  der 
umlaufenden  lateinischen  Lukianauslesen  in  die  Hand  genom* 
men,  und  zwar  eine  derjenigen,  die  jene  vorerwähnten  Car= 
mina  heroica  in  Amorem  enthielten,  d.  h.  eine  Übertragung  des 
fälschlich  für  Lukianisch  ausgegebenen  '^4mor  fugitivus  ,  d.  h. 
des  ersten  Idylls  von  Moschus.  Marot  hat  bekanntlich  die* 
ses  Idyll  übersetzt  und  mit  einer  Zudichtung  versehen,  Le 
chant  de  l'Amour  fugitif,  compose  par  Lucian  Grec,  et  trans= 
late  de  Latin  en  Francois  par  Clement  Marot,  qui  de  son  in= 
vention  y  a  faict  ung  second  chant.  Et  se  commence  en  La= 
tin :  Perdiderat  natum  genitrix  Cytherea  vagantem. 

Unter  diesem  Titel  erschien  seine  Bearbeitung  in  der 
Suite  de  V Adolescence  Clementine  von  1534;  und  die  falsche 
Attribution  sowie  der  angeführte  Vers  verweisen  auf  die  vor* 
hin  erwähnten  Lukianauslesen.  Wer  den  Irrtum  zuerst  be* 
gangen  hat,  ist  ebenso  wenig  ermittelt  als  der  Verfasser  der 
lateinischen  Übersetzung  des  Gedichts,  die  übrigens  nicht  die 
einzige  war,  die  es  gab.     Politianus  hatte  auch  eine  geliefert, 
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vgl.  Opera,  Lyon  1533,  III,  341;  und  nach  der  Pariser  Hand* 
schrift  BN  fr.  2335,  die  sonst  als  früher  und  gut  unterrich« 
teter  Zeuge  mit  ihren  Angaben  Beachtung  verdient,  hätte 
Marot  tatsächlich  die  letztere  befolgt:  die  Textvergleichung 
schliesst  indessen  diese  Möglichkeit  gänzlich  aus. 

Wenn  auch  der  angebliche  Zusammenhang  mit  Lukian 
auf  einem  anerkannten  und  längst  festgelegten  Irrtum  beruht, 
wird  die  Mitteilung  dieser  vorläufig  anonymen  Übertragung 
des  "Eqojc  bgaxeTTjc  von  Moschus  von  Interesse  sein;  denn 
sie  ist  die  unmittelbare  Quelle  Marots.  Wir  folgen  der  Ve* 
netianischen  Ausgabe  von   1494. 

Luciani  carmina  heroica  in  Amorem. 

Perdiderat  natum  genitrix  Cytheraea  vagantem. 
Anxia  solücito  quem  dum  per  compita  passu 
Quaerit,  ab  excelso  tales  canit  aggere  voces: 
Errabunda  meus  vestigia  forte  Cupido 
5.     Qua  fugiens  tulerit,  quisquis  monstrarit  aperto 
Indicio,  huic  merces  Veneris  libanda  ferentur 
Oscula:  captivum  si  quisquam  adduxerit  illi, 
Mox  aliquid  gaudens  ultra  dabit  oscula  mater. 
Quo  reperire  queas  puerum,  bis  dena  dabuntur 

10.     Signa  tibi,  cautus  memori  quae  mente  recondes, 
Huic  non  candor  inest:  rubor  igneus  inficit  omne 
Corpus,  et  ardescunt  acri  contenta  nitore 
Lumina,  nee  dulces  sequitur  mens  subdola  voces. 
Quippe  Hyblaea  sonus  vincit  dulcedine  mella, 

15.     Sed  male  fallaci  respondent  pectore  sensus. 
Fervidus  accensa  si  quando  exaestuat  ira, 
Indomitos  animos  gerit  immansuetaque  corda. 
Seducit  verbis,  nee  vera  fatebitur  unquam. 
Est  puer  ille  quidem,  magno  sed  providus  astu. 

20.     Ludit  et  interdum:  sed  ludens  seria  tentat. 

Dependent  humeris  crispi  certo  ordine  crines : 
Nee  pudor  audaci,  nee  inest  reverentia  vultu. 
Sunt  illi  parvaeque  manus  parvique  lacerti, 
Sed  tarnen  exiguo  longos  de  corpore  iactus 

25.     Dirigit.     Ima  ferum  telo  sub  tartara  Ditem 
Perculit,  et  regem  manes  sensere  subactum, 
Candida  cum  stygio  rapta  est  Proserpina  curru. 
Corpora  nuda  gerit,  nullo  velamine  tectus: 
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Verum  animus  vario  prudens  ornatur  amictu. 
30.     Praeterea  aligero  suspendens  membra  volatu, 

Hinc  nymphas  petit,  inde  viros:  ultroque  receptus, 

Visceribus  sedem  sibi  ponit  et  ossibus  imis. 

Est  brevis  huic  arcus:  sed  quo  fatalis  arundo 

Usque  sub  astra  suum  servat  propulsa  tenorem. 
35.     Auratam  cernes  humero  pendere  pharetram, 

Pestiferosque  intus  calamos:  quibus  impius  ille 

Ipsi  saepe  mihi  letalia  vulnera  fecit. 

Omnia  saeva  quidem,  sed  cunctis  saevius  illud. 

Dextra  facem  vibrat,  miseros  quae  iacta  medullas 
40.     Pascitur:  haec  ipsum  Solem  succenderat  aestu. 

Hunc  si  nexilibus  poteris  constringere  nodis, 

Duc  arte  vinctum :  nee  tu  miserere  precantis, 

Quamvis  aspicias  manantia  lumina  fletu. 

Decipiare  cave.     Nee  si  ridentia  cernas 
45.     Ora,  gravi  iubeas  laxari  vineula  nexu. 

Quod  si  te  blandis  invitet  ad  oscula  verbis, 

Effuge:  nam  labris  certum  est  habitare  venenum. 

Si  vero  facili  promittet  munera  vultu, 

Telaque  gnosiacosque  arcus  pietamque  pharetram, 
50.     Noxia  dona  time:  quidquid  tetigere  perurunt. 

Damit  wäre  alles  erledigt,  was  sich  über  Marots  wirk* 
liches  und  vermeintliches  Verhältnis  zu  Lukian  sagen  lässt. 
Wir  können  es  in  den  Satz  zusammenfassen,  dass  Marot  nicht 
auf  direktem  Wege  mit  Lukian  zuzammentraf,  sondern  dass 
er  die  Begegnung  einer  Reihe  von  Umständen  verdankt,  die, 
von  seinem  Standpunkt  aus  betrachtet,  Zufallscharakter  haben. 

In  der  Frühzeit  des  Humanismus  (1425)  überträgt  Joan* 
nes  Aurispa  aus  Noto,  einer  der  ersten,  die  direkte  Fühlung 
mit  Byzanz  suchten,  das  zwölfte  Totengespräch  ins  Lateinische. 
Diese  Übersetzung  findet  an  einem  der  Berufsliteraten  der 
kunstsinnigen  Herzöge  von  Burgund,  an  Jean  Mielot,  einen 
freien  Bearbeiter  (1450),  und  der  eben  entstehende  Buch* 
druck  bemächtigt  sich  seines  Werkes  (um  1475);  so  findet 
es  Marot  vor,  handschriftlich  oder  als  Druck,  vielleicht  ohne 
zu  wissen,  worum  es  sich  eigentlich  handelt;  und  Marot  be* 
arbeitet  es  in  Versen  für  den  jungen  Thronfolger  Franz  von 
Valois,  in  dessen  Dienst  sein  alter  Vater  treten  soll  oder  soe* 
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ben  getreten  ist  (Ende  1514).  Später  aber,  wie  er  sich  mit 
bewusstem  Eifer  dem  Studium  der  Alten  zuwendet,  nimmt 
er  eine  der  lateinischen  Lukianauslesen  zur  Hand  und  rindet 
in  dem  Bändchen  unter  Lukians  Namen  eine  Übertragung 
des  ersten  Idylls  von  Moschus,  des  'Amor  fugitivus',  in  latei* 
nischen  Hexametern,  und  er  lässt  sich  zu  dessen  Übersetzung 
und  Weiterführung  verleiten.  Und  wenn  nun  Lukians  Name 
in  seinen  Werken  steht,  so  ist  es  in  der  Überschrift  dieser 
dem  griechischen  Meister  untergeschobenen  Dichtung,  aber 
nicht  im  Titel  des  ihm  rechtmässig  zukommenden  Toten* 
gesprächs. 

Es  erübrigt  nun  noch,  dass  wir  den  Lesern  die  Texte 
vorführen,  und  zwar  den  Aurispas  nach  den  Wiener  Hand? 
Schriften  und  nach  der  Ausgabe  von  Simon  Bevilaqua,  Vene* 
dig  1494,  ohne  Verzeichnis  der  wertlosen  Varianten,  dazu 
den  von  Jean  Mielot  nach  Cod.  palat.  Vindob.  3392  fol. 
108a-115a  (V)  und  3391  fol.  402b-409b  (W)  mit  einigen 
Nachträgen  aus  Burgers  Variantenapparat,  und  endlich  den 
Text  von  Clement  Marot  nach  dem  vierten  Toryschen  Druck 
der  Adolescence  Clementine,  Paris,  Pierre  Roffet,  7.  Juni  1533 
(München  8°  PO  gall.   1878). 

Le  Jugement  de  Minos 
sur  la  preference  d'Alexandre  le  grant,  Hannibal 

de  Carthage  et  Scipion  le  Romain, 

ja  menez  par  Mercure  aux  lieux  inferieurs  devant 

icelluy  juge. 

Par  Clement  Marot. 

ALEXAXDRE. 
O  Hannibal,  mon  haut  cueur  maganime 
Ne  peult  souffrir  que  par  gloire  sublime 

LUCIAXI   dialogus  inter  Alexandrum  Magnum,  Minoem,  Hannibalem 
l  Scipionem  ab  Joanne  Aurispa  Notensi  latme  versus.  —  Alexander :  Me, 

Cy    commence    ung  debat  entre  trois  chevaleureux  princes,  assavoir 
Alixandre,   Hanibal  et  Scipion,  qui  de  latin  a  este  translate  en  fran<;ois 
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Vueilles  marcher  par  devant  mcs  charroys 
Quant  ä  honneur  et  triumphans  arroys: 
5.     Car  seullement  aucun  ne  doit  en  riens 
Acomparer  ses  faictz  d'armes  aux  myens, 
Ains  (comme  nulz)  est  decent  de  les  taire 
Entre  les  preux. 

HANNIBAL. 
Je  soutiens  le  contraire, 
Et  m'en  rapporte  ä  Minos,  l'ung  des  Dieux, 
10.     Juge  infernal,  commis  en  ces  bas  lieux 
A  soustenir  le  glaive  de  justice, 
Dont  fault  que  droit  avec  raison  juste  ysse 
Pour  ung  chascun. 

MINOS. 
Or  me  dictes,  Seigneurs, 
Qui  estes  vous,  qui  touchant  haulx  honneurs 
15.     Querez  avoir  l'ung  sur  l'autre  avantage? 

ALEXANDRE. 
Cy  est  le  duc  Hannibal  de  Carthaige, 
Et  je  le  grant  empereur  Alexandre, 
Qui  feiz  mon  nom  par  tous  climatz  espandre 
En  subjuguant  les  nations  estranges. 

MINOS. 
20.  Certes  voz  noms  sont  de  haultes  louanges, 

Dignes  de  loz  et  de  gloires  supresmes, 

o  Libyce,  praeponi  decet:  melior  equidem  sum. —  Hannibal:  Imo  vero  me.  — 
Alexander:  Judicet  ergo  Minos  qui  semper  iustissimus  iudex  est  habitus.  — 
Minos:  Qui  estis?  —  Alexander:  Hie  est  Hannibal  Carthaginiensis:  ego 
autem  Alexander,  Philippi  filius.  —  Minos:  Per  Jovem,  utrique  gloriosi; 
qua   de   re   vobis   altercatio    est?    —   Alexander:    De   praesidentia.     Dicit 

[par  JEHAN  MIELOT].  —  Alixandre  parle  ä  Hanibal  en  la  ma« 
niere  qui  s'ensieut:  Hanibal,  je  ne  pourroie  souffrir  que  tu  por* 
tasses  gloire  et  renom  par  dessus  moy.  Car  on  ne  doit  pas  seulement 
comparer  tes  fais  d'armes  aux  miens,  ains  les  te  convient  taire.1  — 
Hanibal  respond  ä  Alixandre  le  grant  et  dist  ainsi:  Je  tiens 
tout  le  contraire,2  et  m'en  rapporte  au  bon  Minos  qui  est  constitue 
juge  en  ce  pays,  pour  dire  verite  et'justice  faire  ä  chaeun  selon  droit  et 
raison.3  —  Minos  leur  demande:  Qui  estes  vous?4  —  Alixandre 
respond:    Vecy    Hannibal,    le   duc   de  Cartaige,  et  je  suis  Alixandre 

l   W  add.  et  non  les  raconter  partout,  od  les  miens  surviennent.  —  2  W  add.  Alixandre. 
—  3    W  add.  comme  il  apartient.  —  *  W  add.  qui  ainsi  vous  debatez,  dist.  Minos. 
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Dont  decorez  sont  voz  clers  dyadesmes : 
Si  m'esbahy,  qui  vous  a  meu  ensemble 
Avoir  debat. 

ALEXANDRE. 
Minos  (comme  il  me  semble) 
25.     Tu  doys  savoir,  et  n'es  pas  ignorant 

Qu'oncq  ne  souffriz  hommc  de  moy  plus  grant 

Ne  qui  ä  moy  fust  pareil  ou  esgal, 

Mais  tout  ainsi  comme  l'aigle  royal 

Estend  son  vol  plus  pres  des  airs  Celestes 
30.     Que  nul  oiseau,  par  belliqueuses  gestes 

J'ay  surmonte  tous  humains  aux  harnoys. 

Parquoy  ne  veulx  que  ce  Carthaginois 

Ait  bruit  sus  moy,  ne  costoye  ma  chaize. 

MINOS. 
Ot  convient  donc  que  Tun  de  vous  sc  taise, 
35.     Affin  que  l'autre  ayt  loisir  et  saison 
Pour  racompter  devant  moy  sa  raison. 

HANNIBAI,. 
Certes,  Minos,  ceulx  je  repute  dignes 
D'estre  elevez  jusques  aux  cours  divines 
Par  bon  renom,  qui  de  basse  puissance 
40.     Sont  parvenuz  ä  haultaine  croissance 

enim  hie  sese  meliorem  quam  ego  exercitus  ducem  fuisse.  Ego  vero  non  hoc 
solum,  sed  omnibus  ferme  qui  ante  meam  aetatem  fuerunt  in  re  militari 
praestantiorem  me  fuisse  affirmo.  —  Minos:  Dicat  ergo  uterque  pro  parte 
virili:  tuque,  o  Libyce,  prius  loquaris.  —  Hannibal:  Unum  hoc  me  iuvat, 
quod  et  hie  sermonem  graecum  didicerim,  ut  neque  etiam  hac  in  re  Alex- 
ander me  superet.  Illos  maxime  laude  dignos  esse  puto  qui  cum  parvi  prin- 

le  grant,  filz  du  noble  roy  Phelippe  de  Macedonie.  —  Minos  dist: 
Certainement  Tun  et  l'autre  est  de  moult  grant  facon  et  de  tres  clere 
renommee.  Si  m'esbahis  moult  dont  peut  sourdre  vostre  content  et 
vostre  debat.1  —  Alixandre  dist:  Minos,  tu  seez  bien  que  je  ne  puis 
jamais  souffrir  greigneur2  de  moy  ne  pareil2  aussi,  et  que  par  fais 
chevaleureux  j'ay  monte  et  vole  par  dessus  tous  les  hommes  mortelz: 
pourquoy  je  ne  veul  point  aueunement  endurer  que  cestuy  Cartaginois 
costoie  ma  chaiere  en  riens  qui  soit.3  —  Minos  luyrespond:  Ot 
doneques  die  chaseun  de  vous  sa  raison  devant  moy.4  —  Cy  parle 
premierement  Hanibal  et  dist  ainsi:  Certes  je  repute  ceulx  estre 
dignes  de  tresbonne  et  incomparable  louange,  lesquelz  de  petit  commence* 

1  W  dont  sourt  vostre  debat  et  la  cause  de  vostre  estrif.  —  '  C  de  greigneur  — 
de  pareil.  —  z  W  aproche  ma  chiyre  en  riens  qu'il  soit.  —  *  W  add.  et  je  l'acousteray  vou- 
lentiers  et  en  jugerai  la  droite  verite  selon  droit  et  raison. 
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D'honneurs  et  biens,  et  qui  nom  glorieux 

Ont  conqueste  par  faictz  laborieux, 

Ainsi  que  moy,  qui  ä  peu  de  cohorte 

Me  departy  de  Carthaige  la  forte 
45.     Et  en  Sicile  oü  marcher  desiroye, 

Prins  et  ravy  pour  ma  premiere  proye 

Une  cite,  Saragoce  nommee, 

Des  Kers  Romains  tresgrandement  aymee, 

Que  malgre  eulx  et  leur  force  süperbe 
50.     Je  pestelay  aux  piedz  ainsi  que  Therbe 

Par  mes  haulx  faictz  et  furieux  combas. 

On  s^ayt  aussi  comme  je  mys  au  bas 

Et  dissipay  (dont  gloire  je  merite) 

Des  Gallicans  le  puissant  exercite, 
55.     Et  par  quel  art,  moyens  et  fa^ons  caultes 

Taillay  les  montz,  et  les  Alpes  treshaultes 

Minay,  et  mys  les  rochers  en  rompture, 

Qui  sont  haulx  murs  massonez  par  nature 

Et  le  renfort  de  toutes  les  Itales : 
60.     Auquel  pays  (quand  mes  armes  ducales 

Y  flamboyoient)  les  ruisseaux  tous  ordiz 

Du  sang  Romain  que  lors  j'y  espandiz 

En  sont  tesmoings  et  certaines  espreuves. 

Si  est  le  Pau,  Tibre  et  maintz  autres  fleuves, 

cipio  fuerint,  propria  virtute  ad  magnam  gloriam  evasere,  potentesque 
facti,  et  principatu  digni  visi  sunt.  Ego  igitur  cum  paucis  quibusdam  Ibe- 
riam  primum  invadens,  cum  subconsul  essem,  optimus  a  fratre  iudicatus, 
maximis  rebus  idoneus  visus  sum.  Tum  Celtiberos  cepi,  Gallos  devici,  et 
cum  magnos  montes  transmigrassem,  omnem  Eridanum  transcurri,  mul- 
tasque  civitates  subverti  et  planam  Italiam  subiugavi:  et  usque  ad  suburbia 
romana  grassatus  sum.  Totque  una  die  interfeci,  ut  eorum  anulos  modus 
numerari  oportuerit,  et  ex  cadaveribus  pontes»  fluminibus  fecerim.     Atque 

ment  sont  parvenus  ä  puissance  et  ä  haulte  seignourie,  et  par  leurs  conti; 
nuelles  vertus  et  vertueuses  labeurs  ont  attaint  ung  haultain  et  souve* 
rain  nom,  comme  moy  qui  me  partis  de  Cartaige  la  noble  cite  ä  peu 
de  gent,  et  pour  ma  premiere  proye  prins  et  troussay  en  Espaigne 
Sagonce1  la  noble  cite,  et  amie  du  peuple  rommain,  et  comme  orgueil* 
leuse  et  rebelle  la  tumbay  en  bas  et  pestelay2  aus  pies.  On  scet  bien 
aussi  comment  je  abatis  les  Franchois  fiers  et  crueulx,  et  par  quelle 
force  je  passay  les  treshaultes  montaignes  et  minay  les  dures  et  aspres 
roches3  qui  sont  fors  murs  machonnez  par  nature  pour  deffendre  le 
pays  d'Ytalie:4  ouquel  pays5  comment  je  m'y  reposay,  le  sang  des 
Rommains   que  je  y  respandis  peut  porter  vray  tesmongnaige,  et  aussi 

l   W  Saragoce.    —    %  W  pilay.  —    3    V  roches  d'Ytalie.    —    *  V  ledit  pays.    —    ''   W  en 
laquelle. 
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65.     Desquelz  souvent  la  trespure  et  clcre  undc 
J'ay  faict  muer  cn  couleur  rubiconde. 
Pareillement  les  chasteaulx  triumphans 
Par  sus  lesquelz  mes  puissans  elephans 
Je  fis  marcher  jusques  aux  murs  de  Rome. 

70.     Et  n'est  decent  que  je  racompte  ou  nomme 
Mes  durs  combatz,  rencontres  martiennes 
Et  grans  effors  par  moy  faictz  devant  Cannes. 

Grant  quantite  de  noblesse  Romaine 
Ruereut  jus  par  puissance  inhumainc 

75.     Lors  mes  deux  bras,  quand  en  signe  notoire 
De  sonverain  triumphe  meritoire 
Trois  muys  d'anneaulx  ä  Carthaige  transmis 
De  tresfin  or,  lesquelz  furent  desmys 
Des  doiz  des  mortz,  sur  les  terres  humides 

80.     Tous  estenduz :  car  des  charongnes  vuydes 
De  leurs  espritz,  gisantes  ä  l'envers 
Par  mes  conflitz,  furent  les  champs  couvers, 
De  tal  fa^on  qu'on  en  feit  en  maintz  lieux 
Pontz  ä  passer  fleuves  espacieux. 

85.  Par  maintesfoys  et  semblables  conquestes 

Plus  que  canons  ou  fouldroyans  tempestes 
Feiz  estonner  du  monde  la  monarche, 
Tousjours  content,  quelque  part  oü  je  marche, 
Le  tiltre  seul  de  vray  honneur  avoir, 

90.     Sans  vaine  gloire  en  mon  cueur  concevoir 
Comme  cestuy,  qui  par  occasion 
Dune  incredible  et  vaine  vision, 

haec  omnia  peregi,  neque  Amonis  dictus  (filius),  neque  me  deum  fingens  aut 
matris  insomnia  narrans.  Sed  hominem  me  fatebar,  pugnabamque  contra 
duces  magna  prudentia,  contra  milites  magna  audacia  et  fortitudine  praedi- 

font  villes,  citez  et  maintz  chasteaux.  Pareillement  le  Chin,1  le  Po  et 
plusieurs  autres  fleuves  par  dessus  lesquelz  mes  oliphans  passerent 
jusques  aux  murs  de  Romme.  Ne  il  ne  me  fault  point  mettre  avant 
la  bataille  de  Cannes,  car  eile  est  trop  notoire.  Grant  nombre  de  la 
noblesse  mondaine  y  abatirent  lors  mes  deux  bras,  quand  en  signe 
d'un  trespuissant  triumple  j'envoyai  ä  Carthaige2  trois  muys  d'aneaulx 
d'or  tirez  hors  des  doys  des  mors  en  la  place:  et  des  charongnes  vui* 
des  d'esperit  je  avoye  si  espessement  couvert  les  champs  que  on  en 
faisoit  pons  ä  passer  les  rivieres.  Par  telz  oeuvres  et  semblables  fis  je 
esbahis  et  espouentez  les  Rommains  et  tout  le  monde.3  Et  estoie  con* 
tent  en  vray  tiltre  d'honneur,  sans  avoir  vaine  glore  comme  cestui  cy, 

i    W  zweiter  Hand  le  Tessin.    —    -  W  en  Carthaige.  —  3  W  fis  je  esbahir  Romme  et 
tout  le  monde. 
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La  nuyt  dormant  apparue  ä  sa  mere, 

Se  disoit  filz  de  Jupiter,  le  pere 
95.     De  tous  humains,  aux  astres  honnore, 

Et  comme  Dieu  voulut  estre  adore. 

Ainqoys,  Minos,  tousjours  et  ainsi  comme 

Petit  souldart,  me  suis  repute  homme 

Carthaginois,  qui  pour  heur  ou  malheur 
100.     Ne  fuz  attainet  de  lyesse  ou  douleur. 

Puis  on  congnoist  comme  au  pays  d'Affrique, 

Durant  mes  jours,  de  la  chose  publique 

Me  suis  voulu  vray  obeissant  rendre. 

Et  qu'ainsi  soit,  ainsi  comme  le  mendre 
105.     De  tout  mon  ost,  au  simple  mandement 

De  mes  consors,  concludz  soubdainement 

De  m'en  partir  et  adressay  ma  voye 

Vers  Italie  oü  grant  desir  avoye. 

Que  diray  plus?     Par  ma  grande  prouesse 
110.     Et  par  vertu  de  sens  et  hardiesse, 

J'ay  acheve  maintz  autres  durs  effors 

Contre  et  envers  les  plus  puissans  et  fortz. 

Mes  estandars  et  guidons  martiens 

One  ne  dressay  vers  les  Armeniens 
115.   .Ou  les  Medoys,  qui  se  rendent  vaineuz 

Ains  qu'employer  leurs  lances  et  eseuz: 

Mais  feiz  trembler  de  main  victorieuse 

Les  plus  haultains,  c'est  Rome  l'orgueilleuse 

tos,  non  adversus  Medos  aut  Armenios  qui  antea  quam  quisquam  sequatur 
fugiunt,  facilemque  euieunque  audenti  victoriam  tradunt.    Alexander  vero, 

qui  en  racomptant  les  songes  de  sa  mere  disoit  qu'il  estoit1  fils  de 
Jupiter,  et  voult  estre  aoure  comme  Dieu.  Mais  toudiz  me  reputoie 
homme  Cartaginois,  qui  pour  quelconques  adversitez  ne  fuz  oneques 
rompu,  ne  aussi  pour  quelque  fortune  outre  mesure  ne  m'enorgueillis 
jamais  eh  mes  plus  grans  honneurs.  J'ay  tousjours  obei  au  pays 
d'Aufrrique:  et  pour  secourir  ä  la  chose  publique  et  pour  entendre 
ä  son  salut,  au  mandement  des  Cartaginois,  comme  le  moindre2  de  mon 
ost,  je  m'en  retournay  ysnelement  vers  Ytalie3  que  fort  amoye.  Je 
achevay  plusieurs  guerres  et  batailles  contre  les  plus  puissans  par  force 
de  sagesse  et  de  hardiesse.  Je  ne  drechay  oneques  mes  banieres  vers 
Medois  ou  Armeniens,  qui  [sont  gens  qui  de  leur  coustume]  s'en  fuient 
ains  que  on  les  chasse*  et  se  laissent  vaincre  de  legier.  Contre  les 
plus    fors,    c'estoit    Romme    et    tout    son  pouoir,5  je  estendis  lors  tout 


1  W  qui  raconte  les  songes  de  sa  mere  qu'il  estoit.  —  *  W  mendre.  —  3  Brux.  vers 
eeulx  de  Ytalie.  —  *  W  Armeniens  qui  s'en  fuient  avant  que  on  les  chasse.  —  5  W  Romme 
et  ses  alyez 
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Et  ses  souldars,  que  lors  je  combatiz 
120.     Par  maintesfois:  et  non  point  des  craintifz, 

Mais  des  plus  fiers  feiz  un  mortel  deluge. 

Et  d'autre  part,  Minos  (comme  bon  juge) 

Tu  doys  prevoir  les  ayses  d' Alexandre: 

Car  des  que  Mort  son  pere  voulut  prendre, 
125.     A  luy  par  droit  le  royaulme  survint, 

Et  fut  receu  (des  que  sur  terre  vint) 

Entre  les  mains  d'amyable  Fortune 

Qui  ne  fut  onc  en  ses  faictz  importune. 

Et  s'il  veult  dire  avoir  vaincu  les  Roys 
130.     Dare  et  Pyrrhus  par  militans  arroys, 

Aussi  fut  il  vaincu  en  ses  delices 

D'immoderez  et  desordonnez  vices: 

Car  si  son  pere  ayma  bien  en  son  cueur 

Du  Dieu  Bacchus  l'amoureuse  liqueur, 
135.     Aussi  feit  il:  et  si  bien  s'en  troubloit 

Que  non  plus  homme,  ains  beste  resembloit. 
N'occist  il  pas  (estant  yvre  ä  sa  table) 

Calisthenes,  philosophe  notable, 

Qui  reprenoit  par  discrettes  parolles 
140.     Les  siennes  meurs  vitieuses  et  folles? 
Certainement  vice  si  detestable 

En  moy  (peult  estre)  eust  este  excusable, 

patris  regni  successor,  id  fortunae  quodam  impetu  extendit  atque  aug- 
mentavit:  qui  cum  vicit  miserum  illum  Darium  apud  Issum  et  Arbella;-  vic- 
toria  cepit,  antiquam  ex  patre  consuetudinum  omittens,  delabi  non  turpe 
putavit,  seque  ad  Medorum  delitias  immutari  libenter  tulit.  Atque  in  con- 
viviis  amicos  interemit,  quibus,  cum  morerentur,  auxiliari  conatus  est. 
Ego  autem  aeque  patriae  dominatus  sum:  quae  cum  me  revocaret,  hostium 
magna  classe  adversus  Libyam  navigante,  parui  continuo,  meque  hominem 
privatum  praebui.    Et  damnatus  aequo  animo  rem  tuli.   Quae  quidem  ego 

mon  pouoir  et  tout  mon  engin.  Mais  comme  bon  juge,  Minos,  tu  dois 
considerer  que  Alixandre  succeda  au  royaume  de  son  pere,  et  des  le 
ventre  de  sa  mere  il  fut  receu  au  giron  de  fortune  '  doulce  et  amiable 
et  lui  soustint  le  menton  plus  que  ä  nul  autre.  Et  s'il  vainqui  les 
riches  et  puissans  roys  Daire  et  Porus,  aussi  fu  il  tresordement  vaincu 
des  delices  et  voluptez  medoises.  Son  pere  ama  bien  le  vin,  et  aussi 
fist  il  lui:  car2  tant  en  prenoit  qu'il  resembloit  non  pas  homme,  mais 
beste  brutte  et  furieuse.3  En  son  yvrongnete  ne  tua  il  pas  Callistenes 
ä  sa  table,  lequel  philosophe  le  reprenoit  de  sa  dissolucion4  et  oul* 
traige  de  ses  vices  et  mauvaises  meurs?  Une  teile  horreur  eust  este 
par    adventure    excusee  en  moy  ou  en  ung  autre  petitement  enseignie 

i  W  et  trouva  fortune.  —  '  W  et.  —  3  W  beste  mue  furieuse.  —  l  W  ne  tua  il  pas 
ä  sa  table  C.  le  philosophe  lui  reprenant  la  dissolution. 
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Ou  quelc'un  autre  en  meurs  et  disciplines 

Peu  introduict:  mais  les  sainctes  doctrines 
145.     Leues  avoit  d'Aristote  son  maistre, 

Qui,  pour  l'instruire  et  en  vertu  acroistre, 

Par  grant  desir  nuit  et  jour  travailloit 

Et  apres  luy  trop  plus  qu'autre  veilloit. 
Et  si  plus  hault  esleve  sa  personne 
150.     Dont  ä  son  chef  il  a  porte  couronne, 

Pourtant  ne  doit  homme  Duc  despriser 

Qui  a  voulu  (entre  vivans)  user 

De  sens  exquis  et  prouesse  louable 

Plus  que  du  bien  de  Fortune  amyable. 

MINOS. 
155.  Certes  tes  faictz  de  tresclere  vertu 

Sont  decorez.     En  apres  que  dys  tu, 
Roy  Alexandre? 

ALEXANDRE. 
A  homme  plein  d'oultraige 
N'est  de  besoing  tenir  aucun  langaige: 
Et  mesmement  la  riche  renommee 
160.     De  mes  haulx  faictz,  aux  astres  sublimee, 
Assez  et  trop  te  peuvent  informer 

barbarus  natus  omnisque  Graecoruni  disciplinae  expers:  et  neque  Home- 
rum  (ut  hie)  edidici,  neque  Aristotele  magistro  eruditus,  sed  solum  mea 
natura  optima  sum  usus.  Haec  quidem  sunt  quibus  nie  meliorem  Alex- 
andro  esse  puto.  Sin  vero  ea  causa  hie  mihi  praeferendus  sit,  quod  Caput 
diademate  ornavit  (al.  ornarit),  id  decorum  forsan  apud  Macedones  est. 
Non  tarnen  ob  id  praestantior  hie  videatur  generoso  et  duce  et  viro  qui 
mentis  >ententia  magis  quam  fortuna  est  usus.  —  Minos:  Hie  ergo  orationem 
neque  ingenerosam  neque  ut  Libycum  decebat  dixit:  Tu  vero,  Alexander, 
quid  ad  haec  inquis?  — Alexander :  Oportebat  quidem,  o  Minos,  homini  adeo 
temerario  nihil  respondere:  solum  enim  te  nomen  satis  docere  potest,  qualis 

en  lettres  et  disciplines:  mais  il  avoit  leu  le  poete  Homere  et  la  sainte 
doctrine  de  son  maistre  Aristote  qui  nuit  et  jour  estoit  ä  ses  oreilles 
pour  le  introduire.  Et  si1  se  glorifie  de  ce  qu'il  a  porte  couronne 
sur2  son  chief,  pour  tant  ne  doit  il  pas  denonchier3  homme  duc  qui 
a  use  de  conduite,  de  prouesse  et  de  sens  plus  que  de  fortune 
nulle.  —  Minos:  Hanibal  a  haultement  parle.  Que  dis  tu,  Alixandre? 
—  Cy  parle  Alixandre,4  et  dist  ainsi:  A  homme  oultrageux  res* 
pondre  ne  me  convient,"  mesmement  oü  verite  ä  commune  renommee 
te  peut6  tresbien  informer  quelz  nous  feusmes  tenuz  par  tout  le  monde 

i  W  s'il.    —    2  W  en.  —  3   W  desavanchier  ou  doubter  (C.  debouter).  —  *  W.  add. 
le  second.  —  5   V  respondre   me  convient.  —   '  V  peuent. 
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Que  par  sus  moy  ne  se  doit  renommer. 

Aussi  tous  ceulx  de  la  vie  mortelle 

Sont  congnoissans  la  raison  estre  teile. 
165.     Mais  neantmoins,  pource  qu'ä  mainteuir 

Los  et  honneur  je  veux  la  main  tenir, 

Saches,  Minos,  juge  plein  de  prudence, 

Qu'en  la  verdeur  de  mon  adolescence, 

Portant  au  chef  ma  couronne  invincible, 
170.     Au  glaive  agu  prins  vengeanee  terrible 

(Corame  vray  filz)  de  ceulx  qui  la  main  mirent 

Dessus  mon  Pere,  et  ä  mort  le  submirent. 

Et  non  content  du  Royaulme  qu'avoye, 

Cherchant  honneur,  mys  et  gettay  en  voye 
175.     Mes  estandars,  et  ä  Hotte  petite 

De  combatans  par  moy  fut  desconfite 

Et  mise  au  bas,  en  mes  premiers  assaulx, 

Thebes,  cite  antique,  et  ses  vassaulx. 

Puis  subjugay  par  puissance  royalle 
180.     Toutes  citez  d'Achaie  et  Thessalle, 

Et  decouppay  ä  foison  par  les  champs 

Iliriens  de  mes  glaives  trenchans, 

Dont  je  rendy  toute  Grece  esbahie. 

Par  mon  pouoir  fut  Asie  envahye, 

ego  rex,  qualis  hie  latro  habitus  fuerit.  Adverte  tarnen,  an  parum  ipsum 
superaverim,  qui  adolescens  adhuc  rem  aggressus,  regnum  obtinui  et  de 
patris  mei  interemptoribus  ultus  sum.  Atque  cum  Thebas  subvertissem, 
toti  Graeciae  terror  fui.  Ab  ea  dux  electus,  neque  dignum  putavi  Macedo- 
num  regno  contentum  nie  esse,  quod  pater  reliquerat:  sed  totum  terrarum 
orbem  sperans  durumque  putans  nisi  rerum  omnium  dominus  factus 
essem,  paueos  quosdam  agens,  nie  in  Asiam  traduxi  et  te  Granicum  magna 
pugna    vici,    Lydiam,    Ioniam,    Phrygiam    capiens    (al.    cepi):    et    tandem, 

quand  nous  estiemes1  en  celle  mortelle  vie2:  ce  nientmains,  pour  ce  que 
ä  deffendre  honneur  je  ne  veul  point  estre  negligent,  considere,  Minos, 
que  je  ou  temps  de  mon  adolescence  portant  couronne  en  teste,  [je] 
prins  terrible3  vengeanee  de  ceulx  qui4  avoient  mon  pere  mis  ä  mort. 
Et"  aussi  non  content  du  Royaume  que  je  tenoie  par  heritaige,  en 
sailly  hors  ä  petite  flöte  de  gens:  dont  ä  mes  premieres  envahies  des* 
truisis  Tebes,  la  puissante  et  antique  cite,  et  rendy  mes  tributaires  tou* 
tes  les  citez  d'Achaye  et  de  Thesalie,  et  se  mis  ä  grant  subgestion  les 
Hiliriens,  les  Traces  et  grant  foison  d'autre  peuple,  je  espouentay  de 
ma  vertu  toute  Grece  et  courus  Asie,  Lidie,  Yonnie,  Fage :  et  tous  les 
lieux    par    lesquelz    je    passay,  je  les  mis  en  la  puissance  de  ma  juris* 

i  W  estions.  —   J  Brux.    oü    verite    et    commune    renommee    te    peuent  tres    hien    in- 
former.     Tout    le    monde    scet    quelz    nous    feusmes   en  ceste  mortelle  vie.  —  s  V  cruelle.  — 
g  *  V  add.  nouvellement.  —  z  W  Je. 
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185.     Lybie  prins,  le  Phase  surmontay 

Bref,  tous  lcs  lieux  oü  passay  et  plantay 
Mes  estandars  (redoubtans  ma  puissance) 
Furent  submis  ä  mon  obeissance. 
Le  puissant  Roy  Daire  congneut  ä  Tharse 

190.     Par  quel  vigueur  fut  ma  puissance  esparse 

Encontre  luy,  quant  soubz  luy  chevaucherent 
Cent  mil  Persoys,  et  fierement  marcherent 
Vers  moy  de  front  dessoubz  ses  estandars 
Bien  trois  cens  mil  pyetons,  hardys  souldars. 

195.     Que  diray  plus?     Quant  vint  ä  l'eschauffer 
Le  vieil  Karon,  grant  nautonnier  d'enfer, 
Bien  eut  affaire  ä  gouverner  sa  peautre, 
Pour  celluy  jour  passer  de  rive  en  autre 
Tous  les  espritz  qu'ä  bas  je  luy  transmy 

200.     Des  corps  humains  qu'ä  l'espee  je  my. 

A  celluy  jour,  en  la  mortelle  estorce, 
Pas  n'espargnay  ma  corporelle  force: 
Car  aux  Enfers  quatre  vingtz  mil  espritz 
J'envoyay  lors,  et  si  hault  cueur  je  pris 

205.     Que  me  lan^ay  par  les  flottes  mortelles : 
De  ce  fönt  foy  mes  playes  corporelles. 

Et  ja  ne  fault  laisser  aneantir 
Mes  grans  combatz  executez  en  Thir, 
Et  ne  convient  que  le  los  on  me  rase 

2 10.  D'avoir  passe  le  hault  mont  de  Caucase. 
Ung  chascun  s^ait  qu'y  fuz  tant  employe 
Que  tout  soubz  moy  fut  rase  et  ploye. 

quaecunque  transierim  subiugans,  veni  ad  Issum,  ubi  me  Darius  espectabat 
infinitos  exercitus  agens.  Posthac,  o  Minos,  nescis,  quot  ad  vos  una  die 
mortuos  miserim?  Dicit  enim  Charon  tunc  sibi  scafam  non  suffecisse.  Sed 
ligna  quadam  adiungens,  illorum  plures  transportasse.  Atque  haec  confeci. 
ipse  me  periculis  opponens  et  pugna  vulnerari  non  timens.  Et  ut  quae  apud 
Tirum  et  Arbellas  gesta  sunt  omittam,  usque  Indos  veni  atque  Oceanum  mei 

diction.  Le  Roy  Daire  pourroit  racompter  comment  je  me  portay  ä 
Tarse  contre  luy,  et  comment  je  y  menay  trois  cens  mil  pietons  et  cent 
mil  chevaulcheurs  persois.  Caron,  le  nautonnier  d'enfer  passant  les 
ames  de  rive  en  autre,  eut  lors  assez  ä  faire:  car  celluy  jour,  oü1  je 
n'espargnay  ma  force  et  ne  redoubtay  peril  nul,  j'en  envoyay  cy  bas 
en  enfer  quatre  vings  mille:  car  ä  l'abborder  je  me  lanchay  entre  les 
Premiers:  de  ceci  peuent  faire  tesmongnage  les  plaies  de  mon  corps. 
Et,  sans  ce  que  je  ne  compte  point  les  choses  faictes  en  Thir  ne  autour 
du    mont    de    Caucase,    ne    scet    on  pas  bien  que  je  m'en  alay  tout  ä 

i  oü  fehll  in  W. 
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En  Inde  feiz  aborder  mon  charroy 
215.     Triumphamment,  oü  Pyrrhus  le  fier  Roy 

(A  son  meschef)  de  mes  bras  esprouva 

La  pesanteur,  quand  de  moy  se  trouva 

Prins  et  vaincu.     Qui  plus  est,  je  marchay 

En  tant  de  lieux,  qu'ä  la  fin  detrenchay 

Le  dur  rocher,  oü  Hercules  le  fort, 
220.     Pour  le  passer,  en  vain  mist  son  effort. 

Bref,  tant  batty  et  vainquy  sans  repos 

Jusques  ä  tant  que  la  fiere  Atropos, 

Seule  cruelle  ennemye  aux  humains, 

Mon  pouoir  large  osta  hors  de  mes  mains. 
225.  Et  s'ainsi  est  que  jadis  en  maint  Heu 

Fusse  tenu  des  mondains  pour  un  Dieu 

Et  du  party  des  Dieux  immortelz  ne, 

De  tel  erreur  pardon  leur  soit  donne: 

Car  la  haulteur  de  mes  faictz,  et  la  gloire 
230.     Qu'euz  en  mon  temps,  les  mouvoit  ä  ce  croire. 
Encore  plus,  tant  fuz  fier  belliqueur 

Que  j'entreprins  et  euz  vouloir  au  cueur 

De  tout  le  monde  embrasser  et  saisir, 

Si  fiere  Mort  m'eust  laisse  le  loisir. 
235.  Or  qa,  Minos,  je  te  supply,  demande 

A  Hannibal  (puis  qu'il  me  vilipende 

regni  terminum  feci,  et  illorum  hominum  elephantos  habui,  Porum  (al. 
Pyrrhum)  vero  captivum  mihi  esse  coegi:  et  Scytas,  homines  certe  non  sper- 
nendos,  Tanaim  supertransiens,  magna  equitum  pugna  vici.  Ac  amicos  om- 
nes  remuneravi,  de  inimicis  ultus  sum.  Sin  vero  deus  hominibus  videbar, 
parcendum  illis  est.  Nam  rerum  magnitudine,  ut  tale  aliquid  de  me  crede- 
rent  seducti  sunt.  Tandem  mors  me  regem  occupavit.  Hie  vero  apud  Pru- 
siam  Bithynum  exul,  ut  crudelissimo  et  pessimo  homini  conveniens  erat, 
mortuus  est.  Quod  vero  Italos  vicerit,  omitto  dicere:  nam  non  virtute,  sed 
malitia  et  perfidia  et  dolis  id  peregit,  nunquam  autem  claritudinis  alieuius 
aut  iusti  memor.    Sed  quoniam  quod  deliciose  vixerim  vituperavit,  oblitus 

mon  aise  la  plaine  devant  moy  en  Ynde,  oü  le  fier  roy  Porus  senty 
durement  ma  vaillance?  Et  puis  je  surmontay  la  treshaulte  et  aspre 
röche  que  Hercules  ne  peut  jadis  passer.  Que  diray  je  plus?  tant 
entreprins  et  tant  vesqui  jusques  ad  ce  que  la  mort  et  terme  de  toutes 
choses  vivant  me  recula  et  mist  arriere  de  mon  tres  large  espoir. 
Et  se  les  hommes  me  tenoient  pour  ung  dieu,  et  mettoient  ou  party 
du  lignaige  des  dieux,  pardon  leur  en  soit  donne:  car  la  grandeur  de 
mes  rais  leur  faisoit  croire  ceci.  Et  saches,1  Minos,  que  mon  vouloir 
estoit,  se  Mort  envieuse  l'eust  souffert,  que  d'embracher  tout  le  monde. 
Demande  ä  Hanibal,  puis  que  ma  si  fort  reprins  de  vie  delicieuse,  s'il 

1  XV  sachiez. 


78  Ph.  Aug.  Becker, 

De  doulx  plaisirs)  si  plus  il  est  records 

De  ses  delictz  de  Capoue,  oü  son  corps 

Plus  debrisa  aux  amoureux  alarmes 
240.     Qu'ä  soustenir  gros  boys,  haches  et  armes. 

Ne  fut  sa  mort  meschante  et  furibonde, 

Quant  par  despit  de  vivre  au  mortel  monde 

Fut  homicide  et  bourreau  de  soymesmes, 

En  avallant  les  ordz  venins  extresmes? 
245.     Et  pour  monstrer  sa  meschance  infinie, 

Soit  demande  au  Roy  de  Bithynie 

(Dit  Prusias)  vers  lequel  il  s'enfuyt, 

S'il  fut  jamais  digne  de  loz  et  bruyt. 

Ung  chascun  scait  qu'il  fut  le  plus  polu 
250.     De  tous  plaisirs,  et  le  plus  dissolu, 

Et  que  par  fraulde  et  ses  trahisons  fainctes 

II  est  venu  de  son  nom  aux  attaintes. 

Plusieurs  grans  faictz  il  feit  en  maintes  terres: 

Mais  qu'est  ce  au  pris  de  mes  bruictz  et  tonnerres? 
255.     A  tous  mortelz  le  cas  est  evident 

Que  si  juge  n'eusse  tout  occident 

Estre  petit  ainsi  que  Thessalie, 

J'eusse  pour  vrai  (en  vainquant  1'Italie) 

Tout  conqueste  sans  occision  nulle 
260.     Jusques  au  lieu  des  colonnes  d'Hercule. 

Mais  (pour  certain)  je  n'y  daignay  descendre: 

esse  mihi  videtur  eorum  quae  apud  Capuam  admiserit.  Ibi  enim  mulieribus 
deditus  est,  et  voluptatibus  hie  inhabilis  vir  per  belli  tempus  inserviebat. 
Ego  quoque  nisi  ea  quae  sub  oeeidente  sole  sunt  parva  quaedam  putans 
versus  orientem  me  impulissem,  quid  magnificum  perfecis>em?  Nam  Ita- 
liam    atque    Libyam    sine  sanguine  dicioni  meae  adiungens,  usque  Gades 

n'a  point  memoire  de  Capue,  oü  il  se  lassa  et  debrisa  plus  son  corps 
avec  les  femmes  qu'il  ne  fist  ä  porter  armes  et  ä  deffendre  les  siens. 
Comment  moru  meschamment,  quant  par  despit  de  vivre  il  fut  bours 
reau  de  soy  mesmes  en  beuvant  les  venins  mortelz!  Soit  donc  intern 
rogue  Prusias,  le  roy  de  Bithinie,  vers  lequel  il  s'enfuy  ä  refuge,  ä 
savoir  s'il  estoit  homme  dont  on  deust1  tenir  compte.  Chascun  scet 
bien  que  de  tous  les  hommes  il  fut  le  plus  vicieux,  et  que  par  barat 
et  trayson  il  conquesta  la  plus  part  de  sa  gloire.  II  fist  grant  bruit 
sur  terre:  mais  qu'esse  au  regard  de  mes  tonnoires  et  de  mes  tempestes? 
Certainement,  se  je  n'eusse  jugie  et  repute  les  parties  d  occident  petites 
ou'  de  peu  de  valeur,  j'eusse  Iegierement  gaigne  toute  Lidie  (/.  Libye) 
ou  Ytalie  jusques  aux  coulombes  d'Ercule.2  Mais  je  n'y  daignay  des« 
cendre.     Car  desja  par  seule  doubte  de  mon  hault  nom  ilz  me  confe« 

1  W  doive.  —  2  Andere  Hss.  add.  sans  point  repandre  de  sang. 


Clement  Marot  und  Lukian.  79 

Car  seullement  ce  hault  nom  d'Alexandre 
Les  feit  mes  serfz,  redoubtant  mes  merveilles. 
Parquoy,  Minos,  garde  que  tu  ne  vueilles 
265.     Devant  le  mien  son  honneur  preferer. 

SCIPION. 
Entens  ain<;ois  ce  que  veulx  proferer, 
Juge  Minos. 

MINUS. 

Comment  es  tu  nomme? 

SCIPION. 
Scipion  suis,  l'Affrican  surnomme, 
Homme  Romain  de  noble  experience. 

MINOS. 
270.  Or  parle  donc,  je  te  donne  audience. 

SCIPION. 
Certes,  mon  cueur  ne  veult  dire  ou  penser 
Chose  pourquoy  je  desire  exaulcer 
La  grant  haulteur  de  mes  faictz  singuliers 
Par  sus  ces  deux  belliqueux  Chevaliers: 
275.     Car  je  n'euz  onc  de  vaine  gloire  envie. 
Mais  s'il  te  piaist,  Minos,  entens  ma  vie. 

facile  ivissem.  Sed  non  digna  mihi  visa  .sunt  illa,  contra  quae  pugnassem, 
inclinata  iam  et  dominum  nie  fatentia.  Jam  dixi:  tu,  o  Minos,  iudica.  Haec 
quidem  ex  multis  satis  sunt.  —  Scipio:  Non  nisi  prius  me  audias,  o  Minos.  — 
Minos:  Quis  tu  vir  optimus  es,  aut  unde,  qui  hisce  tarn  claris  ducibus  te 
conferre  audeas?  —  Scipio:  Italus,  Scipio  romanus.  —  Minos:  Audiendus 
quippe  es.  —  Scipio:  Ego,  o  Minos,  haec  non  dicam,  quod  praeferri  velim: 
nunquam  enim  huiusce  generis  honoris  avidus  fui,  sed  semper  esse  quam 
videri  malui.    Nee  —  quod  isti  fecerunt  —  in  me  laudando  alios  vituperem. 

ssoient  leur  seigneur  et  leur  roy.  Si  ne  voy  point,  Minos,  que  ne 
doyes  faire  et  donner  ta  sentence  sur  moy.  —  Cy  parle  Scipion 
l'Affricquant  ä  Minos  le  juge:  Entens  ainchois,  Minos  ce  que  je 
veul  dire  et  declarer  pour  moy1  —  Minos  luy  demande:  Qui  es 
tu?  —  Scipion  l'Affdquant  respond  ä  Minos  le  juge:  Je  suis 
Scipion  homme  romain  qui  fais  moult  bien  ä  oyr.  —  Cy  parle 
1  e  d  i  t  Scipion  et  alegue  tout  ce  qu'il  scet  et  que  pour 
luy  peut  seavoir:  Certainement  je  ne  veulx  dire  chose  pour 
estre  prefere  devant  aueun  des  deux  qui  cy  devant  ont  parle:  car 
j      ne    fus    oneques    convoiteux    de    vaine    gloire.     Mais    s'il   te  piaist, 


1  XV  voeil  dire  pour  moy. 
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Tu  s^ais  assez  que  des  mes  jeunes  ans 
Faictz  vicieux  me  furent  desplaisans, 
Et  que  vertu  je  voulu  tant  cherir 

280.     Que  tout  mon  cueur  se  mist  ä  l'acquerir, 
Jugeant  en  moy  Science  peu  valloir, 
Si  d'un  hault  vueil  et  par  ardent  vouloir 
D'acquerir  bruyt  et  renom  vertueux 
N'est  employee  en  oeuvres  fructueux. 

285.     Bref,  tant  aymay  vertu  que  des  enfance 
Je  fuz  nomme  des  Romains  l'esperance. 
Car,  quant  plusieurs  du  Senat,  esbahyz 
De  crainte  et  paour,  ä  rendre  le  pays 
Par  maintesfois  furent  condescendans 

290.    Je,  de  hault  cueur  et  assez  jeune  d'ans, 
Sailly  en  place  ayant  le  glaive  au  poing, 
Leur  remonstrant  que  pas  n'estoit  besoing 
Que  le  cler  nom  que  par  peine  et  vertu 
Avions  acquis  fust  par  honte  abatu, 

295.     Et  que  celluy  mon  ennemy  seroit 
Qui  la  sentence  ainsi  prononceroit. 

Lors  congnoissans  que  les  divins  Augures 


V.  297  ff.  spätere  Lesung: 

Lors  estimans  cela  estre  un  presage, 
Et  que  les  Dieux,  pour  le  grand  advantage 
Du  bien  public  m'avoient  donne  hault  cueur 
En  aage  bas,  .  .  . 

Jam  puero  mihi  omne  Vitium  displicuit,  et  bonis  artibus  a  primis  annis  de- 
ditus  humanitatique  inserviens,  scire  solum  turpe  putabam,  sed  opere  semper 
perficere,  quidquid  magnificum  a  maioribus  natu  aut  literis  didicissem  co- 
natus  sum.  Itaque  adolescens  vixi,  ut  maxima  patriae  spes  fuerim:  quae 
illam  frustrata  non  est.  Nam  cum  senatus  maximo  timore  an  esset  patria 
relinquenda  consultaret,  vix  iuvenis  (cum  ei  aetati  non  beeret)  in  medios 
senes  prosilii  et  stricto  ense  patriae  hostem  me  habiturum  profiteor  eum, 
quieunque  deserendae  patriae  sententiam  protulerit.     Quare  vix  quartum 

o  Minos,  entens  mon  cas  et  ma  vie.  Tu  congnois  que  des  enfance 
tout  vice  m'a  despleu  et  ay  mis  tout  mon  estude  ä  acquerre  vertus,  et 
jugeant  en  moy  mesmes  qu'il  ne  souffist  point  s^avoir  ce  qu'on  scet 
par  lettres,  se  autrement  n'est  emploie  par  effect  en  oeuvre  magnifieque 
et  honnorable.  Et  tellement  demenay  mes  jours  que  je  fuz  appellez 
l'esperance  et  l'appuy  de  Rome.  Car  quant  on  mist  en  deliberation  ou 
Senat  se  on  debvoit  laisser  le  pays  et  se  determinassent  plusieurs  des 
senateurs  appressez1  de  paour,  je,  encores  assez  Jone  d'eage,  sailli  en 
place  l'espee  ou  poing,  disant  que  je  tenoye  pour  mon  ennemy  mortel 
celuy    qui  premierement  seroit  promoveur  de  laissier  le  pays.     Par  la« 

1  W  oppressez. 
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Pour  subvenir  ä  leurs  choses  futures 

M'avoient  donne  hardiesse  de  cueur 
300.     En  jeunes  ans,  comme  fort  belliqueur 

Fuz  esleu  chef  de  l'armce  Romaine, 

Dont,  sur  le  champ  de  bataille  inhumaine, 

Je  feis  jetter  mes  banieres  au  vent, 

Et  Hannibal  pressay  tant  et  souvent 
305.     Qu'avec  bon  cueur  et  bien  peu  de  conduicte 

Le  feis  tourner  en  trop  honteuse  fuicte, 

Tant  qu'en  la  main  de  Rome  l'excellente 

Serve  rendy  Carthaige  l'opulente. 

Et  toutesfois  les  Romains  consistoires, 
310.     Apres  mes  grans  et  louables  victoires, 

Aussi  humain  et  courtoys  m'ont  trouve 

Qu'avant  que  feusse  aux  armes  esprouve. 

Tous  biens  mondains  prisay  moins  que  petit. 

L'amour  du  Peuple  estoit  mon  appetit, 
315.     Et  d'acquerir  maintz  vertueux  offices, 

A  jeune  Prince  honnestes  et  propices. 

Et  d'autre  part  de  Carthage  amenay 

Maintz  peisonniers,  lors  que  j'en  retournay 

et  vigesimum  agens  annum  dux  electus,  non  cum  magno  exercitu  versus 
Carthaginem  ivi:  atque  Hannibalem  secutus,  evici  eumque  in  turpem  fu- 
gam  verti.  Ac  devicta  Carthagine  non  rei  felicitate  elatus  sum.  Eundem 
me  amici,  eundem  me  patria  post  victoriam  habuit.  Divitias  vero  in  bonis 
amicis  esse  putavi,  non  in  auro.  Nam  quatuor  et  quinquaginta  annos,  quibus 
vixi,  unquam  nihil  aut  vendidi  ant  emi.  Et,  Polybii  sententiam  secutus,  ex 
foro  domum  non  revertissem,  nisi  quempiam  mihi  aliquo  modo  amicum  fe- 
cissem.  Et  ut  mercatoribus  pecunias  lucrari  Studium  est,  ita  mihi  ut  adipis- 
cerer  homines  omni  metallo  praestantiores  erat  cura.  Quibus  qualis  fuerim, 
Laelius  ceterique  testari  possunt.     At  ex  Carthagine  reversus,  triumphum 

quelle  cause  je  fus  esleu  duc  et  prince  de  la  guerre:  et  ä  petit  nombre 
de  gens  m'en  tirai  vers  Carthaige,  sieuant  Hanibal,  lequel  je  boutay 
en  laide  et  diffamee  fuyte.  Je  mis  en  la  main  de  Romme  Carthaige, 
la  puissante  cite  garnie  de  tous  biens  qui  gueres  ne  doubtoient  teile 
fortune.1  Et  bien  eurez  me  trouverent  mes  amis  et  le  pays  qui  es* 
prouve  m'avoient  devant  mes  louables  victoires.  Je  n'ay  point  mis 
mes  richesses  en  toutes  ces  choses,  en  or  ou  en  argent,  ains  en  vertus 
et  en  honnestes  amis :  car  ainsi  comme  les  marchans  ont  eure  et  soing 
de  gaignier  or  et  argent,  semblablement  toute  ma  labeur  et  toute  ma 
veille  estoient  pour  acquerre  amis  par  benivolence  et  autres  offices 
bons  et  vertueux.  Le  bon  homme  Lelius2  et  plusieurs  autres  en  pueus 
ent   deposer   toute  verite.    Outre  plus,  moy  retournant  de  Cartaige  et 

1  \V  et  ne  doubtassent  teile  fortune.  Brux.  garnie  de  tous  biens.  Et  ne  desordonnay 
jamais  mon  estat  pour  quelconque  felicite  que  les  dieux  me  donnassent.  Tel  tresfortune  et 
bienheureux  ...  —  2  V.  XV   Le  bon  homme  peut  tout  eslire. 
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Victorieux,  desquelz  en  la  presence 
320.     Par  moy  fut  pris  le  poete  Terence: 

Dont  aux  Romains  mon  faict  tant  agrea 

Qu'en  plein  Senat  Censeur  on  me  crea. 

Ce  faict,  Asie  et  Libye  couruz, 

D'Egypte  et  Grece  ä  force  l'amour  euz. 
325.     Et  qu'ainsi  soit,  soubz  querelle  tresjuste, 

Par  plusieurs  fois  ma  puissance  robuste 

Ont  esprouve.     Puis,  je  Consul,  voiant 

Le  nom  Romain,  jadis  reflamboyant, 

Lors  chanceller,  soy  ternir  et  abatre, 
330.     Pour  Peslever,  fuz  conquerir  et  batre 

Une  cite  de  force  et  biens  nantie, 

Dicte  Numnnce,  en  Espaigne  bastie. 

Trop  long  seroit  (Minos)  l'entier  deduyre 

De  mes  haulz  faictz  qu'on  verra  tousjours  luyre, 
335.     Et  d'autre  part  simple  vergoigne  bonneste 

Den  dire  plus  en  rien  ne  m'admonneste : 

Parquoy  ä  toy  en  laisse  l'achoison, 

Qui  s^aiz  oü  sont  les  termes  de  raison. 

Si  t'advertiz  qu'oncques  malheur  en  riens 
340.     Ne  me  troubla:  ne  pour  comble  de  biens 

Que  me  donnast  la  deesse  fatalle, 

Close  ne  fut  ma  main  tresliberale. 

Bien  l'ont  congneu  et  assez  le  prouverent 

Apres  ma  mort  ceulx  qui  rien  ne  trouvereut 
345.     En  mes  tresors  des  biens  mondains  delivres, 

egi,  censorque  factus,  ^Aegyptum,  Syriam,  Asiam,  Graeciam  percurri:  iter- 
urhque  absens  consul  effectus,  bellum  maximum  confeci  et  Numantiam 
everti.  Atque  haec  aliaque  egi,  nunquam  me  aut  in  prosperis  elevante  fortuna 
aut  in  adversis  premente.  Quin  tanta  animi  liberalitate  usus  sum,  ut  cum 
grandis  auri  dominus  esse  potueram,  moriens  quatuor  et  viginti  libras  argenti 

ramenant  plusieurs  prisonniers,  entre  lesquelz  estoit  Terence  le  poete, 
congneus  que  l'on  me  crea  censeur.1  Je  courus  apres2  Sirie,  Egipte, 
Aise,  Grece  et  moult  d'autres  contrees.  De  rechief,  moy  fait  et  cree 
consul,  pour  redrechier  et  maintenir  le  nom  rommain  qui  grandement 
se  diminuoit,  je  alay  abatre  Numance,  une  cite  d'Espaigne  tresforte  et 
plentureuse  de  tous  biens.  Je  ne  veul  point  yci  racompter  tous  mes 
haultains  fais :  car  honneste  vergoigne  ne  le  conseille  en  riens.  Et  en 
laisse  le  jugement  aux  aultres,  et  prinripalement  ä  toy,  Minos,  qui  seez 
oü  sont  les  termes  de  raison.  Plaise  toy  savoir  que  fortune  ne  me 
mua  oneques  le  sens  pour  combles  de  biens  qu'elle  me  presentast,  ne 
jamais    ne    laissay  ma  liberalite.     Ce  sevent  bien  ceulx  qui  apres  mon 

1   V.  W  consul.   —  2  W  Puis  je  courus. 
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Fors  seulement  d'argent  quatre  vingtz  livres. 
Des  Dieux  aussi  la  bonte  immortelle 

M'a  bien  voulu  douer  de  grace  teile 

Que  cruaulte  et  injustice  au  bas 
350.      Je  degettay,  et  ne  my  mes  esbatz 

Aux  vanitez  et  doulx  plaisirs  menuz 

De  Cupido,  le  mol  filz  de  Venus, 

Dont  les  deduitz  et  mondaines  enquestes 

Nuysantes  sont  ä  louables  conquestes. 
355.     Tous  lesquelz  motz  je  ne  dy  pour  tascher 

A  leur  honneur  confundre  et  surmarcher: 

Aincois  le  dy  pour  tousjours  en  prouesse 

Du  nom  Romain  soustenir  la  haultesse, 

Dont  tu  en  as  plus  ouy  referer 
360.     Que  n'en  pourroit  ma  langue  proferer. 

La  sentence  de  Minos. 

Certainement  voz  Martiaulx  ouvraiges 
Sont  achevez  de  tres  ardens  couraiges: 
Mais,  s'ainsi  est  que  par  vertu  doive  estre 
Honneur  acquis,  Raison  donne  ä  congnoistre 

V.  356  erste  Lesung  submarcher. 

reliquerim.  Illud  non  tacebo,  nunquam  nie  aut  iniustum  fuisse  aut  crudelem 
aut  alicuius  generis  voluptate  corruptum.  Et  haec,  ut  incipiens  dixi,  non  ea 
ratione  quia  praeferri  velim  retuli,  o  Minos,  sed  grave  erat  non  monstrasse 
(ut  est),  Romanos  omni  virtutum  genere  ceteras  gentes  semper  superasse. 
Itaque,  ut  vivus  pro  patria  pugnavi,  patriaeque  pietatem  mihi  et  caeteris 
rebus  praetuli,  sie  omne  apud  te,  o  Minos,  pro  patria  haec  dieta  sunt.  — 
Minos:  Per  Jovem,  o  Scipio,  et  recte  et  uti  Romanum  decet  locutus  es. 
Itaque  cum  disciplina  militari  rebusque  bellicis  aut  hisce  aequalem  aut  prae- 

trespas  trouverent  seulement  quatre  vings  livres  d'argent  en  mon  tre* 
sor.  Et  me  tairay  aussi  comment,  en  ma  haulte  puissance  je  ne  fus 
onc  cruel  ne  injuste  et  ne  me  wittreillay 1  oneques  en  voluptez  char* 
nelles,  qui  pour  certainement  sont  empeschement  ä  conquester  honneur. 
Toutes  lesquelles  choses  je  ne  dis  pas  pour  vouloir  aueumement  sur= 
marcher  ne  Tun  ne  l'autre:  ains  les  metz  avant  pour  tousjours  garder 
la  dignite  et  preeminence  du  nom  rommain.2  Dont  toy,  Minos,  as  oy 
les  comptes  plus  qu'en  present  ne  s<;aroye  dire:  si  m'en  tais  ä  tant.3 
S'ensieult  la  sentence  de  Minos,  juge  des  parties  d'enfer: 
En  verite  vous  faites  moult  ä  louer  tous  tröis.  Car  vos  oeuvres  furent 
tresgrandes,  et  vos  entreprises  ont  este  achevees  de  tresfors  et  treses= 
chauffez    couraiges.     Mais    s'ainsi    est    que    vraye  honneur  soit  acquise 

1  \V  ventrillay.   —    -   V.  W  du   Rommain.   —  3  W  contes.     Puis  que  je  ne  puis  avant 
dire,  si  m'en  apaise  pour  le  present. 
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365.     Que  Scipion,  jadis  fuyant  delices 

Et  non  saillant  de  Vertu  hors  des  lices, 
D'honneur  dessert  le  tiltre  pretieux 
Devant  vous  deux,  qui  fustes  vitieux. 
Parquoy  jugeons  Scipion  preceder, 

370.     Et  Alexandre  Hannibal  exceder: 

Et  si  de  nous  la  sentence  importune 
Est  ä  vous  deux,  demandez  ä  Fortune 
Seile  n'a  pas  tousjours  favorise 
A  vostre  part.     Apres  soit  advise 

375.     Au  tres  ardent  et  oultrageux  desir 

Qu'eustes  jadis  de  prendre  tout  plaisir 
A  (sans  cesser)  espandre  sang  humain 
Et  ruyner  de  fulminante  main, 
Sans  nul  propos,  la  fabrique  du  monde, 

380.     Sans  juste  guerre:  en  ce  vertu  n'abonde. 


V.  380  spätere  Lesung:  Oü  raison  fault,  vertu  plus  n'y  abonde. 

Fin  du  Jugement  de  Minos. 

stantiorem  sciamus,  pietate  vero  ceterisque  animi  virtutibus  maxime  hos 
superasse,  te  praeferendum  censeo.  Et  Alexander  secundus  sit,  et  tertius 
(si  videtur)  Hannibal:  neque  hie  quidem  spernendus  est. 

Finit  comparatio  Scipionis,  Alexandri  et  Hannibalis  coram  Mino,  per 
Aurispam  e  graeco  tradneta  in  laiinum.     Deo  gratias.    Amen. 

par  vertu,  nous  jugeons,  Scipion,  que  jamais  ne  saillis1  hors  des  lices 
de  prouesse  chevaleureuse  et  mesmement  en  toute  autre  vertu  as2  eu 
renommee  par  dessus  tous  ceulx  de  ton  temps,  que  tu  voises3  premiers, 
Alixandre  le  second,  et  Hanibal  le  tiers.  Et  se  ä  vous  deux  ne  piaist 
la  sentence,  allez  vous  en  demander  ä  dame  Fortune,  s'elle  ne  calenge 
point  sa  part  en  vostre  gloire :  et  examinez  le  desir  oultrageux  qui 
sans  raisonnable  aeeoison  maintesfois  vous  empaigny  ä  respandre  sang 
humain  et  ä  gaster  et  destruire  le  monde. 

Cy  fine    le    debat  de  trois  princes  chevaleureux  qui  de  latin  a  este 
translate  en  franeois  [par  Jehan  Mielot]. 

i  W  saille.  —  2  V  a.  —  3  W  ailles. 

Wien    1917. 

Ph.  Aug.  Becker. 
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Wortmiszellen :  enclenque,  escuelh,  recancanilla. 

1.     Span,  enclenque  'kränklich'. 

Ich  möchte  nicht  mit  Meyer*Lübke  REW  2872  K.  Hof* 
manns  und  Baists  Etymologie  ENCLiTicus  der  Foerster'schen 
(germ.  slink,  afrz.  esclenc)  vorziehen:  warum  sollte  'links' 
)  'linkisch'  )  'lahm,  kränklich',  begriffliche  Schwierigkeiten 
machen,  wo  REW  s.  v.  slink  prov.  esklankä  'lahm'  erwähnt  ist? 
Ferner  sollte  -iticu  )  =ezgo  ergeben ;  der  Auslaut  *e  weist  auf 
Entlehnung  aus  kat.  ehclenc  'kränklich',  afrz.  esclenc,  enclenc, 
'linkisch'.  Ich  erwähne  übrigens  noch  als  hierhergehörig  ast. 
enclicau  'enclenque.  enfermo,  sin  fuerza'  \  brasil.  encrenca  'Wunde 
oder  Unfall,  die  einem  bei  einem  Strassenkampf  zugefügt  wer* 
den',  'Raufhandel'  (nach  Joäo  Ribeiro,  A  lingua  nacional  [1921] 
Anhang  S.  VI,  der  richtig  Entlehnung  aus  dem  Span,  annimmt). 
Gal.  encvenque  'incredulo'  ist  gewiss  nicht  mit  Baist  Ztschr. 
5,550  aus  der  «bekannten  fam.  Uebertragung  krank  ==  im 
Irrthum»  zu  erklären,  sondern  zweifellos  hat  creer,  dem  en= 
clenque  durch  den  Wandel  cl  >  er  sich  lautlich  näherte,  auch 
begrifflich  eingewirkt.  Man  beachte,  dass  ENCLiTicus  stets 
'gesenkt'  (vom  Haupt  etc.)  in  den  von  Hofmann*Baist  erwähn* 
ten  mit.  Stellen  heisst,  so  dass  ein  Bedeutungsübergang  'krank' 
auch  erst  erschlossen  werden  muss  (etwa  wie  aprov.  enclin 
'courbe  de  douleur').  Aran.  klenku  'stotternd'  gehört  wohl 
zu  prov.  queque,  cleque  'id.'  {Ztschr.  41,352).  Aus  esclenc 
konnte  ein  *clenc  (gal.  clenque,  auch  prov.  clenc)  und  dann 
nach  endeble,  enclinar  ein  enclenc  gebildet  werden,  vgl.  afrz. 
engal,  esgal,  judsp.  gal  aus  egal  =  aeouaus.  —  Ich  füge  hier 
einen  m.  W.  noch  nirgends  erwähnten  Fall  der  Anlautver* 
kennung  im  Spanischen  an,  der  zur  Umbildung  eines  gebrauch* 
liehen  Präfixes  geführt  hat :  reivindicar,  das  nichts  mit  RES  REi 
zu  tun  hat,  wie  das  Akademie=Wörterbuch  meint,  sondern  aus 
reiterar,  reintegrar,  reincorporar,  reinstalar  abstrahiert  ist. 

2.     Aprov.  escuelh  'Benehmen,  Manier'. 

REW  s.  v.  scholium  bespricht  meine  bisherigen  Deutungen 
dieses    Wortes  in  folgender  Weise:  «SCHOLIUM  AStNSpL. 


1  Murcia.  clicön  'quejumbroso,  llorön,  cobarde'  wohl  eher  zum 
onomatopoet.  Stamm  die  clac  (kat.  clica,  südfrz.  clico  d'enfant  'Kin« 
derschar'  =  frz.  clique,  prov.  cleque  'stotternd'). 
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CXXVII,  154;  ZFrzSpL.  XXXIX,  61  ist  bedenklich,  da 
SCHOLIUM  kaum  volkstümlich  war;  zu  prov.  escolher  'auf? 
nehmen'  ist  begrifflich  schwierig,  aber  nicht  unmöglich.»  Diese 
Darstellung  ist  vollkommen  richtig:  heute  möchte  ich  nicht 
von  ''escolher  in  der  Bedeutung  'aufnehmen'  (wobei  man  im 
Romanischen  eher  die  Präposition  re=:  recevoir  gegenüber  lat. 
excipere  erwartete),  die  ich  ja  doch  nicht  sicher  belegen  konnte, 
ausgehen,  sondern  von  der  Bedeutung  'auswählen':  wir  haben 
nämlich  ein  kat.  escull  '(Aus)wahl'.  Von  'Auswahl'  zu  '(ge* 
wähltes)  Benehmen,  Manier'  zeigt  frz.  sorte  'maniere  d'etre 
d'une  personne,  d'une  chose' 2  zu  sors  (kat.  aprov.  sort  'ma* 
niere),  sortire  'zuteilen'  (frz.  assortir)  den  Weg3.  Das  richtige 
Benehmen  ist  immer  das  Resultat  einer  sorgsamen  Wahl,  der 
Unterscheidung  zwischen  Passend  und  Unpassend:  span.  dis= 
creciön  ist  ja  urspr.  'Unterscheidungsgabe',  dann  'Verstand, 
Takt,  Verschwiegenheit'  und  neuprov.  escuei  bedeutet  so  ziem* 
lieh  dasselbe  wie  sp.  discreeiön :  neben  'apparence,  couleur, 
air,  facon'  auch:  'avis,  sens,  jugement,  intelligence,  habilete, 
talent,  genie,  en  Languedoc,  v.  eime'  (Mistral),  also  'Auswahl' 
\>  'Unterscheidungsvermögen'  >  'Verstand,  gutes  Benehmen' 
>  'Art.  u.  Weise' :  ave  d'escuei  'avoir  de  la  vie,  avoir  du 
talent,  etre  adroit',  prendre  d'escuei  'prendre  des  forces,  en 
parlant  d'un  convalescent',  bei  escuei  'belle  couleur,  bonne 
mine,  bei  ceil'  zeigen  eine  Verschiebung  zum  Materiellen  hin, 
die  zu  penarroja.  (Nieder* Aragon)  escull  'bon  aspecte'  {ja 
bon  escull),  escullos  'fi,  sa,  de  bona  presencia  i  bon  color' 
(Butlleti  de    dialectologia  catalana   1921   S.   70)  hinführt.     Das 


1  Zu  dem  daselbst  belegten  altfrz.  escole  'Gruppe'  vgl.  ein  ähnliches 
altital.  scuola  'comitiva'  bei  Dante,  vgl.  D'Ovidio,  Studii  sulla  Divina 
Commedia  S.  528. 

2  Altfrz.  sorte  hat  auch  die  Bdtg.  'societe,  compagnie'  und  so 
könnte  auch  altprov.  escolh  in  einigen  Beispielen  bei  Levy  diese  Bdtg. 
haben  (allenfalls  schon  son  falco  (Taquel  escueill  'Art'  oder  'Familie', 
vollends  aber  folgende  Stellen,  die  Levy  unklar  sind:  Arfor  el  sobeiran 
escueilh  D'amor,  s'auzes  damar  mercei;  Qu'ie'us  ames  e'us  servis  em 
patz  E  foram  [=  fora'm,  1.  Pers.]  de  melhor  escuelh;  al  rey  que  fer 
escuelhs;  de  bon''  amor  falsa  l'escuoills,  wo  Canello's  Übersetzung 
'scuola',  die  Levy  zurüchweist,  also  vielleicht  doch  in  der  in  Anm.  1 
belegten  trecentistischen  Bdtg.  vorliegen  könnte). 

■'  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  frz.  sorte  nach  Dict.  gen.  eine  Ums 
bildung  von  sors  zu  sorta  (offenbar  wie  die  von  Herzog  in  Bausteine 
z.  rom.  Phil.  S.  487  ff.  erörterten  Fälle)  oder  mit  REW  eine  gelehrte 
Doublette  von  .sors  sein  soll.  Einfach  zu  afrz.  sortir  'choisir'  (vgl.  auch 
ital.  sorta)  als  feminines  Postverbal  wie  afrz.  crieme,  it.  tema;  afrz. 
faille,  aital.  faglia  MeyersLübke  Rom.  Gramm.  2,  443. 
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gask.  escoio  ist  eine  postverbale  Femininbildung  (vgl.  ptg. 
escolha  'Auswahl,  Geschmack'  neben  escol  'Auslese')  wie  it. 
voglia,  afrz.  faille,  entsprechend  dem  mask.  escuelh.  Die  Redens* 
art  m'aves  agut  en  bon  esquiol  'vous  m'avez  fait  bon  accueil' 
bei  Mistral  spricht  in  ihrer  Vereinzelung  nicht  für  ein  escuelh 
'accueil',  sondern  ist  erst  sekundär  entwickelt,  wie  frz.  faire 
chere  lie  von  'ein  fröhliches  Gesicht  machen'  zu  'gut  aufneh* 
men  (mit  Speise  und  Trank)'  geworden  ist.  Da  das  escuelh 
'Benehmen,  Manier,  Art'  nur  auf  Südfrankreich  und  Katalo* 
nien  beschränkt  ist,  können  wir  auf  ein  typisches  Troubadour* 
wort  schliessen:  fügt  es  sich  doch  bestens  in  den  höfischen 
Sittenkodex  ein.  Anderseits  zeigt  seine  heutige  Verbreitung, 
dass  die  Troubadours  aus  dem  Borne  des  Volkstümlichen  ge* 
schöpft  haben  müssen.  Wie  so  oft.  erweist  sich  das  Katala* 
nische  mit  dem  Provenzalischen  in  lexikalischer  Beziehung 
solidarisch,  ja  es  gestattet  uns,  durch  seine  relative  Altertum* 
lichkeit,  die  semantische  Entwicklung  eines  provenzalischen 
Wortes  nachzuzeichnen. 


3.     Span,   recancanilla 

'verstelltes  Hinken  der  Kinder  beim  Gehen,  gezierter  Vortrag 
mit  Wortverdrehung,  gewählte  Wortspielerei  des  Wortklangs 
wegen'  habe  ich  in  Lexikalisches  aus  dem  Katalanischen  S.  157 
und  162  mit  franz.  cancan  'Getratsch'  und  'lärmender  Tanz' 
zusammengestellt.  Dies  selbst  führte  ich  mit  Menage  und 
dem  Dict.  gen.  auf  lat  quamquam  zurück,  wie  auch  Sainean 
Le  Langage  pavisien  au  XIXe  siede  S.  439  tut.  Der  Aufsatz 
Marchots  in  Romania  1921  S.  221  über  franz.  cane,  canard 
'Ente',  der  so  einleuchtend  diese  Wörter  mit  der  Bezeichnung 
des  Entenlautes  couin  couin  zusammenbringt  (ältere  Formen 
quenne,  quanard,  wohl  kue=  kua=  gesprochen,  vgl.  anjou.  couenner 
'crier,  faire  entendre  un  son  aigre  et  aigu'  Verr.*Onillon,  süd* 
franz.  cuan=cuan  'onomatopee  du  cri  du  canard;  canard,  en 
style  familier'),  lässt  auch  can  can  'Getratsch'  und  'Tanz'  in 
anderem  Lichte  erscheinen.  Vorerst  möchte  ich  bemerken, 
dass  schon  Lotsch  {Über  Laut=  und  Schallnachahmung  in 
der  franz.  Sprache,  Schulschrift  der  städt.  höh.  Mädchen* 
schule  Elberfeld*  Weststadt,  Ostern  1906,  S.  16)  neben  couin 
couin  auch  can  can  (quand  quand)  als  Wiedergabe  des  Enten* 
lautes  belegt,  «das  auf.  lat.  cuan  cuan  zurückgeht,  das  Eben* 
falls    lautmalend    ist».      Lotsch    weiss   nicht  recht  sich  zu  ent* 
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scheiden,  ob  cancan  'Tanz'  mit  dem  vom  Entengeschnatter 
abzweigenden  cancan  'Getratsch'  zusammenzubringen  ist.  Die 
Antwort  auf  seine  Frage  muss  lauten :  nicht  direkt,  sondern 
'Getratsch'  wie  'Tanz'  gehen  beide  von  der  Ente  aus.  Vgl. 
zu  cancan  'Tanz'  mail.  squanquana,  franz.  caneter  'camminar 
come  l'anitra'  bei  Duez  nach  Rolland  Faune  pop.  S.  182, 
ferner  das  von  Sainean  S.  351  angeführte  südfranz.  anedoun 
'danse  lascive'.  Span,  recancanilla,  ferner  cancanilla  'toute  sorte 
de  tromperie'  bei  Oudin,  woraus  die  Bedeutung  'Falle'  spe* 
zialisiert  ist,  erklären  sich  von  der  angeblichen  Eigenheit  ein? 
zelner  Entengattungen,  dem  Jäger  eine  Verletzung  vorzutäu* 
sehen.  Die  Bedeutung  'Betrug'  kann  vielleicht  auch  dieselbe 
Deutung  finden  wie  anjou.  caner  'zurückweichen,  Angst  ha* 
ben',  faire  la  cane  'untertauchen,  sich  stellen,  als  ob  man  nach 
einem  Ziel  liefe,  und  durch  eine  geschickte  List  seinen  Geg* 
ner  täuschen'  ('comme  la  cane  fait  un  plongeon  et  reparait 
plus  loin'  Verr.*Onillon).  Schwierig  ist  es,  den  genauen  Weg 
zu  zeichnen,  auf  dem  recancanilla  zur  Bedeutung  'Wortver* 
drehung'  gekommen  ist:  von  'Hinken',  von  'Falle',  von  'Ge* 
tratsch'  aus?  Auch  bei  franz.  calembourg  'Kalauer'  ist  es  ja 
nicht  klar,  ob  es  von  'Dummheit,  Posse'  oder  'Stelze,  rittlings' 
(das  Verbinden  zweier  Wortbedeutungen  als  ein  Reiten  ge* 
fasst)  ausgeht,  vgl.  Ztschr.  42,  12.  Auch  das  kat.  /er  canca= 
neta,  canca  'helfen  aufzusteigen',  deutlicher  beschrieben  bei 
Aguilö:  «se  fa  canca  a  una  dona  per  ajudarla  a  montar  a 
cavall  posant  un  genoll  a  terra,  perque  ella  posi  el  peu  damunt 
l'altre  genoll  o  la  cuixa»,  kann  auf  doppelte  Weise  erklärt 
werden :  entweder  vom  Bilde  der  niedrigbeinigen  Ente  oder 
vom  Untertauchen  des  Tieres  aus.  canca  ist  dabei  eher  Rück* 
bildung  aus  cancaneta  als  dieses  Ableitung  von  canca,  wie 
Aguilö  meint.  Synonym  mit  /er  cancaneta  ist  kat.  /er  esqueneta ; 
aus  diesen  beiden  ist  dann  das  bei  Labernia  als  Glosse  von 
esqueneta  stehende  casqueneta  kontaminiert.  Span,  cancanoso 
'tratschsüchtig',  bogotä.  cancanear  'stottern'  stellen  sich  zu 
franz.  cancaner  'tratschen'.  Der  Nasallaut  wird  von  selbst 
Nasale  besitzenden  Völkern  in  den  Entenlaut  hineingedeutet 
(vgl.  franz.  canarder  'beim  Oboespielen  einen  näselnden  und 
schrillen  Ton  hervorbringen,  der  dem  Entenschrei  ähnelt', 
rouchi.  canane  'näselnd'  Rolland).  Auch  für  den  Schrei  der 
Gänse  wird  derselbe  Lautnexus  gelegentlich  verwendet,  vgl. 
Frieda  Kocher  Reduplikationsbildungen  im  Franz.  und  Ital.  S.  48 
für  Hühner  in  Vinzelles  (Dauzat).  Die  Bedeutung  des  franz. 
quanquam  'lateinische  Ansprache,  die  ein  Student  am  Anfang 
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gewisser  Thesen  spricht'  beweist  nichts  für  die  Etymologie 
lat.  quamquam  'obgleich',  da  das  Eindringen  volkstümlicher 
Wörter  in  Gelehrtenkreise  natürlicher  ist  als  das  Herabsteigen 
eines  Latinismus  in  bäuerliche  (gar  eine  Bezeichnung  eines 
Entenlautes!):  wenn  Menage  un  quamquam  de  College  belegt, 
so  ist  er  eben  durch  diesen  Beleg  vielleicht  auf  seine  Etymo* 
logie  gekommen.  Ich  wüsste  auch  nicht,  dass  irgendwelche 
Universitätansprachen  besonders  gern  mit  quamquam  began* 
nen.  Eine  andere  Version  teilt  übrigens  der  Courrier  de  Vau* 
gelas  X,  147  mit,  indem  er  von  dem  Streit  um  die  richtige 
Aussprache  des  lat.  qu  in  quamquam  (ku  oder  k)  ausgeht, 
der  durch  Ramus,  den  bekannten  französischen  Humanisten 
des  16.  Jahrhunderts,  entfacht  wurde.  Aber  kann  man  wirk* 
lieh  glauben,  dass  cancaner  vom  Schnattern  der  Enten  in 
Erinnerung  an  phonetische  Diskussionen  gelehrter  Humanisten 
gesagt  worden  sei?  Es  scheint  mir  also  nicht  angängig,  mit 
Sainean  cancan  'Tanz'  und  cancan  'Getratsch'  voneinander 
etymologisch  zu  scheiden.1 

Deutlich  auf  die  Ente  weist  mit  seinem  ersten  Bestandteil 
lat.  avis,  salamanca.  avieäneano  'Dummkopf',2  neben  gleichbedeus 
tendem  avricäncano.  Das  re*  der  letzteren  Eorm  könnte  auf  das 
Zurückweichen  der  Ente  deuten,  vgl.  franz.  caner  're euler 
devant  le  danger";  wir  fanden  es  auch  schon  in  recancanilla,  wo 
es  allerdings  auch  die  Verstellung  bezeichnen  kann  (recelav  etc.). 
In  diesem  Zusammenhang  ist  die  asturische  Form  rueäneanu 
'Laus'  (nicht  'Floh',  wie  es  Lexikal.  aus  dem  Kat.  S.  162 
heisst)  bemerkenswert,  die  Menendez  Pidal  Bausteine  z.  rom. 
Phil.  S.  396  zu  eäneanu  'Krebs',  lat.  *cancru  stellt  (vgl. 
equerviche  d'corps  de  garde  'Filzlaus'  bei  Rolland  Faune  pop. 
3,257)  mit  Recht  gestellt  hat:  ist  das  ve=  von  der  Rückwärts* 
bewegung  des  Krebses  oder  von  den  homonymen  Entenwör« 
tern  aus  zu  verstehen?  Span,  cancaneado  'blatternarbig'  ist, 
wie    Riegler    mir    schreibt,    offenbar  von  der  Laus  abzuleiten : 

1  Höchstens  soviel  mag  zugestanden  werden,  dass  zu  cancaner 
'wie  eine  Ente  schnattern'  die  Erinnerung  an  Disputationen  sich  hinzu; 
gesellt  habe:  vgl.  ital.  stare  sul  quamquam  'wichtigtun',  hiezu  bei  Fan= 
Fani:  Perch'io  sono  li  li,  ma  con  un  tarn  quam,  D'ogni  scienza  e  d'ogni 
arte  il  protoquamquam,  offenbar  Bezeichnung  einer  komischen 
Würde  (wie  ital.  areifänfano,  sp.  archipämpano)  mit  dem  aus  protomar* 
tire,  protomedico  losgelösten  proto=.  Nach  ^fänfano  ist  dann  wohl  in 
Süditalicn  protoquämquaro  u.  dgl.  (Rom,  Neapel,  Abruzzen,  Molfetta 
etc.)  gebildet.    Auch  hier  konkurriert  der  Entenlaut  (mail.  quan  quan). 

2  Vgl.  hiezu  das  von  Jönain  angeführte  Sprichwort  'il  est  de  l'ordre 
des  canes,  sot  et  mechant'. 
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urspr.  'von  Läusen  zerfressen';  vgl.  allerdings  vinzelles.  kakanela 
'spanische  gefleckte   Herzkirsche'   (franz.   bigarreau).  x 

Jedesfalls  zur  Ente  gehört  noch  span.  cäncana  'araüa  gruesa 
de  patas  cortas  y  color  obscuro'  (also  das  Bild  der  kurz? 
beinigen  Ente!),  cäncana  'Strafbank  ohne  Rückenlehne'  (urspr. 
wohl  eine  niedrige  Bank). 

Bonn.  Leo  Spitzer. 


Wortmiszellen :  balai,   biais,  blond. 

1.     Frz.   balai  «Besen*. 

Nfrz.  balai  «Besen»  hängt  gewiss  mit  mundartlichem  bale 
«Ginster»  in  den  Depp.  Morbihan,  Loire*Inferieure,  Vienne, 
Indre,  Cher,  Nievre,  Creuse,  Allier,  Saöne*et*Loire,  im  Nor* 
den  von  Dordogne  und  Puy*de*Döme  sowie  im  Dep.  Isere 
(ALF.  635),  mit  afrz.  balain  «Rute»,  Quatre  livres  des  rois 
282,  balei  id.,  ferner  mit  aprov.  balai  «Rute»  bei  Boniface  IV. 
von  Castellane  im  Dep.  Basses^Alpes,  nprov.  balai  «Ginster» 
in  den  Depp.  Haute*Loire,  Ardeche,  Dröme  (ALF.)  zusam* 
men.  Die  Bed.  «Ginster»  ist  offenbar  die  ursprüngliche  ge* 
wesen.  Durch  die  Verwendung  des  Ginsters  zu  Ruten  und 
Besen  ergab  sich  die  Bed.  «Rute»  des  afrz.  und  des  aprov. 
Wortes,  die  «Besen»  des  nfrz.;  vgl.  wegen  dieser  aprov.  ge= 
nesta  «Ginster,  Besen»,  nprov.  jines  «Besen»  im  Dep.  Gironde, 
frz.  jne  id.  im  Dep.  Vienne  (ALF.  107),  engl,  broom  «Ginster, 
Besen».  Die  Verbindung  des  nfrz.  balai  «Besen»,  des  afrz., 
aprov.  balai  «Gerte»  mit  kymr.  bala  «Ausbruch»  bei  Owen, 
PI.  balaon  »Knospen  der  Bäume»  bei  Boxhorn  oder  mit  kymr. 
balai  «Dorn  der  Schnalle»  durch  Diez,  516,  der  die  Wörter 
für  den  Ginster  nicht  kannte,  ist  begrifflich  höchst  unwahr* 
scheinlich,  weil  die  rom.  Wörter  eben  ursprünglich  nicht  «Spröss* 
ling,  Gerte»,  sondern  «Ginster»  bedeuteten.  Diez  wies  noch 
auf  bret.  balan  «Ginster»,  balaen  «Besen»  hin  und  meinte, 
dass  sich  balaen  im  afrz.  balain  «flagellum»  wiederfinde.  Nun 
kann  bret.  balaen  «Besen»  nicht  aus  balan  «Ginster»  enstan* 
den  sein,  was  Thurneysen,  89  feststellte,  und  die  Entlehnung 
des    bret.    balaen  aus  dem  Frz.  ist,  was  auch  schon  Thurney* 


1  Oder  zu  ''cäncano  'Ente'  von  'schmutzig'  aus,  vgl.  frz.  halebrene 
bei  Rabelais  'conchie,  echine,  malheureux',  zu  halbran  junge  wilde 
Ente'  (REW  3999)  und  caner  'aller  ä  la  seile',  canois  'lieu  d'aisance' 
(Sainean  1.  c.  S.  305). 
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sen  sagte,  deshalb  viel  wahrscheinlicher  als  die  von  Diez  an* 
genommene  umgekehrte,  weil  die  anderen  kelt.  Sprachen 
keinen  passenden  Stamm  bieten,  von  dem  balaen  «Besen» 
herkommen  könnte.  Bret.  balan  «Ginster»  aber  entstand,  was 
Thurneysen  feststellte,  aus  balazn,  Sing,  balaznenn,  das  wieder 
mit  bret.  benal  id.  in  Vannes,  weiter  mit  kymr.  banadl,  com. 
banathel,  banal  «Ginster»  zusammenhängt.  Sie  weisen  auf  ein 
gall.  *banatlo*  (Stokes  bei  Fick  II4,  161).  Da  nun  das  frz. 
und  das  prov.  Wort  wie  teilweise  das  bret.  die  Stammform 
baU  zeigen  und  nicht  wie  das  kymr.,  das  com.  die  ban=,  so 
nahm  Meyer*Lübke,  GRM.  1,  643,  Einf.2,  44,  3,  43,  REW. 
897  Herkunft  der  rom.  Wörter  aus  bret.  balazn  an.  Dieser 
Ursprung  ist,  was  Jud,  AnS.  124,  98  und  Anm.  1;  124,  392 
betonte,  wegen  der  Verbreitung  des  nfrz.  bale,  des  nprov. 
balai  «Ginster»  höchst  unwahrscheinlich.  Ein  Wort  für  den 
Besen  hätte  durch  wandernde  Besenbinder  aus  dem  Westen 
Frankreichs  über  ganz  Frankreich  verbreitet  werden  können, 
was  Meyer^Lübke  in  der  GRM.  auch  annahm,  aber  ein  Wort 
für  den  Ginster  nicht.  Pflanzennamen  haften  im  allgemeinen 
am  Boden  und  es  ist  nicht  glaublich,  dass  sich  ein  frz.  balai 
«Ginster»  bret.  Ursprungs  aus  dem  Dep.  Morbihan,  wo  es 
noch  heute  in  der  Aussprache  bale  üblich  ist,  bis  in  das  Dep. 
Dröme,  wo  es  gleichfalls  noch  jetzt  gebraucht  wird,  verbreitet 
habe.  Deshalb  ist  die  Auffassung  nach  meiner  Überzeugung 
unhaltbar.  Im  REW.  zieht  Meyer^Lübke  jetzt  amail.  balaza 
«Gestrüpp»,  friaul.  bavats  «Brombeerstrauch»  heran,  findet 
das  Vorkommen  einer  spezifisch  bret.  Form  in  Norditalien 
mit  Recht  auffällig  und  vermutet  als  Grundwort  dieser  nordit. 
und  der  «Ginster»  bedeutenden  Wörter  ein  gall.  Wort,  das 
mit  bret.  balazn  aus  banazl,  gall.  *banatlot  nichts  zu  tun  ge* 
habt  habe.  Ein  solches  gall.  Wort  ist  aber  durch  keine  Form 
der  neueren  kelt.  Sprachen  gestützt  und  das  Vorhandensein 
zweier  einander  lautlich  und  begrifflich  so  ähnlicher,  dabei 
aber  miteinander  nicht  zusammenhängender  gall.  Worter  ist 
von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich,  überhaupt  ist  die 
Trennung  des  nfrz.  bale,  nprov.  balai  «Ginster»  von  bret. 
balazn  id.  und  dessen  kelt.  Verwandten  nicht  glaublich.  Dass 
eine  zweifellos  bodenständige  kelt.  Wortsippe  und  eine  auf 
einst  kelt.  Boden  vorkommende  rom.  Wortsippe  völlig  gleicher 
Bed.  und  ähnlicher  Form  miteinander  gar  nicht  zusammen* 
hängen,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Entlehnung  der  rom. 
Wortsippe  aus  der  kelt.  ist  viel  wahrscheinlicher.  Da  aber 
die   Umstellung  des  n  und  des  /  auf  kelt.   Boden  nur  in  dem 
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dem  Frz.  benachbarten  Bret.  und  auch  in  diesem  nur  in  ei* 
nem  Teil  eintrat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  zuerst  im 
Rom.  und  erst  später  unter  rom.  Einfluss  in  einem  Teil  des 
Bret.  erfolgte.  Bret.  balazn,  heutiges  balan  ist  somit  erst  aus 
banazl  unter  der  Einwirkung  des  benachbarten  westfrz.  balai 
«Ginster»  entstanden,  während  das  dem  frz.  Einfluss  entrückte 
Bret.  banazl,  jetzt  benal  in  Vannes,  auch  bret.  banal  (Pedersen, 
Vergleichende  Gramm,  der  kelt.  Sprachen  1,  135)  beibehielt. 
Das  frz.  und  das  prov.  Wort  aber  stammen  aus  gall.  *banatlos, 
das  regelmässig  gallorom.  *  banale  ergab.  Das  in  der  Über? 
setzung  der  vier  Bücher  der  Könige,  die  in  England  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  entstand,  vorkommende 
afrz.  balain  «Rute»,  das  wegen  des  auf  dem  Kontinente  auf* 
tretenden  afrz.  balei  id.  und  wegen  des  aprov.  balai  «Rute» 
bei  Boniface  aus  Castellane  nicht  etwa  als  speziell  anglonorm. 
Bed.*Entwicklung  aufgefasst  werden  darf,  spricht  dafür,  dass 
die  Bed.  «Rute»  bei  unserem  Worte  alt  ist.  Neben  gallorom. 
*  banale  «Rute»  stand  nun  gallorom.  *baleiar,  die  Vorstufe  des 
afrz.  baloiev,  aprov.  balaiav  «sich  hin  und  herbewegen».  Für 
aprov.  balaiar  wäre  *baleiar  zu  erwarten.  Ich  glaube  nun, 
dass  gallorom.  *  banale  «Ginster,  der  auch  als  Rute  verwendet 
wurde»  nach  gallorom.  *baleia  «sie  bewegt  sich  hin  und  her» 
zu  *balarie  =  afrz.  balain,  bez.  *balaie  =  afrz.  balei,  aprov. 
balai  «Rute»,  frz.  balai  «Besen»  wurde,  so  wie  umgekehrt 
aprov.  *baleiar  «sich  hin  und  her  bewegen»  nach  balai  «Rute», 
balaiar  «(mit  der  Rute)  schlagen»  zu  balaiar  geworden  ist. 
Aprov.  balaiar  «sich  hin  und  her  bewegen»  oder  »schwanken, 
flattern»,  wie  Diez,  516  übersetzt,  ist  ja  gewiss  nicht  erst  von 
balai  «Gerte»  abgeleitet,  was  Diez  annahm  und  was  durch 
das  von  Diez  übersehene  afrz.  baloier  gleicher  Bed.  aus* 
geschlossen  wird.  Vielmehr  sind  aprov.  balaiar,  afrz.  baloier 
«sich  hin  und  her  bewegen»  von  aprov.  balar,  afrz.  baier 
«tanzen»  abgeleitet.  Mit  Rücksicht  hierauf  kann  zur  Veran* 
schaulichung  der  begrifflichen  Beziehung  zwischen  balaiar, 
baloier  und  balai  «Rute»  die  nfrz.  Redensart  donner  (flanquer) 
une  danse  ä  quelqu'un  «jemanden  gehörig  durchprügeln»  und 
die  nhd.  «die  Rute  oder  den  Stock  auf  jemandem  tanzen  last 
sen»  angeführt  werden.  Wie  aprov.  balaiar  «sich  hin  und 
her  bewegen»  nach  balai  «Rute»  für  *baleiar,  so  trat  aprov. 
balai  «enveloppe  de  grain»,  das  dem  afrz.  balois  «criblure» 
entspricht,  für  *balei  nach  balaiar  ein;  da  =ai  kein  aprov. 
Suffix  war,  so  ist  balai  «balle,  enveloppe  de  grain»  nicht  von 
lala    id.    abgeleitet,    sondern    nur   daran  begrifflich  angelehnt, 
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aber  von  *baleiar,  balaiar  «sich  hin  und  her  bewegen»  gewon* 
nen  so  wie  afrz.  balois  von  baloier,  wobei  man  an  die  hin 
und  her  gehende  Bewegung  des  Siebes  dachte,  vgl.  sp.  abaleav 
«worfeln».  Aprov.  balai  «Verzögerung»  ist  gleichfalls  Abi. 
von  balaiav  «schwanken».  Umgekehrt  ist  aprov.  balaiav  «schla* 
gen»  Abi.  von  balai  «Rute».  Aprov.  balaiav  «auskehren»  ist 
dagegen  aus  frz.  balayer  id.  entlehnt,  da  aprov.  balai  nicht 
«Besen»  bedeutet.  Da  dem  frz.  =oyer  prov.  *e/ar  entspricht, 
so  wurde  das  in  den  Süden  vordringende  balayer  in  nprov. 
balejä  umgesetzt,  darnach  balai  «Besen»  in  balejo  in  den  Depp. 
Gers,  Lot*et*Garonne,  Haute=Garonne.  Während  balai  «Be* 
sen»  wanderte,  haftete  balai  «Ginster»,  wie  gesagt,  am  Boden 
und  wurde  auf  dem  Gebiete,  auf  dem  es  noch  jetzt  üblich 
ist,  wahrscheinlich  schon  vor  anderthalb  Jahrtausenden  ge* 
braucht,  aber  nicht  nur  auf  diesem  Gebiete,  sondern  auf  ei* 
nem  etwas  grösseren.  Da  balai  «Ginster»  ursprünglich  doch 
höchstwahrscheinlich  ein  zusammenhängendes  Gebiet  bedeckte, 
so  gebrauchten  die  Gegenden  zwischen  den  bale  verwenden* 
denden  Depp.  Morbihan  und  Loire*Inferieure  einerseits,  Vienne 
andererseits  früher  auch  bale,  das  durch  geriet  der  Schrift* 
spräche  verdrängt  wurde.  Ebenso  hing  das  Gebiet  von  bäl 
«Ginster»,  das  eine  Rückbildung  aus  bale  ist,  in  den  Depp. 
Orne  und  Loiret  mit  dem  von  bale  zusammen.  Somit  um* 
fasste  das  Wort  für  den  Ginster  den  Westen  und  Süden  des 
frz.,  den  Nordosten  des  prov.  Sprachgebietes  oder  einen  durch 
Mittelfrankreich  von  Westen  nach  Osten  ziehenden,  im  Osten 
etwas  nach  Süden  umgebogenen  Streifen.  Das  Vordringen 
des  schriftsprachlichen  geriet  «Ginster»  ist  natürlich  etwas  an* 
deres  als  ein  Vordringen  eines  dialektischen  balai  «Ginster», 
das  bei  der  Herleitung  aus  bret.  balazn  angenommen  werden 
müsste. 

2.     Nochmals  zu  frz.   biais  und   blond. 

Wie  ich  aus  Zuschriften  ersehe,  hat  bei  meiner  Herleitung 
des  nprov.  biais,  biaissa  aus  griech.  sstixclgacog  über  *bigarsiu 
und  des  frz.  blond  aus  *albulundus  über  *ablundus  das  Fehlen 
prov.  Formen  mit  erhaltenem  g,  bez.  der  angenommene  Ab* 
fall  des  anlautenden  a  Bedenken  erregt. 

Das  einzige  in  den  gedruckten  Karten  des  Atlas  linguisti* 
que  de  la  France  vertretene  Wort,  das  das  in  *bigarsiu  vor* 
liegende  g  nach  i,  7  enthält,  ist  Her,  K.  767.  Obwohl  näm* 
lieh  lat.  ligare  kurzes  i  hatte,  müssen  frz.  Her,  aprov.  liar,  ligar, 
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kat.  lligar,  sp.,  port.  Ugav  auf  ein  vlt.  *Ugate  zurückgehen, 
das  sein  i  wohl  vom  westgerm.  *hk  =  mndd.  lik  «Band»  erhal* 
ten  hatte.  Nach  dieser  Karte  spricht  man  im  Dep.  Bouches* 
du*Rhöne  liä.  Da  es  sich  um  ein  Wort  des  täglichen  Ge* 
brauchs  handelt  und  da  andere  prov.  Gebiete  wie  die  Gas* 
cogne  oder  das  Dep.  Alpes*Maritimes  ligä  bewahrt  haben,  so 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  liä  im  Dep.  Bouches*du*Rhöne 
aus  frz.  Her  der  Schriftsprache  entlehnt  sei.  Da  Marseille  im 
Dep.  Bouches*dusRhöne  liegt,  so  ist  es  mir  jetzt  wahrschein? 
lieh,  dass  emxdooios  zunächst  aus  dem  Griech.  Massilias  nur 
in  das  Vit.  dieser  Stadt  drang,  dort  über  *bigarsiu  zu  biais 
wurde  und  dass  erst  biais  sich  als  Fachausdruck  von  Hand* 
werkern  von  der  grossen  Handelsstadt  Marseille  aus  über  das 
prov.  Gebiet  verbreitet  habe.  Eine  Form  mit  g  kann  dann 
nicht  erwartet  werden. 

Der  von  mir  für  *ablundus  angenommene  Verlust  des 
anlautenden  a  im  Satzzusammenhang  trat  auch  bei  anderen 
Adjektiven  ein,  die  im  Latein  a*hatten,  so  bei  acerbus  in  mail., 
piacent.  zerb,  log.  kervu,  agnon.  cierve,  siz.  <jerbu,  bei  amürus 
in  friaul.  mar,  bei  *appositlcius  in  it.  posticcio,  sp.  postizo, 
port.  postico,  bei  *assiderütus  in  piem.  si'ra',  engad.  sirö,  judik. 
sidrä.  Wie  man  sieht,  ging  das  anlautende  a  nicht  nur  in 
rom.  Mundarten  verloren,  die  die  auslautenden  Vokale  be* 
wahrt  haben  und  in  denen  daher  die  anlautenden  mit  den 
auslautenden  der  vorhergehenden  Wörter  verschmelzen  konn* 
ten,  sondern  auch  in  Mundarten,  die  die  auslautenden  Vokale 
im  allgemeinen  abgeworfen  haben,  wie  dem  Engad.  Umso 
eher  konnte  das  anlautende  a  in  *ablundus  im  Vit.  verloren 
gehen,  das  die  auslautenden  Vokale  bewahrt  hatte. 

Wien.  Josef  Bruch. 


Besprechungen. 

Walter  Küchler,  Emest  Renan.    Der  Dichter  und  der  Künstler. 
Gotha,  Andreas  Perthes,   1921.  —  213  pages  in-8°. 

C'est  un  livre  assez  singulier  que  celui-ci.  II  temoigne,  je 
crois,  d'une  etude  assez  approfondie  des  oeuvres  de  l'ecrivain 
francais  et  de  la  litterature  qui  s'y  rapporte.  II  est  au  courant 
des  recherches  les  plus  recentes  sur  la  question,  il  en  presente 
d'ordinaire  un  resume  exaet  et  judicieux,  il  a  ainsi  nombre  des 
qualites  qui  fönt  un  bon  ouvrage  de  vulgarisation,  mais  ce  sont 
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lä  des  qualites,  je  ne  dirai  pas  secondaires,  mais  plus  solides 
qu'eclatantes,  qui  n'apparaissent  qu'ä  la  reflexion  et  qui,  ä  la  pre- 
miere  lecture  tout  au  moins,  ne  peuvent  contrebalancer  l'impres- 
sion  defavorable  produite  par  des  defauts  qui,  eux,  sont  evidents. 

Je  n'ignore  pas  que  M.  Walter  Küchler  s'excuse,  dans  sa 
preface,  d'avoir  ete  oblige,  par  la  durete  des  temps,  de  concentrer 
ä  l'extreme  un  ouvrage  qu'il  eüt  reve  beaucoup  plus  etendu, 
beaucoup  plus  volumineux.  De  cela,  certes,  personne  ne  saurait 
lui  en  vouloir,  mais  l'aveu  est  peut-etre  dangereux  ä  faire  lorsque, 
dans  ce  qu'on  nous  presente  ainsi  comme  une  sorte  de  quintes- 
sence  de  pensee,  se  trouvent  encore  de  tres  nombreuses  longueurs 
ä  cöte,  il  est  vrai,  d'omissions  choquantes.  Plus  encore,  de  telles 
longueurs,  de  telles  omissions  ne  sont-elles  pas  autant  d'indices 
d'une  composition,  d'une  conception  defectueuses? 

Et  en  effet,  ä  s'en  tenir  au  titre  du  livre  de  M.  Küchler,  on 
s'attendrait  a  y  trouver  et  ä  n'y  trouver  qu'une  etude  sur  Renan 
en  tant  que  poete  et  en  tant  qu'artiste.  Or  les  deux  chapitres 
ainsi  intitules  ne  remplissent  qu'une  petite  partie  d'un  ouvrage 
qui  en  compte  onze  ainsi  denommes:  I  La  perte  de  la  foi.  II  La 
nouvelle  foi.  III  Patrice.  IV  La  vie  de  Jesus.  V  Marie-Made- 
leine, Saint-Paul,  Neron,  Marc-Aurele.  VI  Les  dialogues  philo- 
sophiques.  VII  Les  drames  philosophiques.  VIII  Renan  entre 
la  France  et  l'Allemagne.  IX  Le  Poete.  X  L'Artiste.  XI  Le 
dilettantisme  de  Renan.  N'a-t-on  pas  le  sentiment  ä  la  seule 
lecture  de  cette  enumeration  que  l'auteur  a  voulu  fournir  ä  ses 
lecteurs  le  plus  de  renseignements  possible  sur  la  vie  et  l'ceuvre 
de  Renan?  Mais  alors  pourquoi  s'en  tenir  ä  un  point  de  vue 
aussi  particulier,  aussi  special  que  celui  qu'il  a  choisi?  Pourquoi 
meme,  s'il  tenait  absolument  ä  insister  sur  deux  des  traits  carac- 
teristiques,  ä  la  verite,  de  la  physionomie  de  l'ecrivain  francais, 
ne  pas  avoir  remplace  sur  la  couverture  de  son  livre  l'article 
defini  par  l'article  indefini  et  ne  pas  avoir  intitule  son  etude: 
<  Renan,  un  poete  et  un  artisto,  ce  qui  n'eüt  pas  eu  ä  nos  yeux 
une  signification  aussi  precise  et  aussi  exclusive. 

Sur  ce  grief  en  apparence  purement  formel  vient  s'en  gref- 
fer  un  autre:  M.  Küchler  a  tout  de  meme  voulu  rattacher,  de 
maniere  plus  ou  moins  artificielle,  ses  tres  nombreuses  digressions 
au  plan  general  de  son  ouvrage,  mais  parce  que,  dans  bien  des 
cas,  ses  rapprochements  etaient  forces,  il  en  est  resulte  tout  na- 
turellement  une  certaine  indecision,  un  certain  flottement  de  la 
pensee,  qui  ne  laissent  pas  de  produire  une  impression  assez 
desagreable.  D'autre  part,  malgre  Phabilete  verkable  et  la  souplesse 
de   sa  dialectique,  M.  Küchler  n'a  pu  faire  rentrer  dans  le  cadre 
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trop  etroit  qu'il  s'etait  impose  tout  ce  qui  concerne  la  vie  et 
surtout  l'oeuvre  scientifique  de  Renan.  Si  l'on  peut  en  un  certain 
sens  envisager  la  Vie  de  Jesus  comme  une  sorte  d'elegie  tres 
belle  et  tres  douce  en  l'honneur  du  Galileen,  il  est  assez  difficile, 
j'imagine,  de  voir  une  oeuvre  poetique  et  artistique  dans  le 
Corpus  Inscriptionum  Semiticarum.  On  se  rend  compte  des  lors 
combien  le  point  de  vue  trop  particulier  auquel  il  s'est  place  a 
gene  M.  Küchler.  Farce  que  son  livre  est  un  livre  de  vulgari- 
sation,  il  n'a  pu  se  borner  au  sujet  qu'il  avait  primitivement 
choisi,  tandis  que  par  ailleurs  la  necessite  de  paraitre,  au  moins 
de  temps  ä  autre,  traiter  ce  sujet  l'empechait  par  cela  seul  d'etre 
aussi  clair,  aussi  complet  qu'il  l'eüt  desire. 

Mais  qui  dit  incomplet  dit  inexact.  D'autre  part  nombre 
des  jugements  que  porte  M.  Küchler  se  trouvent  fausses  par  cela 
seul  qu'il  tient  ä  les  rattacher  ä  la  these  centrale  de  son  etude. 
Trop  souvent  egalement  il  se  laisse  entrainer  ä  donner  ä  son 
exposition  une  allure  ä  la  fois  systematique  et  antithetique,  ce 
qui  n'est  peut-etre  pas  des  plus  heureux  ä  propos  d'un  ecrivain 
aussi  ondoyant  et  aussi  divers  que  Renan. 

II  y  a  donc  bien  des  points  sur  lesquels  je  me  trouve  d'un 
avis  oppose  ä  celui  de  l'auteur  allemand:  je  me  contenterai  d'indi- 
quer  ici  les  principaux. 

Je  ne  dirai  rien  du  chapitre  consacre  ä  la  jeunesse  de  Renan 
et  ä  son  passage  au  seminaire.  Je  trouve  tout  naturel  que 
M.  Küchler  ait  particulierement  insiste  sur  ce  que  Renan  doit  aux 
ecrivains  et  aux  philosophes  d'outre  Rhin,  un  Kant,  un  Goethe, 
un  Herder  par  exemple.  Peut-etre  cependant  s'exagere-t-il  un 
peu  cette  influence  et  a-l-il  bien  vite  fait  de  passer  condamna- 
tion  sur  l'opinion  des  biographes  les  plus  autorises  de  Renan, 
M.  Gabriel  Seailles  par  exemple  ou  Madame  Darmesteter,  qui 
ont  parle  de  son  enthousiasme  pour  les  idees  democratiques  et 
sociales  des  revolutionnaires  de  1848.  Pour  M.  Küchler  il  n'y 
a  lä  qu'une  illusion  due  peut-etre  ä  certaines  declarations  de 
l'ecrivain  francais  inspirees  tantot  de  Herder  et  de  sa  croyance 
en  l'avenir  de  l'humanite,  tantot  de  Hegel  et  de  sa  dialectique 
plus  serree  et  plus  subtile.  La  chose  n'est  peut-etre  pas  aussi 
certaine  qu'il  veut  bien  l'affirmer.  II  est  lui-meme  oblige  de 
reconnattre  (page  125)  l'influence  exercee  sur  Renan  par  des 
theoriciens  frangais  contemporains  tels  que  Pierre  Leroux.  De 
plus  il  cite,  ä  l'appui  de  sa  these,  cette  phrase  assez  singuliere 
au  premier  abord  et  qui  parait  bien  en  effet  ne  pouvoir  avoir 
ete  ecrite  que  par  un  philosophe  retire  du  monde  et  perdu  dans 
les  obscurites  d'une  metaphysique  nuageuse:    «Je  verrais,  y  est-il 
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«dit,  un  mouvement  populaire  du  plus  odieux  caractere,  une 
«vraie  jacquerie,  l'egoisme  disant  ä  l'egoisme:  <  La  bourse  ou  la 
«vie>,  que  je  m'ecrierais:  <  Vive  l'Humanite!  voilä  de  belles  choses 
< qui  se  fondent  pour  l'avenir.  Mais  pourquoi  M.  Küchler 
borne-t-il  lä  sa  citation?  II  eüt  trouve  aussitöt  apres  cette  phrase 
des  allusions  aux  doctrines,  aux  evenements  contemporains.  <  Qui 
«sait,  continue  Renan,  si  le  Phalanstere  n'aura  pas  ete  la  gnose, 
«l'aberraiion  folle  du  mouvement  nouveau.  II  est  indubitable  du 
«moins  que  la  region  est  suffisamment  designee  et  que  pour 
«savoir  d'oü  viendra  la  religion  de  l'Avenir  il  faut  toujours 
«regarder  du  cöte  de  Liberte,  Egalite,  Fraternite. »(l)  J'ignore  si 
une  teile  declaration  s'accorde  avec  les  principes  de  Hegel  ou  de 
Herder,  mais  je  crois  pouvoir  affirmer  qu'elle  s'accorde  encore 
mieux  avec  ceux  de  la  Revolution  Francaise  que  Renan  connais- 
sait  fort  bien  et  pour  lesquels  il  ne  manifestait  alors  ni  aversion 
ni  mepris. 

Je  trouve  aussi  que  du  moment  qu'il  en  parlait  M.  Küchler 
n'a  pas  suffisamment  insiste  sur  le  concept  de  la  moralite  tel  que 
l'entendait  alors  Renan.  II  eüt  pu  citer  pourtant  teile  ou  teile 
page  de  VAvenir  de  la  Science  qui  eüt  paru  renforcer  directement 
la  these  qu'il  soutient.  N'est-ce  donc  pas  un  poete  et  un  artiste 
celui  qui  ecrit:  «Je  congois  que  pour  l'Avenir  le  mot  «morale» 
«devienne  impropre  et  soit  remplace  par  un  autre.  Pour  mon 
«usage  particulier  j'y  substitue  de  preference  le  nom  d'esthetique. 
En  face  d'une  action  je  me  demande  plutöt  si  eile  est  belle  ou 
«laide  que  bonne  ou  mauvaise  et  je  crois  avoir  lä  un  bon  crite- 
«rium,  car  avec  la  simple  morale  qui  fait  Phonnete  homme  on 
«peut  encore  mener  une  assez  mesquine  vie.  «Sois  beau,  et 
<alors  fais  ä  chaque  instant  ce  que  t'inspirera  ton  coeur»,  voilä 
«toute  la  morale.  »(2) 

A  propos  de  la  Vie  de  Jesus  je  ne  conteste  pas  ce  que  dit 
M.  Küchler  de  l'inspiration  <poetique»  qui  a  preside  ä  cette 
oeuvre.  Renan  l'a  ecrite  pendant  sa  mission  de  Phenicie,  tout 
plein  encore  du  charme  penetrant  de  la  contree  qu'il  venait  de 
parcourir.  Sur  bien  des  points  egalement  on  a  pu  discuter,  dans 
la  premiere  edition  surtout,  une  citation,  une  Interpretation  de 
texte,  mais  ces  erreurs  de  detail  disparurent  ensuite  et  le  livre 
fut  tenu  au  courant  des  resultats  de  la  critique  liberale.  Malgre 
cela  je  ne  crois  pas  qu'on  puisse  definir  le  Jesus  de  Renan 
comme   une  sorte  de  Saint  Fran<;ois  d'Assise  qui  ressemblerait  ä 


0)  VAvenir  de  la  Science,  p.  457. 
(2)  L'Avenir  de  la  Science,  p.  178. 
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l'apötre  de  l'humanite  de  Herder  en  meme  temps  qu'au  Vicaire 
Savoyard  de  Rousseau  tout  en  ayant  plus  d'un  trait  du  Christ 
sombre  et  extatique  des  Romantiques,  de  Vigny  par  exemple. 
Une  teile  enumeration  finit  par  ne  plus  rien  signifier  ou  ä  peu 
pres,  car  il  n'est  pas  de  heros  d'histoire  ou  de  roman  ä  propos 
duquel  on  ne  puisse  en  faire  de  semblable,  etenfin  dans  le  cas 
qui  nous  occupe  je  la  crois  entierement  fausse  et  injuste.  II  est 
fort  delicat  de  porter  un  jugement  quelconque  en  ces  maxieres. 
Pour  le  croyant  la  question  ne  se  pose  pas.  Pour  celui  qui 
doute  il  est  bien  des  attitudes  possibles.  Pourquoi  donc  con- 
damner  celle  de  Renan  plutöt  qu'une  autre?  Du  moment  meme 
oü  Ton  admet  l'existence  historique  du  Christ  et  oü  l'on  veut 
expliquer  sa  vie  avec  les  lumieres  de  la  seule  Raison,  n'est  eile 
pas  encore  une  des  plus  simples  et  des  plus  respectueuses?  Une 
critique  severe  et  pointilleuse  a  pu  montrer  tout  ce  qu'il  y  avait 
d'imaginations  poetiques  ou  plutöt  d'intuitions  psychologiques  dans 
la  reconstitution  que  Renan  nous  presente  de  la  personne  et  de 
la  vie  de  Jesus.  Avouerai-je  que  malgre  tout  ce  sont  encore  ces 
imaginations,  ces  intuitions  que  je  prefere.  Elles  donnent  ä  la 
personnalite,  ä  la  predication  du  Galileen,  une  couleur,  un  relief 
incomparables  . . .  Nous  voyons  le  Christ  agir  . . .  Nous  enten- 
dons  son  enseignement,  nous  vivons  avec  lui  de  la  vie  de  ses 
disciples  —  nous  l'accompagnons  dans  sa  marche  douloureuse 
au  Golgotha.  Peut-etre  aucun  de  ces  personnages  n'a-t-il  exac- 
tement  prononce  les  paroles  que  Renan  lui  prete,  et  cependant 
au  fond  ne  sont-ils  pas  plus  humainement  vrais,  plus  proches 
de  nous  que  les  sortes  d'entites  metaphysiques  qu'arrive  ä  nous 
presenter  tel  ou  tel  de  ces  critiques  qui  reculent  encore  devant 
les  consequences  logiques  de  leur  argumentation? 

C'est  bien  peu  ensuite  que  sept  pages  seulement  ä  propos 
des  autres  volumes  de  YHistoire  des  Origines  du  Christianisme. 
L'erudition  n'y  est-elle  donc  plus  accompagnee  de  cette  sorte  de 
divination  qui  fait  de  Renan  un  poete?  Et  meme  n'est-ce  pas 
un  trait  bien  caracteristique  de  son  temperament  d'artiste  un  peu 
dilettante  que  cet  aveu  qu'il  nous  fait  au  debut  de  Y Antechrist: 
«Je  ne  vous  cacherai  pas  que  le  goüt  de  l'histoire,  la  jouissance 
«incomparable  qu'on  eprouve  ä  voir  se  devoiler  le  spectacle  de 
<  l'humanite  m'a  surtout  entraine  dans  ce  volume.  J'ai  eu  trop 
«de  plaisir  ä  le  faire  pour  que  je  demande  d'autre  recompense 
«que  de  l'avoir  fait.»(1)  II  ne  suffit  pas  en  verite  de  nous  dire 
que    Renan    est    ici   un  peintre  qui  utilise  toutes  les  couleurs  de 


0)  Cite  p.  M.  J.  Darmesteter :  La  Vie  de  E.  Renan,  page  237. 
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sa  palette.  Nous  aurions  aime  savoir  comment  il  les  utilise,  par 
quels  procedes  il  arrive  ä  composer  les  etonnants  tableaux  qu'il 
nous  presente .  . .  mais  peut-etre,  malgre  le  titre  un  peu  fallacieux 
de  son  ouvrage,  n'est-ce  pas  lä  ce  qui  interesse  particulierement 
M.  Küchler,  qui  apres  etre  passe  aussi  rapidement  sur  Pceuvre 
historique  de  Renan  consacre  deux  longs  chapitres  aux  Dialogues 
et  aux  Drames  pliilosophiqu.es. 

Lä  je  serais  porte  ä  croire  qu'en  traitant  Renan  de  poete 
l'auteur  allemand  donne  ä  ce  mot  un  sens  assez  pejoratif.  Les 
dialogues  ne  sont  que  des  reveries  vagues  et  fuyantes,  bien  loin 
de  la  profondeur  de  pensee  d'un  Schopenhauer  ou  d'un  Fichte, 
voire  meme  d'un  Feuerbach.  Pour  les  drames,  le  jugement  est 
encore  plus  severe.  M.  Küchler  commence  par  expliquer  assez 
bien  comment  Renan  en  est  arrive  ä  trouver,  dans  la  forme 
dramatique,  le  procede  d'exposition  le  plus  en  rapport  avec  la 
nature  tres  comprehensive  de  son  intelligence,  mais  cette  expli- 
cation  ä  peine  donnee  il  s'empresse  de  declarer  que  l'emploi  de 
la  forme  dramatique  n'en  est  pas  moins  infiniment  blamable  de 
la  part  d'un  ecrivain  qui  a  des  pretentions  ä  la  philosophie,  parce 
qu'elle  rabaisse  d'autant  les  grands  sujets  auxquels  on  Papplique, 
parce  qu'elle  met  ä  la  portee  de  tous  des  verites  qui  doivent  etre 
reservees  ä  une  elite  de  sages.  Ailleurs,  il  est  vrai,  M.  Küchler 
reprochera  non  moins  violemment  ä  Renan  ses  tendances  anti- 
democratiques. 

Si  l'on  passe  maintenant  en  revue  les  differents  drames,  Ja 
condamnation  portee  sur  l'ensemble  est  repetee  ä  propos  de 
chacun  en  particulier:  Caliban  est  une  farce  grotesque  et  ridicule 
oü  l'on  trouve  en  tout  et  pour  tout  quelques  brillantes  etincelles. 
UEau  de  Jouvence  est  une  Operette  et  M.  Küchler  s'empresse  de 
nous  expliquer  le  sens  qu'il  donne  ä  ce  terme.  L'art  y  devient 
de  l'artifice  et  il  y  regne  une  sentimentalite  fausse  et  doucereuse 
que  rehaussent  de  temps  ä  autre  quelques  polissonneries.  Le 
pretre  de  Nemi  est  moins  condamnable  ä  cause  de  son  ton  phis 
severe  et  plus  proche  de  la  Tragedie,  mais  L' Abbesse  de  Jouarre 
n'est  qu'un  melodrame  rempli  de  grandes  phrases  insupportables 
au  lecteur.  Tout  ce  chapitre  du  livre  de  M.  Küchler  est  lui  meme 
d'un  ton  passablement  desagreable.  On  dirait  qu'il  prend  plaisir 
ä  rabaisser  l'ecrivain  dont  il  parle,  ä  insister  et  meme  lourdement 
sur  ce  qui  a  pu  lui  manquer  et  faire  son  inferiorite  vis-a-vis 
d'autres  penseurs  d'une  metaphysique  plus  profonde  ...  Et 
M.  Küchler  en  profite  pour  faire  la  morale,  comme  on  dit  chez 
nous,  ä  ce  Renan  leger  et  frivole  qui  n'est  qu'un  poete  et  qu'un 
artiste . .  .     Quel    oubli    de  soi  par  exemple  que  de  dire  du  mal 
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du  gouvernement  populaire  quand  on  est  personnellement  un 
parvenu  . . .  qu'on  n'est  arrive  ä  la  notoriete  qu'ä  force  de  talent 
et  de  travail  personnel! 

Parlant  ensuite  des  rapports  de  Renan  avec  les  Allemands, 
I'auteur  de  ce  livre  expose  un  certain  nombre  de  faits  que  je 
crois  exacts  dans  leur  ensemble,  mais  qu'il  systematise  ä  outrance 
et  qu'il  accompagne  parfois  de  jugements  d'ordre  politique  dont 
tout  ce  que  je  puis  dire  est  qu'ils  ne  sont  guere  ä  leur  place 
dans  une  etude  proprement  scientifique  et  litteraire. 

Les  trois  derniers  chapitres  nie  paraissent  heureusement  de 
beaucoup  superieurs  ä  tout  le  reste  de  l'ouvrage.  Peut-etre  parce 
que  M.  Küchler  traite  enfin  le  sujet  qu'il  avait  annonce,  parce 
qu'aussi  dans  son  jugement  d'ensemble  il  montre  beaucoup  plus 
d'equite  ä  l'egard  de  Renan.  Je  crois  en  particulier  qu'il  a  raison 
de  le  rapprocher  de  Montaigne,  de  dire  qu'il  ressemble  beaucoup 
plus  ä  ce  dernier  qu'ä  n'importe  quel  philosophe  allemand.  De 
meme  j'admets  volontiers  que  sous  le  dilettantisme  de  Renan,  se 
sont  cachees  jusqu'au  dernier  moment,  comme  chez  presque  tous 
les  soi-disant  sceptiques  francais,  des  aspirations  profondes  vers 
plus  de  lumiere  et  de  verite. 

II  ne  me  reste  maintenant  que  peu  de  choses  ä  ajouter.  Je 
crois  pourtant  encore  que  le  livre  de  M.  Küchler  eüt  gagne  ä 
etre  allege  de  certains  rapprochements,  de  certaines  comparaisons 
tantöt  fastidieuses  et  tantöt  inexactes.  Je  ne  vois  pas  par  exemple 
en  quoi  je  connais  mieux  la  religiosite  de  Renan  ä  sa  sortie  du 
seminaire  lorsqu'en  une  dizaine  de  lignes  je  la  trouve  successive- 
ment  rapprochee  de  celle  de  Rousseau,  de  Chateaubriand  dans 
ses  descriptions  des  forets  vierges  de  l'Amerique,  de  Goethe  dans 
Hermann  et  Dorothee,  de  Leconte  de  Lisle,  sans  oublier  enfin 
Alfred  de  Vigny  (pages  47 — 48).  Un  peu  plus  loin  egalement, 
ä  quoi  bon  nous  dire  que  Patrice  ne  ressemble  ni  au  Werther 
de  Goethe,  ni  ä  YObermann  de  Senancour,  ni  au  Rene  de  Chateau- 
briand, ni  au  Rolla  ou  ä  YOctave  de  Musset,  auxquels  il  faudrait 
encore  ajouter  le  Joseph  Delorme  de  Sainte-Beuve?  Peut-etre 
cependant  faut-il  savoir  gre  ä  M.  Küchler  d'avoir  borne  lä  une 
enumeration  qu'il  eüt  pu  etendre  jusqu'ä  l'infini,  ce  qui  d'ailleurs 
en  condamne  le  principe. 

Enfin  je  trouve  le  style  de  M.  Küchler  trop  tendu,  parfois  un  peu 
declamatoire.  Ses  formules  comportent  souvent  des  successions 
d'epithetes  qui  ne  s'accordent  pas  trop  bien  les  unes  avec  les 
autres.  Peut-etre  a-t-il  voulu,  ainsi,  essayer  de  rendre  ce  qu'il  y 
a  d'infiniment  nuance  et  ondoyant  dans  la  pensee  comme  dans 
le  style  de   Renan.     Je  ne  pense  pas  alors  qu'il  y  soit  parvenu. 
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Et  c'est  pourquoi  dans  l'ensemble  son  livre  est  un  livre 
manque.  Encore  une  fois  la  familiarite  de  M.  Küchler  avec  les 
oeuvres  de  Renan  et  les  discussions  qu'elles  ont  suscitees  est 
incontestable.  II  y  a  meme  dans  son  ouvrage  tous  les  elements 
d'une  excellente  etude,  mais  il  n'a  pas  su  en  tirer  le  parti  qu'ils 
comportaient.  La  oü  les  questions  soulevees  sont  demeurees 
d'actualite  il  n'a  pas  garde  l'impartialite  sereine  qui  eüt  convenu, 
il  a  fait  en  une  certaine  mesure  oeuvre  de  polemique  plus  que 
de  science,  et  son  jugement  s'en  est  trouve  fausse:  le  Renan 
qu'il  nous  presente  en  definitive  n'est  pas  conforme  ä  ce  que 
nous  croyons  etre  la  realite  historique,  pas  plus  qu'il  n'est  celui 
dont  nous  nous  plaisons  toujours  ä  evoquer  l'image  et  en  qui 
nous  continuons  ä  voir  Tun  des  maitres  dont  les  enseignements 
et  Pexemple  dominent  la  pensee  contemporaine.         c-    oeverf 

Albert  Pauphilet,  Etudes  sur  la  Queste  del  Saint  Graal,  attri- 
buee ä  Gautier  Map.  Paris,  H.  Champion,  1921.  XXXV  -j- 
207  p.  gr.  in-8°.      Prix:  20  fr. 

La  Queste  del  Saint  Graal,  attribuee  ä  Gautier  Map,  archi- 
diacre  d'Oxford,  mort  en  1209  ou  1210,  est,  bien  que  classee 
parmi  les  «romans  bretons  en  prose,  une  oeuvre  d'un  symbo- 
lisme  chretien  de  haute  portee.  Les  heros  bretons  connus  qui 
y  figurent,  Gauvain,  Lancelot,  Perceval  et  d'autres,  sont  des 
types  representatifs  des  differents  aspects  religieux  de  l'homme, 
tandis  que  le  nouveau  heros,  Galaad,  le  fils  de  Lancelot  et  de  la 
reine  Guenievre,  qui  a  atteint  le  sommet  de  la  vie  chretienne,  est 
le  Symbole  du  Redempteur  lui-meme. 

L'auteur  du  livre  mentionne  ci  dessus,  M.  Albert  Pauphilet, 
maitre  de  Conferences  ä  la  Faculte  des  Lettres  de  Clermont,  qui, 
depuis  longtemps,  a  consacre  ses  loisirs  ä  l'etude  de  la  Queste 
del  Saint  Graal  attribuee  ä  Gautier  Map,  a  l'intention  de  donner 
prochainement  une  edition  critique  de  cette  oeuvre  si  longtemps 
meconnue.  II  est  vrai  qu'on  en  possede  dejä  deux  editions, 
celle  de  F.-J.  Furnivall  (Londres,  1864)  et  celle  de  H.-O.  Sommer 
(Washington,  1913);  mais,  fondees  sur  des  manuscrits  fort  infe- 
rieurs,  elles  n'excluent  nullement  le  besoin  d'une  edition  plus  ä 
la  hauteur  des  exigences  actuelles.  En  attendant  cette  edition  ä 
venir,  M.  Pauphilet  a  juge  opportun  de  nous  donner  une  idee 
nette  de  ce  que  c'est  que  la  Queste  del  Saint  Graal.  Par  une 
analyse  penetrante  et,  selon  moi,  absolument  convaincante,  M. 
P  demontre  le  caractere  eminemment  allegorique  du  roman,  nous 
prouve  meme  que  l'ideal  religieux  de  l'auteur  est  celui  de  I'ordre 
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de  Gteaux  et  que  tout  le  cöte  romanesque  de  la  Queste  n'est 
qu'un  habillement  tout  exterieur,  choisi  conformement  au  goüt 
de  l'epoque. 

Je  ne  puis  entrer  dans  des  details.  Je  tiens  seulement  a 
dire  que  l'auteur  place  la  composition  de  la  Queste  «aux  alen- 
tours  de  1220»  (p.  12),  ce  qui  ne  concorde  pas  avec  l'attribution 
de  cette  oeuvre  ä  Gautier  Map. 

Dans  une  «etude  preliminaire »,  consacree  ä  la  tradition  ma- 
nuscrite  et  ä  Petablissement  du  texte  de  la  Queste,  M.  Pauphilet 
arrive  ä  ce  resultat  qu'il  faut  prendre  pour  base  du  texte  criti- 
que  les  mss.  K  (Lyon,  Palais  des  Arts,  n:o  77),  R  (Paris,  Bibl. 
nat.,  f.  fr.  344)  et  Z  (Paris,  Bibl.  nat,  nouv.  acq.  fr.  1119),  qui 
forment  un  groupe  ä  part. 

En    somme,    un    livre    mürement   reflechi  et  tres  bien  ecrit. 

A.   Wallensköld. 

Fred  Shears,  Recherches  sur  les  Prepositions  dans  la  Prose  du 
Moyen  Francais  (XlVe  et  XVe  siecles).  Paris,  H.  Cham- 
pion,  1922.     238  p.  gr.  in-8°.     Prix:   16  fr. 

Cette  etude  syntaxique  est  fort  bienvenue,  la  periode  du 
moyen  francais  etant  en  general  assez  negligee.  L'auteur  com- 
pare  l'usage  des  prepositions  dans  la  prose  du  moyen  francais, 
d'une  part  avec  celui  de  Fanden  francais,  d'autre  part  avec  celui 
du  francais  moderne.  Mais  il  laisse  de  cöte  les  acceptions  du 
moyen  francais  qui  se  trouvent  dejä  en  ancien  francais  et  qui 
ont  subsiste  jusqu'aujourd'hui.  Ainsi,  son  etude  ne  veut  pas 
donner  un  apercu  complet  de  l'usage  des  prepositions  dans  la 
prose  du  moyen  francais. 

Les  materiaux  sont  groupes  d'apres  leurs  significations:  rap- 
ports  de  lieu,  de  temps,  d'instrument,  de  maniere,  de  conformite, 
de  cause,  d'appartenance,  de  comparaison,  de  restriction,  de  copula- 
tion,  objet  d'une  pensee,  d'une  mesure  de  difference,  de  specifi- 
cation  et  de  reciprocite.  Cette  fagon  de  proceder,  toute  legitime 
qu'elle  soit,  a  cependant  l'inconvenient  d'eparpiller  un  peu  trop 
ce  qui  etymologiquement  et  semantiquement  tient  ensemble,  ainsi 
que  d'amener  des  renvois  frequents.  Je  crois,  pour  ma  part, 
que  la  composition  de  l'ouvrage  eüt  gagne  ä  ce  que  l'auteur  eüt 
traite  les  differentes  prepositions  une  ä  une,  en  suivant  pas  ä  pas 
leur  evolution  semantique  depuis  l'ancien  francais,  et  en  termi- 
nant  par  les  locutions  prepositionnelles  nees  pendant  la  periode 
en  question.  Dans  un  tableau  final  il  aurait  pu  grouper  les 
prepositions  d'apres  leurs  significations,  en  renvoyant  aux  passages 
correspondants  de  l'ouvrage. 
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Les  ouvrages  cites  par  l'auteur  sont  quelquefois  un  peu  vieil- 
lis.  Ainsi,  fallait-il  vraiment,  pour  l'etymologie  de  chez  (p.  27), 
renvoyer  ä  la  dissertation  de  Nehry  (de  l'annee  1882),  quand  il 
y  a  l'etude  nourrie  de  Mlle  Richter  (Zs.  f.  rom.  Phil,  XXXI, 
569  et  suiv.),  ainsi  que  le  compte  rendu  de  M.  Roques  (Rom., 
XXXVII,  473),  pour  ne  pas  parier  du  REW  de  Meyer-Lübke 
(n:o  1728)?  —  L'expression  quant  et  qaant  (p.  63)  n'est  pas 
une  locution  prepositionnelle  ('avec'),  mais  une  locution  adverbiale 
('en  meme  temps').  — ■  Dans  l'exemple  tonte  li  terre  trembloisse 
et  soit  esmeute  devant  sa  faice  (p.  143),  le  mot  devant  a  gar  de 
son  acception  purement  locale,  sans  accompagnement  d'une  idee 
d'agent.  —  En  parlant  de  contre  avec  le  sens  de  'conformement 
ä',  'd'apres',  l'auteur  cite  (p.  1 63)  d'apres  Reyelt,  Über  den  Gebrauch 

der   frz.    Präpositionen     Vers (Goettingen, 

1908),  un  passage  du  Dis  dou  vrai  aivel  (v.  94  ss.),  sans 
avoir  remarque  que  ce  texte  est  du  XIIIe  siecle.  —  Selon 
moi,  le  de  employe  dans  l'ancienne  langue  apres  un  comparatif 
(p.  209)  ne  s'est  par.  developpe  de  de  indiquant  une  mesure  de 
difference.  Entre  le  de  de  l'expression  d'assez  plus  sage  et 
celui  de  l'expression  plus  sage  de  moi  il  n'y  a  pas  de  connexion 
immediate,  bien  que,  dans  les  deux  cas,  la  designation  du  «point 
de  depart»  ait  ete  la  fonction  primitive  de  la  preposition.  — 
Les  deux  exemples  (p.  210)  quel  differance  treuve-il  en  son  corage 
des  affeccions  et  desirs  passez  ä  ceulx  que  ores  a  et  mais  Uz  ne 
fönt  point  grant  differance  en  Italic  d'ung  bastard  ä  ung  legitime 
ne  sont  pas  ä  leur  place;  la  preposition  de  n'y  sert  pas  ä  indi- 
quer  une  «mesure  de  difference«,  comme  dans  l'exemple  suivant: 
Melette  d'assez  fust  la  plus  bele.  De  .  .  a  equivaut  ä  depuis  .  . 
jusqu'ä  et  se  traduirait  en  franeais  moderne  par  entre  .  .  et  .  . 
L'auteur  aeeepte  sans  hesiter  l'etymologie  avec  <  apud  hoc 
(p.  220),  on  ne  peut  cependant  pas  completement  negliger  l'ety- 
mon  a  b  -  h  o  c,  defendu  avec  tant  d'habilete  par  Mlle  Richter, 
Ab  im  Romanischen  (1904),  p.  103  et  suiv.  (cf.  Meyer-Lübke, 
REW,  n:o  22.).  a.   Wallensköld.   ' 

Otto  Baumgarten,  Religiöses  und  kirchliches  Leben  in  England. 

Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,   1922.     IV  +  122  S.    8:o. 

Preis  geh.  M.   18.—  geb.  M.  24. 
Hermann   Levy,    Die  englische  Wirtschaft.     Leipzig  u.  Berlin, 

B.  G.  Teubner,   1922.    IV+153S.  8:0.  (Keine  Preisangabe). 

Diese  Werke  bilden  die  zwei  ersten  Bände  eines  neuen,  im 
weltbekannten  Verlage  B.  G.  Teubner  erscheinenden  ^Handbuchs 
der    englisch-amerikanischen    Kultur»,    dessen    Herausgeber    Prof. 
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W.  Dibelius  ist.  Das  Handbuch  will  in  bequem  zugänglichen 
Einzelbänden  eine  Übersicht  der  wichtigsten  Seiten  der  angel- 
sächsischen Kultur  liefern.  Es  will  zugleich  wissenschaftlich  und 
im  besten  Sinne  populär  sein.  «Es  soll  in  erster  Linie  dem 
Universitätsunterricht  dienen,  aber  keineswegs  den  Neuphilologen 
allein,  sondern  ebensosehr  den  Nationalökonomen,  Juristen  und 
Theologen,  und  darüber  hinaus  allen,  die  aus  dem  Verständnis 
einer  fremdem  Kultur  für  sich  und  für  das  tiefere  Verständnis 
deutscher  Eigenart  Anregung  schöpfen  möchten». 

Die  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bände  des  Handbuchs  ha- 
ben als  Verfasser  bedeutende  Spezialforscher  auf  den  Gebieten 
der  Theologie  und  der  Nationalökonomie  Auch  ein  Nichtfach- 
mann  kann  aber  die  Bücher  mit  grossem  Interesse  lesen  und 
aus  denselben  reiche  Belehrung  holen.  Prof.  Baumgarten 
giebt  in  seinem  Werke  einen  kurzen  Abriss  der  englischen 
Kirchengeschichte,  den  man  gern  ein  wenig  umfangreicher  ge- 
sehen hätte,  und  charakterisiert  sodann  in  einer  Reihe  von  Kapi- 
teln mehrere  verschiedene  «Typen  englischer  Frömmigkeit»,  wie 
z.  B.  den  hochkirchlichen,  den  breitkirchlichen,  den  evangelika- 
len,  den  methodistischen,  den  chiliastischen  den  christlich-sozia- 
len und  den  ästhetisch-religiösen  Typus.  Sodann  fasst  er  in 
einem  Schlusskapitel  «das  gemeinsame  Englische  an  den  ver- 
schiedenen Frömmigkeitstypen»  zusammen.  Er  sucht  überhaupt 
mit  grösster  Objektivität  die  Verhältnisse  zu  beurteilen  und 
schenkt  vor  allem  dem  praktischen  Ernst  der  englischen  Reli- 
giosität volle  Auerkennung,  wenn  er  auch  anderseits  gewisse 
weniger  ansprechende  Züge  hervorhebt,  wie  die  oft  hervortretende 
Engherzigkeit  und  den  nicht  zu  leugnenden  pharisäischen  Zug, 
der  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  z.  T.  mit  dem  sklavischen 
und  unhistorischen  Verhältnis  zur  Bibel,  vor  allem  zum  alten 
Testament  mit  dessen  Lehre  von  dem  auserwählten  Volke  zu- 
sammenhängt. 

Prof.  Levy  behandelt  in  seinem  Buche  die  Grundlagen 
der  englischen  Wirtschaftsentwicklung,  England  als  Handelsmacht 
und  als  Industriestaat,  die  englische  Landwirtschaft  und  ihre 
Probleme,  und  die  soziale  Bewegung.  In  dem  letzten,  recht 
umfangreichen  Kapitel  erörtert  der  Verf.  die  «neubritische  Wirt- 
schaftspolitik», vor  allem  die  durch  den  Druck  der  politischen 
Weltlage  bedingten  immer  grösseren  Abweichungen  von  dem  so 
lange  befolgten  System  des  Freihandels.  Überall  werden  die 
führenden  Ideen  klar  und  scharf  hervorgehoben  und  die  eng- 
lischen Verhältnisse  mit  grosser  Sachkenntnis  und  Vorurteils- 
losigkeit beurteilt. 
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Neue  Bände  des  Handbuchs  sind  in  Vorbereitung.  Das 
Werk  sei  allen,  die  sich  für  englische  Kultur  und  für  die  gros- 
sen Probleme  unserer  Zeit  interessieren,  bestens  empfohlen. 

U.  Lindelöf. 

Max  Förster,  Keltisches  Wortgut  im  Englischen.  Eine  sprach- 
liche Untersuchung.  Halle,  Max  Niemeyer,  1921.  128  S. 
8:o.     Preis  geh.  M.  24. — . 

Karl  Wildhagen,  Das  Kalendarium  der  Handschrift  Vitellius  E. 
XVIII  (Brit.  Mus.).  Halle,  Max  Niemeyer,  1921.  42  S.  8:o. 
Preis  geh.  M.  9. — . 

Diese  beiden  Schriften  sind  Sonderabdrucke  aus  «Texte  und 
Forschungen  zur  englischen  Kulturgeschichte,  Festgabe  für  Fe- 
lix Liebermann»,  welche  Publikation  dem  hervorragenden 
Rechtshistoriker  und  Herausgeber  der  angelsächsischen  Gesetze 
von  zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  anlässlich  seines  70. 
Geburtstages  dargebracht  wurde. 

Über  die  keltischen  Elemente  im  englischen  Wortschatz  ha- 
ben im  Laufe  der  Zeit  die  Ansichten  im  hohen  Grade  gewech- 
selt. Während  einige  Etymologen  —  von  den  reinen  Dilettanten 
gar  nicht  zu  sprechen  —  geneigt  waren,  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Wörtern  aus  keltischen  Quellen  abzuleiten,  haben  sich  an» 
dere  solchen  Etymologien  gegenüber  sehr  skeptisch  verhalten, 
und  in  zahlreichen  Fällen  ist  die  Wissenschaft  bisher  nicht  zu 
allgemein  anerkannten  Resultaten  gekommen.  Das  vorliegende 
Werk  des  ausgezeichneten  Leipziger  Anglisten  Prof.  Förster 
liefert  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  überaus  ver- 
wickelten Fragen.  Der  Rez.,  der  auf  dem  Gebiete  der  keltischen 
Philologie  nicht  bewandert  ist,  muss  sich  darauf  beschränken,  in 
aller  Kürze  den  Hauptinhalt  des  Buches  anzugeben.  Förster  be- 
tont nachdrücklich,  dass  man  viel  zu  einseitig  dem  Altirischen 
seine  Aufmerksamheit  geschenkt  hat,  während  man  es  bei  den 
altenglisch-keltischen  Berührungen  tatsächlich  mit  zwei  völlig 
verschiedenen  Vorgängen  zu  tun  hat,  nämlich  teils  mit  münd- 
lichen volkstümlichen  Entlehnungen  aus  dem  Brittischen,  teils 
mit  theologischen  Fachausdrücken  und  das  Mönchswesen  berüh- 
renden Begriffen,  welche  durch  Vermittlung  der  irisch-schot- 
tischen Glaubensboten  in  die  altenglische  Sprache  gekommen  sind. 
Der  Verf.  behandelt  in  verschiedenen  Kapiteln  die  brittischen 
Lehnwörter  des  Altenglischen,  die  altirischen  Lehnwörter  des  Alt- 
englischen, ferner  ^unhaltbare  und  bedenkliche  Ableitungen»; 
schliesslich    Personennamen    und   (in  grösster  Kürze)  Ortsnamen. 
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Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  sei 
nur  erwähnt,  dass  Förster  mit  ausführlicher  und,  wie  es  mir 
scheint,  überzeugender  Begründung  das  Wort  curse  als  Lehn- 
wort aus  dem  Altirischen  bezeichnet.  Dagegen  bestreitet  er  die 
keltische  Herkunft  des  Wortes  cradle.  Die  Zahl  der  aus  dem 
Keltischen  stammenden  Appellativen  im  Englischen  ist  entschie- 
den gering.  Überaus  zahlreich  sind  dagegen  englische  Namen, 
vor  allem  Familiennamen  alter  wie  neuer  Zeit,  die  aus  keltischen 
Quellen  übernommen  worden  sind  und  dabei  oft  eigentümliche 
Veränderungen    der .  äusseren    Gestalt    durchgemacht  haben. 

Die  kleine  Abhandlung  Dr.  K.  Wildhagen s,  des  bekann- 
ten Forschers  auf  dem  Gebiete  der  altenglischen  Psalterversionen, 
bietet  einen  scharfsinnigen  und  interessanten  Beitrag  zur  Chro- 
nologie und  Hagiologie  Altenglands.  U.  Lindelöf. 
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Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  31.  März.  Anwesend  waren:  der  Vorstand 
und  13  Mitglieder. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  25.  Februar  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  2.  Als  neues  Mitglied  des  Vereins  wurde  aufgenommen: 
mag.  phil.  Fräulein  AM  Wiherheimo. 

§  3.  Ein  Schreiben  der  Kommission  der  periodischen 
Forschertage  wurde  verlesen;  die  Kommission  fragt  bei  dem 
Verein  an,  ob  er  sich  mit  Vorträgen  in  den  Wissenschaften,  die 
er  vertritt,  an  den  nächsten  Forschertagen  beteiligen  wolle.  Da 
sich  keine  freiwilligen  Vortragenden  meldeten,  wurde  beschlossen 
die  Frage  bis  zum  15.  April  offen  zu  lassen. 

§  4.  In  ein  Ersuchen  der  Notgemeinschaft  der  deutschen 
Wissenschaft,  3  Freiexemplare  der  Memoires  und  1  Ex.  der  Mit- 
teilungen zu  erhalten,  wurde  eingewilligt. 

§  5.  Prof.  Dr.  U.  Lindelöf  besprach  eingehend  das  unter 
dem  Titel  The  Teaching  of  English  in  England 
neulich  (1921)  veröffentlichte  interessante  Gutachten  eines  vom 
englischen  Unterrichtsministerium  ernannten  Komitees.  Dieses 
Gutachten  behandelt  in  historischer  Beleuchtung  den  gegenwärti- 
gen Stand  des  muttersprachlichen  Unterrichts  in  England,  von 
der  Volksschule  bis  zur  Universität,  und  macht  beachtenswerte 
Vorschläge    zur    Reform    dieses    Unterrichts.     Das    Komitee,    in 
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welchem  die  literarischen  Interessen  stark  vertreten  waren  und 
welches  ausserdem  als  Sachverständige  u.  a.  mehrere  hervorragende 
Universitätslehrer  gehört  hat,  legt  ein  besonders  grosses  Gewicht 
auf  das  Studium  der  reichen  englischen  Literatur,  die  den  Schü- 
lern keineswegs  nur  als  Substrat  für  Sprachübungen  dienen,  son- 
dern vielmehr,  im  Sinne  des  wahren  Humanismus,  diese  in  die 
Geisteswelt  der  grossen  vaterländischen  Schriftsteller  und  Dichter 
älterer  und  neuerer  Zeit  einführen  solle.  Als  zweckmässigsten 
akademischen  Kursus  für  den  Magistergrad  bezeichnet  das  Komi- 
tee die  Verbindung  von  Sprach-  und  Literaturstudium  zu  einem 
Ganzen;  die  Studenten  sollten  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die 
Literatur  der  Zeit  nach  Chaucer  legen  und  ausserdem  nach  ei- 
gener Wahl  entweder  alt-  und  mittelenglische  Sprache  und  Lite- 
ratur oder  auch  Altfranzösisch  und  Mittellatein,  insoweit  sie  auf 
die  englische  Entwicklung  eingewirkt  haben,  studieren.  Die  Zahl 
der  Lehrer  für  das  Englische  an  den  Universitäten  sollte  nach 
der  Ansicht  des  Komitees  beträchtlich  vermehrt  werden. 

§  6.  Professor  Dr.  T.  E.  Karsten  hielt  einen  Vortrag  über 
eine  lateinisch-germanische  Wortgruppe  im  Fin- 
nischen. Im  Jahrgang  1921  der  Neuphilologischen  Mitteilun- 
gen, S.  123  f.,  bringt  Friedrich  Kluge  die  endgültige  Bestätigung 
der  alten,  von  Sophus  Bugge  PBB  12:  416  f.  gemachten  Zu- 
sammenstellung got.  gäbet  —  lat.  cöpta,  die  aus  lautlichen  Grün- 
den bis  dahin  fast  allgemein  abgewiesen  war:  sie  sei  eine  der 
sichersten  und  wertvollsten  germanisch-lateinischen  Gleichungen 
und  verdiene  einen  hervorragenden  Platz  in  allen  Lehrbüchern 
des  Germanischen  und  Gotischen.  Sie  hat  aber  auch  ein  ganz 
besonderes  Gewicht  für  die  Frage  nach  der  Zusammengehörig- 
keit einiger  vom  Vortraghaltenden  in  seinen  «Germanisch-finni- 
schen Lehnwortstudien  >  v.  J.  1915  kombinierten  finnischen  und 
germanischen  Wörter.  Eine  vervollständigte,  nähere  Begründung 
dieser  Zusammenstellungen  findet  sich  jetzt  in  der  soeben  erschie- 
nenen Schrift  des  Vortragenden:  «Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
germanisch-finnischen  Berührungen»  (Översikt  av  Finska  Veten- 
skaps-Societetens  Förhandlingar,  Bd  LXIV,  1921  —  1922,  avd.  B, 
N:o  3),  Kap.  5,  Abschn.  d):  Mythologische  Lehnwörter.  Hier 
mögen  daher  einige  Andeutungen  genügen.  Finn.  kave\  Gen. 
kapeen  ist  ein  die  Vorzüglichkeit  bezeichnendes  Epitheton  für 
Menschen,  Tiere  (Haustiere)  und  Götter,  als  Adj.  =  'edel,  hoch'. 
In  kollektivischem  Gebrauch  findet  sich  der  Sing,  kave  =  'Ess- 
waren', der  Plur.  kapeet  u.  a.  =  'Kleinvieh'  (Schafe,  Ziegen). 
Der  Sing,  kave  wird  ausserdem  von  dem  höchsten  Gott  Wätnä- 
möinen,    der    Plur    u.  a.    von    den   maan  kapeet  =  'Erdgeistern' 
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angewandt.  Das  finnische  Diminutivum  kapo  bedeutet  u.  a.  'Weib'. 
Im  Estnischen  entspricht  kabe  'Frau,  Weibsperson',  als  Adj.  = 
'rein,  schmuck,  zierlich,  nett',  im.  Läpp,  gaba,  gava,  Gen.  gappaz 
'altes  Weib,  verheiratete  Frau'.  Das  Germanische  bietet  zahl- 
reiche gute  formelle  und  begriffliche  Parallelen.  Got.  gabei,  ahd. 
kepl  'Reichtum'  und  lat.  cöpia  'die  Fülle,  Menge  von  Gegen- 
ständen, namentlich  von  Getreide,  Lebensmitteln,  überh.  Wohl- 
stand, Vermögen'  erinnern  an  finn.  kave'  'Esswaren',  kapeet  'Klein- 
vieh' —  die  Herden  und  namentlich  das  Kleinvieh  waren  der 
kostbarste  Besitz  der  Hirten-  und  Ackerbauvölker  (vgl.  lat.  pecunia 
'Vermögen':  pecus  'Vieh',  bes.  Kleinvieh,  d.  h.  Schafe,  Ziegen)  — 
sowie  auch  an  finn.  kapiot  Plur.  'Brautgeschenke'.  Lat.  cöpia 
war  aber  eine  römische  Personifikation  der  Fülle,  ursprüngl.  mit 
Beziehung  auf  die  Erträge  des  Landbaus.  Auch  dem  Namen 
nach  verwandt  mit  ihr  ist  die  römische  Göttin  Opis:  eine  Ver- 
körperung der  reichen  Fülle  des  Erntesegens,  denn.  lat.  cöpia  <( 
*cü-bpia.  Im  Germanischen  spiegelt  sich  dieser  Wortgebrauch 
vielfach  wieder:  in  den  westgermanischen  gabiae  und  der  dea 
Gartnan-gabis  aus  der  Römerzeit,  in  anord.  Qefjon  und  Gefn, 
weiblichen  Gottheiten  der  Fruchtbarkeit.  Innerhalb  des  Ost- 
germanischen erscheint  got.  gabigs  'reich'  als  altslav.  Lehnwort 
mit  der  Bedeutung  'fruchtbar'  und  die  litauischen  Gabiae  (Mazer- 
gabia,  Polen-gabia)  waren  wesens verwandt  mit  den  westgerma- 
nischen Gabiae  und  hatten  offenbar  ihren  Namen  von  den  Go- 
ten empfangen.  Im  Finnischen  tritt  diese  mythologische  Be- 
deutung hervor  u.  a.  in  ainoinen  kave  'die  einzige  Gottheit'  (von 
Wäinämöinen,  dem  höchsten  Gott  der  Finnen)  und  in  maan 
kapeet  =  'genii  terrae',  welcher  letztere  Ausdruck  durch  seine 
Pluralform  an  die  westgermanischen  Gabiae  erinnert,  durch  seine 
Bedeutung  an  die  germanische  terra  mater  Nerthus  —  Freyja. 
Finn.  kave  als  Adj.:  'edel,  hoch',  u.  a.  von  der  Mutter  der  Natur, 
stellt  sich  neben  anord,  gpfugr  'angesehen'  (von  erhabenen,  aus- 
gezeichneten Eigenschaften).  Das  anord.  sw.  Verb,  gofka  (zu 
gpfugr)  wird  u.  a.  von  der  Götterverehrung  gebraucht.  Zu  be- 
merken ist,  dass  finn.  kapo,  estn.  gäbe,  läpp,  gaba  (wie  z.  B.  finn. 
kave)  von  Weibspersonen  anegwandt  werden :  vgl.  die  weiblichen 
wgerm.  Gabiae,  Gartnan-gabis,  an.  Gefjon,  lat.  Cöpia.  Das  ger- 
manische Wort  ist  durch  Vermittelung  der  baltischen  Germanen 
zu  den  Finnen  gelangt.  —  Das  wegen  germ.  gabin  vorauszuset- 
zende germ.  *abi  =  lat.  opis  'Hilfeleistung',  'Beistand'  etc.  könnte 
in  finn.  api  'Hilfe,  Beistand'  erhalten  sein. 

In  fidem: 

Ragnar  Öller. 
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Eingesandte  Literatur. 

A  r  h  i  v  a,  organul  societatii  istorico-filologice  din  Iasi.  Anul  29, 
no.  2  (april  1922).     Director:  Ilie  Barbulescu. 

Bruno  Borowski,  Zum  Nebenakcent  beim  altenglischen  Nominal- 
kompositum. Halle  (Saale),  Max  Niemeyer,  1921.  VIII  -j-  162  S.  8:o 
(=  Sachsische  Forschungsinstitute  in  Leipzig:  Forschungsinstitut  für 
neuere  Philologie.  III.  Anglistische  Abteilung,  unter  Leitung  von  Max 
Förster,  Heft  II). 

Ferdinand  Brunot,  La  Pensee  et  la  Langue.  Methode,  principes 
et  plan  dune  theorie  nouvelle  du  langage  appliquee  au  frangais.  Paris, 
Masson  et  O,  1922.    XXXVI+955  p.  gr.  in-8°. 

Nicolai  von  Bubnoff,  Russisches  Lesebuch  mit  teilweiser  deutscher 
Übersetzung,  Wörterverzeichnissen  und  Charakteristik  der  Autoren 
(Methode  Qaspey— Otto -Sauer).  Heidelberg,  J.  Groos,  1922.  XIII  + 
328  S.  8:o. 

Carl  Dernehl  und  Hans  Landau,  Lectura  espafiola.  Spanische 
Lesestoffe  als  Ergänzung  zu  «Spanisch  für  Schule,  Beruf  und  Reise». 
Teil  I:  Familia.  42  S.  8:0.  Preis  kart.  M.  10.—.  —  Teil  II:  Patria. 
52  S.  8:o.  Preis  kart.  M.  11.25.  —  Teil  III:  Alrededor  del  mundo. 
44  S.  8:o.  Preis  kart.  M.  10.—.  Leipzig- Berlin,  B.  G.  Teubner,  1921 
—  1922.     (=  Teubners  kleine  Sprachbücher:  X  1—3.) 

Aus  dem  Vorworte  des  ersten  Bändchens  dieser  klei- 
nen für  die  deutsche  Jugend  zusammengestellten  spanischen 
Chrestomathie: 

«Ganz   besonders   sind   die    in  Spanien  und 

Südamerika  vielgelesenen  Jugendschriften  des  Madrider  Schul- 
leiters Ezequiel  Solana  herangezogen  worden.  Zwei 
Novelas  cortas  der  Jugendschriftstellerin  Julia  de  Asensi 
in  Madrid  haben  ebenfalls  Aufnahme  gefunden.  Von  be- 
deutendem Einfluss  ist  ausserdem  die  Mitarbeit  zweier 
Spanier,  Juan  Marin  und  Eduardo  Säenz  gewesen. 
—  Auch  die  klassische  spanische  Literatur  hat  Auf- 
nahme gefunden.    — eine  kurzgefasste  Einführung  in 

die  spanische  Literatur  und  eine  kleine  Auswahl  von  geeig- 
neten Musterstücken  neuerer  Schriftsteller  (Trueba,  Juan 
Valera,  Pio  Baroja,  Perez  Galdös  usw.).  Die  älteren 
Schriftsteller  sind  mit  Ausnahme  von  Cervantes  nur  wenig 

berücksichtigt  worden. 

Von  der  Bearbeitung  eines  alphabetischen  Wörterver- 
zeichnisses haben  die  Verfasser  absehen  müssen.  --  —  — 
Dagegen  sind  Sach-  und  Worterklärungen  jedem  Bändchen 
beigegeben.» 
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Sigmund  Feist,  Einführung  in  das  Gotische.  Texte  mit  Überset- 
zungen und  Erläuterungen.  Leipzig— Berlin,  B.  G.  Teubner,  1922. 
Vl+156  S.  8:0,  mit  1  Tafel.     Preis  kart.  M.  76.80. 

Kosmoglott,  jurnal  scientic  independent  de  lingue  international 
redactet  in  lingue  Occidental.  Director  e  redactor  E.  de  Wahl,  Reval, 
Nikitinstrad  10.     1922,  Nr  6. 

Lectures  philosophiques.  Auswahl  mit  Einleitungen  und 
Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  und  bearbeitet  von 
Dr.  Ulrich  Molsen.  Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung,  1923(1).  VI+ 
138  S.  8:0  (=  Französische  und  Englische  Schulbibliothek,  her.  v.  Eug. 
Pariselle  und  H.  Gade,  Reihe  A,  Band  213). 

«In  dem  vorliegenden  Bändchen  ist  der  Versuch  unter- 
nommen   worden,    ein   «Philosophisches    Lesebuch»   in   die 
Hand  des  Schülers  zu  legen,  das  ein  Bild  der  Gesamtheit 
der   französischen    Philosophie   von    Descartes    bis   auf   die 
Gegenwart  bietet.»    Vertreten  sind  ausser  Descartes  folgende 
Schriftsteller:    Pascal,   Montesquieu,    Voltaire,   Condillac,  La 
Mettrie,  Diderot,  Helvetius,  Rousseau,  Vauvenargues,  Turgot, 
Lamennais,  Jouffroy,  Comte,  Cousin,  Taine  und  Renan.     In 
den   biographischen    Einleitungen,    die   den    Texten  voraus- 
geschickt  sind,   gibt   der    Herausgeber   jedesmal  eine  kurze 
Darstellung  des  betreffenden  philosophischen  Lehrgebäudes. 
Die    «Anmerkungen»    enthalten    sowohl  sprachliche  wie  in- 
haltliche   Erklärungen   zum    Texte.    Am    Ende   des   Buches 
steht    ein   alphabetisches  Verzeichnis  der  in  den  Anmerkun- 
gen behandelten  Wörter  und  Ausdrücke.  A.  W. 
Werner  Leopold,    Die  religiöse  Wurzel  von  Carlyles  literarischer 
Wirksamkeit,   dargestellt  an   seinem   Aufsatz  «State  of  German  Litera- 
ture»   (1827).     Halle  (Saale),  Max  Niemeyer,  1922.    VIII  +  114  S.  8:0 
(=  Studien  zur  engl.  Philo].,  her.  von  Lorenz  Morsbach,  LXII). 

Heinrich  Mutschmann,  Der  andere  Milton.  Bonn  und  Leipzig, 
Kurt  Schroeder,  1920.     XII  +  112  S.  8°. 

Heinrich  Mutschmann,  Milton  und  das  Licht.  Die  Geschichte 
einer  Seelenerkrankung.  (Sonderabdr.  aus  «Bleiblatt  zur  Anglia»,  XXX, 
11/12).     Halle  (Saale),  Max  Niemeyer,  1920.    VI  +36  S.  8°. 

Heinrich  Mutschmann,  Zur  Psychologie  des  Verfassers  der  «Nacht- 
gedanken» (daselbst,  XXXIII). 

Ludwig  Pfandl,  Itinerarium  Hispanicum  Hieronymi  Monetarii 
1494—1495  (Extrait  de  la  Revue  Hispanique,  t.  XLVIII).  New  York, 
Paris,  1920.     180  p.  gr.  in-8°. 

Elise  Richter,  Lautbildungskunde.  Einführung  in  die  Phonetik. 
Leipzig— Berlin,  B.  G.  Teubner,  1922.  VIII+114  S.  8:0.  Preis  kart. 
M.  64.—. 
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Rot  her,  her.  von  Jan  de  Vries.  Heidelberg,  C.  Winter,  1922. 
CXV  +  129  S.  8:o.  Preis  brosch.  Mk.  28.—,  geb.  Mk.  40.60  (=  Ger- 
manistische Bibliothek,  her.  von  W.  Streitberg,  II.  Abt.:  Untersuchun- 
gen und  Texte  13). 

Dimitri  Scheludko,  Mistrals  «Nerto»,  literarhistorische  Studie. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1922.  64  S.  8:o  (=  Romanistische  Arbeiten, 
her   von  Karl  Voretzsch,  VIII). 

Hugo  Schuchardt-Brevier.  Ein  Vademekum  der  allge- 
meinen Sprachwissenschaft,  als  Festgabe  zum  80.  Geburtstag  des 
Meisters  zusammengestellt  und  eingeleitet  von  Leo  Spitzer.  Halle 
(Saale),  Max  Niemeyer,  1922.  375  S.  8:o,  mit  einem  Porträt  Hugo 
Schuchardts. 

Hugo  Schuchardt,  Zur  Kenntnis  des  Baskischen  von  Sara  (La- 
bourd).  Berlin,  Akad.  d.  Wiss.,  1922.  39  S.  4:o.  (=  Abh.  der  Preuss. 
Akad.  d.  Wiss.,  Jahrg.  1922,  Phil.-hist.  Kl.,  Nr.  1). 

Friedrich  Schiirr,  Sprachwissenschaft  und  Zeitgeist.  Eine  sprach- 
philosophische Studie.  Marburg  a.  L.,  N.  G.  Elwert,  1922.  80  S.  8:o. 
Preis  brosch.  M.  25.—  (=  Die  Neueren  Sprachen,  Bd.  XXX,  1.  Beiheft) 

Marguerite  Zweifel,  Untersuchung  über  die  Bedeutungsentwicklung 
von  Langobardus  —  Lombardus,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung französischer  Verhältnisse.  Halle  (Saale),  Max  Niemeyer, 
1921.     IX  -f  135  S    8:0. 

Schriftenaustausch. 

Annales  de  VEcole  Palatine  d'Avignon,  1921  3/4. 

Bijdragen  voor  Vaderlandsche  Geschiedenis  en  Oudheidkunde,  V, 
VIII  (1921)  3/4. 

Bolleti  del  diccionari  de  la  llengua  catalana,  XII  (1921 — 22)  5. 

Butlleti  de  dialectologia  catalana,  IX  (1921),  gener— desembre. 

Finnisch-ugrische  Forschungen,  XIV  (1914)  3;  XV  (1915,  hrsg. 
1914-22)  1—3. 

Les  Langues  Modernes,  XX  (1922)  3,  4. 

Leuvensche  Bijdragen,  XIII  (1921)  3/4;  XIV  (1922),  1  Bijblad. 

Moderna  Spräk,  XVI  (1922)  4—7. 

Modern  Language  Notes,  XXXVII  (1922)  4—6. 

Museum,  XXIX  (1921—1922)  7—10. 

Namn   och  bygd,    IX   (1921)  5,   bil.  A:  1 ;  X  (1922)  1. 

Revista  de  filologia  espanola,  VIII  (1922)  4;  IX  (1922)  1. 

Revue  Beige  de  Philologie  et  d'Histoire,  I  (1922)  2. 

Rivista  della  Societä  Filologica  Friulana  G.  I.  Ascoli,  III  (1922)  1 — 2. 

University  of  Illinois  Studies  in  Language  and  Literaiure,  VII  (1921)  3. 
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Einheimische  Publikationen:  T.  E.  Karsten,  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  germanisch-finnischen  Berührungen  (=  Översikt  av 
Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar,  bd  LXIV,  avd.  B,  nr.  3). 
Helsingfors,  1922.  130  S.  8:o.  Preis  Fmk  12:  50.  —  Alfons  Hilka  und 
Werner  Söderhjelm,  Petri  Alfonsi  Disciplina  Clericalis.  III.  Franzö- 
sische Versbearbeitungen  (=  Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae,  tom. 
XL1X,  n:o  4).     Helsingfors,  1922.    XX+169  S.  4:o. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publika- 
tionen: A.  Längfors,  Bespr.  von  Les  Proverbes  de  bon  enseignement 
de  Nicole  Bozon,  p.  p.  A.  Chr.  Thorn,  in  Rom.  XLVI1I  (1922),  158—9; 
Histoire  litteraire  de  la  France,  t.  XXXV,  in  Rom.  XLVIII  (1922) 
284—288;  Del  Tumbeor  Nostre  Dame,  her.  von  E.  Lommatzsch,  das. 
288—290;  Rondeaux,  Virelais  und  Balladen,  I,  her.  von  Fr.  Qennrich, 
das.  290-292;  Arch.  f.  das  Studium  d.  neu.  Spr.  und  Lit.  CXXXIII 
(1915),  Heft  3—4,  CXXX1V  (1916),  CXXXV  (1916),  das.  302—306; 
M.  Vloberg,  La  Legende  Doree  de  Notre  Dame,  das.  319 — 320;  der- 
selbe, 2.  Ausg.  von  Huon  le  Roi,  Le  Vair  Palefroi,  avec  deux  ver- 
sions  de  La  male  Honte,  in  Class.  fr.  du  m.  ä.,  Nr.  8.  —  F.  Gustavi 
(Prof.  F.  Gustafsson),  Memoria  Dantis  [sapphische  Ode  in  latein. 
Sprache],  in  Atene  e  Roma  (Florenz),  N.  S.,  II  (1921),  S.  262—3. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Publi- 
kationen: A.  Rosenqvist,  Limites  administratives  et  division  dialec- 
tale  de  la  France  (Neuph.  Mitt.  XX,  87 — 119),  bespr.  von  Gerhard 
Rohlfs,  Zs.  f.  rom.  Ph.  XLII  (1922),  115—116.  —  A.  Wallensköld,  Les 
Chansons  de  Conon  de  Bethune  (1921).  bespr.  von  Fr.  Gennrich,  Zs. 
f.  rom.  Ph.  XLII  (1922),  231—241  («Zu  den  Liedern  des  Conon  de 
Bethune»). 


Helsinki   1922.    K.  F.  Puromiehen  Kirjapaino  O.-Y. 
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Fmk  12:  50  durch  die  Ruchhandlungen.   Die  Mitglieder  des  Vereins     XXIII    lahra 
erhalten  das  Blatt  unentgeltlich.  —   Beiträge,  sowie  Bücher  und 
Zeitschriften    bittet    man  an    Prof    A.  NX' a  1  1  e  n  s  k  ö  1  d    (Sörnäs  j         IQ')') 
Strandväg    5i,    den    Abonnementsbetrag  und   Bestellungen  früher  \.JZ.L 

erschienener    Hefte    an    den    Schriftführer    der    Redaktion.   Doz. 
O.  J.  Tallgren  (Freesenkatu  3).  einzusenden. 


La  vie  litteraire  ä  la  cour  de  Louis  XII. 

I. 

Gräce  aux  etudes  d'ensemble  de  MM.  Birch*Hirschfeld 
(1SS9),  Morf  (1898.  1914)  et  Guy  (1910),  preparees  et 
etavees  par  quelques  monographies  consciencieuses,  on  peut 
se  faire  de  nos  jours  une  idee  assez  exacte  de  l'etat  de  la 
litterature  francaise  sous  le  regne  de  Louis  XII.  L'impression 
generale  qui  s'en  degage  est  assez  prosaique.  A  part  quel? 
ques  rares  oeuvres  poetiques  d'une  venue  plus  franche  comme 
Celles  de  Jean  Te  Maire,  il  n'y  a  guere  que  les  monuments 
de  l'historiographie  officielle  et  les  produits  varies  de  la  pu« 
blicite  politique  qui  meritent  d'arreter  l'attention.  C'est  qu'ä 
toute  cette  generation  d'ecrivains,  qui  a  pris  au  grand  serieux 
sa  räche  et  qui  a  fait  ce  qu'elle  a  pu  pour  donner  ä  sa  lan= 
gue  et  ä  son  style  plus  de  lustre  et  d'ampleur,  rien  n'a  man? 
que  comme  le  souffle  et  l'inspiration,  la  simplicite  et  le  natu; 
rel.  Sans  cesse  tendus  sous  l'eft'ort,  ils  cötoient  l'enflure  et 
le  pedantisme  ou  s'egarent  dans  le  manierisme  ou  Taftectation. 
En  presence  de  tant  de  lourdeur  et  de  pretention  emphatique, 
on  comprend  le  sentiment  de  soulagement  avec  lequel  M.  Guy, 
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au  cours  de  son  investigation,  a  aborde  le  recueil  d'epitres 
rimees  qu'un  groupe  de  seigneurs  de  la  cour  a  echangees  aux 
environs  de  1503.  Ces  lettres  en  vers,  ecrites  au  courant  de 
la  plume  par  des  amateurs  gens  du  monde,  donnent  en  effet 
une  Sensation  de  vie  reelle  et  d'imprevu.  Ce  sont,  quoique 
rimees,  de  simples  epitres  familieres  sans  haute  ambition  lit* 
teraire,  qu'on  s'envoie  d'un  bout  de  la  France  ä  l'autre  pour 
se  donner  des  nouvelles,  pour  se  parier  de  sa  sante  et  de  ses 
occupations,  pour  se  dire  les  compliments  d'usage  ou  se  con* 
fier  ses  menus  plaisirs  et  chagrins  d'amour. 

L'epitre  ainsi  comprise  n'etait  pas  une  entiere  nouveaute. 
La  missive  en  vers  a  ete  en  usage  des  la  fin  du  XIVe  siecle. 
Eustache  des  Champs  et  Christine  de  Pisan  en  ont  donne 
les  premiers  modeles.  Arne  Malingre,  Henri  Baude,  Georges 
Chastellain,  Jean  de  Chastel,  petitefils  de  Christine,  en  ont 
transmis  la  tradition  ä  Jean  Molinet  qui,  entre  autres,  cor* 
respondit  avec  Guillaume  Cretin  (avant  1502)  et  avec  Fiori* 
mond  Robertet  et  les  autres  seigneurs  qui  servaient  d'otages 
pour  la  sürete  de  l'archiduc  Philippe  pendant  qu'il  traversait 
la  France  en  mai  1503.1  Guillaume  Cretin,  que  nous  venons 
de  nommer,  avait  debute  des  1495  dans  le  genre  de  l'epitre 
poetique,  dont  il  ne  tarda  pas  ä  se  faire  une  specialite.  Au 
commencement  du  nouveau  siecle  la  mode  s'en  mit,  on  ne 
sait  trop  comment.  Sans  aucun  doute,  eile  fut  grandement 
encouragee  par  l'epistolographie  latine,  representee  ä  la  cour 
de  France  par  Fauste  Andreiin,  et  eile  recut  une  vigoureuse 
impulsion  par  la  traduction  des  Heroides  d'Ovide  donnee 
par  Octovien  de  Saint*Gelais.  Achevee  en  1497,  cette  tra? 
duction  parut  en  1502  et  contribua  par  son  succes  ä  fixer  la 
forme  de  l'epitre,  en  consacrant  pour  eile  la  suite  reguliere 
des  decasyllabes  ä  rime  plate.  Mais,  si  nous  constatons  ainsi 
que  la  vogue  de  l'epitre  etait  düment  preparee,  nous  ne 
reconnaitrons  pas  moins  dans  l'entreprise  de  ces  seigneurs  de 


1   Chroniques   de  Jean   d'Auton,   ed.   Maulde    de    la   Claviere,    III, 
152,  n.  5.     Catalogue  Rothschild,  nr.  471. 
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la  cour  une  bonne  part  d'initiative  et  de  spontaneite :  ils  ont 
ete  les  premiers  ä  faire  de  l'epitre  un  entretien  de  la  societe, 
un  amusement  choisi  entre  personnes  de  distinction. 

II  n'y  a  pas  longtemps  que  la  critique  litteraire  a  pris 
connaissance  de  ces  jeux  poetiques  signes  de  noms  plus  illus* 
tres  dans  l'histoire  politique  et  militaire  que  dans  celle  des 
lettres.  Jen  avais  dit  un  mot  dans  la  Zeitschrift  für  roma= 
nische  Philologie,  t.  XIX,  p.  254  et  ss.  Depuis,  M.  H.  Guy 
en  a  parle  dans  son  Histoire  de  la  poesie  francaise  au  XVIe 
siede,  T.  I.,  Les  Rhetonqueurs,  aux  §§  175—182  (Bibliotheque 
litteraire  de  la  Renaissance,  N.  S.,  t.  IV)  avec  sa  competence 
tres  avertie;  et  tout  recemment  M.  E.  Droz  vient  de  leur 
consacrer  un  article  de  la  Revue  du  Seizieme  siede,  t.  VIII, 
p.  63  et  ss.  (La  correspondance  poetique  du  Rhetoriqueur  Jean 
Picart,  bailli  d'Etelan),  tandis  que  M.  Fr.  Ed.  Schneegans  nous 
communiquait  les  textes  encore  inedits  de  47  epitres  et  de 
6  rondeaux :  Epistres  en  vers  de  Jehan  Picart,  seigneur  d'EsteU 
lan,  et  de  ses  amis,  1921.  (Universite  de  Neuchätel.  Recueil 
des  travaux  publies  par  la   Faculte  des  Lettres,   fasc.  8). 

M.  Guy,  M.  Schneegans  et  M.  Droz  se  sont  servis  du 
manuscrit  francois  1679  de  la  Bibliotheque  Nationale.  Faute 
d'avoir  vu  mon  article,  ils  n'ont  pas  su  que  le  ms.  fr.  1701 
renferme  une  collection  plus  riche  et  surtout  mieux  ordonnee 
de  cette  correspondance.  On  trouvera  au  t.  I  du  Catalogue 
des  manuscrits  francais  de  la  Bibliotheque  Nationale  la  liste 
complete  des  pieces  que  ce  manuscrit  contient  avec  les  sus* 
criptions  et  les  premiers  vers.  Le  ms.  fr.  1701  n'est  pas  une 
copie  contemporaine ;  il  est  legerement  posterieur  et  semble 
dater  du  regne  de  Francois  Ier;  on  y  trouve  entre  autres-  des 
vers  de  ce  monarque  (n°  3)  et  des  vers  de  Marot  (n°  39  = 
Rond.  56),  et  au  fol.  139  v°  on  lit  des  allusions  au  bapteme 
du  dauphin  Francois  (1518).1  Les  pieces  qui  nous  interessent 
commencent  avec  le  n°  41 ;   celles  qui  correspondent  aux   pies 

1  Le  ms.  fr.  1679,  qui  donne  ä  la  suite  des  epitres  une  serie  d  epi? 
taphes  et  une  deploration  sur  la  mort  de  Claude  de  France  (n'est=ce  pas 
celle  de  Jean  Marot?),  est  dans  le  meme  cas.    Voy.  E.  Droz,  p.  62,  n.  1. 
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ces  tirees  du  ms.  fr.  1679  sont  les  nos  41—52,  55—74  et  84. 
Pour  les  autres  les  renseignements  nous  manquent.  —  La 
correspondance  poetique  qui  va  nous  occuper  se  compose,  ä 
fort  peu  d'exceptions  pres,  d'epitres  ecrites  par  le  bailli  d'Ete* 
lan  ou  adressees  ä  lui  par  ses  amis  ou  encore  envoyees  ä  leur 
adresse  par  son  entremise.  II  parait  donc  assez  probable  que 
le  recueil  a  ete  forme  par  lui;  mais  on  voit,  par  les  deux 
copies  de  date  plus  recente  que  nous  possedons,  que  ces  vers 
ont  interesse  d'autres  amateurs  de  poesie.1 

Jean  Picart,  couramment  nomme  le  bailli  d'Etelan,2  etait 
un  des  gentilshommes  de  la  maison  du  roi  et  a  pris  part, 
comme  tel,  aux  guerres  de  l'epoque.  II  etait,  ä  ce  qu'on 
sait,  fils  de  Guillaume  Picart,  un  des  fideles  serviteurs  de 
Louis  XI,  que  le  soupconneux  monarque  honora  constamment 
de  sa  confiance.  Natif  des  Andelys,  notaire  et  secretaire  du 
roi  sous  Charles  VII  et  sous  Louis  XI,  Guillaume  Picart  fut 
en  1465  general  de  la  justice  des  aides  de  Normandie,  de 
1466  ä  1479  conseiller  du  roi  et  general  des  finances  pour 
la  meme  province,  capitaine  d'Abbeville  en  1477,  chambellan 
du  roi  et  bailli  de  Rouen  en  1479,  seigneur  d'Etelan,  de 
Meniltate,     tenancier    du    Vivier    d'Andely,    etc.3,    Pour    Jean 

1  En  outre  des  epitres,  M.  Schneegans  a  tire  six  rondeaux  du  ms.  fr. 
1721,  auxquels  M.  E.  Droz  en  ajoute  deux  autres.  Ce  dernier  indique 
aussi  les  autres  manuscrits  et  impressions  anciennes  oü  ces  huit  rondeaux 
se  retrouvent;  il  releve  enfin  un  rondeau  fait  par  Me  Jean  Marot  «pour 
le    petit    bailly  Picard  et  sur  sa  devise  Tant  qu'il  suffit».     L.  c,  p.  79. 

-  On  ignore  de  quel  droit  ce  titre  lui  revenait.  Si  son  pere  avait 
ete  bailli  de  Rouen,  son  fils  fut  plus  tard  bailli  de  Gisors.  A  I'ave* 
nement  de  Francois  Ier,  c'est  Charles  de  Rochechouart,  mort  avant  la 
fin  de  1515,  qui  est  bailli  de  Rouen. 

3  Lettres  de  Louis  XI  p.  p.  J.  Vaesen  et  B.  de  Mandrot,  IV,  112. 
G.  Jacqueton,  Documents  relatijs  ä  l'administration  des  finances  en  France 
de  Charles  VII  ä  Francois  Ier ,  p.  293  (Collection  de  textes  pour  servir 
ä  l'enseignement  de  l'histoire,  t.  XI).  —  Guillaume  Picart  avait  un  frere 
du  nom  de  Jean,  bourgeois  de  Rouen,  secretaire  du  roi  et  receveur 
d'Outre>Seine  en  1479,  puis  tombe  en  disgräce.  Lettres  de  Louis  XL 
t.  XII.  52,  n.  G.  Jacqueton,  /.  c,  p.  294.  Les  Picarts  d'Etelan  et  de  Ra* 
deval  portaient  de  gueule  ä  trois  piques  d'argent. 


La  vie  litteraire  ä  la  cour  de  Louis  XII.  1  1 7 

Picart,  notre  bailli,  nous  savons  par  les  epitres  qu'il  etait  sei* 
gneur  de  Radeval l  et  qu'en  septembre  1503  il  assista  au  siege 
de  Salces  en  Roussillon  sous  les  ordres  de  Jean  de  Rieux, 
marechal  de  Bretagne,  le  comte  de  Dunois,  Francois  d'Orleans, 
ayant  la  conduite  des  pensionnaires  et  gentilshommes  de  la 
maison  du  roi.2  II  prit  aussi  part  ä  l'expedition  d'Italie  en 
1507,  et  Jean  d'Auton  le  mentionne  par  deux  fois  dans  sa 
Chronique.  II  parle  d'abord  de  lui  ä  propos  d'un  important 
message  de  Charles  d'Amboise,  lieutenantsgeneral  du  roi,  que 
le  bailli  transmit  heureusement  ä  Yves  d'Alegre,  capitaine  de 
cinquante  lances,  stationne  a  Savone.'3  Puis  il  cite  encore  son 
nom  parmi  la  bände  de  volontaires  qui,  le  24  avril,  se  distin* 
guerent  sous  le  commandement  de  Jacques  de  Chabannes, 
seigneur  de  la  Palisse,  ä  la  prise  du  bastion  de  la  montagne 
de  Genes.4  C'est  tout  ce  que  nous  savons  de  la  vie  du  bailli 
et  de  ses  etats  de  service,  a  moins  que  ce  ne  soit  lui  le  sei* 
gneur  de  Radeval  qui  parait  en  1515  comme  conseiller  et 
maitre  d'hötel  du  roi  et  qui  est  confirme,  le  7  janvier,  en 
l'office  de  vicomte  et  receveur  de  Falaise.J  Si  cette  derniere 
mention  le  concerne,  notre  bailli  dut  mourir  peu  apres  1515 
en  transmettant  ses  charges  de  maitre  d'hötel  et  de  receveur 
de    Falaise    ä    son    fils   aine,   un  autre   Jean,   mort  en    1525  ne 

1  Epitre  XVIII  de  l'edition  de  M.  Schneegans,  vers  776  s.  Le 
fief  de  SaintsMaurice^d'Etelan  appartenait  ä  la  branche  ainee  de  la  fa= 
mille,  representee  dans  la  meme  generation  par  Louis  Picart,  seigneur 
d'Etelan  et  de  Bourg*Achard,  frere  aine  du  bailli,  marie  en  1492  et 
mort  vers  1500.  Lettres  de  Louis  XI,  t.  IV,  113.  E.  Droz,  p.  64,  n.  2. 
II  est  difficile  de  dire  si  c'est  luLmeme  ou  son  fils  que  ce  Louis  Picart 
dont  la  veuve,  Charlotte  Luillier,  prete  hommage  en  1517  pour  les 
seigneuries  de  Quitteboeuf,  Bois=Normand  et  Yville=sur=Seine.  Actes 
de  Francois  Ier,  t.  V,  340.  Et,  s'il  faut  distinguer  dtux  Louis,  il  reste 
ä  savoir  lequel  des  deux  laissa  une  hlle  Madeleine,  dame  de  Cardouys 
et  d'Etelan,  vivante  en  1532.     Actes  de  Francois  Ier,  t.  VI,  316. 

-  Jean  d'Auton,  III,  206  ss. 
Jean  d'Auton,  IV,  163. 

4  Jean  d'Auton,  IV,  197. 

J  Le  10  decembre  1518,  Georges  Picart  pretait  hommage  pour  la 
seigneurie  de  Radeval,  provenant  de  la  succession  de  feu  Antoine  son. 
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laissant  qu'une  fille  mineure  fiancee  ä  Charles  Martel,  seigneur 
de   Bacqueville. 

La  correspondance  s'ouvre  dans  Tun  et  dans  l'autre  manus* 
crit  par  des  epitres  echangees  entre  le  bailli  d'Etelan  et  le  comte 
de  Ligny.2  Elles  sont  au  nombre  de  huit,  nos  41  ä  48  du 
ms.  fr.  1701  (Epitres  I  ä  VII  de  l'edition).:i  Elles  sont  tou== 
tes  de  1503,  la  premiere  du  mois  de  juillet,  Ia  derniere  du 
mois  de  novembre;  entre  deux  se  place  le  siege  de  Salces. 
Le  bailli  ecrit  le  premier;  il  est  ä  Nimes,  oü  les  gentilshom* 
mes  de  la  maison  du  roi  ont  ete  mis  en  garnison,  et  se  plaint 
des  cigales,  de  la  vermine,  des  vins  aigres  et  trop  chauds  et 
de    la    laideur    des    femmes.      Ligny,    qui    est  reste  ä  la  cour, 

frere,  et  pour  le  fief  du  Viviersd'Andely,  provenant  de  la  succession  de 
feu  Jean  son  pere.  Actes  de  Francois  Ier,  t.  V,  423.  Ce  Jean  defunt  ne 
peut  etre  que  le  bailli;  et  par  consequent  Jean  Picart,  chevalier,  qui 
le  21  octobre  1516  fait  hommage  pour  la  seigneurie  de  Radeval  (Actes,  V, 
303)  et  le  10  janvier  1518  pour  le  fief  noble  du  MesnibdessPIanches 
(Actes,  V,  435),  doit  etre  son  fils,  le  frere  aine  d'Antoine  et  de  Georges. 
Nous  le  voyons,  le  14  fevrier  1522,  charge  dune  mission  en  Norman« 
die  (Actes,  I,  275) ;  le  26  fevrier  1523  il  est  nomme  bailli  et  capitaine 
de  Gisors  (Actes,  V,  573),  le  10  juillet  il  signe  encore  une  quittance 
(E.  Droz,  p.  64,  n.  10),  mais  le  20  juillet  Adrien  Tiercelin  lui  succede, 
apres  deces,  ä  Gisors  (Actes,  I,  349.  VIII,  330a).  C'est  lui  evidemment 
qui  resigne  en  1519  l'office  de  receveur  de  Falaise  en  faveur  de  son 
fils  Antoine  (Actes,  V,  472) ;  et  ce  devait  etre  son  fils  que  le  petit  sei* 
gneur  d'Etelan  qui  perdit  la  vie  ä  la  Bicoque  en  avril  1522  (Journal 
d'un  bourgeois  de  Paris,  ed.  Bourrilly,  p.  115).  Pour  la  fille,  voir  Actes, 
VII,  413.^ 

-  Louis  de  Luxembourg,  comte  de  Ligny,  un  des  grands  persona 
nages  du  royaume,  etait  fils  du  connetable  de  Saint=Pol,  qui  eut  la  tete 
tranchee  en  1475,  et  de  sa  seconde  femme,  Marie  de  Savoie.  Char* 
les  VIII,  dont  il  etait  le  cousin  par  sa  mere,  lui  fit  epouser  une  des 
plus  riches  heritieres  du  royaume  de  Naples,  Eleonore  de  Guevarra* 
de^Baux,  princesse  d'Altamura.  Mais  le  beau  reve  s'evanouit  vite.  Ligny 
mourut  ä  Lyon  le  31  decembre  1503. 

3  La  premiere  epitre  manque  dans  le  ms.  1679  par  suite  de  la 
chute  du  premier  feuillet.  E.  Droz,  p.  65.  D'apres  les  indications  de 
M.  Schneegans  on  aurait  pu  croire  que  le  copiste;  apres  avoir  mis  le 
premier  enstete,  avait  saute  par  inadvertance  toute  la  premiere  epitre  et 
le  commencement  de  la  seconde. 
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compatit  aux  doleances  du  bailli  et  lui  parle  des  grands  cerfs 
forces  pres  de  Tournus.  Le  bailli,  repondant  ä  cette  epitre, 
annonce  qu'on  va  deloger  pour  mettre  le  siege  devant  Salces 
et  que  le  seigneur  de  la  Marche1  vient  de  passer  avec  les 
Suisses.  Ligny,  tombe  malade  pendant  la  canicule,  mais  se 
sentant  mieux  depuis  que  le  soleil  est  entre  dans  le  signe  de 
la  Yierge,  n'ecrit  que  les  quatre  premiers  vers  de  sa  reponse 
et  passe  la  plume  ä  Jean  le  Maire,  le  celebre  Jean  le  Maire 
des  Beiges,  qui  se  trouvait  ä  cette  epoque  au  service  du  duc 
de  Bourbon.-  Le  bailli  repond  le  20  septembre;3  il  fait  des 
voeux  pour  la  sante  du  comte  et  l'exhorte  ä  se  garder  de 
«.fruit,  froit  et  femmes»  selon  le  conseil  du  Roman  de  la  Rose ; 
il  admire  le  talent  du  secretaire  inconnu  qui  a  ecrit  la  der* 
niere  epitre,  et  transmet  les  salutations  du  grand  senechal  de 
Normandie.4  Nouvelle  epitre  de  la  main  de  Jean  le  Maire, 
qui  raconte  en  plaisantant  que  Ligny,  plus  malade,  a  du  se 
faire  couper  les  cheveux.5  Le  bailli,  fier  d'avoir  eu  deux 
epitres  en  si  peu  de  temps,  vante  les  avantages  des  cheveux 
courts  et  espere  le  retablissement  complet  du  comte ;  la  lettre 
est  du  29  septembre,  jour  de  la  Saint*Michel.  La  reponse  de 
Ligny  aux  deu  :  dernieres  epitres  du  bailli,  ecrite  probable* 
ment  par  Jean  le  Maire  et  toute  pleine  de  «bons  equivocques», 
fut  bien  remise  ä  son  destinataire,  mais  egaree  par  celui*ci 
apres  lecture  faite.  Le  bailli  ecrit  encore  une  fois,  le  28  oc* 
tobre,  de  Montpellier,  oü  il  est  alle  voir  le  grand  senechal 
fort    malade,    mais    en    voie   de  guerison;    il  va  repartir  pour 

1  Guillaume  de  la  Marck,  seigneur  de  Montbason,  capitaine  des 
cent=suisses  de  la  garde  du  roi.  II  amenait  un  contingent  de  trois 
mille  Allemands.     J.  d'Auton,  III,  208.  209.  225. 

2  Pierre  de  Bourbon,  le  mari  d'Anne  de  France,  sceur  du  roi.  II 
mourut  le  10  octobre  1503  ä  Cluny. 

«Huit  jours  y  a  que  vous  ay  respondu»,  dit  le  bailli  dans  l'epitre 
du  29  septembre;  le  ms.  1701  dit  «six  jours»;  mais  la  premiere  lecon 
semble  preferable. 

4  Louis  de  Breze,  comte  de  Maulevrier,  mort  en  1531. 
Cette  epitre  a  du  croiser  la  reponse  du  bailli  ä  la  premiere  de 
Jean  le  Maire. 
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Narbonne,  puisque  le  roi  ne  licencie  pas  encore  l'armee,  et 
s'en  remet  pour  les  nouvelles  au  «bon  petit  Gye»,  qui  se 
rend  ä  la  cour.1 

A  ces  huit  epitres  il  semble  qu'on  en  doive  ajouter  une 
neuvieme;  c'est  l'epitre  XX  du  ms.  1679,  qui  est  sans  corres* 
pondance  dans  le  ms.  1701.  En  effet,  l'auteur  de  l'epitre  se 
dit  malade,  tandis  que  le  destinataire  et  ses  amis  sont  ä  la 
guerre;  il  est  aussi  fait  mention  du  grand  senechal  malade  et 
de  l'epitre  perdue.  C'est  donc  une  reponse  ä  la  derniere 
epitre  du  bailli ;  et  cette  nouvelle  epitre  de  Ligny,  due  sans 
doute  comme  les  deux  precedentes  ä  la  plume  de  Jean  le 
Maire,  est  toute  en  rimes  equivoques,  ainsi  que  l'etait  au  dire 
du  bailli  l'epitre  egaree.  Nous  sommes  donc  en  presence 
d'une  oeuvre  inconnue  de  l'auteur  des  'Illustrations  de  la 
Gaule',  et  on  peut  reconnaitre  son  style  et  aussi  sa  langue 
(p.  ex.  mettre  sus  bout).  La  date  de  cette  epitre  serait  le 
mois  de  novembre,  et  il  est  en  effet  question  du  mauvais  temps 
qui  regne.2 

Jusqu'ici,  sauf  les  lacunes,  les  deux  manuscrits  allaient 
de  pair;  mais,  pour  la  suite,  si  le  choix  des  epitres  reste  sen* 
siblement  le  meme,  l'ordre  dans  lequel  elles  sont  rangees  dif? 
fere.  Dans  la  revue  que  nous  faisons,  nous  nous  laisserons 
guider  par  le  ms.  1701,  comptant  d'avance  que  les  faits  Justiz 
fieront  notre  maniere  de  proceder.  C'est  ce  que  nous  consta* 
tons  d'abord  pour  les  nos  49  ä  52,  qui  repondent  aux  epitres 
XXVI  ä  XXX  de  l'edition  de  M.  Schneegans. 

Ces  epitres  ont  ete  ecrites  ainsi  que  les  precedentes  pen* 
dant  le  siege  de  Salces;  la  preuve  nous  est  fournie  par  la 
date  de  la  premiere  et  par  le  mauvais  calembour  du  vers  12S5 : 

1  Soit  Pierre  de  Rohan,  troisieme  fils  du  marechal  de  Gie.  soit 
plus  probablement  Paine,  Charles  de  Rohan,  vicomte  de  Fronsac,  que 
le  roi  rappelait  de  l'armee  en  vue  d'un  mariage.  Voir  Procedures  du 
regne  de  Louis  XII,  p.  703. 

2  Le  texte  des  deux  manuscrits,  ä  en  juger  d'apres  ces  premieres 
epitres  dont  nous  avons  les  deux  textes  sous  les  yeux,  ne  presente  pas 
seulement  des  variantes  de  copiste,  mais  des  variantes  de  redaction.  II 
est  evident  qu'une  retouche  a  eu  lieu. 
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Le  chief  dressons,  et  chacune  le  haulce 
Pour  veoir  comment  scavez  servir  de  saulce. 

Trois  des  epitres  sont  adressees  ä  mademoiselle  de  la  Tour, 
la  quatrieme  donne  sa  reponse.  Anne  de  la  Tour,  fille  de 
Godefroy  II,  seigneur  de  Montgascon,  et  d'Antoinette  de 
Polignac,  etait  demoiselle  d'honneur  de  la  reine  et  avait  onze 
ans  au  plus,  ses  parents  s'etant  maries  en  1491. *  C'est  bon 
ä  retenir;  car,  si  le  bailli  se  declare,  des  le  -premier  vers, 
comme  le  «loyal  mari»  de  la  jeune  fille,  on  voit  qu'il  ne 
faut  pas  prendre  la  chose  au  pied  de  la  lettre.  Le  vers  1243 
indique  qu'il  s'agit  d'une  alliance,  c'est  ä  dire  d'un  de  ces 
rapports  imaginaires  que  deux  personnes  de  la  societe  etas 
blissent  entre  elles  ä  titre  de  jeu,  en  se  donnant  le  mot  pour 
se  traiter  dorenavant  de  frere  ä  sceur,  de  neveu  ä  tante,  de 
compere  ä  commere,  de  pensee  ä  pensee,  ou,  comme  ici,  de 
mari  ä  femme.-  Le  lien  matrimonial  dont  le  bailli  se  prevaut 
dans  son  epitre  ne  repondait  donc  a  aucune  realite;  et  il  est 
ä  presumer  que  le  «bon  frere»  nomme  au  meme  vers  est 
aussi   peu   authen'ique;   il  s'agit  probablement  d'un  homonyme 

1  Moreri  s.  v.  Tour  d'Auvergne,  seigneurs  de  Montgascon,  MI. 
Anne  de  la  Tour,  dite  de  Boulogne,  epousa  en  1506  Charles  de  Bour* 
bon,  comte  de  Roussillon  en  Dauphine,  fils  de  l'amiral  Louis,  bätard 
de  Bourbon.  En  1510  eile  contracta  une  seconde  alliance  avec  Jean 
de  Montmorency,  frere  aine  du  connetable.  Redevenue  veuve,  eile  se 
remaria  en  1518  avec  Francois  de  la  Tour,  seigneur  d'Oliergues,  vis 
comte  de  Turenne.  Le  marechal  de  Turenne  est  son  arriere  petit4ils. 
Anne  mourut  en  1530.  Toute  jeune  qu'elle  etait  en  1501,  eile  fut 
choisie  pour  danser  une  poitevine  avec  Artus  de  Gouffier,  sei* 
gneur  de  Boisy,  au  banquet  offert  par  la  reine  aux  ambassadeurs  de 
l'archidue  Philippe  lors  des  fiancailles  de  Claude  de  France  et  de  Char= 
les  d'Autriche.  —  Anne  avait  une  sceur  cadette  Suzanne,  qui  epousa 
Claude  de  Chalencon,  seigneur  de  Rochebaron.  En  1534  Josse  Badius 
dediait  ä  leurs  cinq  fils  le  De  Inventione  de  Ciceron,  en  rappelant  la 
memoire  de  leur  grand'mere,  Antonia  Polloniaca,  que  M.  Th.  Renouard, 
Josse  Badius  Ascensis,  II,  303,  na  su  reconnaitre  sous  ce  nom  travesti. 

-  On  trouvera  des  exemples  de  ces  «alliances»  dans  les  ceuvres  de 
Marot  (Chans.  5,  Rond.  38.  39.  40.  51,  Epitre  6)  et  de  Meilin  de  Saint; 
Gelais.     Rabelais  s'en  est  gausse  ä  sa  fac,on  au  eh.  IX  du  Quart  livre. 
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accidentel,  peut*etre  de  Jean  le  Roux,  seigneur  de  la  Tour, 
gentilhomme  de  la  reine.1  Car  les  cinquante  gentilshommes 
de  la  reine  etaient  de  l'expedition  sous  le  commandement  de 
Jacques  Guibe,   leur  capitaine.2 

Dans  la  premiere  epitre  (n°  XXVI  de  l'edition),  le  bailli 
et  son  ami  se  plaignent  de  n'avoir  recu  aucun  message  depuis 
leur  arrivee  au  camp;  ils  soupconnent  leur  correspondante 
d'avoir  contractu  une  nouvelle  amitie,  en  suivant  le  mauvais 
exemple  de  ses  compagnes  La  Grange 3  et  Boisy,4  dont  l'une 
a  choisi  Pernet,  l'autre  le  beau  Rifflart;  eile  se  sera  reserve 
Cadot,  le  plus  gaillard  des  trois.  Pour  goüter  la  plaisanterie, 
il  faut  savoir  que  l'insinuation  porte  sur  des  valets  de  chambre 
du  roi ;  Rifflart  et  Perrinet  Thenot  sont  nommes  par  Jean 
d'Auton  au  nombre  des  officiers  et  domestiques  qui,  en  1507, 
accompagnerent  Louis  XII  en  Italie;  l'absence  de  Cadot  dans 
la  liste  ferait  supposer  qu'il  etait  trop  vieux  ou  trop  caduc 
pour  etre  du  voyage.5  L'epitre  est  datee  du  20  septembre; 
eile  est  donc  partie  par  le  meme  courrier  que  la  troisieme 
epitre  ä  Ligny. 

Quelque  temps  apres,  le  bailli  ecrit  encore  une  fois  et 
declare,  d'un  ton  de  bouderie  depitee,  que,  puisque  par  mor* 
gue  ou  par  pruderie  on  dedaigne  de  repondre  et  qu'on  ne 
tient  aucun  compte  de  l'alliance,  c'est  fini  et  qu'il  n'y  reviendra 
pas  (epitre  XXVII): 

1  Jean  d'Auton  (Table  onomastique). 

2  Jean  d'Auton,  III,  208. 

3  Anne  de  la  Grange,  fille  de  Geoffroy,  seigneur  de  Montigny, 
et  de  Jeanne  Guytois;  eile  fut  mariee  ä  Charles  de  MenilsSimon,  sei« 
gneur  de  Beaujeu,  et  en  secondes  noces  ä  Jean  Troussebois,  seigneur 
de  Fays  et  de  Lormet. 

4  Charlotte  Gouffier,  fille  de  Guillaume,  seigneur  de  Boisy,  pre* 
mier  chambellan  du  roi,  et  de  Philippe  de  Montmorency,  sa  seconde 
femme;  eile  epousa  en  1504  Charles  Cosse  de  Brissac. 

3  Jean  d'Auton,  IV,  366.  M.  Schneegans  a  identifie  Rifflart,  mais 
na  pas  songe  ä  identifier  Pernet  avec  Perrinet  Thenot,  ou,  s'il  y  a 
songe,  il  a  hesite  ä  le  faire.  Le  nom  de  Cadot  se  retrouve  ailleurs, 
voir  Actes  de  Francois  Ier  (Table). 
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Si  scaiz  tu  bien,  quant  le  filz  d'un  porcher 
Est  amoureux  d'unc  jeune  princesse, 
Comme  tu  es,1  et  la  tient  pour  maistresse 
En  la  seivant  en  tout  bien  et  honneur, 
Qu'il  neUuy  faict  honte  ne  deshonneur. 

Limpatience  du  bailli  etait  trop  grande  et  devait  le  mettre 
dans  son  tort.  La  reponse  qu'il  reclamait  avec  tant  de  viva? 
cite  etait  en  route  et  croisa  sa  lettre.  L'epitre  d'Anne  de 
la  Tour  est  un  beau  modele  de  l'enjouement  precieux  et  un 
peu  guinde  ä  la  mode  du  temps.  Mutine  et  modeste  ä  la 
fois,  la  jeune  fille  fait  d'abord  semblant  de  croire  que  la  lettre 
du  bailli  n'est  pas  de  sa  composition: 

Car  tu  n'as  pris  les  motz  en  ton  panyer, 
Le  tien  parier  n'est  pas  de  tel  usage. 

Elle  avoue  cependant  qu'elle  a  eu  du  plaisir  a  la  lire;  mais 
eile  trouve  que  ce  n'est  pas  ä  la  femme  d'ecrire  la  premiere 
ä  son  mari,  sa^.s  compter  qu'elle  n'avait  pas  de  secretaire  ä 
sa  disposition.'2  Elle  repousse  naturellement  les  incriminations 
du  bailli : 

Deux  tyeulx  nacquetz  ä  si  honnestes  dames! 

Mais,  ä  tout  prendre,  eile  se  rejouit  des  nouvelles  re^ues  et 
prie  Dieu  de  donner  aux  absents  un  prompt  et  victorieux 
retour. 

Dans  sa  derniere  lettre,'3  le  bailli  s'excuse  tant  bien  que 
mal  de  ses  impertinences,  en  les  mettant  sur  le  compte  d'un 
mouvement  de  Jalousie.  Pour  la  jeune  fille,  nul  besoin  de 
secretaire;  eile  n'avait  qu'ä  se  servir  de  la  main  et  de  la 
plume,    avec    lesquelles    eile    faisait    l'inventaire  de  son  linge. 

1  La  flatterie  est  adroite. 

2  C'est  l'aveu,  semblestsil,  que  pour  le  coup  le  secretaire,  sans 
l'aide  duquel  la  jeune  fille  ne  se  serait  pas  risquee  ä  ecrire  en  vers, 
s'est  trouve. 

1  Pour  avoir  le  texte  complet  de  l'epitre,  aux  lacunes  pres  qui 
en  deparent  la  fin,  il  suffit  de  raccrocher  bout  ä  bout  l'epitre  XXIX 
ä  l'epitre  XXX  de  l'edition  et  de  les  lire  dans  cet  ordre  (XXX.  XXIX). 
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Ce  dernier  trait  rious  remet  dans  le  ton  et  nous  fait  com? 
prendre  qu'il  ne  s'agit  pas,  entre  le  bailli  marie  et  pere  de 
famille  et  la  demoiselle  de  la  reine  encore  enfant,  d'un  roman 
d'amour  qui  s'ebauche  ou  qui  va  tourner  au  tragique,  mais 
d'une  plaisanterie  que  chacun  trouvera  ingenieuse  ou  froide, 
selon  son  goüt.1 

Dans  le  ms.  1701  deux  epitres  suivent,  commencant  par 
les  mots:  Cousine  ä  moy,  voirre  la  myeulx  aym.ee  (n°  53)  et 
Si  vous  voulez,  je  vous  faictz  assavoir  (n°  54);  elles  ne  figu* 
rent  pas  dans  l'autre  manuscrit.  Si  elles  sont  placees  par 
ordre,  il  est  ä  presumer  qu'elles  datent  aussi  du  siege  de 
Salces  ou  des  semaines  qui  suivirent.  Le  texte  de  ces  epitres 
n'etant  pas  connu,  nous  sommes  force  de  laisser  la  question 
en  suspens.  Mais  la  presomption  est  forte  en  faveur  de  celles 
qui  viennent  apres :  n°  55  Si  faulte  y  a  en  ceste  mienne  lectre 
(=  Ep.  XXXVII),  n°  56  Ta  lectre  veult  de  paresse  accuser 
(—  Ep.  XXXVI),  n°  57  Soit  par  acquit  ou  pour  me  contenter 
(=  Ep.  XXXV)  et  n°  58  Je  cause  assez  de  tres  fort  vous  ten= 
ser,  qui  manque  au  ms.  1679;  il  faut  probablement  y  joindre 
l'epitre  du  valet  du  bailli  d'Etelan:  Si  ce  ne  feust  le  serment 
de  mon  maistre  (=   Ep.   XXXVIII). 

La  premiere  de  ces  epitres  est  adressee  ä  im  ami,  les 
autres,  autant  qu'on  voit,  ä  deux  dames  qui  ne  sont  pas  nom* 
mees.  Les  trois  premieres  parlent  de  l'absence  du  bailli  et 
de  l'espoir  dun  prochain  retour  et  du  bon  accueil  qu'on  lui 
reserve.  Dans  plusieurs  d'entre  elles  il  est  question  d'une 
grave  maladie  qui  l'a  mis  ä  toute  extremite.  Dans  la  lettre 
ä  l'ami  (XXXVII)  le  bailli  attribue  son  mal  au  brusque  conge 
qu'il  a  du   prendre   de  la   bonne  compagnie,   mais  dans  la  pre* 

1  La  derniere  lettre  a  ete  ecrite  «en  l'ost  du  Roy,  soubz  une  tante 
qui  au  seigneur  rouge  et  noir  appartient».  Peufcetre  est*ce  une  allu* 
sion  ä  Fran^ois  de  Theligny,  panetier  du  roi  et  senechal  de  Rouergue, 
present  au  siege  de  Salces.  Jean  d'Auton,  III,  225.  II  portait  de  sable 
ä  bände  d'or  et  bordure  de  gueule  (ou  bände  et  bordure  d'argent). 
On  remarquera  que  la  fin  de  l'epitre  (vers  1335  et  1347)  s'adresse  ä 
deux  dames,  ce  qui  nous  rapproche  du  groupe  de  lettres  qui  suit. 
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miere    aux    deux    dames    (XXXVI)    et    surtout  dans  celle   du 

valet  (XXXVIII)  il  donne  des  indications  plus  positives,  sinon 

sur    la    cause  de  son  mal,   du  moins  sur  sa  gravite.      On  voit 

donc  que  ces  epitres  se  tiennent  et  que  le  bailli  est  effectivement 

tombe    malade    avant    de    revenir    ä    la  cour,   au  mois   de   no« 

vembre  ou   de   decembre.     S'il  reste  un  doute,   on  trouvera  la 

conHrmation    du    fait   dans  une  epitre  de   Chätillon,   ecrite  en 

1504  pendant  le  careme  (Ep.   XV)  et  assez  indiscrete  dans  ses 

revelations.    Chätillon  envoie  au   bailli  son  serviteur  Cheville, 

Qui  est  un  homme  adroict  et  entendu 
A  ce  mestier  oü  as  tant  despendu, 
Qui  t'a  gaste  ton  tant  plaisant  visaige, 
Toy  qui  estois  un  si  beau  personnaige. 
Laissons  cela,  ce  n'est  que  fascherye, 
Puis  ta  personne  pourroit  estre  marrye 
Et  respondras  que  mes  sus  un  peche 
Dont  plus  qu'un  autre  je  me  sens  entasche. 

En  cet  endroit  il  faut  que  nous  intercalions  l'epitre  de 
l'ecuver  Bernard  de  Villeneuve  au  bailli  d'Etelan  (n°  XLVI) 
que  le  ms.  1701  ne  donne  pas.  Villeneuve1  s'excuse  de  la 
hardiesse  qu'il  a  de  venir  tenter  l'epitre  apres  le  bailli,  un 
maitre  en  eloquence,  et  il  prie  celui^ci  de  le  recommander  ä 
la  baillive  de  Viennois,2  ä  laquelle  il  ecrit  pour  provoquer 
une  reponse,  ainsi  qu'ä   Chätillon'5  et  ä   Bonneval.4    La  lettre 

1  II  y  a  plusieurs  familles  de  Villeneuve,  entre  autres  celle  des 
barons  et  marquis  de  Trans;  mais  il  y  a  aussi  des  Bourdie  de  Villeneuve, 
des  d'Oreille  de  Villeneuve,  ce  qui  rend  la  recherche  tres  difticile. 
Jusquici  la  trace  de  Bernard  nous  echappe,  mais  il  appartenait  sans 
doute  au  monde  de  la  cour,  puisqu'il  est  si  bien  au  courant  de  tout, 
meme  des  exercices  poetiques  du  bailli. 

-  L'identite  de  la  baillive  reste  ä  etablir. 
Jacques  de  Coligny,  seigneur  de  Chätillon  et  d'Andelot,  pen  = 
sionnaire  du  roi  et  capitaine  de  50  lances,  etait  le  fils  aine  de  Jean 
de  Coligny  et  d'Eleonore  de  Courcelles.  En  1503,  il  etait  veuf  d'Anne 
de  Chabannes,  comtesse  de  Dammartin,  et  ce  n'est  qu'en  1505  qu'il 
epousa  Blanche  de  Tournon.  11  mourut  en  1512  devant  Ravenne  d'un 
:oup  d  arquebuse,  sans  laisser  de  posterite. 

4  Germain  de  Bonneval,  pensionnaire  du  roi,  chambellan  et  gou= 
»•erneur  du  Limousin,  Hls  d'Antoine  de  Bonneval  et  de  Marguerite  de 
^oixCommin^es.     II  mourut  en  1524  ä  la  bataille  de  Pavie. 
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de  Villeneuve  ä  la  baillive  n'a  pas  ete  recueillie,  mais  nous 
avons  la  reponse  que  cette  derniere  fit  —  ou  fit  faire  —  ä  la 
«mensongere  epistre»  (n°  59  =  Ep.  XXXIV).  Elle  nous 
apprend  que  Villeneuve  etait  ä  Paris,  aupres  de  sa  niece,  fort 
occupe  d'un  proces  contre  une  dame  qu'il  avait  longtemps  aimee; 
et  ce  fait  nous  est  confirme  par  l'epitre  XLVI,  vers  1380  et  ss.; 
on  voit  aussi  par  ces  deux  epitres  que  nous  sommes  en  hiver 
(vers  1386  et  1440),  et  l'on  devine  que  le  bailli  d'Etelan  est  de 
retour  ä  Lyon,  oü  la  cour  n'a  pas  cesse  de  faire  son  sejour. 
C'est  ä  Lyon  que  la  baillive  de  Viennois  a  son  domicile,  et 
Chätillon  et  Bonneval  se  trouvent  tout  naturellement  ä  la  suite 
du  roi:  c'est  evidemment  par  l'entremise  du  bailli  que  les 
epitres  en  question  ont  ete  remises  ä  leur  destinataire,  et  je 
le  soupconne  d'avoir  prete  sa  plume  pour  la  derniere. 

Si,  pour  toutes  ces  epitres  que  nous  croyons  ecrites  entre 
le  temps  du  siege  de  Salces  et  la  fin  de  l'annee  1503  (rios  55 
ä  59),  nous  avons  admis  la  disposition  dans  l'ordre  chrono* 
logique  ä  titre  benevole  et  sous  benefice  d'inventaire,  l'epitre 
qui  suit,  n°  60  =  Ep.  XVII,  A  Monseigneuv  de  Guise,  va 
nous  remettre  sur  un  terrain  plus  solide.  II  s'agit,  sans  doute 
possible,  du  fils  aine  du  marechal  de  Gie,  c'est  ä  dire  de 
Charles  de  Rohan?Guemenee,  sire  de  Gie  et  vicomte  de 
Fronsac,  nouvellement  devenu  comte  de  Guise  du  chef  de  sa 
femme.  Par  la  mort  prematuree  de  Louis  d'Armagnac,  duc 
de  Nemours  et  vice*roi  de  Naples,  tue  ä  la  bataille  de  Ce* 
rignola  le  28  avril  1503,  tout  le  riche  heritage  de  cette  puis* 
sante  maison  etait  echu  ä  deux  soeurs,  Marguerite  et  Charlotte. 
Le  marechal  de  Gie,  alors  ä  l'apogee  de  sa  faveur,  s'etait  häte 
d'obtenir  du  roi  la  main  de  l'ainee:  le  15  juin  il  celebrait 
son  mariage  ä  Nogent*sur*Seine.  La  cadette  etait  fiancee  ä 
Gabriel  d'Albret,  seigneur  d'Avesnes,  vice^roi  de  Navarre. 
Mais,  au  mois  d'octobre,  le  fiance  mourut  ä  Civita=vecchia, 
et  le  roi  intervint  en  personne  pour  decider  l'union  de  Char* 
lotte  avec  l'aine  des  fils  du  marechal.  Le  mariage  eut  lieu 
en  janvier   1504.    L'ecuyer  Chiquet,1  que  le  roi  avait  expedie 

1  Jean  Riviere,  dit  Chiquet,  ecuyer. 
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le  26  decembre  avec  un  dernier  message  ä  Mlle  d'Armagnac, 
repartait  de  Lyon  le  24  janvier  avec  les  lettres  de  felicitation 
du  roi.1  Par  le  meme  Chiquet  le  bailli  avait  recu  du  nou* 
veau  marie  une  bonne  lettre  dans  laquelle  il  vantait  ses  ex; 
ploits-  de  la  nuit  de  noces,  si  bien  que  le  bailli  crut  devoir 
lui  recommander  d'y  mettre  plus  de  moderation,  ou  du  moins 
d'attendre  l'ete.  L'epitre  du  bailli  a  donc  sa  date  bien  mar; 
quee,  vers  le  24  janvier  1504;  eile  fut  certainement  confiee 
ä  Chiquet,   qui  repartait  ce  jour^lä. 

On  sait  qu'en  1504,  ä  la  fin  de  janvier,  Louis  XII  tomba 
brusquement  malade  ä  Lyon  et  que  tout  le  monde  le  crut 
perdu.  II  se  remit  pourtant  et,  un  mois  apres  la  crise,  les 
medecins,  qui  l'avaient  d'abord  transfere  ä  Mäcon,  le  firent 
partir  pour  Blois,  oü  il  reprit  ses  forces  plus  vite  qu'on  n'at; 
tendait.  C'est  au  moment  oü  la  cour  commencait  ä  se  dis; 
perser  que  dut  etre  ecrite  l'epitre  de  la  Maitresse  des  ports 
de  Lyon  ä  monseigneur  de  Chätillon  (n°  61  =  Ep.  XXXII).- 
La  Receveuse3  y  parle  d'ennuis  que  lui  ont  causes,  depuis  le 
depart  de  Chätillon,  les  chicanes  d'un  adversaire  et  qu'elle 
n'a  su  vaincre  que  gräce  au  seigneur  de  Beaudiner4  et  ä  ce 
borgne    qui    se    nomme   bailli,0  delegues  par  le  roi  pour  l'as; 

1  Procedures  politiques  du  regne  de  Louis  XII  p.  M.  de  Maulde. 
Paris  1885,  p.  707  s.  Voir  tout  l'article  18  des  Pieces  justificatives  III  B 
et  l'introduction,  p.  LXXVI  et  LXXX.  Les  deux  jeunes  femmes  mou= 
rurent  dans  l'annee.  Charles  de  Rohan  garda  le  comte  de  Guise ;  ce 
n'est  qu'en  1529  qu'il  le  ceda  ä  la  maison  de  Lorraine  par  suite  d'une 
transaction. 

2  M.  Schneegans,  p.  17  et  s.,  a  tres  bien  vu  que  l'epitre  ne  peut 
etre  adressee  au  bailli,  comme  l'indique  le  ms.  1679.  Le  ms.  1701  con* 
firme  pleinement  ses  conjectures.  II  faut  donc  probablement  lire: 
Episfre  de  la  receveuse  de  Lyon  a  Chastillon,  corrigee  par  la  mesme 
main  du  bailli  d'Estellan. 

:1  Le  personnage  est  inconnu. 

4  Fran^ois  de  Crussol,  seigneur  de  Beaudiner,  Hls  cadet  de  Louis 
de  Crussol  (f  1673)  et  de  Jeanne  de  Levis.  II  etait  pensionnaire  du 
roi  et  mourut  en  1512. 

5  Le  bailli  d'Etelan  semble  en  eftet  avoir  ete  borgne.  M.  Schnee- 
gans a  releve  le  mot  du  comte  de  Ligny  au  vers  22,  qu'il  va  dormir 
«de  deux  bons  yeux,  ce  que  ne  scauriez  faire». 
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sister  en  cette  affaire.  Elle  appelle  de  ses  voeux  le  retour  de 
Chätillon,  quelle  se  promet  de  mener  des  le  premier  soir 
chez  la  baillive  (de  Viennois),  pour  s'y  griser  avec  lui.  Le 
ton  gaillard  de  cette  lettre  prouve  qu'un  homme  y  a  mis 
la  main. 

Nous  ne  savons  pas  combien  de  temps  le  bailli  tut  re* 
tenu  ä  Lyon  par  le  proces  de  la  Receveuse  et  maitresse  des 
ports,  ni  si  Chätillon  vint  l'y  rejoindre.1  Mais  les  deux  hom* 
mes  se  revirent;  ils  etaient  ensemble  ä  Moulins,  oü  ils  prirent 
conge  des  dames  (vers  706).  Avant  de  se  separer,  ils  ecri* 
virent  en  commun  une  epitre  au  bätard  de  Liege  (n°  62  = 
Ep.  VIII).  Louis,  second  fils  de  Louis  de  Bourbon,  eveque 
de  Liege,2  etait  de  la  maison  du  roi  et  s'etait  epris  de  Char? 
lotte  Gouffier  de  Boisy,  demoiselle  d'honneur  de  la  reine. 
Elle  le  payait  de  retour,  mais  les  deux  jeunes  gens  avaient 
si  bien  su  cacher  leur  mutuelle  inclination  que  rien  n'en  avait 
transpire.  Leur  entente  secrete  n'empecha  pourtant  pas  qu'en 
fevrier  1504  Charlotte  epousa,  de  gre  ou  non,  Rene  Cosse 
de  Brissac,  premier  panetier  de  France. '  Au  dire  de  Chätillon 
et  du  bailli,  ce  fut  ä  contre^coeur,  et  la  jeune  femme  tranis* 
sait  son  chagrin  par  sa  päleur;  mais  son  frere,  Artus  de 
Gouffier,4    declarait  qu'il  eüt  ete  un  äne  de  sacrifier  Boisy  ou 

1  Admettons  p.  ex.  que  Chätillon  avait  suivi  le  roi  ä  Mäcon  et 
qu'il  partit  de  lä  avec  la  cour  quand  eile  se  rendit  ä  Blois,  et  que  le 
bailli,  retenu  ä  Lyon,  accourut  ä  Moulins  pour  prendre  conge  de 
ses  amis. 

2  Louis,  eveque  de  Liege,  tue  en  1482  par  Guillaume  de  la  Marck, 
avait  eu  trois  fils  dune  princesse  de  Gueldre.  Le  second,  Louis,  avait 
ete  enfant  d'honneur  de  Charles  VIII.  II  eut  encore  une  aventure 
semblable  en   1509;  voir  Lettres  de  Louis  XII,  t.  I,   160. 

3  Pour  la  date  du  mariage  voir  Marchand.  Rene  Cosse  de  Brissac, 
Paris  1889,  p.  6.  Brissac  fut  plus  tard  Grand4auconnier  de  France, 
Charlotte  devint  Gouvernante  des  enfants  de  France. 

4  Artus  Gouffier,  premier  fils  de  Guillaume  de  Boisy  et  de  Phi* 
lippe  de  Montmorency,  fut  gouverneur  de  Francois  Ier  pendant  sa  jeu= 
nesse;  il  mourut,  en  1519,  Grand^maltre  de  France.  Son  frere  Adrien 
fut  Cardinal,  et  le  troisieme,  Guillaume,  seigneur  de  Bonnivet,  fut 
amiral  et  mourut  ä  Pavie. 
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Roanne   pour  marier  sa  soeur  ä  im  cadet  sans  grande  fortune. 
Tel  est  le  sujet  de  l'epitre. 

Le  bailli  d'Etelan  ne  tarda  pas  ä  se  trouver  dans  une 
Situation  analogue.  Lui  aussi,  il  avait  son  secret  d'amour,  et 
il  en  avait  fait  la  confidence  ä  Chätillon,  qui  s'etait  montre 
plus  reserve  (vers  709).  De  Moulins,  Chätillon  etait  venu 
ä  Paris,  et  c'est  de  la  qu'il  ecrit  au  bailli  par  son  serviteur 
Cheville  (n°  63  ==  Ep.  XV).  Le  careme  avait  commence 
(vers  674),  mais  le  bailli  n'etait  pas  encore  rentre  chez  lui; 
il  s  etait  arrete  en  route  aupres  de  son  ami  Bonneval;  il  y 
trouvait  une  societe  de  dames,  dont  l'une  s'interessait  ä  Chä- 
tillon. Xous  avons  cite,  plus  haut,  les  vers  ou  Chätillon 
parle  du  visage  du  bailli  gäte  par  la  maladie.  Le  but  de 
l'epitre  est  de  demander  des  nouvelles  des  dames  et  de  prier 
le  bailli,  s'il  part  la  semaine  d'apres,  de  passer  par  Paris  et 
de   venir   Py   voir : 

Et  si  scay  bien  que  Jacques  te  merra, 
Ce  sera  droit  chieux  Anne  de  Meudon, 
La  oü  Hely  s'est  donne  en  pur  don. 

Dans  sa  reponse  (n°  64  =  Ep.  XVI),  le  bailli  rappelle 
les  adieux  de  Moulins  et  le  secret  confie  ä  l'ami.  Les  dames 
dont  on  lui  demande  des  nouvelles  se  portent  bien  sauf  celle 
qui  languit  pour  Chätillon  et  soupire  apres  son  retour.1 

L'epitre  suivante  (n°  65  =  Ep.  XVII)  annonce  au  bailli, 
ou  plutöt  suppose  qu'il  sait  deiä 

Que  sa  maistresse  a  prise  1  alleance 

De  mariaige  ä  un  terrible  veau, 

Tres  ort  et  salle  et  qui  n'est  bon  ne  beau. 

Pour    le   reconforter,   Chätillon  lui  annonce  sa  visite  pour  sa* 
medi,   en  le  priant  de  dire  ä  Bonneval  qu'il  viendrait  le  trou* 

1  Le  bailli  ecrit :  «A  chacune  j'ay  faict  appoinctement,  Et  toutes 
foys  je  ne  les  chante  poinct.»  —  Nesfcce  pas  haute  qu'il  faut  lire?  Le 
sens  de  la  phrase  serait:  J'ai  noue  avec  toutes  ces  dames  les  relations 
de  politesse  qu'exige  l'usage  du  monde,  mais  je  ne  frequente  guere  leur 
societe. 
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ver  le  lendemain  meme.  Le  bailli  etait  sur  le  point  de  monter 
ä  cheval  pour  aller  faire  ses  Päques  ä  Radeval,  quand  il 
recut  cette  nouvelle.  Il  en  fut  bouleverse,  et  sa  reponse  s'en 
ressent  (n°  66  =  Ep.  XVIII).  Il  est  outre  de  voir  la  per* 
sonne  qu'il  aimait  prendre  en  mariage  «une  beste  moult 
estrange  et  sauvaige»,  le  pire  de  tous,  im  homme  fort  au> 
dessous  de  tous  ceux  qui  s'etaient  declares  ses  serviteurs.  II 
ne  lui  reste  desormais  qu'ä  porter  sa  douleur,  en  priant  Dieu 
de  le  conforter. 

Ces  quatre  lettres  se  suivent  dans  les  deux  manuscrits, 
et  elles  se  tiennent.  Elles  ont  ete  ecrites  entre  le  20  fevrier, 
jour  des  Cendres,  et  les  premiers  jours  d'avril,  Päques  etant 
le  7  de  ce  mois.  Le  bailli  ne  nomme  pas  sa  maitresse  in* 
fidele  ni  l'homme  qu'elle  lui  a  prefere;  mais  on  peut  se 
demander  s'il  ne  s'agit  pas  de  cette  Anne  de  Meudon  de  qui 
Chätillon  parlait  dans  la  premiere  lettre,  c'est  ä  dire  d'Anne 
Sanguin,  fille  d'Antoine,  seigneur  de  Meudon,  qui  devint  vers 
cette  epoque  la  seconde  femme  de  Guillaume  de  Pisseleu, 
seigneur  de  Heilly,  et  qui  fut  la  mere  de  la  celebre  duchesse 
d'Etampes,  maitresse  de  Francois  Ier.  Rien  ne  prouve,  il  est 
vrai,  qu'Anne  et  l'infidele  soient  ä  identifier,  et  l'on  peut 
meme  s'etonner,  si  c'est  le  cas,  que  Chätillon  et  le  bailli  ne  se 
soient  pas  emus  de  prime  abord  en  voyant  Heilly  se  poser 
en  amoureux  aupres  de  la  dame.  Mais  on  peut  objecter  que 
la  rivalite  leur  paraissait  sans  danger  et  que  ce  n'est  que  le 
mariage  conclu  qui  leur  ouvrit  les  yeux.  Les  deux  compa* 
gnons  d'armes  s'etaient  revus,  avons^nous  dit,  ä  Moulins.  La 
le  bailli  avait  confie  ä  Chätillon  le  secret  de  son  amour;  et, 
des  sa  premiere  epitre,  ecrite  de  Paris,  Chätillon,  fort  de  cette 
confidence,  se  promet  de  mener  son  ami,  s'il  vient  le  voir, 
chez  sa  maitresse,  qui  —  soit  dit  en  passant  —  a  trouve  im 
nouvel  adorateur.  Dans  sa  reponse,  ecrite  de  la  maison  de 
Bonneval,  le  bailli  reproche  ä  Chätillon  de  n'avoir  pas  ete 
aussi  confiant  que  lui  et  de  lui  avoir  cache  un  secret,  dont 
il  vient  de  decouvrir  le  mystere.  Chätillon  aime  une  dame 
qui    trahit    par    sa   langueur  son  impatience  de  le  revoir.      Le 
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bailli  ne  se  doutait  pas  que  le  rival,  dont  Chätillon  avait 
negligemment  lance  le  nom,  etait  plus  serieux  qu'il  ne  croyait 
et  qu'il  venait  de  lui  etre  prefere.     Le  reveil  tut  rüde.1 

Quoi  qu'il  en  soit  pour  la  personne,  le  fait  reste  certain 
que  le  bailli  venait  d'eprouver  un  violent  chagrin  d'amour. 
Et  il  eut  peine  ä  se  resigner.  Les  epitres  composees  dans 
les  semaines  qui  suivent  en  fönt  foi.  Ne  pouvant  voir  sa 
maitresse,  il  lui  ecrit  (n°  70  =  Ep.  XXI);  et  l'epitre  que 
l'emotion  lui  dicte  devient  une  vraie  elegie,  qui  pour  la  Iran* 
chise  du  ton  fait  songer  ä  celles  de  Marot.  Le  bailli  rappelle 
ä  la  jeune  femme  comment  il  l'a  aimee  depuis  le  jour  oü  il 
la  vit  pour  la  premiere  fois  au  chäteau  de  Chinon.  Il  est 
vrai  qu'en  attendant  qu'elle  grandit,  il  s'est  livre  ä  d'autres 
passestemps.  Mais,  depuis  qu'il  l'a  revue  dans  sa  pleine  beau= 
te,  il  n'a  plus  eu  de  desirs  que  pour  eile,  et  il  sent  que 
son  esprit  s'egare  quand  il  songe  qu'elle  appartient  ä  un  autre. 
II  se  flatte  qu'elle  n'accorde  que  par  devoir  ce  qui  le  rendrait, 
lui  qui  l'aime,  l'homme  le  plus  heureux  du  monde.  La  nou* 
velle  qu'elle  vient  de  danser  a  la  cour  une  morisque  avec 
tant  de  gräce  qu'elle  a  completement  eclipse  les  deux  princes= 
ses  qui  dansaient  avec  eile,  a  ravive  les  regrets  du  bailli.2  II 
ne  cesse  de  penser  ä  eile  et  la  prie  d'agreer  son  service.  Dans 
une  autre  epitre  (n°  72  =  Ep.  X)  il  declare  ä  la  dame  qu'elle 
est    si    bien    gravee    dans    son   cceur,  que  meme  morte  eile  v 

1  C'est  ainsi  que  je  crois  devoir  Interpreter  ces  epitres,  en  tenant 
impte  du  fait  que  leurs  auteurs  ne  possedent  pas  ä  un  haut  degre 
irt  des  nuances.  Meme  si  on  croit  devoir  ecarter  Anne  Sanguin  de 
eudon,    il    n'y    a    aucune  raison  de  croire  qu'il  s'agit  de  Mlle  de  la 

Tour.  II  serait  bon  toutefois  qu'on  s'assurät  si  la  lettre  n°  53  (Ep. 
XXIX)  presente  dans  le  ms.  1701  les  memes  malencontreuses  lacunes 
qui  nous  empechent  de  suivre  le  fil  de  la  pensee  et  de  nous  rendre 
compte  comment  le  bailli  arrive  tout  ä  coup  ä  parier  de  deux  dames, 
apres  s'etre  adresse  d'abord  ä  Mlle  de  la  Tour  seule. 

2  Si  pour  1504  Jean  d'Auton  nous  donnait  autant  de  details  sur 
les  fetes  de  la  cour  que  pour  1501  ou  1503,  nous  saurions  probable« 
ment  quelle  est  la  dame  qui  dansa  la  morisque  avec  les  deux  prin- 
cesses  et  ä  quelle  occasion  ce  fut. 
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demeurerait  vivante.  Quand  il  peut  la  voir,  il  oublie  toute 
peine;  mais  il  voudrait  bien  obtenir  encore  une  parole  d'a* 
mitie  de  sa  part.  Si  les  deux  epitres  XI  et  XII,  qui  ne  se 
trouvent  pas  dans  le  ms.  1701,  se  rapportent  au  raeme  sujet, 
elles  prouvent  que  la  dame  ne  partageait  pas  les  senti* 
ments  du  bailli  et  se  tenait  sur  la  reserve.  Le  bailli  etant 
venu  chez  eile,  eile  etait  montee  dans  sa  chambre  au  moment 
du  conge  et  l'avait  laisse  seul  au  jardin  aves  sa  cousine.  Cela 
lui  servira  de  lecon  pour  une  autre  fois,  ecrit^il,  car  tout  le 
monde  le  blämerait  de  s'obstiner  ä  aimer  sans  etre  aime 
(Ep.  XI).  Et  finalement  le  bailli  se  fache  et  la  nomme  une 
deloyale  et  fausse  creature,  et  regrette  de  n'etre  pas  mort  le 
premier  jour  qu'il  la  vue  (Ep.  XII). 

Mais  nous  avons  anticipe  sur  l'ordre  du  temps;  il  faut 
que  nous  revenions  sur  nos  pas  et  que  nous  reprenions  les 
epitres  telles  qu'elles  se  suivent  dans  le  manuscrit  qui  nous 
guide.  La  premiere  (n°  67  =  Ep.  IX)  s'adresse  ä  Messeigneurs 
de  Calabre  et  de  Foix,  c'est  ä  dire  ä  Antoine  de  Lorraine,  fils 
du  duc  regnant  et  duc  lui^meme  en  1508,  et  ä  Gaston  de 
Foix,  le  futur  vainqueur  de  Ravenne  (1512),  fils  de  Jean  de 
Foix  (•{*  1510)  et  de  Marie  d'Orleans,  sceur  du  roi.  Gaston 
avait  seize  ans;  Antoine  de  Lorraine,  que  sa  mere  avait  amene 
en  France,  lorsqu'en  1501  Louis  XII  s'etait  decide  ä  la  guerre 
d'Italie,  et  qui  avait  pris,  comme  arrierespetitsfils  du  roi  Rene, 
le  titre  de  duc  de  Calabre,  achevait  sa  quatorzieme  annee. 
Le  bailli  venait  d'apprendre  que  les  deux  jeunes  seigneurs 
voulaient  fournir  une  joute  au  mois  de  mai,  a  Blois, 
et  rompre  une  lance  devant  les  dames.  Il  les  en  loue  haute* 
ment,  car  l'amour  inspire  la  liberalite  aux  jeunes  princes; 
mais  qu'ils  se  gardent  d'etre  trop  langoureux  et  trop  timides 
avec  le  sexe.  —  La  seconde  epitre  (n°  68  =  Ep.  XIV)  est 
ecrite  en  commun  par  le  bailli  d'Etelan  et  par  Bonne val,  Tun 
relayant  Lautre.     Elle  est  adressee   ä   Lautrec  \  dont  ils  regret* 

1  Odet  de  Foix,  Hls  de  Jean,  seigneur  de  Lautrec,  et  de  Jeanne 
d'Aidie,  plus  tard  marechal  de  France,  mort  pendant  le  siege  de  Naples 
en   1528. 
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tent  le  depart.  Ils  ont  eu  de  lui  une  longue  epitre  et  Ten 
remercient,  en  se  plaignant  ä  leur  tour  de  la  cruaute  de  leurs 
maitresses.  L'epitre  est  datee  de  Lyon  (vers  650)  et  prou* 
verait,  par  consequent,  que  de  Moulins,  oü  il  avait  pris  conge 
des  dames  (fin  fevrier),  le  bailli  etait  revenu  vers  le  Rhone 
et  y  etait  reste  jusqu'aux  approches  de  Päques.  Nous  avons 
vu,  tout  ä  l'heure,  qu'il  etait  sur  le  point  de  partir  pour  la 
Normandie,  quand  il  avait  recu  la  derniere  lettre  de  Chä= 
tillon  (n°  65).  II  faut  donc  supposer  que  sa  reponse  ä  Chä* 
tillon  (n°  66),  l'epitre  ä  Messeigneurs  de  Calabre  et  de  Foix 
(n°  67)  et  la  lettre  ä  Lautrec  (°  68)  ont  ete  ecrites  ä  peu  pres 
a  la  meme  date,  en  vue  de  les  faire  partir  par  le  meme 
courrier.  Elles  seraient,  ä  ce  compte,  de  la  fin  de  mars,  ce 
qui  n'a  rien  d'invraissemblable  en  soi.1 

Suivons  maintenant  le  bailli  en  sa  maison  de  Radeval, 
oü  il  va  faire  ses  päques  (7  avril),  et  —  ses  devotions  achevees 
—  transferons^nous  ä  Rouen,  oü  la  joyeuse  vie  va  reprendre 
aussitöt.  Nombreuse  compagnie  y  afflue  ä  l'improviste:  Pierre 
Gouffier,  abbe  de  Saint=Denis,2  Evrard  de  la  Marck,  abbe 
de  Saint^Ouen,3  Charles  de  Martigny,  eveque  de  Castres,4 
avec  Robert  de  Martigny,  son  parent,  et  Jean  Carbonnel, 
seigneur    de    Serances,0    et    tout  plein  d'autres  jeunes  folätres. 

1  D'apres  nos  epitres,  Chätillon  avait  quitte  Lyon  des  le  mois  de 
fevrier  (n°  61),  mais  le  bailli  l'avait  revu  ä  Moulins  (n°  62);  Chätillon 
ensuite  avait  ecrit  de  Paris  (n°  63)  et  avait  fini  par  annoncer  sa 
visite  (n°  65)  au  moment  oü  le  bailli  partait  pour  Radeval  (n°  66).  Le 
bailli,  de  son  cöte,  etait  revenu  de  Moulins  ä  Lyon,  en  s'arretant  en 
route  chez  Bonneval,  qui  semble  l'avoir  accompagne  ensuite  dans  la 
capitale  du  midi. 

-  Frere  puine  d' Artus  Gouffier,  seigneur  de  Boisy. 

5  L'abbaye  de  SaintsOuen  ä  Rouen,  de  l'ordre  de  saint  Benoit, 
est  connue  par  sa  merveilleuse  eglise.  Evrard  de  la  Marck  devint  en 
1505  eveque  de  Liege. 

4  Charles  de  Martigny,  eveque  de  Castres,  fut  souvent  employe 
en  ambassades  par  Charles  VIII  et  par  Louis  XII;  il  fut  un  des  juges  du 
proces  en  nullite  du  mariage  de  Jeanne  de  France,  premiere  femme  de 
Louis  XII. 

:>  Jean  d'Auton  (Table  onomastique). 
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L'occasion  est  bonne  pour  appeler  du  renfort.  Le  bailli  ecrit 
ä  mademoiselle  de  Cleres,  sa  belle*soeur,  semblestsil,  pour  la 
prier  d'etre  de  la  partie  (n°  69  =  Ep.  XXXIX).  Lui*meme 
aurait  grand  plaisir  ä  la  voir,  et  sa  soeur  (evidemment  la 
femme  du  bailli),  qui  vient  d'etre  tres  malade,  reclame  im= 
patiemment  sa  presence.  Toute  la  compagnie  la  ramenerait 
chez  eile  le  lundi  suivant.1 

C'est  de  Rouen,  sans  doute,  que  fut  ecrite  la  grande 
epitre  elegiaque  ä  la  maitresse  infidele  (n°  70  =  Ep.  XXI),  et 
c'est  probablement  par  les  visiteurs  fraichement  arrives  de  la 
cour  que  le  bailli  aura  entendu  parier  de  la  morisque  dansee 
par  eile.  L'epitre  XL,  soit  le  n°  71  du  ms.  1701,  n'est  pas 
adressee  ä  une  dame,  mais  ä  Lautrec,  qui  s'etait  plaint  que 
le  bailli  lui  ecrivit  si  rarement;  eile  est  aussi  datee  de  Rouen 
(vers  1625).  La  seconde  epitre  ä  l'infidele  (n°  72  =  Ep.  X) 
ne  donne  aucune  indication  de  ce  genre,  sauf  que  le  bailli 
parle  du  contentement  que  lui  donne  la  vue  de  sa  maitresse, 
—  car  «oü  tu  es,  la  gist  ma  seule  joye»;  mais  peut^etre  faut*il 
entendre  ces  mots  dans  un  sens  vague  et  general.  Par  contre 
il  semble  bien  que  l'epitre  XLII  (n°  73)  a  ete  ecrite  pendant 
le  sejour  en  Normandie  (vers  1729).  Le  jour  de  Noel,  le 
bailli  avait  promis  ä  une  dame  un  extrait  du  Roman  de  la 
Rose ;  malheureusement  il  avait  oublie  sa  promesse,  mais  il  va 
reparer  sa  negligence  dans  un  delai  de  trente  jours;  luismeme 
serait  venu  voir  la  dame,  mais  un  malencontreux  proces  le 
retient.  La  dame  repond  sur  le  meme  ton  d'aimable  politesse 
(Ep.  XLIII  n°  76),  et  comme  eile  a  su  que  le  bailli  est  en 
grave  soüci  pour  sa  sceur,  eile  offre  de  prendre  chez  eile  un 
de  ses  neveux.  Le  bailli  la  remercie  de  son  obligeance  dans 
l'epitre  XLIV,  qui  manque  au  ms.  1701,  et  s'epuise  en 
compliments  flatteurs.  Peutsetre  fautsil  joindre  ä  ce  groupe 
d'epitres  le  n°  XLI,  en  supposant  que  le  livre  que  le  bailli 
envoie  par  son  page  est  l'extrait  demande.  Le  fait  qu'il  se 
recommande    ä  trois  dames  ä  la  fois  ne   ferait  rien  ä  l'affaire. 

1  Le  chäteau  de  Cleres  est  ä  20  kilometres  au  nord  de  Rouen, 
un  peu  ä  l'ecart  de  la  route  de  Dieppe. 
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Ici  s'arrete  le  fonds  de  Iettres  commun  aux  deux  manus* 
cnts,  ä  une  exception  pres,  dont  nous  reparlerons  tantöt  (Ep. 
XIXa  =  n°  84).  Si  nous  prenons  d'abord  les  epitres  restantes 
du  ms.  1679,  il  n'y  cn  a  aucune  dont  on  pourrait  fixer  la 
date,  mais  rien  n'empeche  qu'elles  ne  soient  egalement  de  cette 
annee  de  1503  ä  1504.  Voici  d'abord  les  nos  XXII  ä  XXV, 
dont  deux  sont  de  l'ecuyer  de  Genteville,  «serviteur»  du 
bailli,  emprisonne  pour  voies  de  fait  ou  pour  d'autres  exces, 
les  deux  autres  du  bailli,  qui  a  aussi  interesse  l'abbe  de  Saint; 
Ouen  au  sort  du  malheureux.  Puis  il  y  a  l'epitre  XIX,  simple 
compliment  ä  une  dame,  l'epitre  XXXI,  poulet  amoureux 
adresse  ä  une  dame  malade  que  le  retablissement  de  sa  sante 
va  remettre  au  pouvoir  dun  mari  grison,  l'epitre  XXXIII, 
billet  de  nouvel  an  avec  offre  du  coeur  en  guise  d'etrenne,  et 
l'epitre  XLV,  ecrite  par  une  parente  du  bailli  ou  de  sa  femme 
et  pleine   d'allusions  obscures.1 

Plus  important  est  le  surplus  d'epitres  offert  par  le  ms. 
1701  seul.  Mais  entre  le  premier  groupe  et  le  second  notre 
manuscrit  intercale  deux  autres  epitres  qui  ne  sont  ni  ecrites 
par  le  bailli  ni  adressees  ä  lui  et  qui  ne  semblent  pas  non 
plus  avoir  passe  par  son  entremise.  Ce  sont  les  nos  75  'Epistre 
ä  monsr  Des  Chesnes  par  une  dame'  (Inc.  Pour  le  debvoir 
que  je  doy  ä  noblesse),  et  76  'Response  ä  Vespitre  pvecedente 
par  mr  Des  Chesnes'  (Inc.  Les  tiens  escriptz,  ma  belle  et  chere 
niepce).  Ces  epitres  nous  tont  faire  connaissance  avec  un 
aurre  groupe  de  seigneurs  et  de  dames  de  la  cour  qui  s'amu* 
saient  egalement  ä  rimer  ä  leurs  heures  perdues.  L'auteur 
de  la  seconde  epitre  est  Jacques  de  Dinteville,  veneur  du  roi 
en  Bourgogne,  seigneur  d'Echenay,  de  Commarien,  de  Villiers 
et  de  Maisey,  capitaine  de  Beaune,  et  la  dame  du  Mailly,  sa 
niece,  pourrait  etre  Louise  de  Montmorency,  femme  de  Ferry 
de    Maillv,    baron    de    Contv,    echanson    du    roi    et    senechal 


1  Le  bailli  doit,  entre  autres,  rendre  les  derniers  devoirs  ä  Petit- 
Dain,  mort  trop  tot,  et  transmettre  des  messages  ä  la  cousine  de  la 
dame  qui  lui  ecrit. 
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d'Anjou.1  Les  curieux  trouveront  ces  memes  lettres,  avec 
deux  autres  en  surplus,  dans  le  ms.  2579  de  la  Bibliotheque 
palatine  de  Vienne  en  Autriche.  Le  manuscrit,  qui  a  appartenu 
autrefois  ä  Charles  de  Croy,  premier  prince  de  Chimay,  sei* 
gneur  d'Avesnes,  de  Waurin,  de  Lillies,  etc.,  a  du  etre  ecrit 
entre  1514,  puisqu'il  renferme  des  pieces  de  cette  date,  et 
1521,  epoque  de  la  mort  du  prince.  On  trouve  dans  le 
manuscrit  de  Vienne  —  sous  le  n°  11  des  Tabulae  —  une 
'Epistre  d'une  dame  envoyee  ä  monsr  des  Channetz,  luy  estant 
en  Guyenne  avec  Monseigneur'  (Inc.  Pour  le  debvoir  que  je 
dois  ä  noblesse)  avec  deux  reponses  (Inc.  Apres  avoir  ä  mes 
yeulx  presentee  et  Le  tien  escrips,  ma  belle  et  chiere  niepce)  et 
une  quatrieme  epitre  signee  Jacques  de  Tinteville  (Inc.  Si  par 
aymer  Von  pouvoit  meriter).  La  dame  de  Mailly,  qui  signe 
la  premiere  epitre,  envoie  des  aiguillettes  ä  son  oncle.  Le 
voyage  de  Guyenne,  dont  il  est  question,  est  l'expedition  de 
Navarre  en  1512,  la  premiere  campagne  oü  Fran^ois  d'An* 
gouleme,  duc  de  Valois  et  heritier  presomptif  du  tröne.  ait 
ete  charge  d'un  commandement;  c'est  lui  qu'on  designait  offi« 
ciellement  par  le  simple  titre  de  Monseigneur. 

Restent  les  onze  dernieres  epitres  du  ms.  1701,  dont 
malheureusement  le  contenu  est  inconnu  jusqu'ä  present.  N'ous 
n'avons,  pour  nous  guider,  que  les  indications  des  endete. 
Les  cinq  premieres  (n°  77  ä  81)  ont  ete  echangees  entre  le 
bailli  et  mademoiselle  de  Haultot,"-  les  deux  suivantes  (n°  82 
et  83)  entre  le  bailli  et  Monseigneur,  c'est  ä  dire  Francois 
d'Angouleme,  premier  prince  du  sang  et  heritier  presomptif. 
L'epitre  qui  suit  (n°  84)  est  la  seule  qui  se  retrouve  dans  le 
ms.  1679;  c'est  le  n°  XIXa  de  l'edition.  Elle  n'indique  pas 
de  destinataire ;  il  s'agit  d'une  declaration  d'amour  en  forme, 
adressee  ä  une  dame  avec  qui  le  bailli  vient  de  contracter 
une  alliance;  eile  lui  a  accorde  d'etre  son  compere    (vers   S47 

1  II  y  aurait  encore  Jeanne  d'Astarac,  femme  d'Antoine  de  Mailly, 
plus  tard  dame  d'honneur  de  la  reine. 

2  Fief  situe  en  Normandie,  Seine-Inferieure,  au  nord  d'Yveiot, 
oü  il  n'y  a  pas  moins  de  trois  endroits  ainsi  nommes. 
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et  867).  Enfin  une  epitre  adressee  ä  monseigneur  de  Larchan 
(n°  85)  et  deux  sans  destinataire  nomme  (nos  86  et  87).  Faut* 
il  croire  que  ces  onze  epitres,  separees  des  precedentes  par 
celles  de  M.  d'Echenay  et  de  sa  niece,  sont  d'une  autre  epo* 
que?  Il  y  a  lieu  de  le  supposer.  L'importance  que  prend 
i'heritier  presomptif  indique  une  date  postericure  ä  1508,  car 
ce  n'est  qu'alors  qu'il  vint  sejourner  ä  la  cour  du  roi.  Mais 
si  ces  onze  epitres,  qui  manquent  (sauf  une)  au  ms.  1679, 
ont  ete  ecrites  plusieurs  annees  apres  les  premieres,  estsce  ä 
dire  que  le  ms.  1679  presente  un  etat  plus  ancien  du  recueil 
de  notre  correspondance  poetique?  On  pourrait  l'admettre 
sans  hesitation,  s'il  n'y  avait  pas  l'epitre  commune  aux  deux 
manuscrits  (n°  84=Ep.  XIXa).  Ou  fautäl  voir  dans  le  ms. 
1679  un  choix  purement  arbitraire  d'epitres  du  bailli?  Le 
pele*mele  dans  lequel  nous  y  trouvons  les  lettres  pourrait 
corroborer  cette  maniere  de  voir.  Quoi  qu'il  en  soit,  ce  sont 
les  deux  epitres,  l'une  ecrite  au  comte  d'Angouleme,  lautre  en? 
voyee  par  lui,  qui  parmi  celles  dont  le  texte  est  encore  inedit 
promettent  le  plus  d'interet;  il  semble  bien  que  ce  soient  les 
Premiers  vers  que  nous  connaitrions  du  futur    Frangois   Ier. 

La  revue  que  nous  venons  de  faire  passer  ä  la  corres* 
pondance  poetique  du  bailli  d'Etelan  et  de  ses  amis  confirme 
de  tous  points  la  supposition  qui  nous  a  servi  de  point  de 
depart  et  de  directive,  ä  savoir  que,  dans  le  ms.  1701,  les 
epitres  sont  rangees  dans  l'ordre  de  leur  composition,  ou  du 
moins  par  groupes  synchroniques.  Cette  constation  facilitera 
la  tache  de  ceux  qui  entreprendront  une  edition  critique.  Les 
premieres  epitres  vont  de  l'ete  de  1503  ä  l'ete  de  1504;  nous 
suivons  le  bailli  de  Mäcon  ä  Nimes,  de  lä  ä  Salces  sur  les 
confins  du  Roussillon,  puis  ä  Narbonne  et,  apres  sa  maladie, 
ä  Lyon,  plus  tard  ä  Moulins  et  de  nouveau  ä  Lyon  et  enfin 
en  Normandie.  Ici  la  correspondance  s'arrete,  pour  reprendre, 
semblest*il,  bien  plus  tard,  aux  environs  de  1512.  Quelques 
dates  bien  etablies  echelonnent  la  route  de  jalons  nettement 
poses  et  de  points  de  repaire  absolument  sürs.  Et  toute  cette 
correspondance,  ainsi  elucidee,  se  presente  ä  nos  yeux  comme 
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les  pages  detachees  d'un  Journal  intime  qui  nous  permettent 
de  jeter  un  regard  dans  la  vie  privee  d'un  seigneur  de  la  cour 
de  Louis  XII  et  nous  fönt  entrevoir,  par  echappees,  les  des« 
sous  de  l'histoire  et  deviner  certains  conflits  du  coeur  que  les 
tableaux  genealogiques  et  l'historiographie  officielle  ne  nous  tra* 
hissent  pas.  C'est  lä  qu'est  l'interet  de  cette  etude.  —  Quant  ä 
l'histoire  litteraire,  eile  retiendra  le  fait  de  cette  extraordinaire 
annee  epistolaire  de  1503  a  1504,  et  eile  verra  dans  le  bailli 
d'Etelan  un  des  agents  actifs  qui  ont  mis  ä  la  mode  le  genre 
de  l'epitre  et  qui  en  ont  inspire  le  goüt  au  futur  Francois  Ier 
et  ä  son  entourage. 

II. 

Les  divertissements  de  la  cour,  sous  le  regne  de  Louis  XII, 
n  ont  pas,  en  general,  de  caractere  litteraire.  Pour  les 
tournois,  dont  on  raffole,  les  cartels  en  vers  ne  sont  pas  en* 
core  d'usage.  Quant  aux  danses,  on  se  contente,  d'ordinaire, 
dun  travestissement  costume,  auquel  on  donnait  ä  l'occasion 
une  intention  satirique,  comme  le  jour  oü  Ion  vit  paraitre, 
au  milieu  des  diverses  nations,  le  Grand*Turc,  qui  cherchait 
vainement  ä  engager  une  danseuse ;  toutes  le  refusaient  ou 
fuyaient  devant  lui,  marquant  par  cette  pantomime  l'isolement 
de  la  Porte  ottomane  dans  le  concert   europeen. 

Nous  ne  connaissons  guere,  pour  cette  epoque,  de  rao* 
meries  accompagnees  de  productions  sceniques  ou  de  decla* 
mations.  C  est  ce  qui  donne  de  l'interet  au  texte  qu'on  va 
lire.  Nous  1  empruntons  au  meme  manuscrit  n°  2579  de  la 
Bibliotheque  palatine  de  Vienne.  II  s'agit  dune  mascarade 
de  carnaval  donnee  ä  Blois  devant  le  roi,  la  reine  et  leur 
suite  au  mois  de  fevrier  1511  (n.  st.).  Une  bohemienne  y 
jouait  le  principal  personnage;  eile  se  presentait,  suivie  de 
deux  enfants  d  äge  different,  et  recitait  une  longue  epitre  en 
vers,  en  faisant  semblant  de  dire  la  bonne  aventure  aux  sei* 
gneurs  de  la  cour.  Son  allocution  terminee,  on  voyait  paraitre 
des    dames    de    tous    pays,    des    pelerines,  des  bergers  et  des 
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bergeres  en  costume  gascon,  qui  venaient  saluer  le  roi;  et 
finalement  six  demoiselles  «errantes»,  richement  mises,  exe* 
cutaient  une  danse  et  remettaient  une  chanson  ä  la  reine  en 
guise  d'hommage. 

La  date  indiquee  par  le  manuscrit  pour  cette  fete  est  le 
mois  de  fevrier  1510,  c'est  ä  dire  1511  d'apres  notre  maniere 
de  compter.  La  paix  dont  il  est  question  dans  les  premiers 
vers  de  l'epitre  etait  trompeuse,  il  est  vrai;  mais  eile  ne  tut 
rompue  qu'au  mois  de  mai.  Une  allusion  malicieuse  ä  la 
mauvaise  foi  des  Romains  (v.  60  et  ss.)  repond  parfaitement 
a  notre  date;  de  meme  aussi  1  absence  du  cardinal  d'Amboise, 
decede  ä  Lyon  le  25  mai  1510.  Les  seigneurs  de  la  cour 
nommes  par  la  bohemienne  sont:  Robert  II  de  la  Marck, 
duc  de  Bouillon  et  seigneur  de  Sedan,  mort  en  1535;  il  avait 
epouse  Catherine  de  Croy,  dont  il  eut  Robert,  seigneur  de 
Floranges,  le  jeune  Aventweux,  compagnon  de  jeunesse  de 
Francois  Ier;  Jacques  de  Dinteville,  seigneur  d'Echenay,  que 
nous  connaissons;  Louis  II  de  la  Tremoille,  comte  de  Guynes 
et  de  Benon  (1460—1525),  premier  chambellan  du  roi,  marie 
ä  Gabrielle  de  Bourbon?Montpensier;  Francois  II  d'Orleans, 
comte  de  Dunois  et  premier  duc  de  Longueville,  mort  en 
1512,  Gouverneur  de  Guyenne  et  Grand*chambellan  de  France, 
marie  ä  Francoise  d  Alencon,  fille  du  duc  Rene;  Guillaume 
de  Montmorency,  veuf  d'Anne  Pot  et  pere  du  futur  conne* 
table;  il  mourut  en  1551;  Rene  de  Prie,  cardinal  et  eveque 
de  Bayeux,  mort  en  1516,  qu'en  1510  le  pape  Jules  II,  de 
plus  en  plus  indispose  contre  Louis  XII,  avait  voulu  retenir 
de  force  en  Italie  et  qui  en  mai  1511  figurera  parmi  les  con* 
vocateurs  du  concile  de  Pise ;  enfin  Evrard  de  la  Marck, 
eveque  de  Liege,  frere  du  duc  de  Bouillon.  Ce  n  est  donc 
pas  la  jeunesse  aux  depens  de  laquelle  on  samuse;  les  bro* 
cards  de  la  bohemienne  s  adressent  aux  vieux  seigneurs  de  la 
cour,  aux  premiers  dignitaires  du  royaume.  Mais  ce  sont 
probablement  les  jeunes  qui  jouent  le  röle  des  pelerines,  des 
bergers  gascons,  des  demoiselles  errantes  et  qui  executent  les 
danses. 
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A  tout  prendre,  la  momerie  que  nous  publions  etait  aussi 
simple  que  possible  comme  action  dramatique.  L'effet  con* 
sistait  dans  le  luxe  du  spectacle,  la  richesse  des  habits  et 
l'elegance  de  la  danse.  On  ne  demandait  pas  plus.  Nous 
savons  par  d'autres  textes  que  les  divertissements  de  ce  genre 
garderent  encore  pendant  le  regne  de  Francois  Ier  leur  carac? 
tere  fruste  et  primitif.  Ce  n'est  que  sous  Henri  II  et  sous 
les  derniers  Valois  que  les  ballets  de  cour  et  les  mascarades 
prirent  un  developpement  plus  riche  et  un  caractere  plus 
complexe.  On  peut  s'en  faire  une  idee  par  quelques 
essais  de  Marot  dune  part  et  par  les  savantes  compositions 
de  Mellin  de  Saint*Gelais  d'autre  part. 

Mais  voyons  maintenant  notre  texte. 


Epistre  presentee  au  roy  Loys,  XIIe  de  ce  nom, 

au  lieu  de  Blois,  ou  moys  de  feburier  mil  cinq  cens  et  dix, 

par  une  momerie  boesmyenne1 

en  la  maniere  qui  s'ensuyt: 

Au  cler  Phebus,  universel  lumiere 
Et  qui  produit  resurgence  premiere, 
Sont  procreees  toutes  choses  terrestres, 
Et  tous  vivans  preignent  en  luy  leurs  estres : 
5.     Par  quoy  est  dit,  au  Celeste  charroy 
Du  zodiaque  et  des  estoilles,  roy : 
Si  le  posa  le  createur  es  cieulx 
Droit  au  millieu  des  sept  pianettes,  mieulx 
Pour  et  affin  que,  en  toutes  parts,  rende 
10.     Sa  grant  clarte  et  ses  beaux  raix  estande. 
En  pareil  cas,  o  toy,  Roy  des  crestiens, 
Tu  es  pose  et  mis  entre  les  tiens 
Comme  celluy  qui  ä  tout  vie  donnes 
Et  qui  regis  ton  royaume  et  ordonnes 

1  le  miniaturiste  qui  a  ajoute  les  titres  en  lettres  rouges,  a  execute  sa  täche  avec  une 
singuliere  negligence.  Au  lieu  de  momerie  boesmyenne  il  a  ecrit  montierte  beresmytane,  ce 
qui  n'a  Das  de  sens. 

Variantes  du  manuscrit:  Vers  2.  Et  que.  —  Vers  3.  Sont  procrees  toute  chose  terrestre. 
—  Vers  6.  Estoille.  —  Vers  11.  au  toy.  —  Vers  13.  Comme  d  celluy  .  .  dornte.  —  Vers  14. 
ordonne. 
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15.     Par  tes  vertus  en  si  tranquille  paix 

Que  tous  les  tiens  en  joye  tu  repais. 

Le  bruit  en  court  en  Inde  et  autres  lieux 

Parquoy  je  viens  cy,  mandee  des  dieux, 

Ainsi  que  veult  et  ordonne  raison, 
20.     Pour  visiter  ta  royalle  maison, 

Faire  present  et  rendre  obeyssance 

Comme  une  esclave,  et  selon  ma  puissance 

Te  viens  offrir,  Roy  digne  de  louanges, 

Fleurs,  fueilles,   fruictz  de  grenade  et  d'oranges. 
25.  Assez  et  plus  j'ay  sceu  par  le  pays 

Que  de  tous  lieux  (dont  je  me  esbays) 

Te  viennent  veoir  en  triumphant  arroy 

Dames  d'honneur  pour  saluer  leur  Roy. 

N'a  pas  longs  jours  que  j'ay  veu  pelerines 
30.     Passant  pays,  tres  belies  gasconnines, 

Gentes  bergieres  avec  leurs  bergiers  gentz 

J'ay  veu  venir  et  estre  diligentz 

Pour  te  servir  et  faire  tout  plaisir. 

D'autres  je  veis  par  un  ardent  desir, 
35.     Beiles  en  tout  et  visaiges  begnins, 

Riches  de  corps  et  beaulx  corps  femenins, 

Qui  de  tout  Heu  te  viennent  visiter 

Pour  t'esjouyr  et  eulx  habiliter. 

Depuis  j'ay  veu  six  filles  tant  plaisantes 
40.     De  corps,  d'habitz,  qu'on  nommoit  les  errantes, 

Tant  bien  danser  et  en  tout  tant  bien  faire 

Dont  le  bruit  court,  et  n'y  a  que  refaire. 

C'est  un  tresor,  c'est  richesse  et  beaulte 

Nymphes  veoir  d'ceil  dancer  de  gayete. 
45.  Certes,  mon  Roy,  en  qui  sont  mes  appuys, 

Ainsi  dancer  et  si  riche  ne  puis, 

Mais  selon  peu  et  pour  devoir  te  donne 

Petitz  presens  et  mes  enffans  ordonne 

Pour  te  servir  et  en  servant  aprendre, 
50.     Et  non  pour  riens  sur  aultruy  entreprendre : 

L'ung  est  Vouloir  qui  est  grant  par  amour, 

Lautre  est  Pouvoir  qui  croistra  quelque  jour. 

Quant  ä  ma  part,  je  pauvre  esclave  et  negre 

Tres  humblement,  de  cueur  gay  et  alegre, 
55.     Vers  toy  je  viens,  non  pour  estre  importune, 


Variantes  du  manuscrit:  Vers  15.  Et  si.  —  Vers  30.  gargonnines.  —  Vers  34.  D'autre. 
Vers   49.  aprandre. 
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Mais  pour  servir  et  dire  la  fortune. 

C'est  tout  mon  art,  ma  science  et  scavoir. 

S'adresse  ä  moy  qui  en  vueille  scavoir, 

S'adresse  ä  moy  et  me  monstre  sa  main, 
60.     Je  luy  diray,  mais  qu'il  ne  soit  romain: 

Car  ä  telz  gens  de  ligne  trop  antique 

Trouver  n'y  puis  par  art  geomantique 

Ferme  propos  ne  asseuree  foy : 

Mais  aux  Franqoys  je  monstreray  au  doy 
65.     Bonne  fortune  en  leurs  mains  par  les  lignes. 

Et  si  aulcun  veult  scavoir  si  les  vignes 

Porteront  fruit,  ja  ne  fault  qu'on  le  cerche 

Fors  en  la  main  du  seigneur  de  la  Marche: 

Et  pour  scavoir  comment  se  porte  Amours, 
70.     Vous  le  verrez  par  la  main  (tous  les  jours) 

De  Monseigneur  d'Eschanez,  le  bon  homme. 

D'aultre  coste,  qui  veult  scavoir  en  somme 

La  gayete  de  ce  gentil  seigneur 

De  la  Trymoille  apportant  tout  bon  heur, 
75.     Voye  sa  main,  et  verra  sans  lunette 

Que  cela  vient  de  sa  bonne  bellette. 

Touchant  la  main  du  duc  de  Longueville, 

Elle  demonstre  estre  prompt  et  habille 

En  loyaulte,  s'il  n'est  pris  par  nature. 
SO.     Quant  au  gentil  seigneur  de  la  Griture 

Selon  la  main  encor  est  il  de  pris : 

Mais  le  dore  se  tournera  en  gris. 

Du  bon  seigneur  qu'on  dit  Montmorency, 

N'a  pas  long  temps  qu'il  est  passe  par  cy. 
85.     Si  fault  parier  du  cardinal  de  Prye, 

Certe,  en  amours  n'est  pas  tout  ce  qu'on  crye: 

Mais  quelque  foys  le  loup  est  pris  au  piege. 

Quant  au  regart  de  Monseigneur  de  Liege, 

Sa  main  monstre,  si  bien  y  regardes, 
90.     Que  mieulx  joueroit  aux  dames  qu'ä  trois  dez. 

Finablement,  pour  la  bonne  fortune 

Bien  dire  au  vray,  je  doy  louer  fort  une 

En  qui  doulceur  et  bonte  se  reclame, 

A  qui  je  suis,  et  la  tiens  pour  madame. 
95.     Si  prie  au  Roy  et  ä  la  seigneurie 

Avoir  a  gre  la  pouvre  momerie. 

Variantes  du  manuscrit:  Vers  64.  au.  —  Vers  71.  Deu  Monsieur  Deschanez.  —  Vers.  9ft 
monnerie. 
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Chanson 

presentee  au  Roy  les  ans  et  moys  que  dessus, 

par  les  damoiselles  errantes  au  monde, 

comme  s'ensuyt. 

Roy  triumphant,  dont  la  gloire  redonde 
Par  les  climatz  de  toute  nation, 
Prenez  en  gre  la  Visitation 
Des  damoiselles  errantes  par  le  monde. 
5.  Tout  nostre  espoir  et  bon  vouloir  se  fonde 

A  faire  euvres  vertueuses  et  dignes, 
Dont  nous  aurons  maulgre  les  pelerines 
Le  bruit  et  los  qui  qu'en  parle  et  qui  gronde. 

Honneur  nous  suyt,  prouesse  en  nous  habonde, 
10.     Quoy  que  fassent  pelerines  passantes. 
Vive  par  tout  damoiselles  errantes : 
Se  bruit  en  court  en  valeur  et  faconde. 

Royne  qui  n'a  pareille  ne  seconde 
Nous  faict  valoir,  soubz  la  royalle  enseigne, 
15.     Comme  heritiere  d'Arthus,  roy  de  Bretaigne, 
Qui  de  noblesse  tint  jadis  table  ronde. 

Le  miniaturiste  a  ecrit  dans  le  titre  de  la  Chanson  :  les  damoiselles  arrentees. 
Variante  du  manuscrit :  Vers   13.   Royne  qui  n'as. 
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Zusatzbemerkung 

über  Cod.   palat.   Vindob.   2579. 

Die  Hs.  2579  der  Wiener  Staats*  (früher  Hof=)biblio* 
thek  stammt  aus  dem  Besitz  von  Charles  de  Croy,  Prinzen 
von  Chimay,  der  1486  von  Maximilian  den  Fürstentitel  erhielt 
und  1521  starb.  Da  die  Handschrift  Gedichte  von  1512  und 
1514  enthält,  so  ist  ihre  Entstehungszeit  ziemlich  eng  umschrie* 
ben.  —  Das  letzte  Stück,  Aultre  histoire  advenue  du  temps  de 
Saladin,  ist  späterer  Eintrag;  es  bietet  Boccaccios  vorletzte 
Novelle  aus  dem  Decamerone  nach  der  Übersetzung  von 
Laurent  de  Premierfait.     Cf.  Cod.  palat.  2560.  2561. 
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Über  den  bunten  Inhalt  der  Handschrift  unterrichten  die 
Tabulae  cod.  manuscript.  Vindob.,  t.  II.  Zur  Ergänzung  sei 
bemerkt,  dass  unter  den  vermischten  Kollektaneen,  die  die 
Sammlung  eröffnen,  auch  französische  Gedichte,  Rondels, 
Reimsprüche  u.  dgl.  stehen,  die  sich  teilweise  in  der  Hs. 
3391,54  fol.  513b— 518b  wiederfinden.  Weiter  wäre  nachzutra* 
gen:  nr.  3.  Epitaphe  qui  fut  faicte  et  escripte  pour  le  noble 
duc  Phelippe  de  Bourgogne  ist  von  Jean  Moi.inet  und  wurde 
als  Schlussstück  seines  'Throsne  d'Honneur'  gedruckt;  Philipp 
der  Gute  starb  1467.  —  Nr.  7.  Epistre  envoyee  pav  la  Royne 
de  France  au  Roy  son  mari  en  son  voyage  de  Venise  (Inc.  La 
chiere  espouse  qui  Vabsence  complaing)  dürfte  wohl  die  von 
Guillaume  Cretin  besorgte  Übersetzung  der  lateinischen  Epistel 
von  Faustus  Andrelinus  sein;  das  Datum  des  Originals  ist 
1509.  —  Nr.  9.  Epistre  envoyee  au  Roy  Loys  douziesme  par 
Hector  de  Troye,  chief  des  neufz  preux  von  Jean  d'Auton 
und  nr.  10.  L'epistre  du  Roy  tres  chrestien  Loys  douziesme  ä 
Hector  de  Troye,  chief  des  neufz  preux  von  Jean  le  Maire 
sind  bekannt,  aber  nur  die  letztere  gedruckt  (CEuvres  de  J. 
Lemaire,  ed.  J.  Stecher,  III,  68  ff.);  von  der  ersteren  haben 
wir  nur  eine  fehlerhefte  Abschrift  in  der  Pariser  Hs.  BNfr. 
1952  fol.  la— 15a  und  eine  bessere  in  der  Prachthandschrift 
der  Petersburger  Ermitage  (Poesie,  in  fol.  velin  8  D).  — 
Nr.  11.  Epistre  dune  dame,  envoyee  ä  monsr  des  Channetz 
mit  den  beiden  Antworten,  erstere  von  der  Dame  du  Maiixy, 
letztere  von  Jacques  de  Dinteville  (s.  oben).  —  Nr.  12 
bietet  zvei  Epitaphien  der  Königin  Anna  von  Bretagne 
(f  1514),  das  eine  a  Jacobo  de  bigue  christianissimi  regis  camet 
rario  editum  (Inc.  La  terre,  munde  et  ciel  ont  divise  ma  dameX 
das  andere  von  Jean  Mairot  (Inc.  Soubz  ce  piteux  cercueil); 
gemeint  sind  Jacques  de  Bigüe  und  Jeax  Marot,  jener 
Kammerdiener  des  Königs,  dieser  der  Königin,  beide  schrift* 
stellerisch  tätig.  —  Übergangen  ist  in  den  Tabulae  die  Epistre  de 
Cleriende  la  Romaine  ä  Reginus  son  concitoyen,  le  centurion, 
translatee  de  Latin  en  Francoys,  fol.  113a  — 125b.  Ihr  Verfasser 
ist  MACii  de  Vuxebresme,  der  alte  Kammerdiener  Ludwigs 
XII,  erster  Kammerdiener  unter  Franz  I.,  der  noch  1517  als 
Gesandter  noch  Rom  geht  {Actes  de  Francois  Ier ,  t.  V,  343), 
aber  in  dem  von  Guill.  Parvi  1518  angelegten  Katalog  der 
Bibliothek  von  Blois  als  verstorben  erwähnt  wird.  (Omont, 
Anciens  inventaires  de  la  Bibliotheque  nationale  I,  46,  n°  295). 
Gedruckt  wurde  die  Epistel  von  G.  Guiffrey,  Paris  1875;  sie 
findet  sich  in  den   Pariser  Hss.   BNfr.   1953  u.  1721  und  Ars. 
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5116  (Guy,  Hist.  de  la  poes.  fr.  au  XVP  s.,  t.  I,  §  711. 
C.  Wahlund,  Über  Anne  de  Graville,  S.  15,  n.  5  I).  Von  der 
lateinischen  Vorlage  ist  bisher  nichts  bekannt.  —  Nr.  13. 
Ballade  composee  par  frere  Jehan  Dothon,  abbe  Dangle  et  /ns= 
toriographe  du  Roy  Loys  XII1 ,  Et  au  dict  seigneur  presentee 
par  icelluy  le  premier  jour  de  l'an,  ist  in  der  'Notice'  von 
R.  Maulde  de  la  Claviere  in  seiner  Ausgabe  der  Chroniques 
de  Louis  XII  von  Jean  d'Auton,  p.  XXVIII,  nach  der  Pariser 
Hs.  BNfr.    1953   fol.  23  gedruckt  worden. 

ß. 


Besprechungen . 

Elise  Richter,  Lautbildungskunde.  Einführung  in  die  Phone- 
tik Leipzig— Berlin,  B.  G.  Teubner,  1922.  VIII +114  S. 
8:o.     Preis  kart.  M.  40.  —  . 

»Das  vorliegende  Büchlein  setzt  beim  Leser  —  sei  er  Laie 
oder  angehender  Forscher  —  nichts  voraus  als  die  Absicht, 
grundlegende  Kenntnisse  über  Lautbildung  zu  erwerben,  und 
führt  ihn  bis  an  die  Schwelle  der  Sonderstudien.  Es  möchte 
aber  auch  als  Einführung  in  alle  sprachwissenschaftliche  For- 
schung gelten,  nicht  nur  in  die  Lautbildungskunde  als  selbstän- 
dige Wissenschaft,  sondern  in  die  Lautbildungskunde  als  Grund- 
lage sowohl  der  beschreibenden  als  der  geschichtlichen  Sprach- 
betrachtung, insbesondere  aber  als  Teilwissenschaft  der  Sprach- 
geschichte. Es  will  den  Leser  dahin  bringen,  den  rein  natur- 
wissenschaftlichen Teil  der  Lautbildung  von  dem  psychologischen 
und  also  geschichtlich  zu  erfassenden  klar  zu  sondern  und  ge- 
rade aus  dieser  Sonderung  ein  Urteil  zu  gewinnen  über  die  ge- 
ringe Ausdehnung  des  rein  naturwissenschaftlichen  Gebietes  in- 
nerhalb der  Sprachwissenschaft.» 

Mit  diesen  »Geleitworten»  eröffnet  Professor  Elise  Richter 
ihr  wertvolles,  Hugo  Schuchardt  zum  achtzigsten  Geburtstag 
gewidmetes  phonetisches  Lehrbuch,  das  seinen  Platz  unter  »Teub- 
ners  philologischen  Studienbüchern»  aufs  Beste  verteidigt.  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  I  Die  Laute,  eine  genaue, 
mit  Abbildungen  versehene  Darstellung  des  menschlichen  Sprech- 
apparates, sowie  eine  Beschreibung  und  Einteilung  der  Sprach- 
laute, und  II.  Die  Hervorbringung  der  Laute,  worun- 
ter alle  die  in  der  menschlichen  Sprache  vorkommenden  kombi- 
nierten    Lauterscheinungen    (Bewegungs-    und    Empfindungsvor- 
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gänge,  Silbenbildung,  Hervorhebung,  Rhythmus)  eingehend  und 
sehr  anschaulich  analysiert  werden.  Die  Beispiele  sind  haupt- 
sächlich dem  Deutschen,  Englischen,  Französischen,  Italienischen, 
Spanischen  und  Portugiesischen  entlehnt. 

Der  Name  des  Verfassers  bürgt  schon  dafür,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  methodisch  und  sachverständig  ausgearbeiteten 
Werke  zu  tun  haben.  Die  Bemerkungen,  die  ich  hier  folgen 
lasse,  beziehen  sich  auch  nur  auf  Detailfragen. 

S.  9.  Die  für  die  Bewegungen  der  Stimmlippen  so  wich- 
tigen -Giesskannenknorpel  >  hätten  auf  irgendwelche  Weise  auf 
einer  der  Abbildungen,  die  dem  §  7  beigefügt  worden  sind, 
angegeben  werden  können. 

S.  10.  Die  Beschreibung  der  Lage  der  Stimmbänder  bei 
der  Hervorbringung  des  Tones  scheint  mir  nicht  ganz  gelungen 
zu  sein,  denn  die  Stimmritze  kann  ja  auch  in  der  Weise  ge- 
schlossen sein,  dass  ein  wirklicher  >  Kehlkopfverschluss  >  entsteht. 
Ich  komme  noch  unten  auf  diese  Nichtberücksichtigung  des 
wirklichen  Kehlkopfverschlusses  zurück. 

S  13.  Verf.  spricht  nur  vom  weichen  und  vom  harten 
Stimmeinsatz  und  rechnet  zum  letzteren  sowohl  den  //-Laut  wie 
die  Kehlkopfexplosiva  (>  Knackgeräusch  ),  die  dem  deutschen  vo- 
kalischen Anlaut  charakteristisch  ist.  Ich  bekenne  mich  noch 
zur  alten,  von  Sievers  (Grundzüge  der  Phonetik  5,  §§  385—388) 
beschriebenen  Dreiteilung  des  Stimmeinsatzes  (»fester»,  -leiser», 
gehauchter»   Einsatz). 

S.  18  (§  13).  Bekanntlich  (vgl.  S.  55)  wird  /  auch  durch 
einseitige    Ausströmung    der  Luft  an  der  Zunge  vorbei  gebildet. 

Der  in  praktischer  Hinsicht  ausserordentlich  wichtige  §  23 
(S.  35 — 46)  ist  leider  nicht  mit  der  erwünschten  Sorgfalt  ausge- 
arbeitet worden.  Wo  es  sich  um  lautschriftliche  Wiedergabe 
der  Aussprache  handelt,  ist  die  strengste  Akribie  am  Platze. 
Zuerst  mögen  einige  Fälle  angeführt  werden,  die  nicht  als 
Nachlässigkeiten  betrachtet  werden  können,  sondern  wo 
Verf.  offenbar  sich  geirrt  hat: 

Mit  [A]  =  a1  wird  sowohl  der  lange  Vokal  (d.  wahr,  engl. 
far)  wie  der  relativ  kurze  (halblange)  im  ptg.  Carlos  bezeichnet, 
obwohl  sonst  die  Vokallänge  konsequent  durch  [•]  nach  dem  Vokale 
angegeben    wird    (s.    jedoch    d.   Tage   g ~   und    tat  h2  mit  [A1]). 

Frz.  ä  in  päte  (unter  a5)  ist  dasselbe  tiefe  ä  wie  in  äme 
und  fache  (a3);  so  auch  das  ä  in  fache  (seh1),  häte  und  thedtre  (t1). 

Der  fiz.  Nasen  vokal  [äj  (a6  und  a9j  wäre  besser  mit  [«]  wie- 
dergegeben worden,  da  er  inbezug  auf  die  Zungenstellung  dem 
oralen  [a]  am  nächsten  steht. 
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Da  der  Nasen  vokal  in  frz.  chante  (a6),  gens  (ai(,  s1)  und 
Inde  (d1)  ganz  richtig  ohne  nachfolgenden  Nasenkonsonanten 
steht,  begreift  man  nicht,  warum  Verf.  in  tremble  (e13),  ronde  (o8) 
und  humble  (ö6)  Nasenvokal  +  Nasenkonsonant  angibt. 

Frz.  gens  (a9)  hat,  wenn  es  mit  ausl.  [s]  ausgesprochen  wird, 
einen  ebenso  langen  Vokal  wie  chante  (a6). 

Unter  e11  steht  (ce)  in  frz.  le  maitre.  Dasselbe  Zeichen  fin- 
det sich  auch  unter  ö5  {je  l(e)  suis,  neben  seid,  mceurs).  Ist  also 
nicht  e11  überflüssig?     Vgl.  jedoch  S.  58,  Nr.  73. 

Frz.  g  in  gris,  bague  (g1)  wird  mehr  postpalatal  gebildet 
als  das  g  in  Guy,  gueux,  aigu,  weswegen  für  jene  Fälle  dieselbe 
Bezeichnung  wie  für  das  g  in  gout  (g3)  wohl  richtiger  wäre 

Unter  h-  sollte  nur  d.  tat  stehen,  während  für  d.  Alkohol 
und  Johann,  sowie  frz.  dehors  mit  ihren  zwischenvokalischen 
stimmhaften  (?)  Hauchlauten  ein  spezielles  Zeichen  (■---  h4)  hätte 
angewendet  werden  sollen  (vgl    §  31,  Nr.   110). 

Das  engl,  kurze  i  ist  entschieden  offener  als  das  deutsche, 
weswegen  dasselbe  Zeichen  ([1]  =  i6)  nicht  für  beide  hätte  ge- 
braucht werden  sollen. 

Die  Beispiele  zeigen,  dass  im  Deutschen  [x]  =  k8  nach 
postpartalen  Vokalen  steht. 

Es  fehlt  unter  //  ein  spezielles  Zeichen  für  den  tonlosen 
nasalen   Hintergaumenlaut  in  ptg.  cinco,  franco  (n4). 

Frz.  jcunc  (ö1)  hat  [ce]  ■=■  ö5;  es  soll  (unter  ö4)  re'dacteur, 
nicht  redactcur  heissen. 

Es  fehlt  ein  Zeichen  für  das  tonlose  bilabiale  [w]  in  frz. 
pois,  engl,  why  (etwa  [w])  als  Gegenstück  zum  stimmlosen  //  in 
frz.  puis  (ü5). 

Das  schlimmste  mit  diesem  Paragraphen  ist  indessen,  dass 
fortwährend  —  beinahe  auf  jeder  Zeile  —  Widersprüche  in  der 
Aussprachebezeichnung  vorkommen,  was  zum  Teil  auf  einer 
absichtlichen  Vereinfachung  der  Lautschrift  in  gewissen 
Fällen  beruhen  mag,  aber  entschieden  verwirrend  wirken  muss. 
Ich  führe  die  von  mir  bemerkten  Fälle  an,  wobei  ich  die  m.  E. 
richtige  Lautform  an  die  Spitze  stelle: 

Die  V  o  kal  q  ua  n  t  i  tat  ist  in  vielen  Fällen  verschieden 
angegeben :  Mit  Längezeichen  [A-]  d.  Tage  (g7),  tat  (h2),  aber 
ohne  dasselbe  [A]  d.  wahr  (a1)  usw.  (vgl.  oben);  ebenso  d  Kohle 
(o1),  Hörer  (v)  usw.  mit  langem,  aber  Kohl  (k10),  Hörer  (rü)  usw. 
mit  kurzem  Tonvokal;  frz.  cage,  art  (a5),  feie,  reine,  pere,  maitre 
(e5),  tige,  dire  (P),  rose,  fasse,  tröne  (o1),  fort,  löge  (o6),  heurease 
(ö1),  re'dacteur,  ajil  (ö4),  tour,  rouge  (u1),  juge.  sur  (ü1)  mit  lan- 
gem,   aber  gage  (g-),  part  (r6),  faire  (f1),  Pierre  (p1),  abeille  (b1), 
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fiüe  (j1),  agir  (j2),  pauvre  (vv1),  neuve  (w1),  heures  (i2),  /bz/r  (j2), 
pelouse  (e13),  yw/Y  (e13)  mit  kurzem  Tonvokal;  und  umgekehrt 
frz.  /;fls  (a4),  o&grä  (j2),  ete,  penetrer  (e2),  ^/  (f1),  ftni,  Passy,  ami, 
atnie  (i2),  /<2*/i,  /?£#*/,  /w//  (o2),  /?£«,  heureux,  vam  (ö2),  fo«//  (u^), 
debut  (ü2),  mit  kurzem  (oder  halblangem?),  aber  nez  (n1),  üte'- 
mocratie  (s1),  agneau  (n3)  mit  langem  Tonvokal;  engl.  //os£  (n1) 
mit  [o*u],  aber  slow,  soul,  rose  (o2)  mit  [ou]  und  ebenso  ohne 
Angabe  der  Länge  des  ersten  Elementes  der  anderen  fallenden 
Diphthonge  (day  e\  food  u2  usw.);  it.  padre  (a5),  avere  (w1), 
vita  (i1),  avuto,  puro  (u1)  mit  langem,  aber  ladro  (l1),  seta  (e2), 
//ira  (e7),  giro  (g5),  so/>,  Corona  (o2)  usw.  mit  kurzem  Tonvokal ; 
span.  caro  (a7),  Arafö  (b1)  mit  halblangem,  aber  acacia  (a10)  mit 
langem,  und  claro  (l1),  quien  (e2),  /?/üfe  (i2),  virtud  (u2)  usw.  usw. 
mit  kurzem  Tonvokal;  ptg.  semana  (e12)  mit  langem  (halblan- 
gem?),  aber  ramo  (r5),  amamos  (seh1)  mit  kurzem  Tonvokal. 

Engl.  /«/■,  a//ws,  hearth,  laugh,  Derby,  grant  (a1)  usw.  mit 
[A].  aber  garden  (g2),  pass  (s1)  mit  [er]. 

D.  Schaff  (a4),  /ass^/z  (l1)  usw.  mit  [a],  aber  Arbeit  (b1), 
4$£  (f1),  .4cAs£  (k5),  Kampf  (m4)  usw.  mit  [a]. 

Frz.  pas  (a4)  mit  [a],  aber  pas  (p1)  mit  [a]. 

It.  padre  (a5),  /are  (f1),  saccare  (k6),  amare  (m1),  sradicare 
(s3),  alzare  (z1)  usw.  mit  [a],  aber  a#a/r  (f2),  ajutare  (j1),  assag- 
giare  (s2)  mit  [A]. 

D.  Ga«/  (a8)  mit  [a],  aber  Frauchen  (ch1),  rauchen  (ch2) 
mit  [a]. 

Engl.  A/gTz  (a8),  behind  (h1),  ///«^  (h3),  h'/Y<Y  (l1)  usw.  mit 
[a],  aber  triumph  (m4)  mit  [a]. 

Engl,  how  (u6)  mit  [a],  aber  how  (a8),  con>  (k11)  mit  [a]. 

Span,  acacia  (a10),  afrente  (f1),  ra/or  (I1),  ff«ar  (m1),  nacion 
(th1),  palabra  (w1)  mit  vorton.  [b],  aber  Madrid  (d4),  razo/z  (o5) 
mit  [a]  und  amante  (n1),  Arno/*  (o5)  sogar  mit  [a]. 

Span.  ^«/<?«  (e2),  quiero  (k1),  c/>/z  (th1)  mit  [e],  aber  bien 
(j1),  lieve  (ll)  mit  [«]. 

Ptg.  sesenta  (e3),  gwzte  (e13)  usw.  mit  [en],  aber  pensa  (e3) 
mit  [e]. 

Engl,  better,  said,  day,  ale  (e1)  usw.  mit  [e],  aber  better  ie13) 
mit  [s]  und  baby,  ebb  (b1),  lady,  wedded  (d1),  method  (e13),  //>#- 
tenant  (f1),  £■#/«£  (g2),  ta^/tf  (l1),  u>£/7  (l5),  /zeiw  (w1),  away  (w: ) 
usw.  mit  [e]. 

Frz.  maison,  medecin,  rn.es  amis  (e4)  usw.  mit  vorton.  [ej, 
aber  fes  »ws  (s1)  mit  [e]. 

Frz.  Rennes,  celle,  sei,  paresseux  (e7)  usw.  mit  [f],  aber  Ernest 
(e13;  vgl.  S.  88),  effet  (f1),  bayonnette  (j1),  persien  (s1)  usw.  mit  [e]. 
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Span,  yentar  (j1),  querer  (k1),  espada  (s1)  mit  vorton.  [e]  =  e10 
(vgl.  S.  51,  Nr.  36),  aber  menar  (e1),  estad  (t1)  mit  [e]. 

Ptg.  campo,  semana  (e1-),  arame  (m1),  amamos  (seh1)  mit  [a], 
aber  ra/zw  (r5)  mit  [«]. 

Engl,  Ws/o/z  (js)  mit  nachton.  [d]  =  e13,  aber  cushion  (k11)  mit  [i]. 

Ptg.  pensa  (e3),  //zör/«  (o7)  usw.  mit  nachton.  [a]  =  e13,  aber 
caixa  (seh1)  mit  [a]. 

Ptg.  santo  (eu),  <?/g'/tf  (g-)  mit  [a],  aber  affliccäo  (f1)  mit  [a]. 

Engl,  y^  (g5)  mit  einem  anlautenden   »Halbverschlusslaut 
(vgl.  S.  61,  Nr.  87),  aber  jest  (f)  mit  [d^]. 

Frz.  fataüsme  (nr)  mit  [i]  =  i2,  aber  rythme  (m3)  mit  [I]. 

Ptg.  /ja/  (a1,  i:j)  mit  [\],  aber  re«  (e7),  rei  (r2)  mit  [i]. 

Span,  fdcil,  gitana  (i5)  mit  [i],  aber  virtud  (u2)  mit  [i]. 

D.  treu  (i6)  mit  [I],  aber  ein  (i6)  mit  [I],  mein  (a8),  y4/-te7  (b1), 
bedeuten  (e10)  usw.  mit  [i],  sowie  /Jflic  (r1)  mit  [ij. 

Engl,  fish,  pity,  landed,  dear,  high,  boy  (i6)  usw.  mit  [I], 
aber  Derby  (a1),  high  (a8),  wedded  (d1),  philosophy  (f1),  behind  (h1), 
#/ng  (h3),  iv//V/  (l1),  />0y  (o7),  very  (r3),  diseases  (s!),  mission,  cheer 
(seh1),  u>//z  (w3)  usw.  mit  [i]. 

Frz.  ra  (k8)  mit  [x],  aber  er/  (r5)  mit  [k]. 

D.  Kohl,  Kuchen,  klug,  Quelle  (k10),  Kuss  (u6)  usw.  mit  (xh), 
aber  Kuss  (s1)  mit  [*]. 

Engl,  kind,  cow,  card  (k11)  usw.  mit  [*h),  aber  cab  (b1), 
cats  (s1)  mit  [k]. 

Engl,    cushion,   cut  (k11)  mit  [xh],  aber  comfort  (m4)  mit  [c]. 

Engl,  bulk,  oil,  well,  all  (l5)  usw.  mit  hohlem  /»,  aber 
table,  wild  (l1),  co/o/zf/  (e12),  field  (i1)  mit  [1]. 

Ptg.  alto,  fei,  fulvo  (l5),  w/7  (i<;)  mit  hohlem  /»,  aber  filtro 
(iö)  mit  [1], 

Ptg.  campo,  limpo  (m3),  sempre  (r4)  mit  tonlosem  ///,  aber 
campo  (e12)  mit  [m]. 

Frz.  agneau  (n3)  mit  mouilliertem  //,  aber  oignon  (j1)  mit 
[nj].     Vgl.  S.  75,  §  44. 

D.  irar  (r3)  mit  [j],  aber  wahr  (a1)  usw.  mit  [r]. 

Engl,  red,  draw,  arrive,  very,  onr  own  (r3)  mit  [a],  aber  gra/z/1 
(a1)  mit  [r]. 

Ptg.  corpo,  sempre  (r4)  mit  tonlosem  r,  aber  filtro  (i6),  morto, 
outro  (o2),  /<?#/-<?  (u2)  usw.  mit  [j]. 

D.  Bitte  (t3)  mit  [th],  aber  Hütte  (ü3)  mit  [t] 

Engl,  ten,  hate,  stop  (t4),  part  (p4),  /wz*  (u6)  usw.  mit  [th], 
aber  tune,  beauty  (j1),  got  (o11),  szz/7,  fruit  (u4)  mit  [t]. 

Ptg.  feltro  (u2),  /z7zVö  (i6),  chttmbo  (m1)  usw.  mit  [u],  aber 
fulvo  (l5)  mit  tonlosem  «. 
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Span,  lumbre,  culpa  (u5)  mit  [ü],  welcher  Laut  nach  S.  49, 
Nr.  18  nur  vorakzentisch  erscheinen  soll.  Dagegen  hat  higar  (g2) 
unrichtig  [u]. 

Ptg.  Ho,  moinho  (u7),  frio,  affliccoo  (f1)  mit  [ü],  aber  ceu 
(e7),  brio  (r3),  tomou,  (l4)   mit  [u]. 

Ptg.  morto,  mortos  (u8),  santo  (eu),  alto  (l5)  usw.  mit  ton- 
losem «,  aber  /j/cö  (i2),  corpo  (k5),  /jcfö  (s1),  isto  (seh1)  mit  [u].  *) 

S.  49,  Nr.   16.     Der  erste  ptg.  Zweilaut  soll  offenbar /?/ sein. 

S.  102  (§  66).  Frz.  ancetre  entspricht  dem  lat.  Nom.  an- 
tecessor.  t     ,     t 

Von  den  oben  angeführten  Irrtümern  und  Ungenauigkeiten 
abgesehen  (es  kommen  auch  in  anderen  Paragraphen  als  in  §  23 
Widersprüche  in  der  Lautschrift  vor),  scheint  mir  Prof.  Elise  Rich- 
ters Lautbildungskunde»,  besonders  im  2.  Teile,  eine  pädago- 
gisch musterhafte  Leistung  zu  sein. 

A     Wallensköld. 

Leo  Spitzer,  Hugo  Schuchardt-Brevier.  Ein  Vademekum  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft.  Halle  (Saale),  Max  Nie- 
meyer,  1922.     375  S.  kl.  8:o. 

Der  österreichische  Gelehrte  Hugo  Schuchardt  ist  einer 
der  grössten  sprachwissenschaftlichen  Denker  unserer  Zeit.  Es 
ist  immer  sein  Bestreben  gewesen  den  tiefliegenden  Ursachen 
der  sprachlichen  Entwicklung  nachzuspüren,  wobei  er  als  ein  ent- 
schiedener Gegner  der  seines  Erachtens  allzu  schematisierten 
Theorien  der  Junggrammatiker  aufgetreten  ist.  Er  hat  seine 
Forschungen  auf  die  verschiedensten  sprachlichen  Gebiete  ge- 
streckt und  hat  mit  Vorliebe  seine  Aufmerksamkeit  auf  bisher 
wenig  beachtete  Probleme  sprachlicher  Natur  gerichtet.  Er  war 
der  erste,  der  in  seinem  Vokalismus  des  Vulgärlateins^  (1866 
— 1868)  das  Verhältnis  zwischen  dem  Lateinischen  und  den  ro- 

*)  Offenbare  Druckfehler  kommen  ausserdem  in  der  Laut* 
schrift  folgender  Wörter  des  §  23  vor:  frz  fache  (a3);  span.  caro  (a7); 
engl,  righteous  (ch1;  [o]  statt  [a]),  Scratch  (ch4);  frz.  mafrre  d'hötel  (e5). 
quinze  u.  feinte  (e6);  d.  Gebete  (ein);  ptg.  campo  (e12);  frz.  egorger  (g:)); 
engl,  large  (g5);  it.  capitano  (i2;  [«]  statt  [a]);  span.  pide  (i2);  ptg.  diabo 
(i3);  engl,  fish  (i6):  d.  Achse  (kä);  frz.  court  (k8);  engl,  card  (k"),  thank 
(n4),  tomato  (o2);  ptg.  sempre  (r4);  frz.  marche  (r5);  ptg.  ramo  (r5);  engl. 
mission  (seh1);  frz.  fache  (seh1);  d  Grube  (u1);  frz.  tour  u.  rouge  (u1); 
it.  cuale  (u2;  gehört  zu  w3);  frz.  debut  (ü2).  Man  lese  ferner:  frz.  täche 
(a3),  maitre  (eä);  ptg.  campo  (e12);  frz.  ejfet  (f1);  ptg.  isthmo  (i2);  engl.  / 
(i6);  sp.  fäcil  (i5);  frz.  bayonnette  od.  baionnette  (j1),  defunt  (ö7),  fache 
(seh1);  d.  mythisch  (ü1). 
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manischen  Sprachen  einer  streng  wissenschaftlichen  systematischen 
Beleuchtung  unterzog.  Er  hat  sich  fortwährend  für  Berührun- 
gen von  einander  genetisch  fernstehenden  Sprachen  interessiert 
(Albanisches  und  romanisches,  1872;  Kreolische  Studien,  1882 
— 1890;  Slawo-deutsches  und  Slawo-italienisches,  1884;  Beiträge 
zur  Kenntnis  des  kreolischen  Romanisch,  1888-1889;  Beiträge 
zur  Kenntis  des  englischen  Kreolisch,  1888—1891;  Romano- 
magyarisches, 1891;  Ibero-romanisches  und  Romano-baskisches, 
1905;  Die  romanischen  Lehnwörter  im  Berberischen,  1918;  usw.). 
Er  hat  es  versucht,  den  Charakter  gewisser  bisher  weniger  syste- 
matisch untersuchter  Sprachen  darzulegen  (Baskische  Studien, 
1893;  Kharthwelische  Sprachwissenschaft,  1896  — 1897;  Berberische 
Studien,  1908;  usw.).  Stets,  sowohl  in  den  obengenannten  Ar- 
beiten wie  in  speziellen  Publikationen  (Über  die  Lautgesetze, 
1885;  Etymologische  Probleme  und  Prinzipien,  1902;  Sprach- 
ursprung, 1919;  usw.),  ist  er  den  sprachlichen  Grundproblemen 
zu  Leibe  gegangen.  In  zahlreichen  kleineren  Artikeln  und  Be- 
sprechungen ist  er  mit  umfassender  Belesenheit  und  grossem 
Scharfsinn  auf  etymologische  Fragen  eingegangen,  wobei  er  im- 
mer bestrebt  gewesen  ist,  den  begrifflichen  Zusammenhang 
der  betreffenden  Wörter  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Seine 
aufgeklärte  Kenntnis  der  menschlichen  Sprachen  hat  ihn  auch  zu 
der  Erfahrung  gebracht,  dass  es  für  die  Menschheit  ein  Gewinn 
wäre,  wenn  sie  sich  einer  vereinfachten  internationalen  Hilfs- 
sprache bedienen  könnte,  weswegen  der  grosse  Sprachforscher 
zu  den  Anhängern  einer  künstlichen  Weltsprache  gerechnet  wer- 
den kann.  Überhaupt  ist  ihm  zu  grossem  Verdienst  anzurech- 
nen, dass  er,  in  die  Ferne  blickend,  immer  neue  Gebiete  der 
Sprachforschung  und  der  Sprachphilosophie  eröffnet  hat. 

Hugo  Schuchardts  80.  Geburtstag  am  4.  Februar  d.  J. 
konnte  gewiss  nicht  auf  eine  würdigere  Weise  gefeiert  werden 
als  durch  eine  systematische  Zusammenstellung  seiner  eigenen 
in  seinen  Schriften  niedergelegten  sprachwissenschaftlichen  Theo- 
rien. Dies  hat  auch  sein  Schüler  Leo  Spitzer  getan,  indem  er, 
mit  Unterstützung  einer  Anzahl  schweizerischer  Forscher  und 
Lehrer,  ein  H  ugo  Seh  uchardt-Brevier  zusammengestell  that, 
worin  wir  die  wichtigsten  Stellen  aus  Schuchardts  751  xj  Nummern 
umfassenden  Schriften,  Artikeln  und  Rezensionen  wiederfinden, 
in    denen  seine  Auffassung  des  sprachlichen  Lebens  zutage  tritt. 

')  Das  »Verzeichnis  der  Druckschriften»  giebt  842  Nummern  an, 
wozu  noch  als  Nachtrag  9  Nummern.  Verf.  ist  indessen  irrtümlicher- 
weise von  Nr.  621   zu  Nr.  722  übergesprungen. 
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Die  Auszüge  sind,  so  weit  wie  möglich,  nach  dem  Inhalte  grup- 
piert: I.  Der  Lautwandel  (worunter  ein  grosser  Teil  des  berühm- 
ten Büchleins  Über  die  Lautgesetze  );  II.  Etymologie  und  Wort- 
forschung; III.  Sprachmischung;  IV.  Sprachverwandtschaft;  V.  Ur- 
verwandtschaft, Urschöpfung;  VI.  Sprachursprung;  VII.  Über 
allgemeine  Sprachwissenschaft;  VIII.  Sprache  und  Denken;  IX. 
Sprachgeschichte  und  Sprachbeschreibung;  X.  Sprachwissenschaft 
im  Verhältnis  zu  Ethnographie,  Anthropologie  und  Kulturge- 
schichte; XI.  Sprache  und  Nationalität;  XII.  Sprachpolitik  und 
-pädagogik;  XIII.  Sprachtherapie;  XIV.  Über  Wissenschaft  im  all- 
gemeinen. Das  Buch  ist  mit  einer  kurzen  von  Spitzer  verfass- 
ten  Einleitung,  einem  guten  Sachregister  und  dem  Porträt  des 
Jubilars  versehen.  Jeder  Leser  dieser  mit  geschickter  und  liebe- 
voller Hand  gemachten  Zusammenstellung  des  ganzen  wissen- 
schaftlichen Gebäudes  des  Altmeisters  wird  sich  mit  dem  Motto 
des  Buches  einverstanden  erklären:  jVivas,  gran  senor,  mil  siglos! 

A.    Wallensköld. 

Friedrich  Schurr,  Sprachwissenschaft  und  Zeitgeist.  Eine 
sprachphilosophische  Studie.  Marburg  a.  L.,  N.  G.  Elwert, 
1922.  80  s.  8:o  (=  Die  Neueren  Sprachen,  Bd.  XXX.  1. 
Beiheft).  l) 

Der  Verfasser  dieses  Schriftchens  will  seinen  Lesern  klar- 
machen, dass,  ebensowie  man  in  der  Philosophie  und  der  Kunst 
heutzutage  bestrebt  ist  die  Empirie  für  die  Intuition  zu  ver- 
lassen, so  ist  in  der  Sprachwissenschaft  eine  Umwendung  von 
der  intellektualistischen  zur  intuitiven  Auffassung  der 
Sprachentwicklung  zu  beobachten.  Die  methodologischen  Begriffe, 
welche  die  »naturalistische*  Sprachwissenschaft  dem  Intellekte 
verdankte,  die  Typen  und  Kategorien,  Begriffe  wie  »Lautgesetze- , 
»Erb-  und  Lehnwort  ,  »Mundartengrenzen  ,  usw.  haben  ihre  alte 
Bedeutung  verloren.  Sie  werden  jetzt  nur  als  konstruktive  Hilfsmit- 
tel der  Sprachforschung  betrachtet.  Man  strebt  jetzt  nach  dem  Er- 
fassen der  grossen  Zusammanhänge  historischer  Natur  im  Sprach- 
leben; und  dazu  braucht  man  eine  neue  Methode,  die  Intuition. 
Die  Sprachwissenschaft  wird  immer  klarer  als  eine  »Geisteswissen- 

l)  Mit  der  vorliegenden  Abhandlung  beginnt  die  Schriftleitung 
der  Neueren  Sprachen  die  Veröffentlichung  einer  Serie  Arbeiten,  die 
»ihres  Umfanges  wegen  in  dem  laufenden  Band  der  Zeitschrift  selbst 
infolge  Raummangels  nicht  mehr  Aufnahme  finden  können».  Die 
Abonnenten  der  Neueren  Sprachen  erhalten  die  Beihefte  zu  ermässig- 
tem  Preis 
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schaft»  aufgefasst.  Diese  allmähliche  Umwendung  in  der  Sprach- 
wissenschaft zeigt  sich  auf  den  verschiedenen  Gebieten.  In  der 
Wortforschung  sind  es  die  Veränderungen  in  der  Sache  selbst, 
die  ein  besonderes  Interesse  erwecken.  In  der  Dialektforschung 
sucht  man  die  Zusammenhänge  zwischen  Sprachentwicklung  und 
Geschichte,  wobei  die  Sprachgeographie  das  notwendige  empi- 
rische Rüstzeug  liefert.  Und  das  Problem  der  Sprachmischung 
findet  seine  Lösung  in  historischen  Begebenheiten  verschiedener 
Art.  Indem  der  Verfasser  zu  dem  von  Karl  Vossler  in  den  Schriften 
>  Positivismus  und  Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft?  (1904) 
und  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung  (1905)  theore- 
tisch begründeten  und  entwickelten  sprachwissenschaftlichen  Nco- 
idealismus  Stellung  nimmt,  sieht  er  die  Entwicklung  der  Sprache 
als  ein  Produkt  des  Zusammenwirkens  der  verschieden  gerich- 
teten Geisteskräfte  des  Intellekts  und  der  Intuition  an. 

Das  Büchlein  gibt  eine  gute  Darstellung  der  jetzigen  sprach- 
wissenschaftlichen Forschungsmethoden  und  verdient  somit  ge- 
wiss gelesen  und  erwogen  zu  werden. 

A .    Wallensköld. 

Ferdinand  Brunot,  La  Pensee  et  la  Langue.  Methode,  prin- 
cipes  et  plan  d'une  theorie  nouvelle  du  langage  appliquee 
au  frangais.  Paris,  Masson  &  C:ie,  1922.  XXXVI +955  p. 
gr.  in-8°.     Pris:  50  fr.  net. 

Dans  ce  magnifique  volume,  1'illustre  auteur  de  YHistoire 
de  la  langue  frangaise  nous  apparait  en  pedagogue,  en  refor- 
mateur  de  l'enseignement  scolaire  du  francais.  Indigne  des  chi- 
noiseries  irritantes  de  la  grammaire  frangaise,  des  distinetions 
arbitraires,  des  definitions  surannees,  du  respect  des  regles  fixes 
et  du  dedain  de  la  langue  parlee,  il  prepare  une  revolution 
complete  de  l'enseignement  grammatical:  ä  la  place  des  divisions 
selon  les  parties  du  discours»,  il  met  les  divers  aspects  de  la 
pensee:  les  etres  et  leurs  noms,  les  sexes  et  les  genres,  les  nom- 
bres,  les  faits,  les  actions  subjeetive,  objeetive  et  subie,  les  diffe- 
rents  complements,  etc.  etc.  Tout  cela  avec  force  d'exemples 
bien  choisis  de  la  langue  teile  qu'elle  s'est  developpee  depuis 
l'epoque  classiejue  jusqu'ä  nos  jours,  quelquefois  avec  des  ren- 
vois  ä  Tancien  et  au  moyen  francais. 

L'impression  d'ensemble  du  livre  est  excellente.  Au  lieu 
d'avoir  ä  suivre  les  parties  du  discours  dans  leurs  differents 
emplois,  nous  voyons  se  derouler  sous  nos  yeux  les  differentes 
manieres  de  faire  ressortir  les  idees  qui  trouvent  leur  expression 
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dans  le  langage  humain.  Ne  pouvant,  pour  illustrer  la  methode 
de  M.  Brunot,  transcrire  tout  un  chapitre  de  son  livre,  je  me 
contenterai  de  copier  quelques  exemples  d'un  chapitre  choisi  au 
hasard  et  intitule  <  Moyens  d'expression  de  la  relation  de  causa- 
lite>  (p.  805):  Prudence  ou  timidite,  il  n'a  den  dit.  — 
Poursuivi  pour  fraude.  —  J'ai  achete  une  bicyclette  neuve,  l a 
mienne  e'tait  use'e,  ou  car  la  mienne  etait  usee,  ou 
la  mienne  e'tant  usee,  ou  ma  vleille,  qui  etait  usee, 
rüaurait  pas  fait  le  voyage,  ou  parce  que  la  mienne  est 
usee.  —  Parce  que  fi lies  du  peuple,  vous  n'avez  pas  le 
droit  d'etrc  jeunes.  L'on  peut  entrevoir,  par  cet  echantillon, 
comment  procede  M.  Brunot.  Au  lecteur  imbu  de  la  tradition 
grammaticale,  il  ouvre  des  horizons  tout  nouveaux.  Autour  de 
«l'idee»  en  question,  il  classe  et  groupe  les  cas  speciaux  avec 
un  savoir  et  un  jugement  admirables.  Son  livre  est  ce  que  je 
voudrais,  malgre  l'auteur  (p.  VII),  appeler  l'ebauche  d'une  gram- 
maire  psychologique  du  francais  moderne.  Mais,  question  des 
plus  importantes,  une  teile  grammaire,  limitee  naturellement  aux 
besoins  directs,  est-elle  vraiment  ce  qu'il  faut  pour  l'enseigne- 
ment  scolaire  du  francais?  Je  n'ose  me  prononcer  definitivement 
lä-dessus.  Je  suis  cependant  porte  ä  croire  qu'en  eliminant  des 
grammaires  ordinaires  les  details  superflus  et  les  regles  defec- 
tueuses,  et  en  y  ajoutant,  aux  bons  endroits,  des  remarques  spe- 
ciales sur  les  differents  moyens  d'expression  des  faits  de  pensee 
on  arriverait  ä  une  comprehension  tout  aussi  claire  du  mecanisme 
du  langage  que  si  l'on  rebätissait  completement  la  grammaire 
francaise  selon  la  methode  Brunot1).  Dans  tous  les  cas,  l'ou- 
vrage  de  M  Brunot,  ecrit  dans  une  langue  limpide  et  attrayante, 
devrait  etre  le  livre  de  chevet  de  tout  professeur  de  francais, 
parce  qu'il  lui  montre,  mieux  que  les  grammaires  ordinaires,  les 
multiples  possibilites  d'expression  des  faits  de  pensee. 

Je  n'ai  pas  l'intention  de  soumettre  ä  un  examen  minutieux 
les  details  de  la  theorie  nouvelle  de  M.  Brunot,  et  je  ne  m'en 
sens  guere  capable.  Mais  je  me  permets  d'attirer  l'attention  de 
l'auteur  sur  quelques  peccadilles  que  j'ai  observees  ä  la  lecture 
de  l'ouvrage  et  qui  ne  devraient  pas  figurer  dans  une  seconde 
edition  de  La  Pensee  et  la  Langue. 

P.  1 00.  L'auteur  dit  ä  propos  du  passage  de  l'a.  fr.  ost  \-  s 
ä  oz:    «Si    la    dentale    etait    precedee    d'un    premier  s,  eile  etait 


J)   J'avoue  ne   pas  connaitre    les   «Methodes   elementaires>    qu'a 
publiees  M.  Brunot  en  collaboration  avec  M.  Bony. 
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etouffee  entre  les  deux».     II  fallait  dire:   «Si  la  dentale  etait  pre- 
cedee  d'un  premier  5    celui-ci  disparaissait». 

P.  117.  Dans  I'exemple  nul  ne  sait  ce  que  pense  cet 
komme,  le  mot  nul  est  ce  que  l'auteur  appelle  un  «nominal», 
non  pas  un   «adjectif     (cf.  p.   118). 

P.   1 56,  1.  4  d'en  bas:  lire  nuefmes  au  lieu  de  niefmes. 

P.  161.  Parmi  les  «formes  contractes  de  l'article  defini, 
il  manque  as  <  a  +  les,  qui  devrait  avoir  sa  place  apres  als,  aus 
etant  une  forme  analogique    refaite  sur  le  singulier  an. 

P.  162.  La  comparaison  entre  le  passage  de  deu  ä  du  et 
celui  de  seur,  meur  ä  sur,  mur  n'est  pas  ä  sa  place,  puisque 
dans  le  dernier  cas  il  s'agit  de  formes  primitivement  dissylla- 
biques,  tandis  que  deu  passe  ä  du  gräce  ä  la  position  protonique 
du  mot.  Cest  la  meine  position  protonique  qui  explique  les 
formes  des,  es,  aussi  bien  que  r/5. 

P.  179.  Selon  M.  Brunot,  la  forme  normale  du  pronom 
relatif  feminin  (sujet)  aurait,  en  a.  fr.,  ete  que.  II  n'en  est  rien. 
Qui  etait  partout  la  forme  normale,  avec  que  comme  Variante 
dialectale  ou  analogique.  Cf.  Kr.  Nyrop,  Gramm,  hist.  de  la 
langue  francaise,  t.  II   (1903),  §  570. 

P.  184.  L'adverbe  relatif  («le  conjonctif  )  dont  est 
possible  aussi  quand  il  depend  de  l'attribut:  L'homme,  dont 
il  est  le  fils . . .  Cest  seulement  le  complement  prepositionnel 
qui   exclut  dont. 

P.  237.     Le  sujet  pluriel  du  type  mur  etait  en  a.  fr.  li  mur. 

P.  239.  Dans  le  «tableau  synoptique»  il  y  a  quelques 
erreurs:  le  sujet  singulier  seror  pour  suer;  les  sujets  pluriels  des, 
nostres,  noz,  vostres,  voz  mur  pour  nostre.  vostre  mur;  le  sujet 
pluriel  prestre  pour  proveire  (c'est  ainsi  qu'il  faut  ecrire  et  non  pas, 
comme  au  bas  de  la  meme  page,  provaire). 

P.  258.  J'ai,  pour  ma  part,  de  tout  temps  considere  serai 
comme  venant  de  *(es)  ser  e- h  a  b  eo. 

P.  337.  L'exemple  //  n'y  a  ici  personne  qui  veuille  avouer 
d'y  avoir  de  Vinteret  (Main.)  n'est  pas  k  sa  place,  puisqu'on 
ne  dit  pas  aujourd'hui  avouer  ä  faire  qch. 

P.  532.  L'expression  //  est  probable  (qui  demande  une 
subordonnee  avec  l'indicatif)  s'est  egaree  parmi  les  principales 
exprimant  une     possibilite». 

P.  591.  L'eu  tonique  de  malheureux  et  de  malheureuse  a, 
ä  part  la  quantite,  la  meme  prononciation.  Cf.  Nyrop,  Manuel 
phonetique  du  francais  parle  2,  §  84. 

P.  592.  La  question  «Pourquoi  faux  s'ecrit-il  fausse  et 
doux,    douce?»    est   singuliere.     Naturellement    parce    que  dans 
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fausse  <  falsa  il  n'y  a  jamais  eu  de  c  comme  dans  douce  < 
*d  u  1  c  i  a  m  ou  d  u  1  c  e  m  +  -e. 

P.  596  M.  Brunot  dit  que  volontiers  represente  un  ancien 
accusatif  d'adjectif.  Je  ne  saisis  pas  bien.  Est-ce  volunta- 
rios?  On  peut  tout  aussi  bien  penser  ä  l'adverbe  volunta- 
r  i  e  +  -s  adverbial. 

P.  731.  J'aurais  voulu  voir  traitees  ä  part  des  expressions 
comme  plus  de  cinq,  moins  de  douze,  oü  il  y  a,  non  pas  une 
veritable  comparaison  entre  deux  idees  (noms,  qualites,  etc.), 
mais  l'indication  d'une  quantite  (ou  d'une  mesure)  indeterminee 
dont  la  limite  inferieure  ou  superieure  est  fixee;  cf.  Mein,  de  la 
Soc.  neo-philol.  de  Helsingfors,  t.  V  (1909),  pp.  395,  397-400. 

A.    Wallensköld. 

Leo  Wiener,  Contributions  toward  a  History  of  Arabico-Gothic 
Culture.  Vol.  IV.  Physiologus  Studies.  Philadelphia,  Innes 
&  Sons,  MCMXXI.  LXXXI  +  38S  S.  8:o.  (Keine  Preis- 
angabe). 

Der  Verfasser  dieses  Werkes,  Leo  Wiener,  ist  als  Professor 
der  slavischen  Sprachen  und  Litteraturen  an  der  Harvard  Uni- 
versität angestellt  und  hat  eine  umfassende  schriftstellerische  Tätig- 
keit, hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  der  slavischen  Litteratur, 
ausgeübt.  Leider  war  der  Schreiber  dieser  Anzeige  nicht  in  der 
Lage,  sich  mit  den  Werken  Prof.  Wieners  bekannt  zu  machen. 
Er  weiss  folglich  auch  nicht,  was  die  drei  früheren  Bände  der 
Contributions  enthalten.  Der  Schärfe  nach  zu  urteilen,  mit 
welcher  der  Verf.  in  der  Einleitung  des  vorliegenden  Teiles  sich 
gegen  seine  Kritiker  wendet,  scheinen  aber  die  Meinungen  über 
seine  linguistischen  Studien  nicht  besonders  vorteilhaft  zu  sein. 
Auch  die  Physiologus  Studies  müssen  ernsthaftes  Bedenken  des 
kritischen  Lesers  hervorrufen. 

Aus  der  Einleitung  erfahren  wir,  dass  der  Verf.  sich  in 
bewusste  Opposition  gegen  die  herkömmliche  Methode  der  indo- 
europäischen Sprachforschung  stellt.  Mit  einigen  Beispielen  be- 
müht er  sich  zu  zeigen  «the  topsy-turviness  of  the  philological 
Method,  as  commonly  practiced-  und  hebt  hervor,  dass  es  zahl- 
lose Wörter  giebt  »which  have  emanated  from  great  trade  Cen- 
ters and  have  travelled  along  the  customary  trade  routes,  vvith 
little  head  to  linguistic  affinities».  Will  die  Philologie  sich  ge- 
gen >inanity»  schützen,  so  muss  sie  den  innigen  Zusammenhang 
der  Wortforschung  mit  der  wirtschaftlichen  Geschichte  beobach- 
ten.    In    dieser    Hinsicht    wird    die   von  Meringer,  Meyer-Lübke 
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und  anderen  herausgegebene  Zeitschrift  Wörter  und  Sachen  als 
>a  ray  of  light  in  a  field  of  darkness>  bezeichnet.  —  Was  der 
Verf.  hier  sagt  entbehrt  ja  nicht  einer  gewissen  Berechtigung, 
obschon  es  kaum  etwas  Neues  bedeutet.  Die  Hauptsache  ist 
jedenfalls  wie  die  Methode  angewendet  wird 

Bei  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  die  Methode  Prof.  Wie- 
ners, wie  überhaupt  sein  Buch,  nur  Erstaunen  hervorgerufen. 
Schon  die  Zusammenstellung  >Arabico-Gothic  Culture»  erweckt 
Verwunderung.  Was  der  Verf.  eigentlich  beabsichtigt,  erklärt  die 
Aussage  S.  LXXVIII:  »it  has  been  my  purpose  to  show  that  it 
[i.  e.  the  all-powerful  Arabic  tongue]  has  entered  the  Germanic 
languages  through  the  St.  Gall  school,  where  it  was  studied  in 
connection  with  the  Hebrew   Bible  glosses>. 

Die  Art  der  Forschung  und  der  Ergebnisse  Prof.  Wieners 
mag  mit  einem  Beispiel  beleuchtet  werden.  S.  226  wird  be- 
hauptet, dass  anord.  hdls-boc  'a  book  to  swear  upon'  und  ags. 
halsbec,  das  Matth.  XXIII,  5  im  Sinne  von  'philacteria'  vor- 
kommt, vom  arab.  ihläs,  dem  Namen  der  als  Amulett  benutzten 
CX11.  Sure  des  Korans,  abgeleitet  sei.  Der  nämlichen  arab. 
Wurzel  entstammen  ferner  nach  Wiener  viele  ags.  und  ahd. 
Wörter  wie  haelan  'to  heal,  eure',  hüelend  ,the  Savior',  heil, 
got.  hails  'well,  sound'  etc.  Dies  nebst  anderen  Umständen 
beweise  »the  fact  that  the  Gothic  Bible  was  translated  from  a 
bilingual  Graeco- Arabic  original»!  Nachdem  der  Leser  von  die- 
sen Ergebnissen  Kenntnis  genommen,  wird  es  ihn  kaum  Wunder 
nehmen,  dass  ahd.  morgan  'morning'  auf  arab.  miinjnn  'Koralle, 
Perle'  zurückgeht  (S.  113)  oder  dass  gewisse  Gedichte  von  Mar- 
tialis  arabischen  Einfluss  aufweisen  und  nicht  früher  enstanden 
sind  als  im  VIII.  Jahrhundert  (S.  200  ff.). 

Gewiss  finden  sich  im  Buche  Prof.  Wieners  einige  beach- 
tenswerte Sachen.  Aber  das  Meiste  verrät  eine  unwissenschaft- 
liche Betrachtungsweise,  die  in  Hinblick  auf  die  grosse  Belesen- 
heit und  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  zu  bedauern  ist. 

Knut  Tallqvist. 

Les  Proverbes  de  bon  enseignement  de  Nicole  Bozon,  pu- 
blies pour  la  premiere  fois  par  A.  Chr.  Thorn.  Lund,  G.  W. 
K.  Gleerup;  Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1921.  XXXI-65p.gr. 
in-8°  avec  deux   «tables  strophiques     hors  texte. 

La  deuxieme  collection  anglo-normande  des  Miracles  de  la 
Sainte  Vierge  et  son  original  latin,  avec  les  miracles  correspon- 
dants  des  mss.  fr.  375  et  818  de  la  Bibliotheque   nationale,  par 
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Hilding  Kjellman.     Paris,  Ed.  Champion;  Uposala,  A.-B.  Aka- 
demiska  Bokhandeln,   1922.     CXXXI^368  p.  gr.  in-8°. 

Guibert  d'Andrenas,  chanson  de  geste,  publiee  pour  la  pre- 
miere  fois  par  J.  Melander.  Paris,  H.  Champion,  1922.  LXVII 
+  151   p.  in-8°. 

Ces  trois  belles  editions  de  textes  francais  du  moyen  äge, 
publies  recemment,  apportent  un  nouveau  temoignage  de  Pinfa- 
tigable  zele  et  de  la  competence  incontestable  dont  fönt  preuve 
les  tenants  de  la  philologie  romane  en  Suede. 

Nicole  Bozon,  dont  M.  Thorn  publie  ici,  en  deux  versions 
paralleles,  le  poeme  qu'il  intitule  Les  proverbes  de  bon  enseigne- 
ment  (appele  aussi  Les  proverbes  de  Salamon),  est  bien  connu: 
Ton  se  rappelle  ses  Contes  Moralises,  publies  en  1889  par  Miss 
Lucy  Toulmin  Smith  et  Paul  Meyer,  ainsi  que  les  excellentes 
editions  de  quelques  autres  de  ses  ouvrages,  dues  ä  M.  Jo- 
han  Vising  {La  Plainte  d'Amour,  1905  —  07;  Le  Char  dOr- 
gueil  et  la  Lettre  de  UEmpereur  Orgueil,  1919).  M.  Thorn  a 
donc  pu  se  dispenser  d'examiner  ä  nouveau  l'oeuvre  de  Nicolas 
Bozon  en  general,  de  decrire  sa  langue,  etc. 

\J  Introduction  de  l'ouvrage  s'oecupe  d'abord  de  Pauteur  des 
Proverbes,  mentionne  seulement  par  un  des  mss.,  sous  la  forme 
boun  (var.  houm),  et  arrive  ä  la  conclusion  que  les  Proverbes 
«sont  un  des  premiers  ouvrages  de  Bozon  —  s'ils  ne  sont  pas 
le  premier»  (p.  XIV).  Quant  ä  la  provenance  des  proverbes 
latins  sur  lesquels  Bozon  a  compose  ses  Couplets,  M.  Thorn 
suppose  que  Bozon  s'est  servi,  avant  tout,  d'un  florilegium  de 
sentences,  du  au  fameux  Irlandais  du  IXe  siede  Sedulius  Scot- 
tus  et  dont  il  y  a  une  copie  dans  le  Codex  Cusanus  52  (C  14) 
du  XIIe  siecle,  conserve  dans  la  bibliotheque  de  Berncastei-Cues 
pres  de  Treves.  Des  neuf  manuscrits  qui  contiennent  les  Pro- 
verbes de  bon  enseignement,  M.  Thorn  en  reproduit  «diplomati- 
quement»  deux:  Oxford,  Seiden  supra  74  (S)  et  Londres,  Royal 
8  E  XVII  [R),  avec  les  lecons  des  autres  mss.  dans  la  varia 
lectio.  II  renonce  ä  donner  des  speeimens  de  la  langue  anglo- 
normande  de  Bozon,  etudiee  par  les  editeurs  precedents  des 
oeuvres  de  Bozon,  et  constate  que  «Bozon  ignorait  —  comme 
beaueoup  d'autres  poetes  anglo-normands  —  fa  versification  francaise  > 
(p.  XXXI).  Puisque,  dans  le  texte  imprime,  M.  Thorn  admet, 
pour  la  commodite  du  lecteur,  les  signes  de  ponetuation,  on  se 
demande  pourquoi  il  distingue  u  et  v,  i  et  j  et  neglige  Papostrophe 
(v.    cependant    rüant  I  8,  Ventent  I   11,  l'oi  VIII  3,  etc.).     L'ou- 
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vrage  se  termine  par  des  Notes  (trois  pages)  ])  et  un  Glossaire, 
qui  contient  tous  les  mots  du  ms.  S  et  ceux  du  ms.  R  qui  sont 
d'un  interet  special.  M.  Thorn  ne  donne  pas  la  traduction  des 
mots  connus.  Quant  au  Glossaire,  j'aurais  quelques  remarques 
ä  faire:  afermer  veut  probablement  dire  's'attacher  (par  le  mariage), 
epouser';  auancer,  mauvaise  lecture  pour  avanter  (  =  R);  colntisc 
est  traduit  par  'sagesse,  prudence',  ce  qui  vaut  evidemment  mieux 
que  les  acceptions  'vanite,  coquetterie'  de  la  Note  correspondante; 
demettre  (refl.),  'se  defaire  (de)';  dire  .  .  .  sure,  'deverser  (sa  rage)'; 
irous,  plutöt  'porte  ä  se  mettre  en  colere';  (par)  taiint,  'ä  cause 
de  cela'. 


L'edition  de  M.  Kjellman  contient  le  recueil  de  miracles  con- 
serve  dans  le  ms.  Old  Royal  20  B  XIV  du  Musee  britannique, 
chaque  miracle  etant  precede  de  sa  source  latine,  en  tant  que 
cel!e-ci  n'a  pas  ete  publiee  ailleurs.  L'original  latin  est  un  re- 
cueil de  miracles  qui  se  trouve  dans  le  ms.  Oxford,  Balliol  240. 
En  appendice  suivent  les  miracles  jusqu'ici  inedits  des  mss.  fr. 
818  et  375  de  la  Bibliotheque  nationale  qui  correspondent  aux 
miracles  du  recueil  du  "Musee  britannique.  Y  compris  l'appen- 
dice,  l'edition  de  M.  Kjellman  donne  ainsi  33  redactions  latines 
et  97  redactions  frangaises  restees  inedites  jusqu'ici. 

Dans  son  Introductior,  M.  Kjellman,  apres  avoir  parle  des 
collections  connues  de  miracles  du  moyen  äge  et  decrit  le 
contenu  du  ms.  Brit.  Mus.,  Old  Royal  20  B  XIV,  ainsi  que 
defini  le  rapport  du  recueil  de  miracles  de  ce  ms.  avec  les  au- 
tres  collections  anglaises.  passe  successivement  en  revue  les 
soixante  miracles  de  son  recueil  et  leurs  correspondances  connues. 
II  y  a  dans  cette  partie  des  recherches  personnelles  fort  utiles, 
bien  que  l'editeur  ne  se  soit  pas  <senti  la  competence  d'aborder 
les  problemes  tres  compliques  que  souleve  la  question  du  deve- 
loppement  de  ces  themes  ni  ceux  de  la  formation  des  cycles 
(p.  V).  L'Introduction  se  termine  par  une  etude  consciencieuse 
de  la  langue  anglo-normande  et  de  la  versification  corrompue  du 
recueil,  laquelle  aboutit  ä  la  conclusion  que  la  composition  du 
texte  «ne  remonte  guere  au  delä  du  milieu  du  XIIIe  siede 
(p.  CXXVII).  A  propos  de  cette  etude  de  la  langue  je  me  per- 
mets  quelques  observations:  Faut-il  vraiment  considerer  maledesy 
pour  malades  (p.  LXXVI),  comme  un  cas  de  <  dissimilation»? 
La  dissimilation  porte,  en  principe,  sur  celui  des  deux  phonemes 

l)  Lire  «84  b,  6»  au  lieu  de  «84  b,  4»,  «88  b,  1 »  au  Heu  de  «88,2» 
et  «PO  b,  4»  au  lieu  de  «90  b,  2». 
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qui  est  le  plus  faiblement  accentue.  Je  suis  plus  porte  ä  voir 
dans  maledes  une  erreur  de  copiste  pour  melades  (cf.  chivelers 
VIII  33).  De  meme,  je  ne  puis  voir  dans  aumenes  (p.  LXXVIII, 
n.  2)  «I'effet  d'une  dissimilarem ».  —  La  forme  paringal  (p.  LXXX) 
ne  devrait  pas  etre  donnee  comme  un  exemple  de  in  pour  en 
(ä  l'egal  de  losinga  pour  losenga).  La  forme  ordinaire  du  mot 
est  parigal  (cf.  p.  XCI).  —  Les  formes  matire  et  entirs  (p.  LXXXI) 
sont  frequentes  dans  le  dialecte  picard,  entir  etant  meme  le  de- 
veloppement  normal  de  integrum.  II  est  donc  douteux  qu'il 
y  ait  lä  une  reduetion  an glo -nor man  de  de  ie  en  i  ou  une 
graphie  inverse  (/  pour  e),  ces  deux  mots  etant  precisement  les 
seuls  qui  presentent  un  i  pour  ie  (e).  —  La  forme  medievale  de 
morne  ayant  un  o  ferme,  la  graphie  murne  (p.  LXXXII)  n'a  rien 
d'insolite.  —  Comme  a.  fr.  esfreor  est  la  forme  normale  du  mot, 
il  n'y  a  pas  Heu  de  dire  que  dans  esfreür  (p.  LXXXIII)  il  y  ait 
eu  reduetion  de  ai  en  e.  —  Dans  agraie  (p.  LXXXIII)  pour 
agree  «  *ad-gratat)  il  y  a  graphie  inverse  (ai  pour  e),  non 
pas  conservation  d'un  ai  ancien  comme  dans  paient.  —  Harreit, 
cond.  de  ha'ir,  ne  presente  pas  une  reduetion  de  ai  en  a  (p. 
LXXXIII);  c'est  la  forme  normale.  —  Dans  pite  (p.  LXXXV)  on 
peut  voir  la  forme  connue  de  l'ancien  frangais,  subsistant  ä  cöte 
de  pitie.  —  L'a.  fr.  duel  (p.  LXXX  VI:  del)  n'a  pas  un  /  palatal; 
c'est  donc  probablement  un  subst.  postverbal.  —  La  2e  pers.  du 
sing,  du  pres.  de  l'ind.  du  verbe  vouloir  ne  vient  pasdevolis 
(p.    LXXXV1I,    XCV),    mais    de    voles.  Dans  foildre    (p. 

LXXXVIII),  il  pourrait  marquer  17  mouille,  provenant  d'une 
forme  *fulgerem,  facile  ä  admettre  (cf.  Dict  gen.,  s.  v). 
Les  formes  poreint,  porunt  (p.  XC)  me  semblent  etre  des  par- 
faits  de  poeir.  —  Parmi  les  mots,  cites  p.  XCI,  oü  en-  serait  pour 
a-,  es-,  au  moins  eneuse  et  ensement  sont  des  composes  connus 
avec  in-  (ineusare.  ensi).  De  meme  achesun  (p.  XCI)  cor- 
respond  au  francien  acheison.  -  Avisiun  (p.  XCII)  est  un  com- 
pose  bien  connu.  —  Par  erreur,  il  est  dit  (p.  XCII)  que  v,  dans 
le  groupe  vi;  tombe  quelquefois  apres  une  «consonne»  velaire 
(ex.  corechef,  pore);  il  s'agit  d'une  «voyelle>  velaire  (o).  —  Com- 
me la  plus  anc.enne  forme  connue  du  fem.  de  l'adj.  doux  est 
dolee,  il  ne  faut  pas  voir  dans  duce  (p.  CI,  CXXI;  cf.  aussi  p. 
LXXX:  duze)  im  fem.  duz,  muni  d'un  e  analogique,  comparable 
ä  grande  pour  grant:  Petymon  du  mot  francais  est  bien  *dul- 
ciam,  et  duz  est  une  des  formes  abregees  de  notre  texte  (se 
trouvant  d'ailleurs  devant  une  voyclle).  —  Dans  les  alineas  con- 
cernant  les  pronoms  lui  et  li  (p.  Ol),  M.  Kjellman  mele  en- 
semble    les    formes    accentuees    et  le  datif  protonique.     Celui-ci 
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s'est,  independamment  du  genre,  transforme  de  //  en  lui.  — 
Dejä  dans  la  Chanson  de  Roland  (v.  2386,  ed.  Stengel)  nous 
rencontrons  la  forme  analogique  guaresis  (p.  CV). 

Dans  son  edition  du  texte,  M.  Kjellman  s'abstient,  autant 
que  possible,  de  retoucher  la  langue  transmise,  ce  dont  on  ne 
saurait  que  le  louer.  La  lecture  du  texte  (avec  son  <  commen- 
taire  et  le  glossaire)  m'a  suggere  les  remarques  qui  suivent: 
P.  10  (IV  121  — 122).  Je  comprends  ainsi  le  passage:  afin  que, 
au  cas  que  l'empereur  mourüt,  chacun  put  reprendre  ce  qui  lui 
appartenait»  (se  pleonastique  =  sibi).  —  P.  34  (IX  59).  Est-ce 
que  est  ne  serait  pas  pour  a?  («la  Convoitise  a  conquis  tout 
le  monde»).  —  P.  36  (IX   120).    Lire  coveitie  (:  mie);  cf.  couardie 

—  couardise,  etc.  L'on  n'aurait  donc  pas  ici  besoin  d'admettre 
le     «passage    -ie    >    -ie,    amene    par     la     rirne»    (p.    LXXXVI) 

—  P.  37  (IX  165).  Mettre  entre  virgules  ke  mels  ne  poet  («car 
il  ne  peut  rien  faire  de  mieux>).  —  P.  39  (IX  230).  Lire: 
Entre,  mes  sachez  ...  —  P.  40  (IX  285).  Le  ms.  ne  permet- 
trait-il  pas  de  lire  retreere  (=  retraire  'raconter')?  —  P.  46  (XI  61). 
Lire    cele   {=  celee   'secret').  —  P.   59   (XII  376).     Lire  poue. 

P.  68  (XIV  51).  Lire  conter  sun  grief.  —  P.  77—78  (XV  64. 
90).  Pourquoi  dnierie  avec  le  sens  de  'gage  d'amour,  cadeau' 
manque-t-il  au  Glossaire,  tandis  que  druerie  'amour,  affection'  s'y 
trouve?  —  P.  140  (XXXII  100—101).  Mettre  un  point  d'excla- 
mation  ä  la  fin  du  v.  100  et  supprimer  la  virgule  ä  la  fin  du 
v.  101.  —  P.  146  (XXXIII  145).  Com  mire  'medecin'.  —  P. 
269  (App.  A,  III  48).  Lire  plutöt  seine  (synodum)  que  seine 
(senatum).  —  P.  274  (App.  A,  XVIII  13).  Lire  covine  au 
lieu  de  covive. 


Guibert  d'Andrenas,  poeme  de  2466  vers,  appartient  au 
«cycle  meridional»  de  l'epopee  nationale.  L'editeur,  M.  Melan- 
der, en  donne,  dans  le  premier  chapitre  de  l'Introduction,  une 
analyse  detaillee.  La  chanson  se  retrouve  dans  cinq  mss.,  dont 
un  fragmentaire;  le  chap.  II  est  consacre  au  classement  de  ces 
mss.  Au  chap.  III,  M.  Melander  s'occupe  de  la  versification  et 
de  la  langue  du  poeme.  Les  laisses  se  composent  de  decasyllabes 
rimes  avec,  ä  la  fin,  un  vers  isole  de  six  syllabes  ä  desinence 
feminine.  Les  rimes  ne  sont  pas  toujours  pures,  fait  provenant 
en  partie  de  ramuissement  de  certaines  consonnes  finales,  en 
partie  de  la  decadence  de  la  declinaison  ä  deux  cas.  «II  faut 
conclure  ,  dit  l'editeur  (p.  XXXVI),  «que  le  texte  sorti  des  mains 
de  l'auteur  etait  plus  correctement  rime  que  ne  le  sont  les  copies». 
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M.  Melander  considere  les  formes  esmie,  contralie  et  rasazier, 
qui  riment  en  -ie  et  -ier  (p.  XXXVIII  et  XL),  comme  des 
irregularites,  ces  formes  devant,  selon  lui,  rimer  correctement  en 
-e  et  -er.  II  n'en  est  cependant  rien,  -ie  et  -ier  etant  pour  -iie  et 
-Her,  desinences  normales  de  ces  verbes.  Quant  ä  la  forme 
feminine  doce,  que  M.  Melander  met  sur  le  meme  plan  que  tele 
et  grande  (p.  XLIII),  je  renvoie  ä  ce  que  j'en  ai  dit  ci-dessus 
dans  mon  compte  rendu  de  l'ouvrage  de  M.  Kjellman.  La  langue 
du  texte  est,  selon  Pediteur,  «une  langue  litteraire  teintee  de  quel- 
ques particularites  dialectales  telles  qu'on  la  connait  par  les 
oeuvres  contemporaines  du  Centre  ou  de  la  region  voisine  de  la 
Champagne»  (p.  XLV).  La  composition  de  Guibert  d'Andrenas 
est  ä  placer  «au  commencement  du  XIIIe  siecle»  (p.  XLV). 
Comme  base  de  I'edition  a  ete  pris  le  ms.  Londres,  Mus.  brit., 
Royal  20  B  XIX  (C).  Dans  le  cinquieme  et  dernier  chapitre  de 
l'Introduction,  M.  Melander  cherche  ä  fixer  la  place  de  la  chanson 
dans  le  cycle:  entre  les  Narbonnais  et  Aymeri  de  Narbonne  (p.  LXI). 

En  parcourant  le  texte,  j'ai  annote  quelques  leqons  que  je 
voudrais  corriger.  D'abord,  je  me  demande  pour  quel  motif  l'edi- 
teur ecrit  toujours  aurai  et  saurai  au  lieu  de  avrai  et  savrai 
(vers  137,  147,  165,  207,  etc.).  II  faudrait  une  explication  quel- 
conque.  De  meme,  je  prefererais  siuent  (v.  675),  consiuent 
(v.  1246),  triues  (v.  970)  ä  sivent,  consivent,  trives  (cf.  eue 
838,  839).  —  Au  v.  114  je  lirais  Et  si  morroit.  —  V.  369. 
Virgule  ä  la  fin  du  vers.  —  V.  642.  Virgule  apres  homes  et 
deux  points  ou  point  et  virgule  ä  la  fin  du  vers.  —  V.  1179. 
Virgule  apres  Que.  —  V.  1407  et  2241.  Comme  le  montre  la 
mesure,  il  faut  lire  endementres  (contamination  avec  tres  <  trans?); 
cf.  endementers:  volunters  Mir.  de  la  S.  Vierge  (ed.  Kjellman) 
XLII   130. 

L'ouvrage  se  termine  par  des  Notes,  pleines  de  renseigne- 
ments  utiles,  et  un  Olossaire.  A  la  note  qui  se  rapporte  au 
v.  309  il  est  dit  que  la  forme  prenon  (prenons)  est  <  la  forme  de 
l'indicatif  employee  au  subjonctif,  comme  c'est  souvent  le  cas 
pour  ce  verbe».  Mais  est-ce  que,  en  a.  fr.,  la  l«re  pers.  du  plu- 
riel  du  subjonctif  n'avait  pas  en  general  la  forme  de  l'indicatif? 
Au  Glossaire,  le  mot  piquois  a  aux  endroits  cites  plutöt  le  sens 
de  'pique'  que  celui  de  beche'.  De  meme,  menbru  si- 
gnifie  plutöt  'aux  membres  forts'  que  'renomme,  vaillant'  (deriv. 
de  membre;  cf.  esp.  membrudö).  Au  Glossaire  je  ne  trouve  pas 
les    mots    croissir  'briser'  (1633)  et  vergie  'raye,  cannele'  (1891). 

A.   Wallensköld. 
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Gustav  Weigand,  Spanische  Grammatik  für  Lateinschulen,  Uni- 
versitätskurse und  zum  Selbstunterricht.  Halle  (Saale),  Max 
Niemeyer,   1922.     XI +  21 2  pp.  in.-8°. 

M.  Weigand,  celebre  par  ses  travaux  scientifiques  sur  la 
langue  roumaine,  le  Gillieron  et  I'Edmont  de  la  Romania  Orientale, 
publie  maintenant  un  manuel  de  classe  sur  la  langue  principale 
de  la  Romania  occidentale. 

Je  connais  un  romaniste  qui,  lorsqu'il  etait  eleve  de  lycee, 
fort  en  latin,  a  commence  ä  apprendre  la  langue  espagnole  ä 
Tage  de  quinze  ans  sans  maftre,  par  la  methode  des  rapproche- 
ments  au  latin. 

Ce  fut  une  methode  excellente  ä  en  juger  par  les  resultats 
acquis. 

Aussi  doit-on  saluer  avec  toute  satisfaction  le  titre  de  cette 
Spanische  Grammatik  für  Lateinschulen,  Universitätskurse 
und  zum  Selbstunterricht.  De  meme,  l'auteur  a  certai- 
nement  raison  de  parier,  dans  la  Preface,  du  «Bedürfnis,  eine 
praktische  Grammatik  zu  haben  für  solche,  die  die  Kentnis  der 
lateinischen  Sprache  besitzen»,  et  de  vouloir  nous  offrir  un  livre 
congu  d'apres  ce  principe. 

Malheureusement,  il  faut  avouer  que  l'impression  qui 
se*  degage  de  la  lecture  du  corps  meme  de  ce  manuel 
d'espagnol  n'est  pas  aussi  favorable  que  celle  que  produit  la 
Preface. 

Dans  toutes  les  parties  du  livre  qui  sont  ecrites  en  alle- 
mand,  les  fautes  d'impression  sont  plutöt  rares;  par  contre, 
les  phrases  et  textes  en  espagnol  fourmillent  de  fautes.  Pour- 
quoi?  „Setimanas"  pour  semanas  (§  147);  este  cuerpo  serrano 
no  se  cria  (crear)  para  la  sotana  (p.  112;  comme 
si  criar  etait  une  simple  Variante  de  crear? !);  Salamanca, 
renumida  ciudad  (p.  93);  el  vino  d'Italia  (p.  91);  Seguidillos 
(rubrique  qui  se  rencontre  aux  pp.  41,  45);  en  tiempo  de  ierno 
(p.  41;  mais  ce  roumanisme  est  chose  inouie  pour  in- 
vierno\)\  cuando  llegarä  mi  primo,  avisame  (p.  78)  —  qui 
donc  s'attendrait  ä  rencontrer  ici  de  pareilles  erreurs?  Elles  sont 
de  nature  ä  rendre  inutile  une  enumeration  des  simples  fautes 
d'impression,  qui  deparent  egalement  un  peu  trop  souvent  les 
mots  latins  cites.  Mon  exemplaire  du  livre  est  tout  plein  de 
corrections  marginales. 

La  deception  que  l'on  eprouve  en  feuilletant  ainsi  le  nou- 
veau  livre  de  M.  Weigand  va  en  s'accentuant  lorsqu'on  constate 
qu'il    y    a   toutes  sortes    d'imperfections    en  ce  qui  concerne  les 
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faits  de  grammaire  historique,  meine  lä  oü  ils  doivent  pa- 
raitre  definitivement  acquis;  que  certaines  explications  relatives  ä 
la  prononciation  pretent  ä  la  critique;  que  certains  groupements, 
tels  ceux  qui  sont  connexes  ä  l'emploi  de  l'infinitif  (§  50),  ne 
sont  pas  heureux;  qu'enfin,  meme  les  explications  qui  ne  com- 
portent  qu'une  simple  exegese  dans  le  sens  de  la  grammaire 
descriptive  ne  sont  pas  toutes  inattaquables  (p.  ex.,  §  61,  oü 
estä  creido  n'equivaut  pas  ä  estä  creyendo  et  oü  estä'is  hechos 
unos  bobos  est  interprete  d'une  faqon  qui  compromet  serieusement 
la  bonne  intelligence  de  ce  tour  de  phrase).  Je  prefere  de 
beaucoup  recommander  ä  mes  eleves  les  grammaires  descriptives 
dues  ä  des  Scandinaves,  celle  de  Nyrop  ou  celle  de  Munthe, 
qui  sont  parfaites. 

Dans  ces  conditions,  il  serait  assez  difficile  aussi  de  tenter 
un  jugement  d'ensemble  de  ce  que  notre  manuel  offre  de  posi- 
tivement  nouveau.  Je  me  bornerai  ä  dire  que,  selon  moi,  l'au- 
teur  n'a  pas  tire  tout  le  parti  qu'il  eüt  pu  des  confrontations 
avec  le  latin,  meme  pas  dans  les  limites  des  connaissances  tres 
elementaires  de  cette  langue.  Son  latin  ne  joue  pas  le  röle  qu'il 
paraissait  meriter  vu  le  sous-titre  et  la  Preface.  Tout  le  monde 
connatt  le  feminin  manum,  pl.  tnanus;  or  pourquoi  ne  pas  en 
appeler  ä  cette  connaissance  lä  oü  il  s'agit  de  l'esp.  la  matio, 
las  manos  (§31)?  La  syntaxe  du  subjonctif  espagnol  n'eüt-elle 
pas  aussi  pu  etre  illustree  par  le  coniunctivus  latin,  lä  oü  l'auteur 
se  limite  ä  dire  que  «Der  Gebrauch  des  Subj.  ist  in  manchen 
Punkten  abweichend  vom  Französischen»  (p.  42)  ou  que  «sein 
gebrauch  ist  viel  freier  als  im  Franz.»   (p.  75,  etc.)  ?  l 


1  Puis-je  citer  ä  ce  propos  deux  phrases-lype  espagnoles  qu'il 
m'a  paru  utile  parfois  de  mettre  sous  les  yeux  des  eleves  d'espagnol 
qui  savent  le  latin?  La  premiere  est  composee  de  mots  d'origine  la- 
tine  qui  ont  garde  teile  quelle  l'ancienne  signification  latine  ou  une 
nuance  tardive  de  cette  signification.  Pour  rendre  ces  lignes  intelli- 
gibles  ä  un  latiniste,  il  suffira  de  lui  donner  une  idee  de  la  phonologie 
espagnole  et  de  l'architecture  de  la  phrase  romane  en  general : 

Me  duele  en  el  alma  quecon  tanto  miedo  me  lo  hayas 
pedido,  hermana;  con  que.  ea,  sencillamente  y  ajena  a 
todo  temor,  llegate  ya  a  esta  mesa,  y  no  me  creas  muy 
preguntona.  C'est  ce  qui  veut  dire:  Mihi  dolet  in  illa  anima  quia 
cum  tanto  metu  me  illud  habeas  petitum,  germana;  cum  quo,  eia,  sim- 
plicella  mente  et  aliena  ad  totum  timorem,  plica  te  iam  ad  istam  men- 
sam,  et  non  me  credas  multum  (percont-on-am)  —  et  c'est  ce  qui 
veut  dire  encore:  .,11  me  deult  en  l'äme  que  tu  me  l'aies  (demande) 
(avec)  tant  de  (crainte),  6  sceur  germaine ;  avec  quoi,  (allons),  simplet- 
tement  et  (etrangere)  ä  toute  (peur),  (approche-)  toi  dejä  de  cette 
moise,   et  ne    me  croies    pas    moult  (questionneuse)".  —  '11   me  navre 
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Ce  qui  vient  d'etre  dit  n'exclut  pas,  bien  entendu,  que  cer- 
tains  passages  du  livre  ne  contiennent  pas  quelques  observations 
justes  et  dignes  d'interet,  tel  p.  ex.  Ie  §  71,  oü  il  question  de 
I'emploi  du  temps  espagnol  qui  se  termine  en  -am,  -iera.  Tou- 
tefois,  Antes  de  que  se  notara  (p.  73)  offre  decidement  le  sens 
du  subjonctif ;  de  meme  antes  que  el  poder  me  dlera  (p.  74). 
—  Voici,  pour  l'annoter  en  passant,  un  exemple  de  plus  du 
sens  archa'i'que  ou  dialectal  du  plus-que-parfait  indic.  dont  il  est 
question  ä  la  p.  73,  vers  le  bas:  Lo  que  no  lograran  las 
Idstimas,  lo  alcanzaron  las  danzas  y  saltos  'ce  que  n'avaient  pas 
obtenu  les  plaintes'  (Estebanez  Calderön,  Cristianos  y  moriscos, 
Colecciön  Bangert,  Hamburgo,  p.  15).  Les  pages  qui  precedent, 
montrent  en  effet  qu'il  ne  faut  point  songer  ä  traduire  ainsi:  'ce 
que   n'auraient  pas'  ou  'ce  que  n'eussent   pas  obtenu  les  plaintes'. 

O.  J.   Tallgren. 


profondement  que  tu  m'aies  demande  cela  avec  tant  de  peur,  6  soeur; 
mais  non !  approche-toi  quand  meme  de  cette  table,  sois  etrangere 
ä  toute  apprehension,  et  ne  me  crois  pas  tellement  curieuse'. 

Ce  n'est  pas  lä  toute  la  langue  espagnole,  car  voici  la  seconde 
phrase-type !  Elle  est  composee,  eile  aussi,  de  mots  latins,  mais  qui 
ont  change  de  sens: 

Sentimos  que  no  con teste  usted  nada;  pero  ya  que 
no  quiere  subir,  seiior  hidalgo,  ha  de  mirar  este  su  ser- 
vidor  por  dönde  estä  colgada  esa  prenda  que  tan  preciso 
le  es  hallar  desde  luego.  C'est  ä  dire:  Sentimus  quia  non  con- 
testet  vestra  merces  natam ;  per  hoc  iam  quia  non  quaerit  subire,  se- 
nior fili  de  (aliquid),  habet  de  mirari  iste  suus  servitor  pro  de  unde 
stat  collocata  ipsa  pignora-  quae  tantum  praecisum  illi  est  afflare  de 
ex  de  loco.  —  Phrase  incomprehensible,  qui  ne  devient  guere 
cristalline  si  l'on  essaie  d'en  faire  une  reproduction  verbale  en  gallo- 
roman  (ou  en  italo-roman) :  „Nous  sentons  que  votre  merci  ne  con- 
teste  nee;  pour  cela,  dejä  qu'elle  ne  quiert  subir,  sieur  fils  d'aulques, 
ce  serviteur  ä  eile  a  ä  mirer  par  dont  (reste)  couche  ce  (gage)  qu'il  iui 
est  tant  precis  de  toucher  de  son  haieine  des  lieu".  —  La  phrase 
espagnole  signifie:  'Nous  regrettons  que  vous  ne  repondiez  rien;  mais 
puisque  vous  ne  voulez  pas  monter,  monsieur  le  gentilhomme,  c'est  moi, 
votre  serviteur,  qui  vais  aller  regarder  oü  donc  reste  suspendue  cette 
piece  de  vetement  qu'il  vous  est  si  necessaire  de  retrouver  en  ce 
moment  meme'. 

Les  deux  textes  cites  ci-dessus  sont  choisis  de  facon  ä  exclure, 
ou  ä  peu  pres,  tout  mot  savant,  tout  latinisme  pur,  tout  mot  de  pro- 
venance  autre  que  latine.  11  serait  facile  de  trouver  en  outre  quelque 
contexte  compose  de  latinismes  (vocabulaire  latin,  morphemes  et  syn- 
taxe  espagnols)  et  un  autre  contexte  offrant  un  maximum  de  faits  de 
langage  non  romans  (arabes  et  autres).  Montrer  les  quatre  contextes 
de  ce  genre,  ce  serait  faire  voir  d'un  coup  d'ceil  les  sources  principales 
dont  decoule  cette  langue  qu'on  est  convenu  de  nommer  castillane  ou 
espagnole. 
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Rudolf  Grossmann,  Spanien  und  das  elisabethanische  Drama. 
Hamburg  1920,  138  S.  4:0.  (Hamburgische  Universität, 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Auslandskunde,  Bd  4. 
Reihe  B.  3). 

Eine  systematische,  wohlgegliederte  und  wie  mir  scheint 
sehr  gründliche  sprachlich-kulturgeschichtliche  Untersuchung  des 
spanischen  Einflusses  auf  das  elisabethanische  Drama.  Es  wird 
festgestellt,  dass  der  kulturelle  und  literarische  Verkehr  mit  Spa- 
nien viel  inniger  gewesen  und  viel  mehr  Spuren  in  den  engli- 
schen Dramen  nachgelassen  hat  als  der  politische,  wie  z.  B.  die 
Waffen-  und  Weinnamen,  Bezeichnungen  für  Speisen  und  Genuss- 
mittel, Kleidermoden  und  Tänze,  typische  Gestalten,  stilistische 
Wendungen,  Titel  u.  s.  w.  zeigen.  Obgleich  die  Untersuchung 
nur  auf  ein  literarisches  Gebiet  begrenzt  ist,  sind  die  Ergebnisse 
derselben  von  grosser  Bedeutung  sowohl  für  den  Sprachforscher 
als  auch  für  den  Literarhistoriker.     Das  Wortregister  fehlt. 

V.  Tarkiainen. 

Hermann  Albert,  Mittelalterlicher  englisch-französischer  Jargon 
(Studien  zur  englischen  Philologie  herausgegeben  von  Lorenz 
Morsbach,  LXI1I).     Halle,  Max  Niemeyer,   1922.    74  S.  8:o. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  den  sprachlichen  Charak- 
ter einiger  nicht  sehr  umfangreichen  altfranzösischen  Texte,  in 
denen  das  von  Engländern  gesprochene  Französisch  wiedergege- 
ben und  karikiert  wird.  Solche  Sprachquellen  sind  ja  prinzipiell 
sehr  schwer  zu  beurteilen  und  zu  verwerten,  da  man  kaum  zu 
entscheiden  vermag,  wie  weit  die  Übertreibung  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  in  einer  derartigen  Karikatur  geht,  und  auch  nicht, 
ob  es  sich  darum  handelt,  das  Französisch  von  Engländern  wie- 
derzugeben, die  die  Sprache  wirklich  zu  beherrschen  meinten, 
sowie  diese  damals  in  England  lautete,  oder  vielmehr  das  Rade- 
brechen solcher  Personen,  die  das  Anglofranzösische  nur  lücken- 
haft und  unvollkommen  kannten.  Der  Rez.,  der  in  einem 
zweisprachigen  Lande  lebt,  wo  Erscheinungen  dieser  Art  reichlich 
zu  beobachten  sind,  muss  gestehen,  dass  er  in  manchen  Punkten 
etwas  skeptischer  ist  als  der  Verfasser.  Jedenfalls  ist  aber  die 
Arbeit  Alberts  eine  gründliche  und  tüchtige  Leistung;  auch  scheint 
es  ihm  gelungen  zu  sein  zu  beweisen,  dass  die  späteren  Jargontexte 
im  Vergleich  mit  den  früheren  von  einem  wachsenden  Einfluss 
englischer  Sprechgewohnheiten  auf  das  in  England  gesprochene 
Französisch  ein  unzweideutiges  Zeugnis  ablegen. 

U.  Lindelöf. 
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Philipp  Aronstein,  Der  englische  Unterricht.     Leipzig  u.  Ber- 
lin, B.  G.  Teubner,   1922.     VI  +  129  S.  8:o. 

Dieses  Buch  bildet  den  zweiten  Band  einer  von  Prof.  Aron- 
stein veröffentlichten  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts». 
Der  erste  Band,  der  den  Titel  Allgemeine  Grundlagen  der  neu- 
sprachlichen Methodik  führt,  ist  dem  Rez.  nicht  bekannt;  aber, 
wenn  auch  im  zweiten  Bande  oft  auf  den  Inhalt  des  ersten  hinge- 
wiesen wird,  lässt  sich  der  zweite  Band  doch  selbständig  sehr  gut 
benutzen. 

Prof.  Aronstein  hat  sein  Buch  selbstverständlich  in  erster 
Linie  für  Lehrer  der  englischen  Sprache  an  deutschen  Schulen 
geschrieben,  zumal  für  solche  Schulen  (Oberrealschulen  u.  ä.),  wo 
das  Englische  ein  wichtiges  Unterrichtsfach  ist  und  über  eine 
beträchtliche  Stundenzahl  verfügt.  Er  besteht  mit  vollem  Recht 
darauf,  dass  in  solchen  Schulen  das  Englische  als  ein  huma- 
nistisches Bildungsfach  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  behandelt 
werden  muss,  wozu  es  sowohl  die  Sprache  als  solche  mit  ihrer 
in  manchen  Beziehungen  so  fein  und  scharf  ausgebildeten  Syn- 
tax, wie  die  wunderbar  reiche  und  vielseitige  Literatur  durchaus 
geeignet  machen.  Für  die  Schulen  mit  einer  beschränkteren 
Stundenzahl  für  das  Englische  muss  das  Ziel  natürlich  viel  be- 
scheidener sein.  Das  deutsche  humanistische  Gymnasium  kennt 
z.  B.  in  der  Regel  das  Englische  nur  als  fakultatives  Fach  mit 
i.  G.  sechs  Wochenstunden.  Der  Verf.  meint,  dass  der  Unter- 
richt hier  das  Hauptgewicht  auf  den  mündlichen  Gebrauch  der 
Sprache  legen  sollte.  Wenngleich  dem  Rez.  die  Motivierung  des 
Verf.  ganz  begreiflich  ist,  muss  er  sich  doch  fragen,  ob  nicht  bei 
einem  derartigen  kurzen  Kursus  vor  allem  das  Vermögen  Prosa- 
literatur zu  verstehen  das  Hauptziel  sein  müsste. 

Der  Verfasser  widmet  den  verschiedenen  Seiten  des  Unter- 
richts z.  t.  recht  eingehende  Kapitel;  so  der  Aussprache,  der  Er- 
werbung eines  Wortschatzes,  der  Grammatik,  den  Sprechübungen, 
den  schriftlichen  Übungen,  der  Lektüre  und  den  Realien.  Sein 
Standpunkt  ist  überhaupt  derjenige  eines  gemässigten  Reformers. 
Er  verlangt  keine  Wunderleistungen  in  Bezug  auf  Sprechfertig- 
keit; er  will  die  Muttersprache  nicht  aus  dem  Unterricht  vertrei- 
ben, sondern  findet  es  z.  B.  zweckmässig,  dass  wenigstens  die 
schwierigeren  Fragen  der  Grammatik  in  der  Muttersprache  erläutert 
werden,  und  er  legt,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  das  Haupt- 
gewicht auf  die  höchsten  Bildungswerte.  In  den  meisten  Punkten 
ist  der  Rez.,  der  das  Buch  mit  grossem  Interesse  gelesen  hat, 
mit  dem  Verf.  durchaus  einverstanden. 
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Zuletzt  ein  paar  Einzelbemerkungen.  S.  13  heisst  es:  ein 
Laut,  der  im  Deutschen  ausser  in  Fremdwörtern  nicht  vorhanden 
ist,  ist  der  Laut  ng  in  englischen  Wörtern  wie  England,  finger 
etc.;  es  sollte  Lautverbindung»  heissen.  S.  19  wird  engl,  to 
know  aus  einem  altengl.  cneawan  abgeleitet;  die  richtige  Form 
ist  cnäwan.  S.  44  ff.  scheint  mir  der  Verf.  den  Einfluss  des 
Französischen  auf  die  syntaktische  Entwicklung  des  Englischen 
zu  überschätzen.  Freilich  drückt  er  sich  S.  46  wieder  etwas 
reservierter  aus;  aber  die  Behauptung  (s.  45),  dass  der  Ersatz  der 
Deklination  des  Substantivs  durch  Präpositionen  sowie  die  um- 
schreibende Komparation  mit  more  und  most  »auf  französischem 
Einfluss  beruhe»,  ist  doch  recht  gewagt.  Vgl.  hierüber  die 
Untersuchungen  Trampe  Bödtkers  (Critical  Contributions  to  early 
English  Syntax,  I.  s.  1  ff.,  Christiania  1908)  und  Einenkel,  His- 
torische Syntax  (Grundriss  d.  germ.  Phil.:{),  s.  152.  Andererseits 
geht  der  Verf.  zu  weit,  wenn  er  (s.  46)  jeglichen  direkten  Ein- 
fluss des  Lateinischen  auf  die  englische  Satzbildung  leugnet. 

In  den  finnländischen  Schulen  nimmt,  was  aus  geographi- 
schen und  historischen  Gründen  begreiflich,  wenn  auch  sehr 
bedauerlich  ist,  die  englische  Sprache  noch  immer  einen  äusserst 
bescheidenen  Platz  ein.  Unsere  Lehrer  des  Englischen  können 
deshalb  aus  den  für  ganz  andere  Verhältnisse  bestimmten  Aus- 
führungen des  Verf.  wenig  praktische  Führung  gewinnen.  Für 
Lehrer  der  deutschen  Sprache,  die  in  unseren  Schulen  eine  Stellung 
hat,  die  mit  derjenigen  des  Englischen  in  den  deutschen  Schulen 
einigermassen  zu  vergleichen  ist,  wäre  dagegen  in  dem  Buche 
Prof.  Aronsteins  manches  wertvolle  zu  finden.  Und  für  jeden 
Sprachlehrer  sind  die  allgemeinen  Prinzipien,  die  in  dem  treff- 
lichen Buche  dargelegt  werden,  aller  Beachtung  wert. 

U.  Lindelöf. 

M.  Rances  et  G.  d' Hangest,  The  Spirit  of  the  Age.  L' Evo- 
lution moderne.  Classes  de  Philosophie  et  de  Mathemati- 
ques  elementaires,  Preparation  aux  Grandes  Ecoles.  Paris, 
Hachette,   1921.     VIII  ^239  p.    in-8°. 

A  truly  philosophical  book  of  extracts  from  writers  such  as 
Carlyle,  Hazzlitt,  Ruskin,  Thoreau,  Gissing,  Galsworthy,  Shaw, 
Kipling  and  others.  Only  very  few  complete  stories  occur. 
Among  those  is  a  little  bit  by  Galsworthy,  here  called  »Evolu- 
tion» (from  >The  Inns  of  Tranquillity  ),  a  touching  illustration 
of  the  hard  times,  occasioned  to  the  working  classes  by  the 
latest    inventions  in  machinery.     We  grant  that  complete    works 
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of  this  style,  sufficiently  short  for  a  Reader,  are  not  easily  found, 
yet  they  are  certainly  to  be  preferred.  —  In  the  case  of  Carlyle 
the  extract  frorn  »Sartor  Resartus  might  have  been  replaced  by 
one  out  of  »Heroes  and  Hero  Worship»,  more  edifying  and 
healthy  reading  for  the  young,  it  seems.  The  book  throughout 
contains  such  heavy  matter  (with  very  little  of  humour  in  it), 
that  our  average  schoolboys  and  -girls,  not  having  a  sufficient 
number  of  lessons  to  prepare  them  for  it,  would  not  be  able 
to  master  it. 

Minute  explanatory  and  biographical  notes  add  to  the  value 
of  the  book.  They  occur  as  footnotes.  Would  it  not  have  been 
more  practical  to  have  placed  the  biographies  at  the  end  of  the 
book,  and  printed  them  in  larger  type,  to  point  out  that  they 
are  to  be  studied  in  the  same  manner  as  the  text?  —  A  great 
advantage  is,  that  the  Compilers  not  only  mention,  from  what 
work  the  extract  is  taken,  but  also  the  date  when,  and  the  pu- 
blisher  by  whom,  it  was  first  printed. 

The  Table  of  Contents  is  at  the  end  of  the  book,  where 
books  printed  in  England  mostly  have  the  Index,  the  Table  of 
Contents  being  placed  before  the  text. 

As  for  printer's  errors  there  are  astonishingly  few;  unhap- 
pily    one    disfigures    the    first  line  of  Poe's  beautiful  poem   »To 

Anna  Bohnhof. 

Helmut  H atzfei d,  Einführung  in  die  Interpretation  neu- 
französischer  Texte.  München  1922.  Hochschulbuchhand- 
lung Max  Hueber.  —   114  p. 

M.  Hatzfeld  publie  une  serie  de  textes  francais,  classiques 
et  modernes,  commentes  selon  la  methode  exposee  dans  les  dix 
premieres  pages  de  la  brochure  en  question.  L'auteur  s'est 
inspire  d'un  ouvrage  francais,  Precis  cTexplication  frangaise  de 
M.  Roustan;  il  en  a  meme  reproduit  quelques  textes;  mais,  comme 
M.  Hatzfeld  s'adresse  ä  un  public  non  francais,  ses  commentaires 
sont,  forcement,  moins  detailles. 

L'ouvrage  de  M  H.  peut  rendre  de  bons  Services  non  seu- 
lement  aux  etudiants,  mais  aussi  aux  professeurs  de  francais.  Les 
textes  sont  bien  choisis  et  les  commentaires,  en  general,  satis- 
faisants,  mais  je  me  permettrai  d'y  relever  quelques  jugements  et 
assertions  discutables.  L'auteur  considere  la  phrase  suivante  (p.  48): 
«la  poesie  classique  doit  passer  par  les  Souvenirs  du  paganisme 
pour  arriver  jusqu'ä  nous  >  (Mme  de  Stael)  comme  etant  «ganz 
unfranzösisch  >   et  voudrait  substituer  ä  «arriver  jusqu'ä  nous»  — 
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venir    jusqu'ä  nous,  arriver    chez  nous.     Cette  correction  est-elle 

vraiment     desirable?     —    P.    60,  M.    H.    fait    observer    que   la 

place  des  adjectifs  dans  «beau  lac»  et  dans  «l'aspect  de  tes  riants 

coteaux    et    dans    ces   nolrs   sapins,    l'astre  au  front  d'argent  qui 

blanchit    ta  surface  de  ses  molles  clartes>    (Lamartine),  caracterise 

la  langue  des  romantiques.    Ce  n'est  pas  la  place,  mais  le  choix 

de  ces  epithetes  qui  denote  le  temperament  romantique  du  poete. 

M.  H.    revient    ä    la    meme  question  (p.  76)  en  commentant  un 

texte    de    Michelet.     La    place    des  adjectifs  dans  les  cas  donnes 

est    la   seule    qui    leur  convienne,  vu  le  fait  qu'ils  indiquent  des 

qualites    pour   ainsi  dire  essentielles.     P.  83,  M.  H.  traduit  dans 

la  phrase  «muni  de  ses  clefs  le  bonhomme  etait  venu»    (Balzac) 

«muni»    par    'bewaffnet'.     Je    ne  crois    pas,    pour    ma   pari,  que 

Balzac    ait    songe   au    sens    'arme'.     L'explication    de  M.  H.  me 

semble    par    trop    subtile.     <JVluni»    est  dans    la  plupart  des  cas 

synonyme  de  «pourvu»   en  general  («etre  muni  de  ses  outils,  — 

d'une  belle  paire  de  moustaches»,  etc.). 

Un    fragment    du    Crime  de  Sylvestre  Bonnard  et  une  page 

de  Jean-Christophe  representent  la  prose  frangaise  contemporaine. 

Le  choix  des  textes  est  bon,  mais  de  Sylvestre  Bonnard,  ce  tendre 

et    ironique    savant,    M.  H.    n'a  donne  qu'une  caricature  dans  la 

caracteristique  qu'il  lui  consacre.    Aux  yeux  de  M.  H.,  ce  membre 

de  l'Institut  n'est  qu'un  vieillard  uniquement  domine  par  sa  pas- 

sion    des    vieux    livres   et  vivant  plus  ou  moins  tyrannise  par  la 

vieille  Therese.     Quant  ä  l'episode  capital  de  la  vie  de  Bonnard 

—    les  Souvenirs  de  jeunesse  et  Jeanne  Alexandre  —  M.  H.  n'y 

attache    presque  aucune  attention,  et  c'est  tout  de  meme  cet  ele- 

ment  sentimental  qui  constitue  le  charme  individuel  du  touchant 

heros  de  ce  delicieux  petit  roman. 

A.  v.  K 

Ca m  ille    Cury    et    Otto    Boerner,  Histoire  de  la  litterature 

frangaise  ä  l'usage  des  etudiants.  4:o  ed.  revue  et  corrigee 

et    augmentee.     B.    G.    Teubner,  Leipzig    et    Berlin    1921. 
X  +  316  p. 

Le  fait  que  cette  histoire  de  la  litterature  frangaise  a  ete 
reeditee  plusieurs  fois  prouve  qu'elle  a  eu  du  succes  aupres  du 
public  auquel  eile  est  destinee.  MM.  Cury  et  Boerner  ont  revu, 
corrige  et  augmente  la  4:e  edition.  Les  modifications  peuvent 
se  resumer  ainsi  — ■  je  cite  M.  Cury  — :  part  plus  grande  donnee 
aux  notices  biographiques  et  ä  la  partie  historico-litteraire,  ad- 
jonction  de  courtes  analyses  d'oeuvres  marquantes». 

Une  tres  grande  place  est  reservee  au  19:e  siecle,  et  les  au- 
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teurs  ont  essaye  de  «ne  pas  surcharger  la  memoire  des  lecteurs 
de  noms  d'auteurs  qui  n'ont  pas  eu  la  moindre  influence  sur 
la  marche  et  sur  les  progres  de  la  litterature  ».  —  On  ne  peut 
que  feliciter  MM.  Cury  et  Boerner  d'avoir  suivi  ce  principe,  mais 
alors,  pourquoi  mentionner  Joseph  Autran,  Andre  Theuriet,  tan- 
dis  que  Paul  Vicaire  et  Arthur  Rimbaud  sont  entierement  negli- 
ges?  Ce  dernier  surtout  a  exerce  une  influence  indeniable  non 
seulement  sur  Verlaine,  mais  aussi  sur  une  grande  partie  de  la 
generation  actuelle.  A  la  fin  du  volume  se  trouvent  des  notices 
bibliographiques  fort  utiles,  indiquant  «les  critiques  que  le  lec- 
teur  aura  ä  consulter  s'il  veut  penetrer  plus  profondement  dans 
les  oeuvres,  l'esprit  et  le  style  de  Pecrivain  qui  aura  attire  son 
attention».  Je  voudrais,  pour  ma  part,  ajouter  ä  cette  liste  les 
ouvrages  suivants:  Pierre  Champion,  Francois  Villon  (1914),  Paul 
Stapfer,  Rabelais  (1889),  Strowski,  Montaigne  (1906),  E.  Rigal, 
Molicre,  2  v.  (1908),  Michaut,  La  Fontaine  (1913),  Ernest  Du- 
puy,  Alfred  de  Vigny,  2  v.  (1910 — 12),  W.  Karenine,  George 
Sand,  3  v.  (1899),  A.  Chuquet,  Stendhal-Beyle  (1902),  Alidor 
Delzant,  Les  Goncourt  (1889),  E.  Lepelletier,  F.  Zola  (1908). 
Cette  partie  bibliographique  contient  aussi  des  indications  rela- 
tives aux  editions  des  oeuvres  completes  des  principaux  ecrivains 
francais.  Les  meilleures  editions  $  Andre'  Chenier  et  de  Vigny, 
parues  chez  Delagrave,  ne  sont  toutefois  pas  mentionnees. 

A.  v.  K 

Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  29.  April  1922.  Anwesend  waren  der 
Vorstand  und   13  Mitglieder. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  31.  März  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  2.  Der  erste  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  er  als  Vertreter 
des  Vereins  bei  dem  Kongress  der  Forscher  im  August  1922 
einen  Vortrag  über  Thibaut  de  Champagne  halten  werde. 

§  3.  Dr.  S.  Nyström  berichtete  über  die  Eindrücke 
und  Beobachtungen  der  Neuphilologen,  die  im 
Verlauf  des  Schuljahres  1922 — 23  als  Staatsstipendiaten 
eine  Studienreise  nach  Deutschland  oder  Frank- 
reich unternommen  hatten,  um  den  dort  herr- 
schenden Betrieb  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  studie- 
ren. Der  Vortragende  sprach  zunächst  von  den  Reiseunter- 
stützungen,   die    vom    Staat    dem    neuphilologischen    Lehrerper- 
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sonal  zur  Verfügung  gestellt  werden  und  betonte,  dass  diese 
unzureichend  sind.  Von  den  200  bis  300  Lehrern  und 
Lehrerinnen  der  neueren  Sprachen,  die  an  den  höheren  Schulen 
tätig  sind,  werden  nämlich  jährlich  höchstens  5  oder  6  bei 
der  Verteilung  der  Auslandsstipendien  berücksichtigt;  ausserdem 
sind  die  Unterstützungen  so  klein,  das  sie  fast  nur  zur  Bestrei- 
tung der  Reisekosten  hinreichen.  Es  sollten  daher  reichlichere 
Mittel  flüssig  gemacht  werden,  um  den  im  Amte  befindlichen 
Neuphilologen  eine  Auslandsreise  zu  ermöglichen.  Der  Vortra- 
gende hob  die  Schwierigkeiten  hervor,  unter  den  Kandidaten 
eine  Wahl  zu  treffen,  da  nicht  nur  ihre  Examina,  Dienstjahre 
und  Reisepläne  berücksichtigt,  sondern  auch  die  Schulgattung 
und  die  Unterrichtssprache  der  Anstalt,  an  welcher  sie  tätig 
sind,   mit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Stipendien  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  die  meisten  Stipendiaten  nach  Deutschland  gehen,  wo 
das  Leben  verhältnismässig  billig  ist ;  im  letzten  Jahre  haben 
jedoch  zwei  derselben  eine  kürzere  Zeit  auch  in  Frankreich  zu- 
gebracht; keiner  von  ihnen  hat  es  gewagt,  der  englischen  Valuta 
Trotz  zu  bieten. 

In  Deutschland  wurden  von  den  Stipendiaten  die  Gross- 
städte Berlin,  Leipzig,  Dresden  und  Frankfurt  a.  M.  bevorzugt. 
Der  Vortragende  bedauerte,  dass  immer  dieselben  Schulen  be- 
sucht werden  und  zwar  Anstalten,  die  auch  sonst  starken  Zu- 
fluss  von  Hospitanten  aus  aller  Herren  Ländern  haben.  Er  zeigte 
durch  Beispiele,  teils  aus  eigener  Erfahrung,  dass  den  Direktoren 
und  Lehrern  ein  derartiger  Massenbesuch  oft  lästig  wird;  er 
riet  daher  den  Stipendiaten  auch  kleinere  und  von  Hospitanten 
weniger  heimgesuchte  Städte  und  Schulen  zu  besuchen  und 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  fast  überall  in  den  deutschen 
Städten  tüchtige  Lehrer  und  erfolgreicher  Unterricht  zu  finden 
sind ;  auch  haben  in  den  kleineren  Städten  die  Lehrer  mehr  Zeit 
für  die  Hospitanten  übrig  und  die  Familien  schliessen  dort 
leichter  den  Ausländern  die  Türen  auf  als  in  den  Grosstädten. 
Den  Damen  wurde  empfohlen,  lieber  an  Mädchenschulen  als 
an  Knabenschulen  zu  hospitieren. 

Aus  den  Reiseberichten  geht  hervor,  dass  die  Stipendiaten 
fast  überall  in  Deutschland  von  Seiten  der  Behörden  und  bei 
den  Direktoren  der  Schulen  eine  ausserordentlich  liebenswürdige 
und  zuvorkommende  Aufnahme  gefunden  haben.  In  der  Regel 
erfolgte  auf  Ansuchen  eine  Ermächtigung  zum  Schulbesuch  nach 
Verlauf  von  10  bis  14  Tagen ;  etwas  langsamerscheint  die  Staatsma- 
schinerie in  Preussen  zu  arbeiten  als  in  den  übrigen  deutschen  Ländern. 
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Im  allgemeinen  haben  die  Stipendiaten  den  Eindruck  ge- 
wonnen, dass  die  deutschen  Schulen  immer  noch  sehr  hoch 
stehen.  Die  Schulgebäude  und  Räumlichkeiten  freilich  zeigen 
nicht  selten  Zeichen  von  Verfall  und  das  zum  Anschaffen  von 
Unterrichtsmitteln  nötige  Geld  fehlt  oft,  aber  der  Unterricht  ist 
immer  noch  auf  der  Höhe.  Die  Tätigkeit  und  die  aktive  Teil- 
nahme der  Schüler"  werden  von  den  Stipendiaten  oft  gerühmt, 
und  sie  können  die  Klagen  der  deutschen  Lehrer  über  ungenü- 
gende Leistungsfähigkeit  und  mangelnde  Rezeptivität  der  Schüler 
nicht  verstehen.  Im  Äussern  der  Schüler  konnte  man  deutliche 
Spuren  der  schweren  Zeit  sehen.  Viele  von  ihnen  waren  blass 
und  sahen  kränklich  und  unterernährt  aus;  auch  ihre  Kleidung 
war  nicht  mehr  so  gut  und  sauber  wie  vor  dem  Kriege. 

Die  Urteile  der  Stipendiaten  über  die  Ergebnisse  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  in  Deutschland  lauten  überhaupt  sehr 
günstig.  Jedoch  wird  öfters  hervorgehoben,  dass  die  berufliche 
Tüchtigkeit  und  vor  allem  die  Sprachkenntnisse  der  älteren  Leh- 
rergeneration bedeutend  grösser  sind  als  die  der  jüngeren.  Was 
das  methodische  Verfahren  betrifft,  so  wird  die  grosse  Bewe- 
gungsfreiheit des  einzelnen  Lehrers  hervorgehoben.  Auf  der  Un- 
terstufe wird  gewöhnlich  nach  der  direkten  Methode  unterrichtet; 
doch  gibt  es  Schulen,  wo  das  Übersetzen  schon  von  Anfang  an 
eine  wichtige  Rolle  spielt.  In  den  höheren  Klassen  ist  der  Un- 
terricht in  methodischer  Hinsicht  sehr  verschieden;  nur  in  we- 
nigen Schulen  wird  auch  auf  der  Oberstufe  streng  nach  der 
direkten  Methode  unterrichtet.  Schriftliche  Arbeiten  jeder  Art 
werden  fleissig  angefertigt. 

Von  den  zwei  Stipendiaten,  die  in  Frankreich  einige  Wochen 
zugebracht  haben,  hat  der  eine  an  den  Strassburger  Ferienkursen 
teilgenommen.  Aus  seinem  ausführlichen  und  sorgfältig  aus- 
gearbeiteten Reisebericht  gewinnt  man  die  Überzeugung,  dass 
die  Kurse  sehr  gut  organisiert  waren.  Von  den  Vorlesungen 
hatten  einige  einen  mehr  akademischen,  andere  einen  praktischen 
Charakter;  sämtlich  wurden  sie  von  sehr  tüchtigen  Professoren 
(Lanson,  Schneegans,  Hcepfner,  Kohler  u.  a.)  gehalten  und  waren 
höchst  wertvoll  für  die  Zuhörer.  Der  andere  der  Stipendia- 
ten hat  Paris  besucht  und  dort  am  Lycee  Chaptal  einigen  Stun- 
den beigewohnt,  die  er  ganz  vorzüglich  findet.  Er  empfiehlt  bes- 
tens allen  Lehrern,  die  sich  mit  dem  Unterricht  der  neueren 
Sprachen  beschäftigen,  den  Besuch  der  französischen  Lyceen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Frau  Anna  Lindgren- 
Querillot,  Frau  Prof.  Edla  Freudenthal  und  Professor  A.  Wal- 
lensköld.     Es    wurde    beschlossen,  dass   der  Vorstand  der  Regie- 
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rung    eine    Erhöhung   der  neuphilologischen  Reisestipendien  an- 
heimstellen sollte. 

In  fidem: 

Ragnar  Öller. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  30.  September  1922.  Anwesend  waren 
der  erste  und  der  zweite  Vorsitzende  sowie  6 
Mitglieder. 

§  1.  In  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde  das  Proto- 
koll vom  Untergezeichneten  geführt. 

§  2.  Das  Protokoll  vom  29.  April  1922  wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

§  3.  Der  Vorsitzende  teilte  dem  Verein  mit,  dass  er  den 
ihm  in  der  Sitzung  am  29.  April  gegebenen  Auftrag  besorgt 
und  die  Wünsche  des  Vereins  betreffs  der  Erhöhung  der  neu- 
philologischen Stipendien  der  Regierung  vorgetragen  hatte. 

§  4.  Professor  A.  Wallensköld  hielt  in  schwedischer 
Sprache  einen  Vortrag  über  den  altfranzösischen  Lyriker  T  h  i- 
baut  de  Champagne. 

§  5.  Professor  A.  Wallensköld  erstattete  in  französicher 
Sprache  Bericht  über  einen  Artikel  Kr.  Nyrops,  wo  der  dänische 
Gelehrte  in  der  ihm  eigenen  unterhaltenden  und  leichten  Art 
die  vom  Weltkrieg  herf orger ufenen  puristischen  Bestre- 
bungen in  Deutschland  behandelt.  An  den  Bericht 
knüpfte  sich  eine  Diskussion  an,  an  welcher  sich  die  Professo- 
ren U.  Lindelöf,  H.  Saolahü  und  A.  Wallensköld  sowie  Dr.  H. 
Schlücking  beteiligten.  Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  wäh- 
rend des  Weltkrieges  bestritt  Dr.  Schlücking  das  Vorhandensein 
einer  bedeutenderen  und  weitverbreiteten  nationalistisch-puristi- 
schen Bewegung;  derartige  Tendenzen  seien  nur  auf  einige  enge 
Kreise  beschränkt  gewesen,  bei  dem  deutschen  Volke  hätten  sie 
keinen  Anklang  gefunden. 

In  fidem: 

H.  Suolahü. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  29.  Oktober  1922.  Anwesend  waren:  der 
Vorstand  und   1 1   Mitglieder. 

§  1.     Das  Protokoll  vom  30.  September  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 
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§  2.  Dr.  H.  Schlücking  hielt  einen  Vortrag  über  den  Mo- 
dus- und  Tempusgebrauch  in  der  indirekten  Redeim 
Deutschen.  Referent  versuchte  unter  Heranziehung  der  ein- 
schlägigen Literatur  über  dieses  schwierige  Gebiet  der  deutschen 
Grammatik  und  unter  Vorführung  des  heutigen  deutschen  Sprach- 
gebrauchs eine  Beurteilung  des  Kapitels  in  der  Schulgrammatik 
von  Lindelöf-Öhquist  anzuregen,  welches  diese  Frage  behandelt. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die  psychologischen  Vor- 
aussetzungen für  die  Entstehung  der  »indirekten»  Rede  und  ihre 
Stellung  zu  anderen  Sprachlagen,  welche  von  verschiedenen  Sei- 
ten aufgestellt  sind  (»berichtende»  Rede,  »erlebte»  Rede)  berührte, 
glaubte  Referent  als  Grundregel  für  den  Modusgebrauch  in  der 
indirekten  Rede  aufstellen  zu  können:  dieser  Modus  ist  der  Kon- 
junktiv. Der  Indikativ  ist  Ausnahme.  Die  Schüler  sollen  in 
der  Schule  eine  Vorstellung  davon  erhalten,  welches  ausgezeich- 
nete Mittel  das  Deutsche  im  Konjunktiv  zur  Wiedergabe  subjek- 
tiver Vorstellungen  besitzt.  Die  Tempusfrage  ist  sehr  verwickelt. 
Referent  legte  an  der  Hand  der  Forschungen  hauptsächlich  von 
Behaghel  die  geschichtliche  Entwicklung  und  den  heutigen  Sprach- 
gebrauch dar.  Die  »korrekte»  Regel  der  Schulgrammatik  ist  ein 
Kompromiss,  das  aber  kaum  von  einem  Deutschen,  so  z.  B. 
auch  vom  Referenten  nicht,  befolgt  wird.  Ob  die  Sprachent- 
wicklung in  Zukunft  wirklich  diese  Richtung  einschlagen  wird, 
wie  die  Vertreter  des  »guten»  Sprachgebrauchsannehmen,  erschien 
dem  Referenten  sehr  zweifelhaft  und  er  wollte  die  Frage,  wie 
man  sich  in  der  Schule  zu  verhalten  habe,  den  Sprachlehrern 
und  -lehrerinnen  anheimstellen. 

In  der  Diskussion  kamen  die  Herren  Prof.  Dr.  Lindelöf  und 
Wallensköld,  Frau  Prof.  Freudenthal,  Oberlehrer  Dr.  Hagfors  und 
der  Referent  zu  Worte.  Prof.  Dr.  Lindelöf  wollte  auch  den  In- 
dikativ neben  dem  Konjunktiv  als  Modus  der  indirekten  Rede 
gelten  lassen  und  bei  der  Unsicherkeit  des  Sprachgebrauchs  in 
der  Tempusfrage  die  »korrekte»  Regel  der  Regellosigkeit  vorzie- 
hen, im  übrigen  aber  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  des  Deut- 
schen eine  freie  Handhabung  empfehlen.  Dr.  Hagfors  wies 
darauf  hin,  dass  man  nach  dem,  was  der  Referent  dargestellt, 
diesem  Kapitel  der  Grammatik  nicht  mehr  die  Arbeit  widmen 
könne  wie  früher. 

In  fideni: 

Ragnor  Öller. 
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Eingesandte  Literatur. 

Hermann  Albert,  Mittelalterlicher  englischsfranzösischer  Jargon 
(  =  Studien  zur  engl.  Philol.,  her.  v.  L.  Morsbach,  LXI1I).  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1922.     74  S.  8:o. 

Philipp  Aronstein,  Der  Englische  Unterricht  (=  Methodik  des 
neusprachlichen  Unterrichts.  Zweiter  Band).  LeipzigsBerlin,  B.  G. 
Teubner.  1922.     VI  +  129  S.  8:o.     Preis:  Fmk  [sie)  14.40. 

Carl  Dernehl  und  H.  Laudan,  Spanisches  Unterrichtswerk  für 
höhere  Schulen,  unter  Mitwirkung  von  Eduardo  Säenz  und  Juan  Ma= 
rin  Robledo.  Erster  Teil:  Unterstufe.  VI  +  62  S.  8:o.  Preis  kart.  M. 
43.20.  -  Zweiter  Teil:  Mittelstufe.  IV  +  75  S.  8:o.  Preis  kart.  M.  48.- 
Grammatik  von  Gertrud  Wacker.  Formenlehre.  II  -f  60  S.  8:o.  Preis 
M.  43.  20.     LeipzigsBerlin,  B.  G.  Teubner,  1922. 

Hermann  M.  Flasdieck,  Forschungen  zur  Frühzeit  der  neuen g= 
lischen  Schriftsprache.  Teil  I  (=  Studien  zur  engl.  Philol.,  her.  v.  L. 
Morsbach,  LXV).     Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1922.     43  S.  8:o. 

Guernes  de  UonUSainte=Maxence,  La  Vie  de  saint  Thomas  le 
Martyr,  poeme  historique  du  XIIe  siecle  (1172—1174),  publie  par  E. 
Walberg.  Lund,  C.  W.  K.  Gleerup,  1922  (=  Skrifter  utgivna  av  Kungl. 
Hum.  Vet.  samf.  i  Lund,  V).     CLXXX  +  386  p.  gr.  in*8°. 

Guibert   d'Andrenas,  chanson  de  geste  publiee  pour  la  pre* 

miere  fois  par  /.  Melander.  Paris,  H.  Champion,  1922.   LXVII  +  151  p. 

in*8°. 

/.  Haas,  Abriss  der  französischen  Syntax  (=  Samml.  kurzer  Lehr= 

bücher  der  rom.  Sprachen  u.  Literaturen,  her.  von  K.  Voretzsch,  VIII). 

Halle  (Saale),  Max  Niemeyer,  1922.     270  S.  8:o. 

Aus  dem  Vorworte:  »Der  vorliegende  abriss  der 
französischen  syntax  ist  bestimmt,  meine  1916  erschienene 
syntax  zu  ersetzen,  von  der  nur  noch  wenige  exemplare 
vorhanden  sind  und  die  unter  den  bestehenden  verhält; 
nissen  nicht  mehr  gedruckt  werden  kann.  Das  buch 
musste  deshalb  einer  Umarbeitung  unterzogen  werden,  die 
hauptsächlich  unter  dem  gesichtspunkt  des  Verkürzung  vor* 
genommen  wurde.  Die  meisten  beispiele  fielen  diesem  be* 
streben  zum  opfer,  und  auch  die  belegstellen  sind  wegges 
fallen.  Da  indessen  die  ungefähre  zeit,  der  ein  beispiel 
angehört,  von  Wichtigkeit  sein  kann,  so  sind  die  texte  ange; 
geben,  denen  die  beispiele  angehören.  Da  die  beispiele  fast 
alle  in  der  ausgäbe  von  1916  enthalten  sind,  so  können 
dort  die  belegsteilen,  wenn  es  einmal  notwendig  erscheinen 
sollte,  nachgesehen    werden.     Die  gelegenheit  der  umarbei* 
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tung    wurde    zu  einer  änderung  in  der  anordnung  benutzt, 

die  konsequenter  ist  als  in  der  ausgäbe  von  1916,  und  eini= 

ges    vielleicht   im  früheren  buch  unklare  deutlicher  gesagt.» 

Helmut    Hatzfeld,    Einführung    in    die    Interpretation    englischer 

Texte.     München,  Hochschulbuchh.    M.  Hueber,  1922.    120  S.  gr.  8:o. 
Hauptfragen  der  Romanisti  k.  Festschrift  für  Philipp  August 

Becker  zum  I.Juni  1922  (=  Samml.  Rom.  Elem.=  u.  Handbücher,  her. 

v.  W.  Meyer*Lübke,    V.    Reihe:    Untersuchungen  und  Texte,  4).     Hei= 

delberg,  C.  Winter,  1922.    XXVII  +  322  S.  S:o.  Preis  broch.  M.  420.—, 

geb.  M.  520.  — ,    +  50  %  Valutazuschlag. 

Inhalt:  Verzeichnis  der  bis  1922  erschienenen  Veröf* 
fentlichungen  Philipp  August  Beckers  (mit  Namen*  und 
Sachverzeichnis);  Karl  Ettma  y  er,  Die  Rolle  der  Verbavica* 
ria  im  poetischen  Stil  Lafontaines  (es  handelt  sich  um 
Verba  wie  »faire,  donner,  mettre,  porter,  avoir,  etre,  die  mit 
einem  Infinitiv  verbunden  als  Auxiliaria  oder  Semiauxiliaria 
dienen»);  MatthiasFriedw  agner,  Zur  Aussprache  des  latei* 
nischen  C  vor  hellen  Vokalen;  Ernst  Gamillscheg,  Zur 
sprachlichen  Gliederung  Frankreichs;  Leo  Jordan,  Die  ver* 
bale  Negation  bei  Rabelais  und  die  Methode  psychologischer 
Einfühlung  in  der  Sprachwissenschaft;  Eugen  Lerch,  Die 
Aufgaben  der  romanischen  Syntax;  E  rhard  Lommatzsch, 
Deiktische  Elemente  im  Altfranzösischen;  Wilhelm  Meyer* 
L  ü  b  k  e,  Zentripetale  Kräfte  im  Sprachleben;  GustavRieder 
Probleme  des  Kriegsfranzösischen;  Karl  Vossler,  Neue 
Denkformen  im  Vulgärlatein;  Josef  Bruch,  Literaturge* 
schichte  und  Sprachgeschichte  (über  einige  romanische  Be* 
nennungen  literarischer  Gattungen);  Hanns  Heiss,  Zur 
Charakterisierung  der  französischen  Literatur  des  19.  Jahr* 
hunderts;  Viktor  Klemperer,  Der  fremde  Dante;  Fritz 
N  e  u  b  e  r  t,  Französische  Rokoko=Probleme;  Emil  W  i  n  k  1  e  r, 
Das  Kunstproblem  der  Tierdichtung,  besonders  der  Tier* 
fabel;  Namen*,  Wort*  und  Sachverzeichnis,  von  Heinrich 
Kuen;  Nachträge  und  Verbesserungen. 
Idealistische    Neuphilologie.     Festschrift    für  Karl  Voss* 

ler    zum   6.    September    1922,    her.    von    Victor  Klemperer  und  Eugen 

Lerch  (=  Samml.  Rom.  Elem.*   u.    Handbücher  her.  v.  W.  Meyer*I.übke, 

V.  Reihe:  Untersuchungen  und  Texte,  5).    Heidelberg,  C.  Winter,  1922. 

XIII  +  288  S.    8:o.     Preis  broch.     M.    380.  — ,  geb.     M.  480.  — ,    4-50% 

Valutazuschlag. 

Inhalt:  Verzeichnis  der  Schriften  von  Karl  Vossler; 
Benedetto  Croce,  Per  una  Poetica  moderna;  Viktor 
Klemperer,  Romantik  und  französische  Romantik;  Oskar 
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Walzel,    Wege    der  Wortkunst;  Karl  Bühl  er,  Vom  We* 

sen    der    Syntax;  Eugen  Lerch,  Typen  der  Wortstellung; 

Gertraud    Lerch,    Die    uneigentlich    direkte    Rede;  Leo 

Spitzer,    Das    synthetische    und  das  symbolische  Neutral* 

pronomen  im  Französischen;    Cesare  de  Lollis,  Arnaldo 

e  Guittone;    Gustav    Ehrismann,  Dantes    Göttliche  Ko= 

mödie    und    Wolframs    von    Eschenbach  Parzival;  Helmut 

H  atzfei  d,    Der  Geist  der  Spätgotik  in  mittelfranzösischen 

Literaturdenkmälern;  Hanns  H  ei ss,  Molieres  Entwicklung; 

Arturo    Farinelli,    Dalle    ultime    lettere  di  Paul  Heyse, 

contributo    alla    critica    di    Hebbel;    Emil    Wink ler,    Der 

Weg  zum  Symbolismus  in  der  französischen  Lyrik;  Ludwig 

Pf  an  dl,    Die    spanische    Lyrik    seit   1850,  ein    Kapitel   aus 

einer  ungedruckten  spanischen  Literaturgeschichte;  Wilhelm 

Fried  mann,  Andre  Gide,  ein  geisteswissenschaftlicher  Ver* 

such;  Sachregister  und  Namenregister,  von  J.  Rotzer;  Nach* 

trag  von  E.  Lerch. 

Otto  Jespersen,    Engelsk  grammatik  för  nybörjare.     Översatt  och 

bearbetad     enligt     7:de    upplagan    av    »Engelsk    Begyndergrammatik» 

av  Carin  Rosenius  och  Ingeborg  Pontän.     39  S.  S.o.  —  Otto  Jespersen, 

Englannin     kielioppi    aloitteleville.     »Engelsk    Begyndergrammatik»'in 

7:nnestä    painoksesta    mukailleet    Carin    Rosenius  ja    Ingeborg  Pontän. 

Suomentanut  Lyyli  Vihervaara.     39  S.  8:o.     Helsingfors,  Söderström  & 

C:o,  1921. 

Ulrich  Leo,  Studien  zu  Rutebeuf.  Entwickelungsgeschichte  und 
Form  des  Renart  le  Bestourne  und  der  ethisch=politischen  Dichtungen 
Rutebeufs  (=  Beih.  zur  Zs.  f.  rom.  Phil.  67).  Halle  a.  S.,  Max  Nie« 
meyer,  1922.     XII  -  152  S.  8:o. 

Ezio  Levi,  Piccarda  e  Gentucca,  studi  e  ricerche  dantesche.  Bo* 
logna,  N.  Zanichelli.     VIII  -  109  p.  in*8°. 

Ezio  Levi,  Studi  sulle  Opere  di  Maria  di  Francia.  Firenze,  L.  S. 
Olschki,  1922.     46  p.  in*8°  (Estratto  dall'  Arch.  Rom.  V,  NJ    3-4). 

La  deuxieme  collection  anglo  =  normande  des  Mira* 
cles  de  la  Sainte  Vierge  et  son  original  latin,  avec  les  mi= 
racles  correspondants  des  mss.  fr.  375  et  818  de  la  Bibliotheque  na* 
tionale,  par  Hilding  Kjellman  (=  Arbeten  utgivna  med  understöd  av 
Vilhelm  Ekmans  universitetsfond,  Uppsala,  27).  Paris,  Ed.  Champion 
—  Uppsala,  A.-B.  Akad.  Bokh.,  1922.  CXXXI+368  p.  gr.  in,8c. 
Prix:  20  cour. 

Ewald  Müller,  Deutsches  Übungsbuch  für  die  Mittel;  und  Ober; 
stufe.  Ausgabe  für  schwedische  Schulen.  1921.  VII +  89  S.  8:o. 
Preis  Fmk.  26: — .  —  Ausgabe  für  finnische  Schulen.  1922.  VII +95 
S.  8:o.     Helsingfors,  Söderström  &.  C:o. 
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Hugo  Schuchardt,  Sprachliche  Beziehung  (Sitz.sber.  der  Preuss. 
Akad.  der  Wiss.  1922,  XXIV,  S.  199-209). 

Teatro  Antiguo  Espanol,  textos  y  estudios,  IV.  Lope  de 
Vega,  El  cuerdo  loco,  publicada  por  Jose  F.  Montesinos.  Madrid. 
Junta  para  ampliaciön  de  estudios  e  investigaciones  cientificas,  1922. 
234  pägs.  4°.     Precio:  6  ptas. 

Gustav  Weigand,  Spanische  Grammatik  für  Lateinschulen,  Unis 
versitätskurse  und  zum  Selbstunterricht.  Halle  (Saale),  Max  Niemeyer, 
1922.     XI  ^212  S.  8:o. 

G.  Wendt,  Grammatik  des  heutigen  Englisch.  Heidelberg,  C. 
Winter,  1922.     VII  +  309  S.  8:o.     Preis  M.  100.—. 

Schriftenaustausch. 

Bijdvagen  voor  Vaderlandsche  Geschiedenis  en  Oudheidkunde, 
V,  ix  (1922)  1-4. 

Eesti  Vabariigi  Tavtu  Ülikooli  Toimitused  —  Acta  et  Commenta= 
tiones  Universitatis  Dorpatensis.     B:  Humaniora,  II  (1922). 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Phiolology,  XXI  (1922)  1—2. 

Leuvensche  Bijdragen,  XIV  (1922)  2  Bijblad;  1. 

Mnemosyne,  nova  ser.,  L  (1922)  1 — 4. 

Modern  Language  Notes,  XXXVII  (1922)  7. 

Mcderna  Spräk,  XVI  (1922)  8—10. 

Museum,  XXIX  (1921-1922)   11-12;  XXX  (1922-1923)  1-3. 

Nysvenska  Studier,  II  (1922)  1-5. 

Publications  of  the  Modern  Language  Association  of  America, 
XXXIII  (1918)  2-4,  XXXIV  (1919),  XXXV  (1920),  XXXVI  (1921), 
XXXVII  (1922)  1,  2. 

Revista  de  filologia  espanola,  IX  (1922)  2. 

Revue  Beige  de  Philologie  et  d'Histoire,  I  (1922)  3. 

Rivista  della  Societä  Filologica  Friulana  G.  1.  Ascoli,  III  (1922)  2. 

Studier  fra  Sprog=  og  Oldtidsforskning,  t.  XXXI,  122:  J.  L.  Heiberg, 
Allegorisk  Fortolkning  (1921);  123:  Louis  L.  Hammerich,  Heine:  Deutsch; 
land,  ein  Yvintermärchen  (1921);  124:  Johs.  Pedersen,  ALAzhar,  et 
muhammedansk  Universität  (1922). 

University  of  Illinois  Studies  in  Language  and  Literature,  VI  (Nov. 
1920),  4. 

Mitteilungen. 

Einheimische  Publikationen:  A.  Wallensköld,  En  forn» 
fransk  lyriker,  Thibaut  av  Champagne  (Finsk  Tidskrift  1922,  II,  S. 
220-232). 


180  Mitteilungen. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publik a= 
tionen:  Arthur  Längfors,  Bespr.  von  G.  Cohen,  Mysteres  et  Mora= 
lites  du  ms.  617  de  Chantilly,  in  Le  Moyen  Age  XXXII  (1921),  S. 
183—185;  von  F.  Shears,  Recherches  sur  les  prepositions  dans  la  prose 
du  moyen  fran^ais,  das.  XXXIII,  S.  111  —  1 12;  von  J.  Anglade,  Histoire 
sommaire  de  la  litterature  meridionale  au  moyen  äge,  das.  S.  121—124; 
von  A.  Wallensköld,  Les  Chansons  de  Conon  de  Bethune  (ed.  1921), 
das.  S.  124 — 125;  von  F.  E.  Guyer,  The  Influence  of  Ovid  on  Chrestien 
de  Troyes,  das.  S.  126. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Pub  = 
likationen:  A.  Längfors ,  Un  jeu  de  societe  au  moyen  äge,  Rage; 
mon  le  Bon,  bespr.  von  G.  Huet,  Le  Moyen  Age  XXXII  (1921),  S. 
185 — 186;  Chansons  satiriques  et  bachiques  du  XIIIe  siede,  ed.  par  A. 
Jeanroy  et  A.  Längfors,  und  Les  chansons  de  Conon  de  Bethune,  ed. 
par  A.  Wallensköld,  bespr.  von  A.  Hilka,  Lit.  bl.  XLIII  (1922),  Sp.  314 
—315;  letztere  Arbeit  von  B.  L.  de  Kok,  Museum  XXX  (1922),  Sp. 
44—46.  —  E.  Öhmann,  Studien  über  die  französ.  worte  im  deutschen 
im  12.  und  13.  jh.  (1918),  bespr.  von  E.  Gierach,  im  Anzeiger  f. 
deutsches  Altert.  XLI  (1922),  S.  81-2,  und  von  F.  P[iquet]  in  Revue 
germanique  1922,  S.  319—320. 


Keuphilolofffeche 
jtiitteilttnjten 


Inhalt 

.dieses  am  20.  April  herausgegebenen  Heftes: 

Alexander  Haggerty  Krappe,  The  Origin  of  the  Geste  Rainouavt 
t(S.  1) ;  Johan  Vising,  Perfektum  und  Imperfektum  in  den  romanischen 
Sprachen  (S.  11);  O.  J.  Tallgren,  Manuscrit  gascon  trouve  en  Finlande 
(S.  18);  O.  J.  Tallgren,  La  cartographie  linguistique  et  le  diocese  de 
Bazas  (S.  43).  —  Besprechungen:  Hermann  Paul,  Prinzipien  d. 
Sprachgeschichte5;  Jos.  Schrijnen,  Einführung  in  d.  Studium  d.  indo= 
germ.  Sprachwissenschaft,  übers,  v.  W.  Fischer,  von  J.  N.  Reuter  (S.  47) ; 
Walter  Suchier,  Der  Schwank  von  d.  viermal  getöteten  Leiche,  von 
A.  Wallensköld  (S.  52);  Lorenz  Morsbach,  Der  Weg  zu  Shakespeare 
und  das  Hamletdrama,  von  U.  Lindelöf  (S.  52);  Marguerite  Zweifel, 
Untersuchung  üb.  d.  Bedeutungsentwicklung  v.  Langobardus;Lombardus, 
von  A.  Wallensköld  (S.  53) ;  Ezio  Levi,  Studi  sulle  Opere  di  Maria 
di  Francia,  von  A.  Wallensköld  (S.  54);  La  Vie  de  saint  Thomas  le 
Martyr  par  Guernes  de  Pont;Sainte*Maxence,  publ.  par  E.  Walberg, 
von  A.  Wallensköld  (S.  55);  Dimitri  Scheludko,  Mistrals  «Nerto», 
von  A.  Wallensköld  (S.  57);  Ezio  Levi,  Piccarda  e  Gentucca,  von 
Tyyni  Haapanen=Tallgren  (S.  59);  Eduard  Wechssler,  Wege  zu  Dante, 
von  Tyyni  HaapanensTallgren  (S.  65);  Ludwig  Pfandl,  Itinerarium 
Hispanicum  Hieronymi  Monetarii,  von  O.  J.  Tallgren  (S.  66) ;  Ernst 
Zahn,  Helden  des  Alltags,  her.  von  Walter  O.  Streng,  von  E.  Hagfors 
(S.  69);  Helmut  Hatzfeld,  Einführung  in  d.  Interpretation  englischer 
Texte,  von  U.  Lindelöf  (S.  71) ;  Friedrich  Brie,  Englisches  Lesebuch, 
von  U.  Lindelöf  (S.  72).  —  Protokolle  des  Neuphilologischen 
Vereins  (S.  74).  Eingesandte  Literatur  (S.  SO);  Schriften* 
austausch  (S.  85).     Mitteilungen  (S.  87). 
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Neuphilologische  Mitteilungen,  herausgegeben  vom  Neuphilologischen  Ver- 
ein in  Helsingfors.  Redaktion  (seit  1914):  A.  Wallensköld,  Prof.  d.  roman.  Philologie 
H.  Suolahti,  Prof.  d.  german.  Philologie.  Jährlich  acht  Nummern.  Jahrespreis  (seit  192J 
für  alle  käuflichen  Jahrgänge)  Finn.  Mark  20:  —  bei  der  Redaktion,  Finn.  Mark  25.— durch 
die  Buchhandlungen.  Für  die  Mitglieder  unentgeltlich.  —  Beiträge,  Bücher,  Zeitschriften 
an  Prof.  A.  Wallensköld  (Sörnäs  Strandväg  5),  Abonnementsbeträge  und  Bestellungen 
an  den  Schriftführer  der  Redaktion,  Doz.  O.  J.  Tallgren  (Freesenkatu  3)  erbeten. 

Inhalt.  —  Berücksichtigt  sind,  und  zwar  unter  ev.  gekürzter  bibliographischer  Rubrik, 
nur  wissenschaftliche  oder  sprachpädagogische  Aufsätze  (in  der  urspr.  Reihenfolge), 
ausführlichere  Besprechungen  (bes.  wissenschaftlicher  Werke)  und  pole- 
mische Ausserungeij, 

I  (1899).  Hefte  »»L,  "j,  {.vergr.),  >s  „  "|4,  ":,-»!„,  IS  „-"!.,•  -  H+8+8+16+1l= 
59  S.  —  W.  S[6derh jelm],  Zur  Einführung;  A.  Rosendah.l,  Cours  de  vac.  de  l'Alliance 
fr.;  J.  Poirot,  Sur  la  fable  du  Meunier,  son  fils  et  I'äne;  J.  Öhqu  ist,  Entwurf  eines  prakt. 
Nachschlageverz.  f.  d.  Präpositionsgebr.;  W.  Söderhjelm,  Mod.  Philologie  in  Schweden: 
J.  Poirot,  Sur  Tempi,  des  adv.  de  temps. 

II  (1900).  H.  *»|m — ««I,  (vergr.),  »•  ,,-»»|„  »»|,-««  „,  "!„-»%.  -  16+22+12+18  = 
68  S.  —  A.  Wallensköld,  Les  rapp.  entre  la  poes.  lyr.  romane  et  la  poes.  lyr.  allem,  au 
m.  ä.;  W.  S.,  Ein  finländ.  .Moliere-Übersetzer;  H.  Paiander  [SuolahtiJ,  Vom  Suppletiv- 
wesen  im  Deutschen;  J.  Ohquist,  Neue  Rieht,  in  d.  deutschen  Lyrik,  W  S.,  Les  refor- 
mes  orthogr.  et  syntax.  en  France;  J.  Poirot,  La  theor.  de  la  creation  poet.  chez  Che- 
nier  et  chez  les  romantiques. 

III  (1901).  H.  "|-"|,  [vergr.),  •'|4-»'i„  ,s|,-"lio,  ,5lu-is  „•  -  32+36+25+26=  119 
S.  —  I.  Uschakoff,  Die  Einteil,  der  deutschen  Subst.  in  Deklinationski.;  J  Poirot,  Sur 
les  Orientales;  W.  Södeihjelm,  Kompar.  Studien  anl.  d.  Maturitätsproben,  W.  S-,  La  ref. 
de  la  ref.  orthographique,  I.  Uschakoff,  Die  neuen  Stundenpläne;  U.  Lindelöf,  Zur  Frage 
v.  Begriff  d.  Satzes;  W.  Söderhjelm,  Die  vorgeschl.  german.  Professur.—  Bespr.  von  A. 
Rosendahl  (Yrjö-Koskinen,  Dict.  finn. -fr.);  W.  Söderhjelm  (Hagfors,  Syntakt.  Freihei- 
ten b.  Hans  Sachs;  v.  Kraemer,  Villiers  de  I'lsle-Adam);  A.  Wallensköld,  (Voretzsch, 
Einf.  in  d.  Stud.  d.  afrz.  Sprache1). 

IV  (1902).  H.  15| ,-»•!„  l,|,-,si.  (vergr.),  "i,-"|,0,  •"„-»'■„.  -  25+39+28+34=  126 
S.  —  W.  Söderhjelm,  Die  neueren  Spr.  u.  d.  wissenschaftl.  Literatur;  J.  Poirot,  Neue 
Theorien  üb.  d.  urgerm.  Lautverschiebung;  U.  Lindelöf,  Üb.  d.  Einwirk,  der  Schrift  auf 
d  Auspr.  im  Engl.;  A.  Rosendahl,  Wird  d.  Ausbildung  in  d.  Mutterspr.  durch  d.  fremd- 
sprachl.  Unterr.  befördert?;  I.  Uschakoff,  Zur  Theorie  d.  deskr.  Flexionslehre;  H.  Pip- 
ping,  I-Umlaut  u.  U-Brechungin  d.nord.  Sprachen;  T.  E.  Karsten,  Üb.  d.  Wandel  d.  Wortbed 
—  Bespr.  v.  W.  Söderhjelm  (Uppsatser  tillägn.  P.  A.  Geijer):  A.  Wallensköld  (Stud.  i 
mod.  spräkvetenskap  utg.  af  Nyfilol.  Sällsk.  i  Stockholm,  II,  Nyrop,  Manuel  phonet.);  A. 
Wallensköld  u.  J.  Poirot  (Zünd-Burguet,  Methode  prat.  etc.  de  prononc    fr.*). 

V  (1903).  H.  ,5i,— ";„  »'l*— "|„  ,T|,— "lio  (mit  einem  phonoanalytischen  Bilag  von  K. 
Verner;  vergr.),  lS]11 — "|,,.  —  154  S.  —  W.  Söderhjelm,  Gaston  Paris.  In  memoriam; 
H.  Andersin,  Die  Ferienkurse  im  Auslande;  Anna  Bohnhof,  The  Mystery  of  Shake- 
speare; A.  Rosendahl,  Vom  Unterrichte  der  s.  g-  allg.  Grammatik.  A.  Wallensköld, 
Karl  Verner;  Zwei  Briefe  Karl  Verners,  H.  Palander  [Suolahti],  Der  Gebrauch  v. 
haben  und  sein  bei  d.  Umschreibung  d.  Perf.  im  Deutschen  —  Bespr  von  J  Poirot 
(Faguet,  Andre  Chenier;  Glachant,  Andre  Chenier  critique  et  critique;  Kauffmann,  Balder, 
Mythus  und  Sage);  A.  Wallensköld  (Förhandl.  vid  Nord.  Filologmötet  i  Upsala  1902).  — 
Polemisches :  A.  Wallensköld  contra  E.  Rosengren  (Norrköping)  [Üb.  Identifizierung  v. 
prosod.  Quantität  u.  dynam.  Akzent]. 

VI  (1904).  H.  1,  2,  34,  5|6,  7|8.  —  190  S,  Fmk.  4.  -  I.  Uschakoff,  Die  deutsche 
Gramm,  v.  Lindelöf  u.  Öhquist;  U.  Lindelöf,  Die  Entw.  d.  engl.  Lexikographie;  W.  Sö- 
derhjelm, Le  Miroir  des  dames  et  des  demoiselles  [ed.  d'apres  le  Ms.  Bibl.  Nat.  f.  fr. 
147];  K.  S.  Laurila,  Üb.  Lautwandel;  J.  Poirot,  Sur  l'orig.  de  deux  expr.  fr.  {faire  le  veau; 
prendre  la  clef  des  champs\,  H.  Pipping,  Zur  Deutung  d.  Runeninschr.  v.  Orleans;  W. 
Söderhjelm,  Zur  roman.  Syntax  [Imper'f.  volevo,  potevo  'ich  will',  'ich  kann',  u.  a.];  W 
Söderhjelm,  Die  erste  Einführung  in  d.  histor.  Sprachstudium,  bes.  des  Deutschen;  H 
Pipping,  German.  Miszellen.  —  Bespr.  von  H.  Palander  [Suolahti]  (Lemberg,  Finn- 
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The  Origin  of  the  Geste  Rainouart. 

One  of  the  most  outstanding  parts  of  the  chanson  de 
zeste  Aliscans,  if  not  of  the  whole  William  Cycle,  is  the  story 
oi  the  giant  Rainouart,  which  constitutes  the  larger  and  more 
important  division  of  that  poem.1 

Rainouart  appears  for  the  first  time  in  the  second  part 
of  the  Chanson  de  Guillaume,  the  earliest  extant  poem  of 
the  cycle ;  nevertheless  it  is  fair  to  suppose  that  he  did  not 
originally  belong  to  the  Geste  Guillaume  d'Orange.  On  the 
other  hand,  it  cannot  be  said  that  the  röle  played  by  the 
giant  in  the  Guillaume  and  Aliscans  is  nothing  but  an  inorganic 
addition.  It  is  true,  the  minstrels  who  composed  the  poems 
did  not  know  how  to  avoid  certain  gross  inconsistencies ;  but 
it    must   be  admitted  that  the  story  of  Rainouart  forms  quite 

1  For  this  study  I  use  the  Rolin  edition  of  Aliscans,  Leipzig,  1894. 
On  the  literature  cf.  L.  Gautier,  Les  Epopees  francaises,  Paris,  1882,  IV, 
516—55;  J.  Runeberg,  Etudes  sur  la  geste  Rainouart,  Helsingfors,  1905; 
Ph.  Aug.  Becker,  Grundriss  der  altfranzösischen  Literatur,  Heidelberg. 
1907,  pp.  56—7;  K.  Voretzsch,  Einßihrung  in  das  Studium  der  altfran= 
zösischen  Literatur,  Halle,  1913.  pp.  204  f.;  235  ff. 
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an  essential  part  of  both.  Take  away  those  episodes  in  which 
he  is  the  real  hero,  and  there  remains  little  more  than  a 
tiresome  chanson  de  geste  battle  with  nothing  to  relieve  the 
monotony.  Granting  that  Rainouart  did  not  play  a  part  in 
the  oldest  chansons  of  the  William  Cycle,  the  question  naturally 
arises,  How  did  this  figure  originate?  Is  it  due  to  the 
inventive  power  of  some  minstrel  or  was  it  taken  over  from 
some  other  literary  form  or  from  populär  tradition?  It  is 
this  question  which  I  shall  attempt  to  answer  in  the  following 
pages. 

Rainouart,  of  course,  is  one  of  those  gigantic  figures 
which  will  aiways  find  favor  with  the  readers  of  fiction;  he 
is  related  to  Herakles,  to  Gargantua  and  to  the  Sigfrid  of  the 
Middle  High  German  minstrel  epic.  He  also  is  the  chief 
protagonist  in  two  wide^spread  märchen  types x  which  on 
account  of  their  universality  have  undoubtedly  better  claims 
to  antiquity  than  any  of  the  more  literary  forms,  or  rather, 
it  is  to  be  suspected  that  those  characters  merely  represent 
the   old   märchen   hero  on  a  literary  and  therefore  later  stage. 

Let  us  outline  the  main  characteristics  of  Rainouart  such 
as  he  appears  in  the  extant  poems  of  the  William  Cycle. 

According  to  the  Enfances  Vivien,  Rainouart  is  the 
youngest  of  the  fifteen  sons  of  the  Moorish  king  Desrame 
of  Cordoba.  He  is  given  for  a  teacher  the  magician  Piccolet, 
who  indoctrinates  him  with  Mohammedan  morality  such  as 
it  was  believed  to  be  by  the  naive  minstrels  of  Mediaeval 
France.  However,  the  child  appears  to  have  been  touched 
by  divine  grace  and  refuses  to  accept  the  doctrines  propounded 
to  him.  After  suffering  for  some  time  ill  treatment  at  the 
hands  of  the  master,  Rainouart  revolts  against  him,  overthrows 
and  nearly  kills   him.    The  master  revenges   himself  by  giving 

1  Grimm,  Kinder=  und  Haasmärchen,  No.  90:  Der  junge  Riese; 
Xo.  91:  Dat  Erdmänneken;  No.  166:  Der  starke  Hans.  A.  Aarne, 
Verzeichnis  der  Märchentypen,  Helsingfors.  1910,  types  501;  650.  Bolte? 
Polivka,  Anmerkungen  zu  den  Kinder?  und  Hausmärchen  der  Brüder 
Grimm,  1913— IS,  11,  285  ff.;  279  ff. 
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the  youth  a  poisonous  philtre  which  makes  him  unconscious, 
and  then  sells  him  to  merchants  who  in  their  turn  seil  him 
to  the  French  king  Louis.  Ignorant  of  his  high  birth,  the 
son  of  Charlemagne  makes  him  an  assistant  to  the  royal  cook. 
Rainouart  distinguishes  himself  by  his  gigantic  stature  and 
his  insatiable  appetite.  One  day  he  takes  a  peacock  from  the 
broach  and  eats  it.  When  the  master?cook  strikes  him,  he 
kills  him  with  a  terrible  blow  of  the  fist,  throws  three  innocent 
cooks  into  the  boiling  water  and  locks  himself  up  in  the 
kitchen,  devouring  the  whole  dinner  of  the  king.  Louis  has 
to  capitulate,  but  leaves  him  in  the  royal   kitchen.  ] 

According  to  the  chanson  Aliscans,  Rainouart  is  employed 
in  the  king's  kitchen,  condemned  to  the  lowest  kind  of  labor. 
He  is  twenty  years  old,  handsome,  but  stupefied  by  the 
treatment  he  receives  at  the  hands  of  the  master=cook  and  his 
low  companions.  While  at  the  court,  William  of  Orange 
becomes  the  involuntary  witness  of  a  terrible  scene,  when 
Rainouart  seizes  one  of  his  tormenters  and  kills  him  after 
having  thrown  him  against  a  pillar.  William  is  deeply  im; 
pressed  by  the  muscular  strength  of  the  youth  and  obtains 
him  from  the  king.  Rainouart  is  ready  to  accompany  his 
new  master  in  the  great  war  against  the  Saracens.  For  a 
weapon  he  has  a  tinel,  a  huge  pine  tree  which  he  had  a 
carpenter  cut  and  prepare  for  him.  The  following  day  the 
army  Starts  out,  while  Rainouart  lies  drunk  in  the  kitchen. 
When  he  finally  wakes  up,  he  follows  the  host,  but  in  the 
precipitation  he  is  in  forgets  his  tinel.  He  has  to  return  to 
get  it,  but  nevertheless  succeeds  in  joining  the  army  without 
difficulty.  In  passing  by  a  convent  he  smells  the  sweet  odor 
of  the  kitchen,  enters  and  throws  the  protesting  cook  into 
the  fire.  Then  he  empties  the  kitchen  and  the  refectory  of 
comestibles,  killing  the  Steward  and  distributing  the  rest  of 
the  food  among  the  poor  at  the  convent  door.  In  the 
meantime,    four  squires  have  hidden  his  tinel.     They  have  to 

1  Gautier,  op.  et  loc.  cit. 
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pay  dearly  for  this  prank.  The  army  arrives  in  time  to 
liberate  Guibourg,  wife  of  William  and  sister  of  Rainouart, 
who  is  besieged  by  a  Saracen  host.  Guibourg  receives  the 
giant,  without  knowing  that  he  is  her  brother.  In  spite  of 
his  high  birth  his  predilection  for  the  kitchen  seems  to  be 
unconquerable.  He  goes  on  illtreating  the  cooks  and  their 
assistants,  although  he  is  conscious  of  his  illustrious  descent. 
When  the  army  gets  ready  for  battle,  Guibourg  dubs  him 
knight;  he  is  willing  to  put  on  armof,  but  refuses  to  give 
up  his  club  and  take  a  sword  instead.  Finally  he  is  persuaded 
to  accept  the  sword  to  use  in  case  his  club  should  break. 
He  then  again  enters  the  kitchen  in  his  knightly  armor  and 
begins  to  devour  all  he  can  lay  his  hands  on.  No  one,  not 
even  William,  can  lift  up  the  terrible  tinel,  while  the  giant 
throws  it  up  in  the  air  and  catches  it.  He  forms  the  rear« 
guard  of  the  French  army  and  as  such  leads  back  to  the 
lines  a  corps  of  cowards  who  have  deserted  their  king.  Then 
he  rages  in  the  Saracen  host,  slaying  the  enemy  by  the 
thousands,  entering  their  ships  and  freeing  the  Christian 
captives.  Wishing  to  give  them  horses,  he  kills  several  Sara? 
cen  knights  with  his  club,  but  he  is  awkward  and  kills  their 
horses  at  the  same  time.  When  the  battle  approaches  its 
climax,  Rainouart  slays  in  Single  combat  a  number  of  Saracen 
monsters,  his  cousin  Margos,  his  brother  Walegrape,  and 
wounds  his  own  father,  King  Desrame.  Finally  his  good 
club  breaks;  but  the  giant  defends  himself  with  the  sword 
which  his  sister  has  given  him.  With  a  blow  of  the  Fist  he 
wounds  his  cousin  Baudus,  who  then  surrenders.  The  victory 
of  the  Christians  is  complete,  but  William  forgets  his  bene* 
factor.  A  terrible  rage  seizes  the  giant;  he  decides  to  return 
to  the  Saracens  and  to  lead  them  against  the  French.  Fortuna* 
tely,  Guibourg  succeeds  in  reconciling  him.  He  is  baptized 
and  married  to  Aelis,  William's  niece  and  daughter  of  King 
Louis. l 

1  Ed.  cit,  vv.  2880  ff. 
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The  manner  in  which  Rainouart,  son  of  Desrame,  is 
brought  to  France  is  told  somewhat  differently  in  the  Enfances 
Rainouart,  a  chanson  de  geste  which  has  survived  only  in  the 
form  of  a  prose  romance.  Here  Guibourg*Orable,  after  having 
become  William's  wife,  sends  messengers  to  the  Saracen  court 
who  take  her  brother  on  board  of  a  ship  and  set  sail  for 
France.  They  are  attacked  by  a  Christian  vessel ;  the  Moorish 
crew  is  killed,  the  hero  led  to  Spain  and  there  sold  to 
King  Louis. 

The  two  late  chansons  de  geste,  the  Bataille  Loquifer  and 
the  Moniage  Rainouart,  do  not  add  new  elements.  All  they 
do  is  to  elaborate  the  motifs  of  the  older  poems.  The 
adventures  of  the  hero  in  the  monastery  are  the  same  trivial 
facts  which  are  narrated  of  so  many  other  heroes,  of  William 
of  Orange,  Walther  of  Aquitania  and  others.  1 

The  outstanding  traits  of  Rainouart  may  then  be  sum* 
marized  as   follows : 

1.  He  is  a  clumsy  and  awkward,  but  none  the  less 
handsome  giant. 

2.  He  is  of  Saracen  origin,  but  becomes  a  champion 
of  the  good  cause  in  consequence  of  a  series  of 
incidents  which   bring  him  to   France. 

3.  At  an  early  age  he  illtreats  his  teacher. 

4.  He  becomes  a  menial  servant  of  the  king  and  is 
employed  in  the  kitchen,  where  he  is  the  hero  of  a 
number  of  ludicrous  episodes. 

5.  He  is  the  terror  of  the  cooks  and  their  assistants 
whom  he  kills  en  masse  upon  the  least  provocation. 

6.  He    distinguishes    himself    by   his  voracious  appetite. 

7.  Asked  to  take  part  in  the  Saracen  war,  he  arms 
himself    with     a    terrible    club,    a    whole    pine    tree, 


1  Cf.  on  the  later  chansons  of  the  geste,  Runeberg,  op.  cit.  On 
the  hero  in  the  monastery  cf.  Th.  Walker,  Die  altfranzösischen  Dich* 
tungen  vom   Helden  im  Kloster,  Diss.  Tübingen,   1910. 


6  Alexander  Haggerty  Krappe, 

covered  with  iron  at  the  end,  and  with  it  massacres 
the  enemy. 

8.  He  likes  his  weapon  so  much  that  he  does  not  wish 
to  separate  from  it.  He  fondles  it  and  treats  it  as 
his  favorite  plaything. 

9.  In  the  battle  he  kills  his  own  brother  and  cousin 
and  wounds  another  cousin  and  his  own   father. 

10.      In  reward  he  is  married   to  the  daughter  of  the  king 
of  France. 

Practically  all  of  these  traits  are  the  characteristics  of  the 
hero  in  the  märchen  types  referred  to  above.  I  shall  take 
them  up  one  by  one,  pointing  out  the  variants  so  far  as  they 
have  been  accessible  to  me,  and  in  other  cases  referring  the 
reader  to  the  thorough  study  of  Panzer.  1 

In  a  Picard  version  of  the  story, 2  the  hero  beats  his 
teacher;  in  a  Lorrain  tale3  he  throws  him  out  of  the  window. 
In  a  NorthsGerman  variant4  he  hurls  one  of  his  comrades 
into  a  corner  of  the  classroom  and  the  teacher  on  top.  He 
slays  the  teacher  in  a  Provencal,0  an  Italian,  (>  and  a  Slavonic 
tale.  7 

His  time  at  school  terminated,  without  too  many  scho* 
larly  successes,  we  may  be  sure,  he  is  to  learn  a  trade.  In 
several    versions    he  decides  to  become  a  cook  and  joins  the 


1  Friedrich  Panzer,  Studien  zur  germanischen  Sagengeschkte,  I. 
Beowulf,  München,  1910. 

2  Carnoy,  in  Melusine,  1,  1878,  p.  110:  Jean  de  l'ours;  cf.  Panzer, 
p.  34. 

3  E.  Cosquin,  Contes  populaires  de  Lorraine,  I,  1,  No.  1:  Jean 
de  l'ours. 

'  U.  Jahn,  Volksmärchen  aus  Pommern  und  Rügen,  Leipzig,  1891, 
p.   135,  No.  21  :  Der  Bärensohn. 

0  Carnoy,  Contes  francais,  Paris,  1885,  p.  23,  No.  6:  Jean  de 
l'ours  et  ses  compagnons. 

'•  H.  Knust,  Italienische  Märchen,  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur,  VII,  1866,  p.  386,  N:o  3:  Johann  ohne  Furcht. 

'  Archiv  f.  slav.  Philol.,  V,  31. 
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king!s  household.  This  happens  in  a  Swedish '  and  a  Russian 
story. 2 

The  hero  is  not  liked  by  his  colleagues.  When  at  school 
he  is  mocked  at  and  persecuted  by  his  classmates,  in  a  French,  :! 
a  Catalan  4  and  the  Italian  story  of  Knust  referred  to  above. 
In  the  Provencal  story  of  Carnoy,  he  is  made  fun  of,  on 
account  of  his  ignorance;  in  a  German  Version,0  because  he 
was  suckled  with  bear's  milk.  In  another  German  '5  and  the 
Picard  story  he  is  illtreated.  In  the  Russian  tale,  he  is  beaten 
by  his  fellow?cooks  and  shouts  so  terribly  that  five  roofs  fall 
from  the  halls  of  the  czar.  In  most  cases  he  defends  himself, 
however.  In  the  French  and  the  Catalan  story  he  kilis  his 
tormenters,  in  the  German  Version  of  Pröhle  by  striking  the 
one  with  the  body  of  the  other.  In  the  Provencal,  the  Italian 
and  the  Slavonic  tale  mentioned  above,  he  kills  both  class* 
mates  and  teacher. 

In  practically  all  versions  of  this  type  the  hero  distin* 
guishes  himself  by  his  voracious  appetite.  His  parents  cannot 
provide  him  with  all  the  food  he  needs.  When  in  service, 
he  eats  the  food  destined  for  his  fellow  servants  besides  his 
own.  '  In  many  stories  he  receives  a  nickname  on  account 
of    his    voracity.     Thus    he    is    called    Vielfrass,  8   Ghiottone,  9 

1  Hylten=Cavallius,  Schwedische  Volkssagen  und  Märchen,  übers, 
v.  Oberleitner,  Wien,  1848,  p.  59,  No.  4  Der  Halh^Troll  oder  die  drei 
Schwestern. 

-  Panzer,  p.   112. 

3  Ch.  Deulin,  Contes  du  roi  Cambrinus,  Paris,  1874,  p.  1:  Jean 
VOurson. 

'  F.  Maspons  y  Labrös,  Lo  Rondallayre.  Cuentos  populars  cata= 
lans,  Paris,   1871,   I,   1:   ]oan  de  l'os. 

\  H.  Pröhle,  Märchen  für  die  Jugend,  Halle,  1S54,  p.  112,  No.  29: 
Johannes  der  Bär. 

''  Jahn,  op    cit.,   pp.  32  ff. 

7   Panzer,  pp.  51  ff. 

"  H.  Pröhle,  Kinder=  und  I Volksmärchen,  Leipzig,  1853,  p.  77, 
No.  24;  cf.  Panzer,  p.  52. 

9  J.  Visentini,  Fiabe  mantovane,  Torino,  1879,  p.  5,  No.  2-  Gio= 
vanni  della  Forza. 
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Pacchione,  1  Nesyta,  2  Dertien  or  Hamalan,  because  he  eats 
for  thirteen  or  fourteen.  3 

The  episode  of  the  acquisition  of  the  hero's  club  and 
the  terrible  strength  he  displays  in  handling  it,  forms  one  of 
the  noteworthy  parts  of  the  märchen.  The  club  is  generaliy 
of  iron.  4  Sometimes  it  is  made  of  pine,  °  oak6  or  some 
other  material;  '  or  it  is  a  whole  tree  torn  from  the  ground.  s 
In  all  cases  it  is  of  a  terrible  weight.  9  In  a  Flemish  story 
he  throws  the  heavy  club  up  in  the  air  and  then  catches  it 
without  any  difficulty.  10 

In  a  Bulgarian  tale,  the  hero  is  extremely  fond  of  his 
weapon  and  does  not  separate   from  it  even  at  night.  ll 

In  quite  a  number  of  versions  he  enters  the  army. 12  He 
is  the  terror  of  the  enemy  whom  he  kills  by  the  thousands 
with    his   frightful    weapon.  13      Nor  does  he   fail  to  receive   a 


1  Ibid.,  p.  52,  No.   11. 

2  A.  Waldau,  Böhmisches  Märchenbuch,  Prag,  1860,  p.  288:  Nesyta 
der  Nimmersatte. 

3  Panzer,  p.  52.  F.  Wohlgemuth,  Riesen  und  Zwerge  in  der  aU= 
französischen  Dichtung,  Leipzig,  1907,  p.  48,  thinks  the  trait  of  the 
giant's  voracity  due  to  Teutonic  influences.  The  universality  of  the 
märchen  with  this  characteristic  attributed  to  the  hero  would  hardly 
admit  such  a  theory. 

4  Panzer,  p.  40;  cf.  Wohlgemuth,  p.  43. 

5  Grimm,  op.  cit.,  No.  166. 

6  Haltrich,  Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in  Sieben* 
bürgen,  Wien,   1882,  p.  65,  No.   18:  Der  starke  Hans. 

7  Panzer,  p.  40. 

8  Jahn,  op.  cit.,  p.  364;  Panzer,  p.  52. 

9  Panzer,  pp.  40  and  52. 

10  Deulin,  op.  et  loc.  cit.;  cf.  Panzer,  p.  42.  It  is,  of  course,  un= 
necessary  to  hold  Teutonic  influences  responsible  for  Rainouart's  tind 
(Wohlgemuth,  p.  44);  the  märchen  type  and  with  it  the  giant  and  his 
club  are  truly  international. 

11  Panzer,  p.  43;  cf.  also  Wohlgemuth,  p.  26. 

12  Panzer,  pp.  60  ff. 

13  Ibid.,  p.  61. 
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worthy  reward.  He  is  made  a  knight,  '  or  given  a  wonderful 
house  made  or  steel,  iron  and  gold,  and  appointed  the  king's 
successor.  2  In  practically  all  versions  he  frees  three  beautiful 
princesses  from  a  dragon  or  other  monster  and  finally  marries 
the  youngest.  ! 

In  several  variants  he  kills  his  own  father,  who  is  either 
a  wild  animal,  4  or,  in  a  later  stage,  a  robber  or  outlaw.  5 
In  some  instances  the  son  kills  his  parent  without  knowing 
his  relationship  to  him;  6  in  others  he  is  conscious  of  what 
he  is  doing,  and  his  deed  is  evidently  excused  by  the  wrong 
done  to  his  mother.  7  In  some  versions  the  victims  are  the 
robber  chief's  companions  and  probably  relatives.  8 

From  the  parallels  discussed  in  the  foregoing  sections, 
the  relationship  between  the  Rainouart  episode  and  the  two 
mävchen  types  or  the  Beav's  Son  and  Strong  John  becomes 
evident.  There  can  be  no  question  that  the  stories  of  this 
type  are  current  in  France9  as  they  are  in  all  other  countries 
of  Europe  and  in  many  non==European  countries  besides.  The 
very   universality  of  the  type  speaks   in   favor  of  its  antiquity; 


1  L.  Curtze,  Volksüberlieferungen  aus  dem  Fürstentum  Waldeck, 
Arolsen,  1860,  p.  89,  No.  18:  Der  durch  die  Schlangenhaut  stark  ge= 
wordene  Schmied;  cf.  Panzer,  p.  61. 

-  Panzer,  p.  62. 

!  Ibid,  pp.   192  ff. 

i  A.  Rittershaus,  Die  neuisländischen  Volksmärchen,  Halle,  1902, 
p.  102,  No.  25:  Bjarndreingur;  A.  Schief ner,  Awarische  Texte,  Peters* 
bürg,  1873,  Mem.  de  l'Acad.  des  Sciences  de  5.--P.,  VII,  S.,  t.  XIX,  p.  12, 
No.  2:  Bärenohr;  cf.  Panzer,  p.  23;  Maspons  y  Labrös,  op.  et  loc.  cit.; 
E.  Schreck,  Finnische  Märchen,  Weimar,  1887,  p.  14,  No.  3:  Mikko 
Mieheläinen. 

5  O.  Sutermeister,  Kinder=  und  Hausmärchen  aus  der  Schweiz, 
Aarau,  1869,  p.  25;  Grimm,  op.  cit.,  No.  166;  Jahn,  op.  cit.,  p.  364; 
Knust,  op.  et  loc.  cit.;  K.  Berntsen,  Folke=Aeventyr,  1.  Sämling,  Odense, 
1873,  p.   109,  No.   12;  cf.  Panzer,  p.  23. 

6  For  example  in  the  Icelandic  tale  of  Rittershaus. 

7  Panzer,  p.  23. 
s  Ibid. 

*  Ibid.,  p.  8. 
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but  it  is  pointed  out  by  Panzer *  that  traces  of  the  märchen 
occur  in  the  ancient  Orient,  in  the  thirtysfifth  narrative  of 
Konon  as  it  has  come  down  to  us  in  the  Bißlto&i'/xtj  of 
Photius.  We  must  suppose,  then,  that  some  minstrel,  to 
relieve  the  monotony  of  the  average  chanson  de  geste  and  to 
introduce  some  comic  elements  had  recourse  to  a  folktale  which 
he  had  heard  himself  at  home  or  on  his  numerous  migrations, 
and  boldly  introduced  it  into  the  William  Cycle.  2  He 
carefully  eliminated  some  of  the  most  improbable  and  most 
shocking  episodes  of  the  märchen,  such  as  the  birth  from  an 
animal  father,  whom  he  replaced  by  a  pagan.  He  also  coulcl 
not  utilize  the  episode  of  the  two  superhuman  companions 
and  the  dragon  fight.  But  some  of  the  monsters  which  occur 
in  Aliscans  appear  to  have  been  taken  from  the  conte  de  fee. 
The  female  monster  Flohart  who  is  combated  and  killed  by 
the  hero,  bears  a  striking  similarity  to  female  monsters 
occurring  in  the  two  märchen  types.  3  Finally,  the  giant 
marries  the  king's  daughter,  whom  in  a  way  he  can  be 
considered  as  having  freed  from  the  Saracens,  just  as  the 
hero  in  the  märchen  liberates  the  princess  or  princesses  from 
the  dragon  or  giant;  and  in  order  not  to  shock  the  suscep* 
tibilities  of  his  aristocratic  audience  by  singing  of  how  the 
peasant's  son  won  the  princess,  the  minstrel  fathered  Rainouart 
on  the  Saracen  King  Desrame,  which  was  no  doubt  the  most 
convenient  way  of  adapting  the  fairy  story  to  a  mediaeval 
romance. 

Fiat  River,  Mo.,  U.  S.  A. 

Alexander  Haggerty  Krappe. 

1  Ibid.,  pp.  228  ff. 

2  The  theory  of  Rolin,  op.  cit.,  p.  LX,  according  to  which  the 
^iant  developed,  gradually,  out  of  an  angel(?)  who  as  a  deus  ex  machina 
entered  the  original  version  to  decide  the  battle  in  favor  of  William, 
is  untenable. 

3  Cf.  Panzer,  pp  157  ff.  In  the  dwarf  Agropart  we  might  perhaps 
see  the  dwarf  of  the  märchen,  in  the  two  giants  Haucebier,  Baudus 
and  the  giantess  Flohart  the  three  giants  watching  the  three  princesses. 
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Perfektum  und  Imperfektum  in  den  roma* 
nischen  Sprachen. 

(Zu    den    Artikeln    Hartmanns  in  Kuhns  Zeitschrift  4S,  49  und  in  den 
Neuen  Jahrbüchern,  I.  Abt.  XLIII). 

In  seinen  trefflichen  Artikeln  über  Aorist  und  Imperfek* 
tum  hat  Prof.  Hartmann  auch  ein  Kapitel  über  Die  histo= 
rischen  Tempora  des  Französischen,  worin  er  meine  Abhand* 
hing  Die  realen  Tempora  der  Vergangenheit  im  Französischen 
und  den  übrigen  romanischen  Sprachen,  T.  II  (1889),  referiert 
und  kritisiert.  Auch  nimmt  er  zu  der  Abhandlung  E.  Lorcks, 
Passe  defini,  Imparfait,  Passe  indefini  (1914),  Stellung.  Es  ist 
sonderbar,  wie  gut  die  Ergebnisse  Hartmanns,  der,  von  den 
ältesten  indoeuropäischen  Zeiten  anhebend,  hauptsächlich  lins 
guistisch  hervorgeht,  mit  den  meinigen,  die  mehr  auf  philo* 
logischem  Grund  fussen,  übereinstimmen.  Diese  Übereinstim* 
mung  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  meisten  der  positiven  Re? 
sultate  der  beiden  Untersuchungen,  sondern  auch  in  der  Kritik 
von  Lorcks  Theorien,  von  denen  Hartmann  entschieden  Ab* 
stand  nimmt,  wie  ich  auch  dies  getan  habe  in  einer  späteren 
Publikation,  An  en  gang  Imparfait  och  Passe  defini  in  Studier 
tülegnade  Esaias  Tegner  (1918).  Ist  es  allzu  dreist  in  diesem 
Konvergieren  von  Linien,  deren  Ausgangspunkte  so  fern  von 
einander  liegen,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Rieh* 
tigkeit  der   Resultate   zu   sehen? 

Ich  habe  nicht  wenig  von  Hartmanns  Darstellung  ge* 
lernt.  Wenn  ich  einmal  meine  Arbeit  über  Die  realen  Tem= 
pora  neu  herausgäbe,  würde  ich  in  mehreren  Eällen  seine 
Artikel  verwerten.  Besonders  gilt  dies  meinem  Kap.  II,  Im 
tensive  Hervorhebung  eines  Faktums,  und  Kap.  IV,  Einfache 
Konstatierung  eines  Faktums.  Diese  beiden  Kap.  möchte  ich 
zu  Einem  zusammenschlagen  unter  dem  Titel  Darstellung  der 
Haupthandlungen  oder  Summarischer  Bericht,  ein  Anwendungs* 
tvpus    (ich    verwende    gern    diesen    Delbrückschen  Terminus) 
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der  dem  griechischen  Aorist  (Hartmann  48,  S.  41)  und  na* 
türlich  auch  dem  lateinischen   Perfekt  zukommt. 

Dieser  Typus  wurde  vom  Latein  auf  die  romanischen 
Sprachen  vererbt  und  wird  noch  immer  in  seiner  Rücksichts- 
losigkeit für  Einleitendes,  Vorliegendes,  Begleitendes,  Dauern* 
des  u.  s.  w.  angewandt.  Ich  wähle  aufs  Geratewohl  einige 
Beispiele  aus  den  romanischen  Hauptsprachen,  wobei  Spa* 
nisch    und    Portugiesisch    als    gleichgestellt  betrachtet  werden. 

Altit.:  Scipione  fo  uno  cavaliere  de  Roma,  el  quäle  fo 
el  piü  savio  de  guerra  e  de  tucte  cose,  e  ch'ebbe  el  piü  alto 
e  gentile  volere  ke  cavalliere  ke  fosse  ello  suo  tempo  al 
mondo  e  preseli  si  bene  de  tucte  le  cose  k'esso  enprese,  e  fo 
tanto  gratioso,  ke  li  Romani  diciano,  u.  s.  w.  (Monaci,  Cre= 
stomazia,  436). 

Auch  neuit.:  Mio  nonno  fu  il  conte  Roberto  di  Lagnasco 
ed  ebbe  per  moglie  Cristina  contessa  di  Genola,  ambedue 
usciti  di  due  rami  della  nostra  medesima  famiglia.  Ebbero 
due  maschi :  l'uno  marchese  di  Montenera,  .  .  .  l'altro  per 
nome  Cesare,   che  fu  mio  padre  (d'Azeglio,  Ricovdi,  Anfang). 

In  neuer  Zeit  meist  Imperf.  in  den  oben  vorkommenden 
Fällen,  z.  B.  in  den  Erzählungen  Castelnuovos,  Sorrisi  e 
Lagrime ;  C'era  una  volta  un  ricco  signore,  u.  s.  v.;  s.  Die 
real.   Temp.   I,    193. 

Altsp.:  En  los  campos  de  la  principal  y  antigua  ciudad 
de  Leon,  riberas  del  rio  Ezla,  huuo  una  pastora  llamada 
Diana,  cuya  hermosura  fue  extremadissima  sobre  todas  las  de 
su  tiempo.  Esta  quiso  y  fue  querida  en  extremo  de  un  pas* 
tor  llamado  Sireno:  en  cuyos  amores  hubo  toda  la  limpieza 
y  honestidad  possible.  Y  en  el  mismo  tiempo,  la  quiso 
mas  que  si,  otro  pastor,  u.  s.  w.  (Anfang  von  Montemayors 
Diana). 

Auch  Neusp.,  wie  man  z.  B.  in  Ochoa,  Apuntes  para 
una  biblioteca,  II,  355  sehen  kann.  Indes  verwendet  das 
Neuspanische  in  den  meisten  ähnlichen  Fällen  das  Imperf., 
z.  B.  in  Fernan  Caballeros  Cuentos:  Habia  un  viejo  que  tenja 
un  peral  .  .  .    Habia    un    hombre    que    era    tejedor,  tenia   una 
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mujer  .  .  .  Vivia  un  matrimonio  sordo  con  su  madre  sorda,  y 
tenian  una  hija  y  un  hijo  sordos.  Iban  mal  sus  asuntos, 
u.  s.  w.  (Ed.   Brockhaus,   S.    103  ff.). 

Altfr.:  En  ceste  partie  dist  li  contes  d'un  roi  ki  ot  a 
non  li  rois  Flores  d'Ausai.  II  fu  molt  boins  chevaliers  et 
gentius  hon  de  haut  linage.  Cis  rois  Flores  d'Ausai  prist  a 
tenme  le  fille  au  prinche  de  Braibant,  ki  molt  fu  gentius 
fenme,   u.  s.  w.   (Nouvelles  Fr.   en  prose  du  XHIe  siede,  S.  85). 

Aber  schon  xMarguerite  de  Navarre  leitet  ihre  Erzählung 
gen  gewöhnlich  mit  einem  Y  avoit  ein,  z.  B.  Nouvelle  VI: 
II  y  avoit  un  vieux  valet  .  .  .,  lequel  etoit  marie  ...  et  que 
ses  maitre  et  maitresse  aimoient  u.  s.  \v.  Und  so  in  der  Folge* 
zeit;  z.  B.  Voltaires  Zadig:  Du  temps  du  roi  Moabdar,  il  y 
avait  ä  Babylone  un  jeune  homme  nomine  Zadig,  ne  avec  un 
beau  naturel,  fortifie  par  l'education.  Quoique  riche  et  jeune, 
il   savait  moderer  ses  passions,   il  n'affectait  rien,   u.  s.  w. 

Natürlich  beruht  oft  auf  subjektiver  Auffassung,  ob  eine 
Handlung  als  Haupthandlung  ohne  andere  Rücksicht  oder  als 
eine  auf  andere  Handlungen  rücksichtsnehmende  Handlung 
vorgeführt  werden  soll.  Daher  z.  B.  bei  Boccaccio  ein  hau* 
Hger  Wechsel  zwischen  Perf.  und  Imperf.  in  der  Einleitung 
zu  seinen  Geschichten. 

Unter  den  oben  charakterisierten,  im  Perf.  dargestellten 
Handlungen  (bzw.  Umständen)  gibt  es  solche,  die  besondere, 
eigenartige  Falle  bezeichnen  und  die  besondere  Aufmerksam* 
keit  verdienen.  Ich  werde  hier  ein  paar  von  diesen  Fällen 
hervorheben. 

Der  erste  ist  der  unechte  Konditionalsatz,  den  ich  unter 
Perf.  II  behandelt  habe,  z.  B.  port.  Se  morreu  quanto  ao 
corpo,  vivera  pera  sempre  aalma  (I,  32);  it.  Se  non  finirono, 
fu  per  istrascinarlo,  cosi  semivivo,  alla  prigione  (I,  170);  frz. 
S'il  grogna,  ce  fut  tres  doucement  (II.  6;  vgl.  die  Formel  s'il 
en  fut).  Das  Sprachgefühl  sagt  uns  sofort,  dass  diese  Per* 
fekta  dazu  dienen,  die  betreffenden  Handlungen  mit  Nach= 
druck  zu  konstatieren.      Ein  Imperf.,   das  ja  überdies  im  wirk* 
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ligen  Konditionalsatz  verwendbar  ist,  würde  nicht  denselben 
Eindruck  machen,  z.  B.  Se  ahi  havia  alguma  differenca,  era 
que  essas  paixces  violentissimas  .  .  .  se  tinham  tomado  mais 
asperas  (Herculano,  Monasticon,  I,  194,  cf.  Die  realen  Temp., 
I,  33,  99,   170;  II,  6). 

Der  zweite  Fall  liegt  vor  im  Perf.  der  Verba,  die  »blei? 
ben»  oder  «schweigen»  bedeuten.  Betreffs  der  ersteren  hat 
meine  Auffassung,  wie  Hartmann  auch  bemerkt  hat,  ge^ 
schwankt.  Ich  sah  zuerst  in  Perf.  vestavit  u.  ä.  eine  inten; 
sive  Hervorhebung;  ich  übergab  aber  später  diese  Auffassung, 
um  derjenigen  Schlutters  beizutreten,  der  in  diesem  Perf.  eine 
eintretende  Handlung  sah  (Die  realen  Temp.,  II,  115).  Ich 
bin  nun  geneigt  zu  meiner  ersten  Auffassung  zurückzuwen? 
den,  zum  Teil  von  Hartmanns  Ausführungen  veranlasst,  wenn 
auch  ich   in   Schlutters  Ansicht  etwas   berechtigtes  finde. 

In  der  Tat  wenn  man  folgende  Sätze  z.  B.  liest:  Unos 
iban  ä  America,  otros  ä  las  misiones  de  la  China,  otros  se 
quedaron  con  sus  familias  (Die  realen  Temp.,  I,  98),  Lo  stesso 
sgombero  s'andava  facendo  della  strada,  nella  quäle  la  gente 
restö  (ibid.  I,  169);  Et  il  sortit.  Elle  demeura  en  toilette  de 
soiree  (Maupassant,  La  Pariire),  empfindet  man  die  Intensität 
der  Konstatierung,  und  dass  ein  Imperf.  weit  schwächer  wir* 
ken  würde.  In  dem  letzten  Beispiel  würde  überdies  ein  demeu= 
rait  sich  mit  dem  sortit  schlecht  vertragen.  Solche  Rücksicht 
ten  muss  man  auch  nehmen.  Das  Kapitel  vom  Perf.  und 
Imperf.  gehört  auch  in  die  Stilistik,  und  da  machen\sich  eine 
Menge  Nuancen  und  psychologische,  mehr  oder  weniger  be* 
wusste   Hinsichten  geltend. 

Ähnlich  dem  behandelten  Falle  ist  die  Anwendung  des 
Perfekts  von  den  Verba  «schweigen»,  wenn  ein  fortfahrendes 
Schweigen  gemeint  ist.  Beispiele.  Sp.:  Y  ä  ti  te  duele  su 
opiniön?  dijo  el  principe.  —  Callö  Atilio  (der  Interlokutör), 
como  si  pesase  sus  palabras  antes  de  hablar  (Blasco  Ibanez, 
Los  Enemigos  de  la  mujer  122);  it.:  Paulu  .  .  .  disse  a  voce 
alta:  Anna,  ti  perdono,  perche  non  sai  quello  che  dici  .  .  . 
Ella    tacque    ancora    (Grazia    Deledda,   L'Edera,   35);   und  das 
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formelhafte  frz.  77  se  tut  (vom  Interlokutör  gesagt)  gleichbe* 
deutend  mit  II  garda  le  silence  oder  II  ne  repondit  pas. 
Beispiele  bei  Rene  Bazin,  La  Barriere,  23,  64,  97  u.  s.  w. 
iMan  merkt  auch  hier  leicht,  wie  energisch  das  Perf.  wirkt 
und  wie  es  die  gerade  in  den  betreffenden  Augenblick  (viel* 
leicht  gegen  Vermutung)  einfallende  Handlung  hervorhebt. 
Ein  Imperf.  würde  viel  schwächer  sein  oder  würde  an  ande* 
res  anknüpfen,  wie  z.  B.  in  folgender  Stelle  bei  Maupassant: 
Ca,  voyez*vous,  j'vous  l'pardonnerai  jamais.  Les  deux  vieux 
se  taisaient,  atterres,  larmoyants  (.-4üa-  Champs,  Ende  der  Er* 
Zählung). 

Für  Hartmann  bedeutet  das  Perf.  hauptsächlich  die  ab* 
geschlossene  Handlung  (49,  S.  73),  und  er  schreibt  mir,  dass, 
wenn  ich  diese  Bedeutung  statt  der  ingressiven  als  Grund; 
bedeutung  des  Perf.  hätte  gelten  lassen,  wir  völlig  einig  wä* 
ren.  Ich  habe  die  Bedeutung  der  Vollendung  stark  hervor* 
gehoben  (Perf.  III,  besonders  T.  II,  S.  95),  aber  ich  bin 
immer  überzeugt,  dass  die  Bedeutung  Eintritt  oder  die  in* 
Sressive  Bedeutung  die  stärkeste  und  allgemeinste  dieser  Zeit* 
form  ist.  Dies  habe  ich  auch  in  Studier  tillegnade  Esaias 
Tegner,  S.  119,  nachträglich  zu  begründen  gesucht.  Zu  den 
dort  zitierten  Aussagen  von  Grammatikern  mag  hinzugefügt 
werden  eine  Stelle  in  Bello*Cuervos  Gramätica,  §  626,  wo 
sowohl  die  abschliessende  als  die  ingressive  Bedeutung  her* 
vorgehoben  wird. 

Zwar  hat  neuerdings  Eugen  Lerch  in  der  Einleitung  zu 
einem  Artikel  über  Das  Imperf.  als  Ausdruck  der  lebhaften 
Vorstellung  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XLII,  311)  behauptet,  das 
Perf.  habe  vom  Grund  aus  nicht  die  Bedeutung  des  Eintritts; 
diese  Bedeutung  sei  vielmehr  später  aus  der  Anwendung  in 
der  Erzählung  ausgewickelt.  Ich  habe  doch  erwiesen,  dass, 
wenn  auch  das  ältere  Latein  das  Perf.  nicht  besonders  ver* 
wandte  um  ingressive  Handlung  zu  bezeichnen  (vgl.  indes  Blase 
in  Hist.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  III,  1,  S.  167  Anm.),  so  findet  sich  im 
späteren  Latein  diese  Anwendung,  wie  ich  dies  in  meinem  Buche 
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I,  S.  23  f.  ausgeführt  habe.  Dies  steht  ohne  Zweifel  mit  dem  zu* 
nehmenden  Gebrauch  von  Verba  inchoativa  (vgl.  Cooper,  Word 
Formation  in  the  Roman  Sermo  Plebeivs,  S.  216)  in  Zusam* 
menhang,  wie  ich  ebenfalls  in  demselben  Buche  nachgewiesen 
habe.  Weiter,  wenn  Lerch  sagt,  dass  die  ingressive  Bedeu* 
tung  den  ältesten  Perioden  der  romanischen  Sprachen  abgehe, 
kann  ich  dies  nicht  zugeben.  Ich  habe  doch  schlagende  Bei* 
spiele  von  dem  entgegengesetzten  Verhältnis  gegeben.  Man 
bemerke  nur  Sätze  wie  die  folgenden:  Lamauan  a  la  puerta, 
y  sopieron  el  mandado  {Cid  242);  —  Ciö  che  pria  mi  pia* 
ceva,  allor  m'increbbe  (Dante,  Comm.  Inf.  XXVII,  82);  Si 
l'ama  tant,  quant  il  la  vit  (Cliges  2769);  —  Reis  Chelperis 
il  se  fut  morz:  Par  lo  regnet  lo  sovrent  tost  (Leger  11), 
u.  s.  w.  Wahr  aber  ist,  wie  Lerch  sagt,  dass  diese  Anwen* 
düng  mit  der  Zeit  zugenommen  hat. 

Hier  soll  nun  auch  gezeigt  werden,  dass  neuere  Verfasser 
einen  auffallenden  Gebrauch  vom  ingressiven  Perf.  machen 
und  dasselbe  in  scharfen  Gegensatz  zu  einem  das  schon  vor* 
liegende  bezeichnenden  Imperf.  stellen,  auch  bei  Verbis,  die 
entschieden  Duration  bedeuten.  Besonders  ist  dies  der  Fall 
mit  Mignet.  Man  liest  in  seiner  Histoire  de  la  Revolution 
francaise  (Ed.  Bruxelles  1839):  Avant  le  14  juillet,  ils  de* 
mandaient  ä  la  cour  et  aux  classes  privilegiees  de  contenter 
les  communes ;  apres,  ils  demanderent  aux  communes,  u.  s.  w. 
(S.  46);  Sous  la  monarchie  absolue  .  .  .,  les  fonctionnaires 
etaient  nommes  par  le  roi ;  sous  la  monarchie  Constitution* 
nelle,  tous  les  pouvoirs  decoulant  du  peuple,  les  fonctionnaires 
furent  nommes  par  lui  (S  78);  On  les  jugeait  individuelle* 
ment,  on  les  jugea  en  masse  (S.  268).  Oder,  um  einen  an= 
deren  Verfasser  anzuführen :  Nous  habitions  une  petite  maison 
basse,  oü  nous  etions  surveilles  .  .  .  par  un  maitre  severe  et 
bon,  qui  nous  avait  donne  sa  loi  .  .  .  et  nous  tenait  toujours 
comme  en  sa  main.  Nous  habitämes  subitement  un  coin 
perdu  de  l'univers  immense  (Faguet,  Seizieme  Siede,  S.  VII). 

Ich  halte  also  fortwährend  auf  meine  Ansicht,  dass  das 
Perf.  als  ein  sehr  starker  Ausdrück  für  den  Eintritt  der  Hand* 
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lung  angewendet  werden  kann,  und  zwar  seit  ältester  roma? 
nischer  Zeit.  Wenn  damit  eine  ursprüngliche  Zweifältigkeit 
oder  vielmehr  Vielfältigkeit  in  der  Bedeutung  des  Perfekts 
die  Folge  wird,  so  betrachte  ich  dies  als  richtig  und  natür- 
lich, besonders  in  Anbetracht  der  vielfachen  Bildungsweise 
des  lateinischen,  bzw.  des  romanischen  Perfekts.  Lerchs  und 
anderer  Versuche  auch  für  das  romanische  Perf.  eine  völlig 
einheitliche  Urbedeutung  herauszufinden  scheinen  mir  nicht 
überzeugende  Resultate  herbeigeführt  zu  haben.  Solche  Ver* 
suche  könnte  man  besser  mit  einer  viel  ursprünglicher  Sprache 
anstellen. 

Schliesslich  einige  Bemerkungen  zum  Imperfekt.  Man 
hat  ja  für  diese  Zeitform  im  Griechischen  eine  ingressive 
Bedeutung  konstatiert  (Hartmann  49,  S.  31).  Dieselbe  Be* 
deutung  des  Imperfekts  findet  sich  auch  im  Portugiesischen 
und  Spanischen,  wovon  reichliche  Beispiele  in  meinem  Buch  I, 
52,  121  gegeben  werden:  Quando  esto  ouvio  osanto  home, 
chorava  mui  fortemente,  u.  s.  w.  Indes  kann  diese  iberische 
Eigentümlichkeit  nicht  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauch 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  da  hier  das  Latein  als 
Vermittler  fehlt.  Sie  muss  wie  andere  Imperfekta  der  Er* 
Zählung  erklärt  werden,  also  aus  dem  Wunsch,  die  Darstellung 
lebhaft  zu  machen  [Die  real.  Temp.,  I,  54;  MeyersLübke, 
Gramm.,   III,   §   104;   Menendez   Pidal,   Cid,   I,  §    163). 

Im  Italienischen  und  noch  mehr  im  Französischen  trifft 
man  weit  später  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Latei* 
nischen  das  Imperf.  in  der  lebhaften  Erzählung,  auch  von 
eintretenden  Handlungen.  Dies  ist  ja  eine  bekannte  und  in 
späterer  Zeit  besonders  in  dem  zitierten  Artikel  von  Lerch 
behandelte  Frage,  die  nicht  hier  wieder  aufgenommen  zu 
werden  bedarf.  Nur  auf  die  ganz  spezielle  Anwendung  die* 
ses  Imperfekts,  die  ich  in  meinem  Aufsatz  in  der  Festschrift 
für  Tegner  erörtert  habe,  will  ich  hier  die  Aufmerksamkeit 
hinwenden.  Diese  Anwendung  ist  durch  eine  einleitende 
Zeitbestimmung  charakterisiert,   z.   B.     Et  d'Artagnan  remonta 
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a    cheval    et    reprit    la  tete  de  l'escorte.     Cinq  minutes  apres 

on    entrait    dans  la  cour  du   Palais^Royal  (o.  c.   S.    123);   oder 

it.     Come    la    Fornarina    vide  .  .  .   si    avviticchiö  .  .  .   ne  volle 

dipartirsi  ...     II    giorno    dopo    la    Fornarina    ritiravasi    in  im 

Chiostro  (ib.  S.    125).     Französische  Beispiele  auch  in  Stroh* 

meyer,  Der  Stil  der  französischen  Sprache,  S.  46  f. 

Nach    Hartmann    stehe    die    Anwendung  des  Imperfekts 

als  erzählendes  Tempus  mit  dem  Faktum  im  Zusammenhang, 

dass    das    Perf.    in    der  gesprochenen  Sprache  des  Lebens  im 

Aussterben    sei,    und  er  bemerkt,  dass  weder  ich  noch  Lorck 

diesen    Umstand    als    Grund    des    erzählenden   Imperfekts  er= 

wähnt  haben  (49,  S.   70).      Für  meinen  Teil  glaube  ich  nicht, 

dass  das  Imperf.  auf  diesem  Wege    zu  seiner  Stellung  als  er? 

zählendes    Tempus     gekommen     ist,     denn     die    gesprochene 

Sprache    ersetzt    das    Perf.    nicht    durch   das   Imperf.,  sondern 

durch    passe    indefini    oder    das    Präsens.     Auf  französischem 

Boden  ist  es  die  kunstvolle  Sprache,  die  im  Imperfekt  erzählt. 

Göteborg. 

Johan    Vising. 


Manuscrit  gascon  trouve  en  Finlande.1 

Fragment  de  charte  contenant  un  bau  ä  cens  de  certaines  terres,  ä 
certains  ienanciers,  par  le  prieur  de  Bellefond  (Gironde,  arr.  de  La  Reole). 

Bibl.  de  l'Universite  de  Helsingfors,  Ms.,  Fragments  sur  parchemm. 
—  Parch.  (orig.?)  mesurant  27  centim.  sur  37,  acephale,  de  lecture 
difticile.  Date :  6  dec.  1465.  Saint;Jean;de-'Blaignac  (Gironde,  arr.  de 
Libourne).  Tabellion:  Jean  de  Rafo,  notaire  du  diocese  de  Saintes. 
Dialecte  gascon  girondin. 

1.  Le  parchemin.  La  decouverte.  L'etat  de  con= 
servation  du  document.  —  Vers  le  printemps  de  1922,  un 
employe  de  la  Bibl.  publique  de  l'Universite  de   Helsingfors, 

1  Je  tiens  ä  remercier  dune  facon  particuliere  ir on  ami,  M.  Gre« 
goire  Lozinski,  ä  Paris,  de  l'abnegation  avec  laquelle  il  s'est  mis  ä  inon 
entiere    disposition.     A    une    epoque    oü   je    n'etais    encore  parvenu  ä 
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le  paleographe  M.  Aarno  Malin,  parcourant  d'un  oeil  rapide 
les  reliures  d'une  serie  de  tomes  placee  sur  un  rayon  mal 
eclaire,  trouva,  sur  un  exemplaire  du  Dictionnahe  latin=francais 
de  Fr.  Noel,  ed.  de  1825  \  une  reliure  en  parchemin  couverte 
d'ecriture  medievale.  Le  texte  que  porte  ce  parchemin  est 
celui  que  je   publie  ci*dessous. 

Je  n'ai  pas  eu  l'occasion  d'entreprendre  les  recherches 
necessaires  pour  savoir  comment  ni  quand  ce  parchemin  est 
parvenu  en  Finlande.  La  reliure  est,  sans  aucun  doute,  fran* 
caise  et  non  tfnlandaise;  eile  porte  ä  l'interieur  de  la  couver* 
ture  la  signature  d'un  certain  Beaumont;  les  feuilles  de  garde 
portent,  l'anterieure,  le  nom  d'un  certain  Leon  et  la  poste= 
rieure,  au  crayon,  la  cote  actuelle  de  la  Bibliotheque,  538. 
IV.  24.  Je  ne  saurais  meme  pas  indiquer  la  date  de  l'entree 
de  ce  livre  ä  la  Bibliotheque  de  Helsingfors  ni  le  nom  du 
libraire  ou   du  donataire  ä  qui  fut  due  cette  acquisition. 

2.  Gräce  ä  l'obligeance  de  mon  ami  M.  Malin,  je  pus 
etudier  en  toute  commodite  le  document  qu'il  venait  de  trou* 
ver  et  qu'il  avait  eu  raison  de  considerer  comme  redige  dans 
une  langue  romane  meridionale  (le  catalan  ou  le  provencal). 
Je  detachai  le  parchemin  de  la  couverture  et  du  dos  du  livre; 
j'en  mis  notamment  ä  decouvert  certaines  marges,  que  le  relieur 

dechiftrer  que  des  mots  et  passages  isoles  et  oü  j'ignorais  dans  quel 
dialecte  mon  document  etait  ecrit,  c'est  lui  qui  a  su  identifier  la  plu; 
part  des  noms  de  lieux.  II  m'a  communique  notamment  la  Suggestion 
lumineuse  de  M.  iMario  Roques,  de  voir  dans  le  problematique  Bera= 
fönt  (7)  la  forme  gasconne  du  nom  de  Bellefond  (carte  postale  du 
11  mai  1922).  11  a  egalement  depouille  pour  mon  compte,  afin  d'iden* 
tifier  les  noms  de  lieux  et  celui  du  tabellion,  les  51  tomes  parus  des 
Archives  historiques  de  la  Gironde  et  les  40  et  plus  des  Archives  histo= 
riques  de  Saintonge  et  Aunis,  series  introuvables  en  Finlande. 

1  Dictionarium  latino=gallicum.  Dictionnahe  latin=francais,  compose 
sur  le  plan  de  Vouvrage  intitule,  Magnum  totius  latiniiatis  lexicon,  de 
Facciolati,  oü  se  tvouvent  tous  les  mots  des  differens  äges  de  la  Langue 
latine,  leur  etymologie,  leuv  sens  propre  et  figure,  et  leurs  diverses  accep= 
tions,  justifiees  par  de  nombreux  exemples  choisis  avec  soin  et  verifies 
sur  les  originaux,  par  Fr.  Noel.  .  .  .  Nouv.  ed.  Paris,  Le  Normant 
jere,  Libraire  .  .  .  1823.  -  VII  +  1037+(3)  pp.  in:8°. 
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avait  couvertes  de  papier.  II  fallut  le  debarrasser  en  outre  d'un 
bout  de  parchemin  qui  etait  etranger  ä  notre  document  et 
en  en  couvrant  le  commencement  (lignes  1—5)  le  rallongeait 
pour  lui  permettre  de  proteger  le  cartonnage  de  la  couverture.1 
J'ai  täche  d'y  proceder  avec  toute  la  prudence  necessaire  afin 
de  ne  pas  nuire  ä  l'ecriture.  Je  n'en  suis  pas  venu  ä  bout; 
les  points  de  lecture  difficile  qui  se  trouvent  ä  la  fin  des 
lignes  2,  3,  4  de  mon  edition  sont  dues  ä  une  deterioration 
de  l'ecriture  que  j'ai  ete  incapable  d'eviter,  mais  qui,  heureu* 
sement,  n'affecte  que  les  passages  precis  que  je  viens  d'indi* 
quer.  On  va  voir  ci*dessous  (§  6)  ä  quoi  tient  l'illisibilite 
de  notre  document  dans  certains  autres  passages. 

3.  Mis  ä  decouvert  et  deploye,  ce  parchemin  mesurant 
37  cm.  de  hauteur  sur  27  de  largeur  fut  reconnu  porter  un 
texte  mutile  en  haut  —  le  relieur  ayant  decoupe  la  plus 
grande  partie  de  la  ligne  l6re  de  l'edition,  qui  ne  peut  mani* 
festement  pas  etre  la  premiere  du  texte  —  et  ecourte  egale* 
ment  en  bas,  aux  coins  et  ä  la  marge  droite,  oü  toutefois 
l'ecriture  ne  parait  avoir  perdu  que  cinq  ä  sept  lettres  ä  la 
fin  des  lignes  1,  2,  quatre  ä  six  lettres  ä  la  fin  de  3  et  de  4, 
puis  une  partie  de  s  finale  de  12,  un  n  ä  la  fin  de  17,  peut* 
etre   quelque  chose  ä  la  fin  de  23,  24,  26,  28,  33,  34,  enfin, 


1  Ce  morceau  de  parchemin  d'une  forme  irreguliere,  mesurant 
6  ä  7  cm.  de  hauteur  sur  17  ä  24,5  de  largeur,  etait  plie  en  deux  dans 
le  sens  de  la  largeur  de  fa<;on  ä  entourer  le  bord  de  la  couverture  en 
carton  du  Dictionnaire.  II  porte  d'ailleurs  aussi  8  ou  9  lignes  d'ecri* 
ture,  toutes  acephales,  le  parchemin  etant  ecourte  ou  plutöt  dechire 
ä  gauche.  Ce  texte  est  d'une  lecture  encore  plus  difficile  que  celui  du 
parchemin  principal  (§  6);  rien  ä  dechiffrer  le  long  de  la  courbure;  je 
ne  parviens  ä  lire  que  ceci: 

1  to  intrante  beftra  fentencia  Dif)  .  .  .  procedere  belit  proout  ftilus 

2  dictus  exhigit  poftulat  et  Requirit :  Janhem  lto§,  a   .   ffi  .  .  .  nö 

3  ptas  .   .  Jolita  et  confueta  ad  humilem 

4  mn 

5  quam  muc(?)  in  nofcat  (?)  tenerrimus  (?)  man fit 

6  (dechirure)  quitatem  /  Sacrofanctisque  Dei  euuangeliis  coram  nobis  pofitis  .... 

7  „  Officiali   Burdegalenfi  jntencionem   Dicte  partis  (deck.)  .  edictaq(de'cft.) 

8  „  oppositionis  feu  al/us  aliquid  dixerit  propoiuerit  bei  allegau(de'eft.) 

9  (ddchirure)  Idcirco  nos  (dächirure) 
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les  quelques  lettres  que  j'ai  ajoutees  ä  la  fin  de  certaines 
autres  des  lignes  de  l'edition.  —  Le  bord  gauche  du  parche* 
min  semble  etre  intact,  l'ecriture  en  etant  separee  par  une 
marge  large  d'environ  4,4  centimetres.  La  marge  inferieure 
est  d'env.  3,5  cm.  Dans  son  etat  de  conservation  actuel, 
l'ecriture  occupe  approximativement  un  surface  haute  de  34  cm. 
et  large  de  22,5. 

4.  A  part  les  marges  laterales  et  inferieure,  pliees  par 
le  relieur  de  facon  ä  entourer  les  bords  de  la  couverture,  le 
parchemin  dans  sa  totalite  se  divise  encore  aujourd'hui  en 
trois  champs  transversaux  nettement  distincts,  dont  les  deux 
extremes  correspondent,  grosso  modo,  aux  deux  faces,  et  le 
mitoyen,  au  dos  du  Dictionnaire.  L'ecriture  couvre  ces  trois 
champs  parallelement  au  dos;  eile  commencait  au  bord  lateral 
de  la  face  inferieure,  ä  laquelle  correspondent  les  lignes  1  ä  23 
de  l'edition,  passait  au  dos,  que  couvraient  nos  lignes  25  ä  34, 
et  passait  enfin  ä  la  face  superieure,  qui  portait  les  lignes 
36  ä  56;  ainsi  donc,  les  lignes  d'ecriture  medievale  qui  attire= 
rent  l'attention  du  bibliothecaire  au  moment  de  la  decouverte 
etaient  Celles  marquees  de  25  ä  34,  qui  allaient  du  bas  en 
haut    le    long    du  dos  du  volume  place  debout  sur  le  rayon. 

5.  Au  verso,1  le  parchemin  porte,  tout  pres  de  la  marge 

inferieure,    d'ecriture    medievale,   l'indication  aberafont.     Cette 

meme  ecriture  medievale  pourrait  etre  reconnue  dans  un  chiffre 

xvj  qui  se  trouve  au  verso  de  la  marge  gauche,  et,  peut^etre, 

dans  une  autre  annotation   [ber]afont  qui  figure  tout  pres.    Ce 

groupe 

XVI 

.  .  .  afont 

est  surmonte  d'un  N°  4  —  et  flanque  ä  gauche  d'une  an* 
notation    Au    priem    de    Bellefon,    en    ecriture    franqiaise    mo* 


1  Les  annotations  au  verso  dont  je  parle  ne  furent  mises  ä  decous 
vert  qu'ä  un  moment  oü  j'avais  dejä  soumis  la  charte  ä  une  etude  minu= 
tieuse  et  redige  la  plus  grande  partie  de  mon  article.  Cette  decouverte 
ulterieure  est  venu  confirmer  les  resultats  acquis  pour  ce  qui  concerne 
1'identification  des  deux  principaux  noms  de  lieux  (§  8  suiv.). 


22  O.  J.  Tallgren, 

derne;  juste  en  bas  de  ce  groupe  d'annotations,  on  lit  St  Jean 
le  blaignac,  de  la  raeme  ecriture  qui  pourrait  etre  du  commen* 
cement  du  siecle  passe. 

6.  Etat  de  conservation  de  Tecriture.  —  Elle  a  sen* 
siblement  päli  partout  et  a  ete  effacee  en  certains  endroits  qui, 
etant  donne  l'usage  assidu  qu'on  semble  avoir  fait  de  cet 
exemplaire  du  Dictionnaire  de  Noel,  ont  ete  le  plus  exposes 
au  frottement  et  ä  l'humidite  de  la  main.  L'application  d'une 
Solution  d'ammonium  sulfurique,1  si  eile  a  rendu  lisibles  un 
grand  nombre  de  lettres  et  de  series  de  lettres  d'apparence 
indechiffrable,  n'a  toutefois  pas  porte  remede  aux  nombreux 
passages  restes  en  blanc  dans  l'edition,  lignes  correspondant 
aux  jointures  des  couvertures,  oü  par  endroits  l'encre  a  ete 
effacee  jusqu'aux  derniers  vestiges.  Impossible  de  dire  par 
oü  passait  exactement  la  ligne  24  et  une  bonne  partie  de  34. 

—  Pour  les  lacunes  finales  des  premieres  lignes,  voir  §  2. 

7.  Le  facsimile  cisjoint  reproduit,  dans  un  format  tres 
legerement  reduit,  la  premiere  moitie  environ  des  lignes  28—44 
de  mon  edition.  L'exposition  de  ma  plaque  est  posterieure 
au  traitement  ä  rammonium  sulfurique. 

8.  Localisation  du  document  (voir  Carte  hors  texte). 

—  In  pavochia  Sancti  fohannis  de  Blanaco  (49).  Mon  distingue 
ami  M.  Millardet  (Montpellier),  apres  m'avoir  fait  observer  dans 
Sa  lettre  que  mon  document  n'est  pas  «d'un  interet  linguistique 
considerable,  en  ce  sens  qu'il  en  a  ete  publie  —  dans  les 
Archives  hist.  de  la  Gironde  en  particulier  —  des  centaines 
de  semblables»,  continue  ä  ce  propos:  «Si  toutefois  vous 
identifiez  le  Blanac  avec  un  Blaignac  en  Bazadais,  le  docu* 
ment  serait  plus  precieux,  car  les  chartes  gasconnes  original 
res  du  Bazadais  sont  rares».  II  pensait  sans  doute  ä  Blaif 
gnac,  commune  du  dep.  de  la  Gironde,  arrondissement  et 
canton  de  La  Reole  (ä  quelque  4  kilom.  au  sud«ouest  de  ce 
chefslieu,   donc    au    sud    de  la  Garonne;  voir  la  carte).     S'en 

1  J'ai  l'honneur  de  remercier  M.  R.  Hausen,  ancien  directeur  des 
Archives  Publiques  de  Finlande,  de  l'obligeance  avec  laquelle  il  a  bien 
voulu  m'assister  dans  cette  besogne  un  peu  delicate. 
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agitdl  bien?  Non,  malheureusement.  Comme  on  va  le  voir, 
il  faut  identifier  Sancti  Johannis  de  Blanaco  avec  Saint=Jean= 
detBlaignac,  commune  du  canton  de  Pujols,  arrondissement 
de  Libourne,  sur  la  rive  gauche  de  la  Dordogne.  Selon  moi, 
nous  sommes  donc  toujours  dans  le  Bazadais,  et  precisement 
dans  l'extreme  nord^ouest  de  l'ancien  diocese  de  Bazas,  ä  la 
limite  septentrionale  de  la  region  connue  sous  le  nom  d'Entre* 
deux^mers.  D'ailleurs  toute  cette  region,  le  Reolais  aussi  bien 
que  l'Entre*deux*mers  proprement  dit,  parait  offrir  un  certain 
nombre  d'actes  interessants  ä  en  croire  Luchaire,  Recueil  de 
textes  de  landen  dialecte  gascon,  p.  VII  VIII;  pp.  70,  114. 
9.  Pour  justifier  l'identification  qui  vient  d'etre  faite,  il 
convient  notamment  de  considerer  la  facon  dont  se  groupent 
sur  la  carte  les  autres  noms  de  lieu  que  nous  offre  la  charte1: 
Primat  de  Berafont  (7):  forme  gasconne  (voir  §  17) 
correspondant  au  nom  de  Bellefond,  commune  de  211  habi* 
tants,  canton  de  Targon,  arrondissement  de  La  Reole.  Roasan 
(52):  en  francais  Rauzan,  commune  de  998  (1045)  habitants, 
canton  de  Pujols,  arrondissement  de  Libourne.  Boyvaco  (52): 
le  Dict.  des  Postes  en  donne  deux  (Boyrac,  Boirac):  il  s'agit 
sans  doute  de  Boirac,  petit  pays  ä  15  habitants  (en  1885), 
commune  et  canton  de  Pellegrue,  arr.  de  La  Reole.  Sou  de 
Gamaga  (9):  nous  avons  non  seulement  le  ruisseau  de  la 
Gamage,  tributaire  de  la  Dordogne,  oü  il  se  perd  ä  3  kilom. 
en  amont  de  Saints|ean*de*Blaignac,  mais  encore,  sise  pres  de 
ce  ruisseau,  une  abbaye  de  Benedictins  (ruines  du  cloitre, 
XI Ie  ä  XVIe  siecles)  que  connaissent  parfaitement  les  Atlas 
Historiques.  Cette  vicairie  de  Gamaga  constituait  le  second 
archidiacone  mineur  du   diocese  de   Bazas.      «Le  Cartulaire  de 

1  Les  indications  qui  suivent  sont  tirees  en  partie  du  Dictionnaire 
des  Postes  (Lozinski),  en  partie  du  Dictionnaire  geographique  et  adminis* 
tratif  de  la  France  et  de  ses  colonies  de  P.  Joanne.  —  U.  Chevalier, 
Topo^bibliographie,  ne  donne  qu'un  renseignement,  qui  ne  nous  inte* 
resse  pas,  concernant  Rauzan.  Les  paroisses  de  Bellefond,  de  Saint- 
Jean=de=Blaignac,  de  Rauzan,  sont  toutes  administrees  aujourd'hui  par 
un  simple  desservant. 
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Saint*Seurin  de  Bordeaux  cite  souvent  un  certain  Jean  de 
Gaillau,  archidiacre  de  Gamage,  doyen  de  Saint*Seurin  (p.  ex. 
en.  1277)»  (lettre  de  xM.  Millardet).  —  Casabona  (52)  est 
le  seul  des  noms  de  lieu  que  je  n'ai  pas  reussi  ä  identifier. 
«Parecesme  que  Casabona  deve  ser  algum  pequeno  casal  que 
desapareceu  desde  entäo»,  c'est  ce  que  m'ecrit  M.  Lozinski. 
II  cite,  pour  ce  qui  concerne  les  Archives  historiques  de  la 
Gironde,  non  seulement  t.  XII,  p.  242  (Per  de  Casebone)  et 
309  (Aremonet  de  Casebone),  actes  qui  nous  reportent  aux 
regions  lointaines  d'Erete  et  de  Foix,  mais  encore,  passage 
qui  nous  interesse,  t.  VIII,  p.  61,  ou  le  nom  dun  Guil* 
laumes  de  Cazabonne  se  rencontre  dans  les  Declarations  et 
depenses  de  deux  jurats  de  La  Reole,  a.  1562.  —  Bas  atz 
(30),  Bazas,  ne  nous  preoccupera  pas  ici:  le  centre  administra* 
tif  du  diocese  oü  nous  sommes  en  tout  etat  de  cause  devait 
etre  mentionne  quelle  que  füt  la  distance  qui  le  separat  des 
autres  localites  indiquees. 

10.  A  part  Casabona  et  Bazas,  ces  localites,  quoique  situees 
en  differents  arrondissements  et  cantons  modernes,  se  groupent 
toutes,  sur  la  carte,  dans  une  region  dont  Saint*Jean*de* 
Blaignac  occupe  l'extreme  nord,  ä  une  distance  relativement 
considerable  du  Blaignac  du  Reolais.  Bellefond,  Rauzan  et 
Boirac  forment  un  triangle  dont  le  cöte  le  plus  long  compte 
moins  de  20  kilom.  et  dont  le  centre  ne  se  trouve  qu'ä 
9  kilom.  environ  de  SaintJeamdesBlaignac,  la  distance  qui 
le  separe  de  Blaignac  etant  d'une  bonne  vingtaine  de  kilometres. 
Le  ruisseau  de  la  Gamage  coule  dans  la  proximite  de  Belle* 
fond,  de  Rauzan,  de  Saint=Jean*desBlaignac,  renfor^ant  l'unite 
de  ce  groupe  et  le  faisant  graviter  du  cöte  de  Boirac ;  Blais 
gnac  reste  fort  eloigne  de  ce  Systeme. 

C'est  ce  qui  suffit  pour  rendre  infiniment  peu  vraisembla? 
ble  que  Blaignac  doive  etre  prefere  ä  Saint*Jean*desBlaignac. 
II  s'agit  bien,  non  dune  «paroisse  de  Saintsjean»  ä  Blaignac5, 
mais  de  la  paroisse  de  Saint*Jean*de?Blaignac. 

1  Certes,  on  rencontre  dans  les  actes  des  mentions  de  ce  genre, 
p.  ex.  celle  de  l'eglise  de  Saint*Jean  ä  Bazas,  en  construetion  en  1363: 
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L'identification  qui  vient  d'etre  faite  se  trouve  etre  con* 
firmee  par  une  annotation  au  verso  faite  par  quelque  archi* 
viste  moderne,   voir  §   5. 

11.  Le  tabellion.  —  II  s'appelle  Jean  «de  Rato»  (54,  56) 
et  il  se  dit  Xanctonensis  diocesis  auctoritate  regia  notarius. 
Je  n'ai  pas  reussi  ä  l'identifier.  M.  Lozinski,  ä  force  de 
depouiller  les  tables  des  Archives  historiques  de  la  Givonde, 
de  ceux  de  Saintonge  et  Aunis,  etc.,  n'est  parvenu  ä  reunir 
qu'une  note  dont  il  convienne  de  faire  mention:  le  nom 
d'un  Guillermi  Johannis  notarii  se  rencontre  dans  un  acte 
date  in  civitate  Sarlati  le  27  novembre  de  1481  (Arch.  hist. 
de  Saint,  et  Aunis,  XXI,  p.  313);  mais  mon  ami  se  demande 
si  ce  Johannis  ne  doit  pas  constituer  le  nom  patronymique. 
Sarlat,  centre  d'un  eveche  de  1317  ou  1318  et  connu  par  la 
vie  de  deux  ou  trois  troubadours,  se  trouve  ä  quelque 
95  kilom.  de  Saint*Jean?de?Blaignac.  Je  n'ai  pas  a  ma  portee 
les  moyens  necessaires  pour  demeler  si  notre  tabellion,  aucto= 
vitate  regia  notarius  ä  Saintes  en  1465,  etait  peufcetre  le  pere 
du  notaire  de  Sarlat  de   1481. 

M.  Brutails,  le  savant  archiviste  de  la  Gironde,  a  eu 
l'obligeance  de  m'ecrire:  «Je  viens  de  chercher  vainement  les 
traces  de  ce  tabellion  dans  les  tables  des  40  premiers  volu? 
mes  des  Archives  historiques  de  la  Gironde,  dans  le  Catalogue 
des  notaires  dont  les  pratiques  sont  ä  la  Garde=Note  [de  Bors 
deaux]  (1762),  enfin  dans  les  titres  de  propriete  que  nous 
possedons  pour  le  prieure  de  Bellefon.» 

II    m'est    difficile     de    dire    avec    certitude    si    la    signa* 


la  gleyse  Sent=Johan  de  Vasatz  (Millardet,  Recueil,  p.  201,  1.  21);  con= 
struction  ä  laquelle  se  rapporte  egalement  un  passage  du  testament 
d'Amanieu  VI  (Luchaire,  Recueil,  p.  93).  —  Voici  les  titres  exacts  des 
deux  importants  Recueils  qui  seront  cites  constamment  ä  la  suite : 
A.  Luchaire,  Recueil  de  textes  de  landen  dialecte  gascon  d'apres  des 
documents  anteiieurs  au  XlVe  siede,  suivi  d'un  glossaire.  Paris,  Maison* 
neuve,  1881.  —  G.  Millardet,  Recueil  de  textes  des  anciens  dialectes 
landais,  avec  une  introdudion  grammaticale,  des  tradudions  en  dialectes 
modernes,  un  glossaire  et  une  table  des  noms  de  lieux  et  de  personnes. 
Paris,  Champion,  1910. 
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ture  de  notre  tabellion  ä  la  fin  de  la  ligne  56  est  d'une 
ecriture  differente  du  reste  du  ms.  Elle  m'a  plutöt  l'air 
d'etre  identique.  Etant  donne  le  mauvais  etat  de  conservation 
de  cette  ecriture,  aucune  Photographie  ne  suffirait  assurement 
pour  permettre   de  trancher  la  question. 

12.  La  langue  dans  laquelle  est  ecrit  notre  document 
est  du  gascon  girondin.  Elle  n'est  sans  doute  pas  d'un  inte= 
ret  considerable.  Ce  qui  peut  paraitre  un  peu  surprenant, 
c'est  que  Jean  de  Rato,  Xanctonensis  diocesis  aucioritate  regia 
notarius,  s'exprime  si  correctement  (§  14  et  renv.)  dans  ce  gas* 
con  girondin.  «L'origine  des  notaires»,  m'ecrit  ä  ce  propos  M. 
Brutails,  «ne  devait  pas  influer  sensiblement  sur  la  forme  de 
leurs  actes,  parce  que  ces  actes  etaient  copies  —  sauf  pour 
les  precisions  relatives  ä  chaque  acte  —  dans  les  formulais 
res»1.  D'ailleurs,  qui  se  dit  notaire  ä  Saintes,  ne  se  dit  pas 
par  lä  Saintongeais.     Voir  au  §   11. 

13.  La  region  de  Saint=Jeansde*Blaignac  se  place,  sur  les 
cartes  de  V Atlas  linguistique  de  la  France,  entre  les  points 
652  (Abzac),  634  {Velines),  635  (Andraut,  faisant  partie  de 
la  commune  de  Montsegur)  et  643  (Targon).  Ces  quatre 
points  se  trouvent  sur  ma  carte.  II  en  ressort  que  la  region 
qui  nous  interesse  occupe  le  centre  approximatif  de  cette 
espece  de  rhomboide  que  determinent  les  quatre  points  en 
question  \  C'est  un  pays  traverse  par  des  limites  de  tout 
ordre,   administratives  et  linguistiques.    On  peut  voir  common 

1  Une  charte  de  Tartas,  de  1317  (Millardet,  Recueil,  p.  153  s.), 
redigee  par  un  Arnaldus  de  Viuizano  (?),  qui  se  dit  publicus  notarius 
Tartasii,  est  ecrite  dans  une  langue  qui  «presente  des  differences  sen= 
sibles  avec  les  autres  documents  de  la  meme  region  et  de  la  meme 
epoque:  eistipular  .  .  .,  deuis  .  .  .,  als  .  . .,  noela,  aquel,  farina,  moliner, 
etc.  Ces  formes  nous  eloignent  completement  du  domaine  gascon.  II 
est  probable  que  nous  avons  aftaire  ä  un  notaire  venu  de  pays  etran* 
ger»  (Millardet,  ibid.,  n.   1). 

2  Notre  document  appartient  donc  ä  une  region  limitrophe  ä 
celle  que  M.  Ducamin  a  assignee  au  ms.  madrilene  de  la  Disciplina 
dericalis  gasconne.  Les  deux  formules  geographiques  exprimant  ces 
localisations    ont    meme    un   point  commun:  le  nom  de  Targon  (point 


Manuscrit  gascon  trouve  en  Finlande.  27 

dement  ces  faisceaux  de  limites  linguistiques  sur  n'importe 
quelle  des  cartes  qui  accompagnent  les  travaux  modernes  de 
dialectologie  gallosromaine:  ceux  de  Fleischer  \  par  exemple, 
de  Margot  Henschel  '-,  ou  de  mon  ami  et  ancien  eleve  Ro* 
senqvist 3.  Ce  dernier  a  l'avantage  de  coordonner  carto* 
graphiquement  avec  les  limites  administratives  les  limites  lins 
guistiques  qu'il  etudie.  Sa  carte  I  est  d'accord  avec  ma 
petite  esquisse  pour  faire  entrer  la  region  qui  nous  occupe, 
integralement,  dans  les  limites  de  l'ancien  diocese  de  Bazas. 
Abstraction  faite  de  Luxey,  qui  n'en  a  pas  toujours  fait  par* 
tie,  ce  diocese  comporte  les  deux  points  635  et  645  de  Y  Atlas 
linguistique,  correspondant,  le  premier  ä  Andraut=Montsegur, 
comme  nous  venons  de  le  dire,  et  le  second  ä  Saint^Cöme 
pres  Bazas;  er',  ma  carte.  Or,  le  point  635  ne  representant 
qu'une  simple  enclave  d'oil  (saintongeais)  en  pays  gascon  l, 
il  est  permis  de  tracer  la  limite  du  gascon  ä  Test  de  ce  point. 
14.  C'est  ce  qui  equivaut  ä  dire  que  YALF  ne  justifie 
pas  les  cartes  linguistiques  de  ces  trois  auteurs  pour  ce  qui 
concerne  le  Bazadais.   Le  Bazadais  de  YALF,  y  compris  la  region 

645).  La  Disciplira  gasconne  a  ete  ecrite  ä  l'ouest,  notre  charte  l'a 
ete  ä  Test  de  cette  ville.  —  Je  regrette  de  n'avoir  pu  mettre  ä  contra 
bution  les  materiaux  de  rapprochement  que  m'aurait  offerts  l'edition 
publiee  par  M.  Ducamin  de  ce  texte  gascon  girondin  du  XIVe  —  XVe 
siede.  Je  ne  la  connais  que  par  Ted.  du  texte  francais  en  prose  de 
A.  Hilka  et  W.  Söderhjelm  (Acta  Soc.  Sc.  Fennicae  XXXVIII,  n°  5. 
Helsingt'ors  1912),  ainsi  que  par  Millardet,  Linguistique  et  dialectologie 
vomanes  (1923),  p.  469,  en  bas. 

1  Fleischer,  Studien  zur  Sprachgeographie  der  Gascogne,  these  de 
HalleAVittenberg,  Halle  1912  (=  Beih.  z.  Zeitschr.  f.  roman.  Philo* 
logie,  44,  1913). 

-'  Henschel,  Margot,  Zur  Sprachgeographie  Südwestgalliens,  these 
de  Berlin,  Berlin,  \\estermann,  1917. 

;1  Rosenqvist,  Limites  administratives  et  division  dialectale  de  la 
France,    article    publ.  dans  cette  revue  raeme,  XX  (1919),  pp.  87 — 119. 

4  C'est  la  «petite  Gabacherie»;  voir  Tourtoulon  et  Bringuier, 
Rapport  sur  la  limite  geographique  de  la  langue  d'oe  et  de  la  langue 
d'oil,  p.  567.  —  Pour  la  foi  que  meritent  les  renseignements  de  ces 
auteurs,  v.  Ronjat,  Essai  de  syntaxe  des  parlers  provencaux  modernes, 
Mäcon  1913,  p.  7,  notes. 
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de  Saint*Jean=de*Blaignac,  peut  bien  etre  envisage,  au  point 
de  vue  de  l'ALF,  comme  faisant  partie  du  domaine  gascon  1. 
—  Comme  on  va  le  voir,  notre  charte,  s'il  est  permis  d'y 
reconnaitre  un  document  linguistique  de  quelque  valeur,  con= 
firme  mon  Interpretation  des  donnees  qu'offre  YALF  pour  notre 
region   (v.   ci=dessous,   §§   15,  ä  la  fin;   17). 

15.  Vocalisme.  —  *ariu  est  represente,  d'une  part,  par 
maneyra  19,  bis,  (38),  (41),  d'autre  part,  par  deners  4,  comme 
ailleurs.  Meys  magis  14,  bis,  47,  53.  —  A  l'atone:  priu  prior 
17,  19,  29,  priurat  7,  11.  La  Variation  *a  *e  est  d'ordre  pure* 
ment  orthographique,  comme  ailleurs:  metra  mittere  14,  en 
regard  de  metre  15;  costuma  37,  corss[abl]a  4;  >ossan  ^uissent 
17  (trois  fois),  18,  37  (bis),  cf.  arrendossan  chez  Luchaire, 
Recueil,  p.  121 ;  pas  d'exemple  de  rossen,  l'unique  forme  que 
connaisse  Millardet,  Recueil,  p.  XI,  n°  85e.  Au  fem.  sing, 
en  *a,  c'est  *a  qui  se  trouve  partout,  ä  l'exception  de  spovle 
sportula2  5,  14;  ave  33  reste  indecis;  au  fem.  plur.,  «es  pre* 
vaut  de  beaucoup:  ä  noter  terras  9;  l'art.  las  est  constant.  Core* 
lhaua  QUEREEEA.BAT  12  est  connu  ä  cöte  de  quorelht,  querelh*. 
Un  cas  de  eus  )  aus,  ä  la  protonique,  se  rencontre  dans  12: 
aus  feus  in  ieeos  f.  Pas  d'exemple  chez  Millardet,  Rec, 
p.  XVIII;   cf.   fran^ais  en  son  nom  et  au  mien. 

Pas  d'as  prosthetique  gascon:  rendentz  6,  rendut  8,  Roasan 
32,  xeuocat  41.  Observation  concordant  avec  les  donnees  de 
YALF:  voir  notamment  Fleischer,  /.  c,  carte  3,  limite  3,  qui, 
representant  le  maximum  d'extension  de  ars  <  R*,  passe  au  sud 
de  643— 636— (confluent  du  Lot  et  de  la  Garonne)647. 


1  Je  me  permets  de  renvoyer  ä  l'article  cUdessous:  La  cartogva= 
phie  linguistique  et  le  diocese  de  Bazas. 

2  (e)sporle  remonte  (Meyer*Lübke,  REW,  8181)  ä  sportula.  mot 
qui  se  rencontre  chez  Piaute,  chez  Columelle,  chez  Apulee  Metam. 
I  25,  et  ailleurs,  dans  le  sens  de  'panier',  mais  aussi  dans  des  sens  qui 
se  rapprochent  de  celui  de  sporle.  M.  Millardet  m'ecrit:  «Les  chartes 
latines  la  rendent  par  sportula,  dont  sporle  n'est  que  la  traduction 
(emprunt  savant)».  Or  je  ne  m'explique  pas  que  l\e  final  l'ait  empörte 
dans  les  chartes,  oü  espor(t)la  parait  etre  une  forme  rare  (Luchaire, 
Rec,  p.  79,  au  milieu). 


: 
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16.  Consonnantisme.  —  Variations  d'ordre  ortho* 
graphique:  au  participe  passe,  *d,  *t:  volud  et  autvyat  lo  46 
(pourrait  aussi  etre  considere  comme  repondant  ä  un  traite* 
ment  phonique  special  du  T  entre  voyelles;  partout  ailleurs  le 
tabellion  ecrit  'A\  au  pluriel,  partout  *tz).  Au  part.  pres.  ou 
gerond.:  auen  habexdo  1,  meten  1,  pausän  1,  volen  44, 
autvyän  44,  contre  demorant  en  45,  viuent  de  vivente  47,  53, 
pvesent  fem.  3,  25,  45,  46  (presentement  2);  tment  constant; 
Berafont  beixafonte  7;  conuent  convEntu  10,  20,  38  (cf. 
Note  ä   10). 

Centz  CENSU  est  constant:  6,   bis,    14. 

Labovar  10  latinisme,   contre  *aua  sAbat    12,  deuer. 

17.  Credensa  45;  pas  d'exemple  de  sD*  ecrit  z.  Obser* 
vation  qui  peut  etre  envisagee  comme  concordant  avec  les 
donnees  de  YALF:  voir  Fleischer,  /.  c,  carte  2,  oü  la  limite 
du  maximum  d'extension  Orientale  de  d  passe  ä  Test  du 
point  643  (Targon). 

Pour  s=Nü  intervoc,  il  y  a  non  seulement  moneda  4,  mais 
encore  deners  denarios  4;  pas  d'exemple  de  la  chute  gas* 
conne.  Observation  concordant  avec  YALF:  la  limite  1  de 
Fleischer,  /.  c,  carte  3,  et  1.  32  de  Rosenqvist,  /.  c,  carte  II, 
n'atteignent,  paraitdl,  pas  le  nord  du  Bazadais,  passant  au  sud 
de  643  et  de  636. 

Pour  coytiuar  cultivare  10,  v.  en  derniere  instance  Mik 
lardet,  Linguistique  et  dialectologie  vemanes,  Paris,  Champion, 
1923,  p.  271-275. 

Traits  gascons  typiques:  pour  hU:  ed  ILLE  1,  noed  NO? 
vei.lu  4,  (42);  Berafont  bellaf*  7,  eres  illas  26,  bis,  39,  42. 
Pour  iL,-,  corporau  2,  corporaument  39,  Nadau  natale  6,  sou 
sÖeu  8,  {hospitau  15),  officiau  30,  quau  11,  quaus  9,  12, 
ataus  23;  puis,  avec  sLi?  classique,  au,  deu,  aus,  passim.  Saups 
salvos  22,  23,  sauues  Silvas  22,  soutz  soldos  5:  ä  noter 
que,  p.  ex.  dans  un  acte  de  1236  qu'on  lit  chez  Luchaire, 
Recueil,  p.  121,  sölu  est  bien  sou  faisant  au  nom.  sing,  sous, 
mais  que  soedos  y  est  encore  sols. 

18.  Morphologie.   —  Simple    oubli    de    F*s  du  plur.: 
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sons  successor  no  17  (contre  sons  successors  sauues  22),  lurs 
ordenh  no  13  (certes,  ce  ordenh,  Lordinium  de  Ducange,  tres 
frequent  dans  les  chartes,  ne  s'y  rencontre  que  rarement  au 
pluriel1:  ici,  etant  donne  la  pluralite  des  tenanciers,  le  pluriel 
parait  logique,  une  conjecture  «lur  ordenh»  restant  possihle 
ä  la  condition  d'attribuer  ä  ces  tenanciers  un  seul  ordenh 
commun). 

L'?e  fem.  secondaire  ne  se  trouve  qu'en  presentement,  cf. 
aquesta  present  carta;   pour  corssabla,   v.   §    15. 

Article  contractu :  aus   in  HXO?,   in  njjs,    12.      Cf.   §    15. 

«Sin  se,  pron.  refl.  tonique  26,  comme  chez  Millardet, 
Recueil,  p.  XX,  vers  le  milieu. 

Lur,  pron.  pers.  atone  37,  fait  defaut  chez  Millardet, 
Recueil,  p.  XX;  lor,  pron.  pers.  tonique  33,  47,  bis;  lurs,  pron. 
poss.  atone  13,  bis,  17,  bis,  27,  28,  33,  39;  de  raeme,  au 
sing.:   lur,  par  conjecture,   35. 

Le  masc.  cascun  de  lor  53,  47,  bis,  correspond  au  fem. 
cascuna    d'eres    26,    bis,    39,  42;    pas  d'ex.   du  masc.   edz,  etz. 

Quinha  45:  cf.  Millardet,  Recueil,  p.  XXV  47  C,  oü  cette 
forme  avec  i  manque. 

Does  dtja's  47. 

Pour  le  vocalisme  atone  de  la  terminaison  du  futur  de 
üARE:  garderän  40,  obseruarän  40,  cf.  Millardet,  Recueih 
p.  XLII,  en  haut;  cette  concurrence  de  sa*  avec  *e*  ne  doit* 
eile  pas  etre  mise  sur  le  meme  plan  que  celle  de  *a  avec  *e 
dans  tossan  ?UISSE-NT  (ci^dessus,  au  n°  15)?  Pour  ?eki:  : 
deuerän  9,  de  lecture  incertaine,  manque  chez  Millardet,  Re* 
cueil,  p.  XLII,  n°  92,  et  p.  XLVI,  s.  v.  deber.  —  Pour  vayrä  7, 
fut.  de  vader,  ba,  'naitre'  vadere,  M.  Millardet  a  l'obligeance 
de  me  renvoyer  ä  Bourciez,  Rom.  Forschungen  XXIII  {Met 
langes  Chabaneau),  p.  415;  pour  l'extension  de  bayrä  au  sud 
du    Bazadais    (y    compris    Luxey    et    Maillas),  voir  Millardet, 

1  P.  ex.,  dans  le  Recueil  de  Millardet:  Villeneuve  1310,  1.  7  et  52 
(lors  ordenhs),  SaintSever  1368,  1.  9  (totz  lors  hers  successors  e  hordeinhs 
de).  Un  lor  ordeinhs  qui  se  lit  chez  Luchaire,  Recueil,  p.  122,  est  un 
nom.  sing,  muni  d';s:  il  s'agit  d'un  acte  de  1236,  de  Bordeaux. 
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Petit    Atlas    linguistique    d'une    region    des    Landes    (Toulouse 
1910),  n°  326:  Naitra. 

19.  Le  partic.  passe  conuent  conventum  10,  20,  38,  de 
convenire,  manque  chez  Millardet,  Recueil,  p.  XXX,  §  65 
et  XLIV,  sub  voce  hier  (malgre  la  presence,  dans  le  texte, 
d'un  combent  analogue,  ibid.,  p.  225,  1.  50);  il  se  retrouve 
chez  Luchaire,  Recueil,  p.  107,  vers  le  milieu,  oü  e  combent 
equivaut,   comme  l'indique  düment  le  Glossaire,  ä  'ai  convenu". 

—  L'ajouter,  peut^etre  ä  titre  de  latinisme  notarial,  chez  Meyer* 
Lübke,   Grammaire  des  langues  romanes,   II,   §   342,  vers  la  fin. 

Des  subjonctifs  imparf.  pergossan  de  pE^deke  17, 
pogossan  potuissent  17,  18,  37,  fossan  17,  degossan  debuis* 
sent  37,  le  premier  manque  chez  Millardet,  Recueil,  p.  L,  s.  v. 
pevder.     Pour  l'orthographe  de  la  voyelle  posttonique,  v.  §  15. 

—  Pas  de  parf.  d'indicatif. 

Vis  «adverbial»:  segontz  11,  (24),  auantz  9,  12,  13,  25, 
38,  42,  auans  (?)  33;  mais  auant  19,  ont  unde  26,  *ment 
constant. 

La  prep.  endreit  26  'vis==äsvis  de'  se  retrouve,  et  dans 
cette  meme  fonction,  chez  Millardet,  Recueil:  Tartas  1379,  1. 
23  (cascun  de  lor  endret  sin);  1505,  1.  63  (cascun  de  edz  en= 
dret  si).  —  De  paxt  21  est  la  preposition  connu,  v.  Millardet, 
Rec,  p.   Uli,  n°  98;  Rec,  Mont*de=Marsan,    1511,  1.  56—40. 

20.  Syntax  e.  —  Participe  passe  invariable:  los  en  a 
vestit  et  sazit  5.  Un  ex.  analogue  chez  Millardet,  Rec,  p. 
LIX,  n°   128,  1.   finale. 

Flexion  du  participe  present  ou  plutöt  gerondif  determi* 
nant  un  pluriel:  rendentz  6  (v.  Notes,  6);  mudantz  5.  Exx. 
analogues:  Millardet,  Rec,  p.  LIX,  n°  128,  alinea  1er.  —  Pour 
a  senhor  et  affeuuatz  mudantz  'ä  tout  changement  de  seigneur 
ou  d'arfieffes',  v.  Millardet,  meme  page,  nJ  129.  Autres 
exx.:  Luchaire,  Rec,  p.  90,  119,  120  (a  senhor  mudant;  cf. 
ibid.,  p.  125:  a  muda  de  seinhor).  —  Pour  s'expliquer  tous 
ces  cas  de  *ntz,  voir  Meyer^Lübke,  Grammaire  des  langues 
romanes,  III,  §  498,  p.   556,  alinea  en  petits  caracteres. 

Participe    absolu    ordinaire:  portat  et  rendut  lo   deit  quint 
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8.  Exx.  analogues:  Millardet,  Rec,  p.  LIX,  n°  130  b;  Meyer* 
Lübke,  Gramm.,  III,  §  422.  —  Ce  participe  peut  etre  rem? 
place  par  un  adjectif:  lauant  deyt  senhor  priu  (19)  .  .  .  a 
.  .  .  promes  (20)  .  .  portar  garentia  de  la  proprietat  (21),  .  . .  sons 
dveytz  saups  (22);  cf.  Meyer*Lübke,  ibid.,  §  38;  §  424. 

Omission  du  pronom  determinatus  safs  senhoriejs  et  de 
sons  successors  21  'et  Celles  de  ses  succ.'.  Nombreux  faits 
de  syntaxe  analogues  chez  Millardet,  Rec,  p.  LVII  (y  ajouter, 
devant  la  premiere  citation,  l'abreviation  ALM). 

Prepositions  accouplees  regissant  un  meme  substantif: 
ab  et  per  la  tenor  3.  Millardet,  Rec,  p.  LXII,  n°  139,  offre 
quatre   exx.   de  la  combinaison   in  et  super.     Cf.   Note  ä  3. 

Oubli,  le  long  d'une  periode  complexe,  de  la  construc* 
tion  admise  au  debut:  Et  an  cassat  reuocat  (41)  .  .  .  totes  car= 
tes  de  balhanses  (42)  .  .  .  et  autres,  de  quinha  condicion  que 
sian  ...   et  de  totes  les  obligacions  (43). 

21.  Ma  reproduction  du  texte  est  diplomatique,  avec 
ponctuation,  majuscules  et  Separation  en  mots  modernes. 
Celles  des  majuscules  manuscrites  qui  doivent  etre  editees  en 
minuscules  ainsi  que  celles  des  minuscules  qui  doivent  l'etre 
en  majuscules  sont  distinguees  par  des  expedients  typographi* 
ques  faciles  ä  comprendre:  le  ms.  a  Rendentz  6,  en  regard  de 
berafont  7. 

Au  point  de  vue  simplement  paleographique  —  et  je 
regrette  de  ne  pouvoir  offrir  ici  en  facsimile  qu'une  faible 
partie  de  notre  document  —  notons  d'abord  la  difficulte  qu'il 
y  a  ä  distinguer  n  et  u.  Le  pronom  possessif  atone  de  l'unite 
est^il  bien  sons  ou  sous?  Luchaire,  Recueil,  p.  196  b,  n'ayant 
que  sos,  et  Millardet,  Recueil,  p.  XXI,  ne  connaissant  que 
sons,  sonx,  un  sous  doit  etre  ecarte  malgre  les  titres  glorieux 
du  sous  latin  vulgaire,  si  repandu  ailleurs  dans  la  Romania. 
—  Le  mot  conueni  10,  20,  38  a  aussi  bien  l'air  d'un  «con* 
neut».  —  A  noter  en  outre  bens  (27),  qui,  si  je  vois  bien, 
est  ecrit  bens,  mais  avec  un  n  surmonte  de  l'abreviation  pour 
n.  Je  transcris  beüs.  Immediatement  apres,  voici  un  causes 
(27)    rendu    par    caüs,  que  je  transcris  causes.   —   Le  parochia 
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de  49  öftre,  apres  le  p,  l'abreviation  connu  representant  =orum, 
surmontee  de  la  ligne  ondulee  =  r.  Le  tout  se  distingue  donc 
par  l'absence  dun  a  de  cette  abreviation  pour  parochiae 
( XVe  siede)  que  l'on  peut  voir,  p.  ex.,  chez  Cappelli,  Lexicon 
abbreviaturarum'2   (1912),   p.   262   a. 

22.  Contenu  du  texte.  —  C'est  im  bail  {balhansa  42, 
46)  ä  cens,  contrat  de  location  appelee  aussi  acensement  ou 
reage  (Henri  See,  Les  classes  rurales  et  le  regime  domanial  en 
France  au  moyen  ige,  Paris,  1901,  p.  570—574).  Le  prieur 
de  Bellefond  affeage  certaines  terres  qui  auront  ete  designees 
aans  la  partie  non  conservee  du  texte,  a  certaines  personnes 
qui  l'auront  ete  egalement.  Ces  tenanciers  sont  investis  de  la 
possession  du  feage  qu'ils  recoivent  (1 — 4)  moyennant  la 
promesse  d'une  sporle1  de  15  deniers  [=  1  sou  3  deniers]  ä 
mutation  de  seigneur  ou  de  tenanciers,  d'un  cens  2  annuel 
de  15  sous  payable  au  terme  du  jour  de  Noel  au  prieure, 
et  d'un  cens  en  nature  ou  redevance  annuelle  en  fruits  consti* 
tuant  le  5cme  du  total  de  la  recolte,  ä  porter  dans  la  saison 
des    recoltes    au    terrain    de    Gamaga  3  (4—9).     Ils  s'obligent 

1  «-L'esporle  est  le  droit  de  mutation  paye  au  seigneur  foncier  ä 
changement  de  seigneur,  ou  ä  changement  de  tenancier,  ou  encore  ä 
changement  de  seigneur  et  de  tenancier»)  (M.  Brutails,  lettre). 

2  Le  cens  est  «l'impöt  que  chaque  domaine  doit  payer  au  sei* 
prieur  d'apres  le  nombre  des  cultivateurs  qui  y  resident»  (See,  Les  clas= 
ses  rurales). 

:i  Sou  de  Gamaga.  V.  cüdessus,  §  9.  II  parait  curieux  que  ces  rede; 
vances  doivent  etre  portees  ä  la  vicairie  de  Gamaga  et  non  au  prieure  de 
Bellefond,  oü  reside  le  seigneur.  «En  regle  generale,  il  semble  que  les 
domaines  ecclesiastiques  soient  administres  d'une  facon  plus  reguliere 
que  les  petites  ou  moyennes  seigneuries  lai'ques.  Presque  toujours, 
ces  domaines  comprennent  des  circonscriptions  rurales  nettement  de= 
terminees  et  delimitees;  au  centre  de  chacune  d'elles,  est  etablie  une 
grange.  La  grange  est  un  bätiment  important,  qui  contient  des  maga= 
sins  .  .  .;  tout  autour,  s  etendent  des  jardins,  des  vignes,  des  pres,  des 
bois,  qui  en  dependent;  dans  la  grange  vit  toute  une  population  .  .  . 
il  y  a  encore  un  collecteur  de  cens  et  un  grand  nombre  d'agents 
domaniaux  .  .  .»  (See,  Les  classes  rurales,  p.  344).  —  Ne  dirait=on 
pas  la  une  description  de  ce  que  pouvait  etre  le  'terrain',  le  sou  de 
Gamaga? 
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ä  cultiver  düment  leurs  tenures  (9 — 11).  Ils  sont  soumis  ä 
la  juridiction  du  prieure  (11 — 12).  On  leur  prescrit  les  con= 
ditions  auxquelles  ils  pourront,  eux=memes  ou  leurs  succes* 
seurs  etc.,  admettre  des  acasatz  ou  des  sous^acasafz  dans  leurs 
tenures  (12  — 15),  en  faire  donation  ou  aumöne  ä  l'eglise  1 
(15)  ou  les  soumettre  ä  la  mainmorte  2,  etc.  (16—19).  Le 
prieur  de  son  cöte  prononce  ses  formules  de  garantie,  sous 
la  reserve  de  ses  droits  et  de  ceux  de  ses  successeurs  (19— 
24).  .  .  .  Les  deux  parties  declarent  garantir  leurs  obligations 
respectives  par  leurs  biens  meubles  et  immeubles  (25—28)  en 
en  appelant,  le  prieur  ä  l'official  de  Bazas  (28—31)  et  les 
tenanciers  au  prevot  de  Rauzan  (31—33),  .  .  .  renoncant  en 
l'espece  ä  tout  expedient  d'ordre  juridique  ou  autre  qui  puisse 
les  dispenser  de  remplir  leurs  devoirs  mutuels  (33— 3S). 
Serment  (38—41).  On  revoque  et  declare  nuls  les  actes  similai* 
res  anterieurs  (41—45).  Le  bail  est  declare  valable  pour  Ten* 
semble  des  tenanciers  et  chacun  deux  en  particulier  (45—47). 
Des  deux  exemplaires  de  cet  acte,  Tun  est  destine  au  prieur 
et  lautre  aux  tenanciers  (47—48).  Lieu  et  date  (48—52); 
temoins  (52  —  53);   .  .  .  souscription  du  tabellion. 

Attendu  l'incompetence  inevitable  d'un  philologue  finlan* 
dais  en  matiere  d'institutions  sociales  du  midi  de  la  France 
au  moyen  äge,  il  doit  se  borner  ä  reproduire  maintenant  le 
texte  du  document  et  ä  le  faire  suivre  d'un  minimum  de 
commentaire  consistant  notamment  ä  renvoyer  ä  des  passages 
paralleles   qui  se  rencontrent  dans  les  deux  Recueils. 

24.    Qu'on  lui  pardonne  toutefois  d'avoir  succombe  ä  la  ten= 


1  Par  contre,  «.souvent  le  tenancier  peut,  avec  l'autorisation  du  sei? 
gneur,  donner  sa  tenure  ä  un  etablissement  ecclesiastique»  (See,  ouvr.  cite, 
p.  326);  certes,  et  le  prieur  de  Bellefond  le  sait  fort  bien,  les  charges 
feodales  ne  pesent  pas  sur  ceux  des  biens  de  l'Eglise  qu'elle  a  recus 
en  aumöne 

2  «La  mainmorte  est  un  droit  de  succession,  en  vertu  duquel  le 
seigneur  herite  des  biens  du  seif,  qui  meurt  sans  enfants  vivant  en 
communaute  avec  lui;  eile  entraine  pour  le  serf  l'obligation  de  ne  pas 
aliener  sa  tenure:  la  donner  ou  la  vendre,  ce  serait  priver  le  propries 
taire  d'un  herilage  eventuel»  (See,  ouvr.  cite,  p.  178). 
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tation  d'esquisser  une  reconstitution  de  la  partie  initiale,  qui  fut 
decoupee  par  le  relieur.  Cette  reconstitution  conjecturale  man* 
que  de  valeur  scientifique.  Tout  lecteur  du  Recueil  de  textes 
des  anciens  dialectes  landais  de  M.  Millardet  y  reconnaitra 
facilement  un  simple  cousu  et  recousu  des  passages  corres? 
pondants  des  deux  baux  ä  fief  que  cet  editeur  offre  respec? 
tivement  aux  pp.  204—206  (Morcenx,  1437)  et  206—209 
(Morcenx,  1444),  ainsi  que  de  quelques  tournures  de  l'acense= 
ment  des  pp.    18—21    (Mont*de*Marsan,    1311): 
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Notes. 

1—3.  —  Dans  un  acte  d'achat  de  1379,  de  Tartas,  1.  22—, 
les  vendeurs  d'un  certain  cens  s'en  son  dessasitz,  despulhatz 
e  desuestitz  .  .  .  reconeyssentz  e  autreyantz  ...  que  etz  hauen 
metut  e  pausat,  meten  e  pausen  .  .  .  presentemens 
l'auant  dit  [nom  de  l'acheteur]  ...  en  bone,  beraye,  pasible, 
corporal  possetion  e  sasine  de  feyt,  de  palauve,  de 
dit  e  de  drei,  ab  le  tenov  e  per  la  tenor  d' aqueste 
pvesent  carte  (Millardet,  Recueil,  p.    161). 

D'autres  formules  analogues  se  trouvent  dans  le  bail  ä 
tief  de  Morcenx,  1437,  1.  15  (Millardet,  Rec,  p.  205),  dans 
un  acensement  de  Mont=de*Marsan,  1311,  1.  27  (ibid.,  p.  19), 
dans  un  contrat  de  vente  de  Villeneuve,  1310,  1.  25  (ibid., 
p.  74),  dans  un  contrat  de  vente  de  Mimizan,  1538,  1.  37 
(ibid.,  p.  225). 

2  sazina.  —  Une  latinisation  de  ce  terme  juridique  se 
trouve  p.  ex.  dans  l'acte  de  Tarbes,  de  1288,  p.  p.  Luchaire, 
Recueil,  p.  42 :  Edoardo  rege  Anglie  tenente  possessionem  seu 
saisinam  comitatus  Bigorre. 

3  ab  et  per  Ja  tenor.  —  La  formule  pleniere  (voir  1—3) 
se  rencontre  egalement  dans  un  accord  de  Tartas,  de  1505, 
1.  48  (Millardet,  Rec,  p.  172);  je  n'ai  trouve  que  dans  le 
bail  ä  tief  de  Contis,  de  1515,  1.  61,  une  forme  abregee  de 
type  «germanique»  teile  que  la  nötre:  et  per  et  dab  la  tenor, 
bigor  et  auctoritat  d'aqueste  present  carte  (ibid.,  p.  220).  — 
V.  ci?dessus,  §  20. 

4  de  ung  feu  et  de  una  senhoria.  —  Dans  une  decision  ar? 
bitrale  de  Bazas,  de  1363,  1.  35,  je  releve:  reconegue  Her  jiuaU 
ment  a  totz  temps  per  .1.  fius  e  per  vne  senhorie  .  .  .  l'auant 
deyt  prat  (Millardet,  Rec,  p.   202). 

4  de  feu  noed ;  et  per  quinse  deners.  —  La  plupart  du 
temps,  on  lit  ä  la  place  de  ce  et  un  «es  a  saber»  ou  un  «so 
es  a  saber»  (passim;  cf.  notre  charte,  1.   29). 

4  per,  5  per,  7  per:  preposition  determinee  par  vestit  et 
sazit,  coordonnee  ä  ab  et  per  la  tenor  de  3. 

4  corss[abl]a  a  [Basatz].  —  Restitue  d'apres  Bazas  1328 
1.  5,  Bazas  1363  1.  9,  Mimizan  1535  1.  16,  Mimizan  1538  1.  25 
(Millardet,  Rec,  pp.  197,  200,  222,  224;  corsable).  Je  comble 
la  lacune  finale  d'apres  ces  deux  derniers  passages,  oü  on  lit: 
de  la  monede  corsable  a  Bo(u)rdeu;  le  premier  passage  porte: 
de  la  m.  c  de  Bordel.    J'ai  examine  encore  une  fois  le  parche* 
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min  et  puis  assurer  qu'il  donne   bien,  apres  Y*a  de  corss.,  un 
a  ä  peine  entame   par  le  relieur  et  non  un  d. 

5  a  senhov  et  affeuuatz  mudantz.  —  Pour  la  construction, 
v.   §  20. 

6  rendentz.  —  Pluriel  determine  par  los  3,  qui  vise  ä 
affeuuatz  2.  Cas  analogue  chez  Luchaire,  Rec,  p.  124,  oü  B., 
apres  avoir  achete  de  W.  un  terrain  (sou\  acense  ce  meine 
terrain  ä  W.  e  a  sson  ordeinh,  .  .  .  ab  6  deners  d'esporle  e 
5  sols  de  cens,  vendens,  an  per  an,  lo  jovn  de  la  Sent  Vim 
cens  ...  —  La  plupart  du  temps  les  chartes  nous  offrent,  au 
lieu  de  ce  participe  actif  se  rapportant  aux  tenanciers,  un 
adjectif  verbal  au  sens  neutre  de  'payable':  paguedovs,  solue* 
duirs,  etc.,  se  rapportant  ä  sols,  deners,  etc.  Ce  type  d'adjectif 
verbal  neutre,  si  familier  d'ailleurs  ä  quiconque  a  l'habitude 
des  lectures  catalanes1,  ne  parait  pas  exister  pour  le  verbe 
redre,   rendre. 

10  et  an  mandat,  conuent  et  promes.  —  Meme  formule, 
1.  20,  et,  ä  peu  de  chose  pres,  1.  38.  Dans  l'acte  de  vente 
de  Mimizan,  1538,  publie  par  M.  Millardet,  Recueil,  p.  225, 
corriger  la  ponctuation  Et  an  mandat  combent,  promes  et  jurat 
en  Et  an  mandat,  combent,  promes  et  jurat.    Cf.  ci=dessus,  §  19. 

11  —  12  Au  quau  priurat  deuen  sporlar  et  far  et  prendre 
dreyt,  si  tort  los  corelhaua  hom  que  lor  fes  aus  deytz  feus.  — 
Sous  une  forme  tres  semblable,  je  retrouve  cette  expression 
de  la  justice  consecutive  du  droit  de  propriete  dans  un  contrat 
de  vente  double  d'acensement  de  Bordeaux,  1235  (Luchaire, 
Rec,  p.  120):  E  deuen  e sporlar  e  far  dreit  aqui  midis 
[en  l'endroit  meme  oü  devaient  etre  payes  les  differents  cens] 
si  tort  lo  faden  eus  feus;  cf.  encore,  dans  un  contrat  de 
vente  de  Bazas,  1328,  1.  14-15  (Millardet,  Rec,  p.  198): 
deu  .  .  .  far  e  prener  dreit  aqui  medihs  en  sa  man  [aupres 
du  vendeur],  si  res  lo  querelhaue  en  lo  deit  afiuadge; 
et  dans  le  bail  ä  fief  de  Morcenx,  1444,  1.  17  (Millardet, 
ibid.,  p.  208):  e  deu  ne  far  lo  dit  Iohanicot  dret  e  ley  en 
la  man  deu  dit  ssenhor  .  .  .,  e  a  totes  domanes  e  querelhes 
(c/ue)7  deu  miar  lo  dit  ssenhor  per  iudgement  de  sa 
cort.  —  J'avoue  que  la  presence  de  ces  paralleles,  qui  sont 
lumineux,  ne  suffit  pas  pour  me  faire  bien  comprendre  les 
mots  que  lor  fes  (12).  La  lecon  est  parfaitement  süre;  ai*je 
mal  ponctue? 

12—14.  —  Cette  interdiction  des  acazatz  et  de  leurs  sotza* 


1  Neuph.  Mitt.  XIX  (1918),  p.  86,  C,  avec  renvois. 
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cazatz  ne  parait  pas  se  rencontrer  tres  souvent  dans  les  chartes. 
Dans  un  acte  de  1236,  de  Bordeaux  (Luchaire,  Rec,  p.  121 
suiv.),  un  tenancier  et  sa  femme  ont  vu  s'etablir  dans  unc 
tenure  qu'ils  possedent  ä  raison  d'un  lief,  des  acazats;  ceux^ci 
sont  toleres,  mais  leur  presence  amene  une  hausse  considerable 
des  redevances  du  tenancier.  II  est  stipule  en  outre  que  le 
tenancier  et  sa  femme,  si  estre  ■  i  boten,  ni  eux*memes  ni  Vacasat 
desusdeit  ni  lox  ordeinhs,  no  poden  metre  au  tres 
acazat  soz  edz  en  aquest  deuantdeit  feu,  meins  de 
vohmtat  deu  dean  et  deu  capitre  .  .  .  de  cui  meu.  —  «Sur  les 
interdictions  de  'sous*inleodations'  voir  Caxtulaixe  de  Saint- 
Seurin,  p.  150:  Bulle  d'Innocent  IV  du  12  janvier  1-247» 
(M.   Millardet,  lettre). 

20.  —  II  s'agit  peut^etre  d'une  procuration  conferant  au 
prieur  le  pouvoir  de  stipuler  cet  acte  au  nom  du  prieure  per 
lo  poder  a  luy  donat  en  la  deyta  procuracion.  Ce  renvoi  a 
trait  bien  entendu  ä  la  partie  perdue  de  notre  ms.  Je  n'en 
ai  pas  tenu  compte  dans  mon  esquisse  de  reconstitution.  Le 
bail  ä  rief  de  Contis,  1515,  1.  5  suiv.  (Millardet,  .Rec,  p.  216), 
a  lieu  par  dauant  benerable  et  discret  homme  [nom  et  titres], 
au  nom  et  cum  pxocuxayxe,  en  loc  et  en  personne,  de  l'abandeyt 
seigneur,  cum  de  la  procuration  appar  et  es  plus  a  pleng  con- 
tingut  en  vng  instrument  public,  .  .  .  deu  quoau  .  .  .  la  tenor 
s'en  sec  [Texte  de  la  procuration].  Tel  ne  fut  pas  le  cas  de 
notre  acte. 

21  et  portar  bona  et  ferma  garentia  de  la  proprietat  et  de 
part  senhoria.  —  Cf.  surtout  l'acensement  de  Mont?de*Marsan, 
1311,  1.  33  (Millardet,  Rec,  p.  20):  e  fax  e  poxtax  .  .  . 
bonas  e  fexmes  e  leyals  gaxentias  e  defencions  ...  de 
tots  domanadoxs  e  de  totes  pexsones,  de  paxts  de  la  propries 
tad   e    de   paxt  senhoxie,  en  tots  logs. 

21  suite,  22,  etc.  —  Nombreux  passages  a  rapprocher; 
mais  aucun  ne  parait  fournir  tous  les  elements  qu'il  nous 
faudrait  pour  combler  sürement  les  lacunes  du  ms.  Une  des 
tournures  les  plus  vieilles  de  la  formule  de  reserve  parait  etre: 
estxe  bons  senhox,  sauba  senhoxia  e  sos  dxeiz  (p.  ex., 
Luchaire,  Rec,  p.  120,  125);  la  suite  (p.  120):  eitaus  cum 
senhox  a  sobxe  afeuat  parait  justifier  la  conjecture  ä  la  fin  de 
23  et  au  commencement  de  24,  oü  d'ailleurs  je  crois  entrevoir 
des  traces  de  ff.  Dans  le  bail  ä  fief  de  Morcenx,  1437  (Mil= 
lardet,  Rec,  p.  205),  le  seigneur  a  promes...  poxtax 
bone,  fexme  .  .  .  gaxentie  .  .  .  de  atau  affiuement  de  texxe  . .  ., 
saubz     los    dxetz    sobexditz    e    totz    autxes    deuexs. 
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ata  us  cum  senhor  los  deu  au  er  sus  son  affiuat,  segont 
los  ditz  fors  e  costumes;  c'est  ce  qui  parait  nous  donner  auer 
23  et  segontz  24.  Je  n'ai  rien  trouve  de  mieux  et  je  me 
demande  notamment  s'il  est  exact  de  suppleer  vers  la  fin  de 
21:  sa[s  senhorie]s  et  de  'ses  seigneuries  et  Celles  de'  (v.  ci« 
dessus,  §  20).  II  nous  faut  un  feminin  plur.,  qui,  certes, 
pourrait  etre  autre  que  senhovies.  Le  parchemin  ne  donne 
plus  rien;  meme  remarque  pour  la  lacune  beante  de  24, 
oü,  apres  segt,  je  ne  parviens  ä  distinguer  que  par-ci  parslä 
quelque  barre  en^dessus  ou  ensdessous  de  la  ligne.  D'ailleurs, 
ces  barres,  representant  sans  doute  une  /,  une  \,  ou  l'abre« 
viation  d'un  et,  ne  paraissent  pas  se  placer  de  facon  ä  per* 
mettre  de  lire  los  deytz  fors  et  costumes,  ni  los  fors  et  costu* 
mes  de  Basades. 

25  et  suivantes.  —  La  plus  grande  partie  de  25  consti* 
tue  une  formule  qui  se  retrouve  souvent,  reproduite  mot  ä 
mot  sous  cette  meme  forme:  totes  et  sengles  las  causes 
en  la  present  carta  contengu des;  formule  peu  significa? 
tive  qui,  ici,  peut  etre  rattachee,  soit  ä  ce  qui  precedait  ä  la 
fin  de  24  (ponctuer  apres  autryades),  soit  ä  26,  soit  ä  24  et 
ä  26.  Faute  d'avoir  rien  trouve  de  decisif,  je  me  bornerai  ä 
transcrire  un  passage  dun  accord  de  Tartas,  1505  (Millardet, 
Rec,  p.  173);  et  voici  comment,  ä  force  de  modifier  par*ci 
parslä  l'ordre  des  incises,  on  peut  venir  ä  bout  de  placer  ce  texte 
de  1505  sur  le  lit  de  Procruste  que  constitue  le  passage  de  notre 
ms.  ä  partir  de  la  fin  de  24  jusqu'ä  33  et  suiv.  en  indiquant 
une  serie  de  points  de  repere :  Et,  per  [lets  mots  suivants  rap* 
pellent  notre  1.  25:]  tot  so  dessus  diit  tenir  .  .  .  et  complir,  .  .  . 
les  medixes  [26]  partides,  et  cascune  der  es  ...  en  son 
endret,  en  tant  quoant  a  cascune  der  es  tocque  et 
apertien,  .  .  .  que  n'an  [27]  obligatz  et  ypotecatz,  la  vng 
de  edz  envert  V autre,  .  .  .  totz  et  sengles  lors  benhs 
et  causes  mobles  et  no  mo*[28]bles,  presentz  et  futurs, 
ont  que  sien.  Et  que  n'an  sodzmes  et  sodzmeten 
sobre  asso  ..  .  lors  .  .  .  diitz  [29]  benhs  —  so  es:  lo 
suberdiit  X  a  la  j uridiction,  coertion,  compultion, 
riguor  et  destret  [30]  deu  noble  et  puyssant  senhor  mos= 
senhor  lo  .  .  .;  et  lo  suberdiit  Ya...,  deu  s  prebostz 
reaus.  .  .  .  de  messenhors  los  abesques  et  officiaus  ...  et  de 
cadun  [33]  de  lor  et  de  lors  loctenentz  qui  ares  son 
o  qui  per  temps  a  benir  serän  .  .  .  autreyans  e  volens  .  .  .  que 
los  suberdiitz  se=[34]nnors  .  .  .  et  totz  autres  senhors  temporaus 
pusquen  ...    —    Et    voici    une    autre    tentative    de  ce  genre : 
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contrat  de  vente  de  Mimizan,  1535  (Millardet,  Rec,  p.  22): 
Et,  por  teniv  [25]  .  .  .,  l'auantdeyt  .  .  .  [26]  vendedor,  que  a 
[27]  obligat  e  obligue  .  .  .  toutz  et  cascuns  sons  biens 
et  causes  mobles  et  j mmo*[28]bles  .  .  .,  ont  que  sien, 
per  toutz  locxs,  .  .  .  [29]  .  .  .  a  la  j uridiction,  compuU 
sion,  rigor,  destresse  [30]  deu  sabj  et  discret  senhor 
monsenhor  l'officiau  de  Bordeu  .  .  .  [31]  .  .  .  et  .  .  .  de 
noble  et  [32]  puissant  senhor  monsenhor  lo  grand  sennes= 
chal  de  Guiayne,  .  .  .  de  toutz  autres  senhors  et  judges 
temporaus  o  spirituaus  .  .  .  et  de  cadun  [33]  de  lor,  de  lurs 
loctenens  presens  et  advenir  .  .  .  chens  appeu  ny  chens  reclam 
d'autre  [35]  cort  ny  senhorie.  Et  que  a  renunciat  et 
renuncie  sobre  asso  ...  a  [36]  totz  fors,  costumes,  fran* 
quesses   .  .  . 

33  qui  ara  son  ni  per  temps  serän;  qui  are  son  o  per 
temps  a  venir  serän;  per  are  et  per  tostemps  mes  de  ssi  en 
auän;  peus  qui  are  son  e  peus  qui  d'aici  enant  serän,  etc.,  tel* 
les  sont  les  tournures  qui  se  rencontrent  ä  chaque  pas.  Au* 
cune,  cependant,  ne  parait  utilisable  pour  combler  la  lacune 
precise  dont  il  s'agit. 

35 — 38.  —  Pour  ces  formules  de  renonciation,  cf.  en  outre: 
renunciantz  sober  aisso  .  .  .  a  totz  fors  e  costumas, 
...  e  a  totes  corts,  vigs  e  senhorias  de  lor  domicilj,  e  a 
totz  tees  e  apels,  a  penhere  forte,  e  a  tot  estrepit  e  pleyt,  e  a 
totz  dies  costumals,  de  cartes  e  de  garentz,  e  a  totes  cauil= 
lations  e  cautelas  e  a  totes  autres  exceptions  de  drei  et 
de  feyt,  per  que  en  contra  po dossen  anar  de  re,  o  per  que 
podossen  dizer  o  allegar  que  eran  estadz  decebudz  .  .  .  en 
alguna  maneyra  (Tartas  1317,  Millardet,  Rec,  p.  154  et 
155) ;  Et  que  n'an  renunciat  et  renuncien  suber  asso  . .  . 
de  lor  bon  grat  .  .  .  a  totz  fors  et  costumes  ..  .  def* 
fenssions,  cabillassions,  cautelhes  et  ajudes,  ,  ab  les 
quoaus  podossen  o  bolossen  anar  o  bier  au  contre  en  nulhe 
maneyre  (Tartas  1505,  Millardet,  Rec,  p.  174);  et  han 
renuntiat  et  renvncien  .  .  .  a  totes  et  sengles  las  autes 
renuntialions,  cabillations,  cautelles,  deffuytes,  ab  que  ni 
per  que  podosse  nj  degosse  anar,  venir.  .  .  (Villeneuve, 
1507,   Millardet,  Rec,  p.  98). 

39  sobre  los  santz  euuangelis.  —  A  la  place  de  ce 
sobre,  qui  se  presente  fort  souvent  {suber,  etc.),  on  trouve 
suis  (Luchaire,  Rec,  p.  123),  sus,  etc.;  puis  aus  (Millardet, 
Rec,  p.  62,  1.  34;  p.  63,  1.  30;  p.  95,  1.  45;  p.  159,  1.  60; 
p.   161,  1.  53;  p.  205,  1.  21). 
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41  Et  an  cassat,  reuocat  et  anullat.  —  Ce  dernier  mot 
dans  sa  totalite  est  de  lecture  incertaine.  Mimizan,  1300, 
1.  84  (Millardet,  Rec,  p.  195):  E  a  quassad,  reuocad  e 
anullad  lo  deit  seynhor  ...  totz  autves  ordres  .  .  .;  de 
meme  Roquefort,  1499,  F  II,  1.  10  (ibid.  p.  60):  sien  cassatz 
et  veuocatz  et  annullatz. 

48  Acta  et  concessa.  —  Je  reconstitue  ce  dernier  mot 
d'apres  Mimizan  1535,  1.  50  (Millardet,  Rec,  p.  222):  Acta 
et  concessa  fuerunt  hec  inpavvochia  beate  Marie,  et 
quelques  autres  passages  similaires. 

52.  —  Cet  episcopus  Basatensis  est  Raimond  VI  du  Treuil, 
1460—1486  (Gams,   Series  episcopomm,   I,   col.   510). 

54—56.  —  Ces  trois  lignes  sont,  pour  la  plus  grande 
partie,  de  lecture  particulierement  difficile ;  heureusement, 
ce  n'est  pas  le  cas  du  nom  du  tabellion.  Mon  texte  peut 
s'appuyer  sur  un  certain  nombre  de  formules  analogues  ren= 
contrees  notamment  au  XVe  siecle:  Morcenx,  1437  (Millardet 
Rec,  p.  206):  .  .  .  qui  hoc  .  .  .  insturmentum  retinui,  vecepi, 
sevipei,  notaui  et  in  hanc  publicam  formam  redegi,  meoque 
signo  solito  signaui  in  testimonium  premissorum, 
rogatus  et  requisitus;  Morcenx,  1444  (ibid.,  p.  209): 
et  me  Guillevmo  .  .  .  publice^ Aquensis  diocesis  auetoritate 
imperiali  notavio,  qui  hoc  presens  publicum  instrumentum 
retinui,  vecepi,  manu  meaque  propria  scripsi,  notaui, 
et  in  hanc  publicam  formam  redegi,  signo  meoque  solito 
signaui  in  testimonium  omnium  et  singulorum  pre  = 
missorum,  prius  tarnen  rogatus  specialiter  et  requisitus. 
C  est  ce  qui  nous  parait  donner  le  qui  que  je  conjeeture  ä  la  1.  54. 

O.   J.   Tallgren. 
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de  Bazas. 

L'ancien  diocese  de  Bazas,  qui  etait  peutsetre  le  pays  des 
Vasates  de  l'antiquite,  forme,  sur  la  carte,  une  espece  de  [] 
place  ä  cheval  sur  la  limite  qui  separe  Tun  de  l'autre  les  deux 
departements  modernes  de  la  Gironde  et  de  Lot?et«Garonne. 
II  atteint,  au  NE,  la  Dordogne,  et  au  SO,  la  limite  du  depar* 
tement  actuel  des  Landes.  Voir  l'esquisse  de  carte  qui  aecom? 
pagne   l'article   precedent. 
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Ce  pays  connu  sous  le  nom  de  Bazadais  (le  Basades  de 
la  charte  publiee  ci^dessus,  ligne  11)  ne  comporte,  sur  les  feuilles 
de  V Atlas  linguistique  de  la  France,  que  les  deux  points  655 
et  645.  Ce  dernier  occupe,  grosso  modo,  le  centre  de  la 
moitie  sud  du  Bazadais;  le  point  655,  qui  nous  interesse  ici 
en  premiere  ligne,  en  represente  la  moitie  nord.  Par  655  est 
designe  Andraut,  petit  pays  de  la  commune  de  Montsegur, 
cheklieu  du  canton  de  ce  nom,  un  des  six  cantons  de  l'arron* 
dissement  de  La   Reole. 

Les  trois  linguistes*cartographes  cites  ci*avant  (p.  27)  se 
proposent  de  resumer  cartographiquement  et  d'expliquer  au 
point  de  vue  de  l'histoire  certaines  donnees  de  V ALF.  Parmi 
les  faisceaux  de  limites  linguistiques  qui  figurent  sur  chacune 
de  leurs  cartes,  il  en  est  un  qu'ils  fönt  passer,  avec  une 
constance  tres  remarquable,  entre  les  deux  points  645  et  655. 
Ce  faisceau  est  celui  qui  represente  l'importante  limite  sepa* 
rant  le  domaine  gascon  du  reste  de  la  France.  C'est  ce  qui 
equivaut  ä  dire  que  ces  trois  auteurs  sont  d'accord  pour 
attribuer,  sur  la  foi  de  V ALF,  la  moitie  sud  du  Bazadais  au 
gascon  et  la  moitie  nord  ä  une  des  varietes  extremes  du 
languedocien.  Et,  pour  expliquer  historiquement  cette  oppo* 
sition  profonde  quelle  croit  devoir  admettre  entre  les  deux 
parties  du  diocese  de  Bazas,  dont  l'origine  remonte  jusqu'en 
457,  M"e  Henschel,  ä  la  fin  de  son  chapitre  Historisches 
(p.  46  47),  s'exprime  en  ces  termes:  «Verstärkt  und  gefestigt 
wird  die  Kraft  der  südwestgallischen  Sprachgrenze  durch  die 
kirchliche  Einteilung  des  Landes.  Die  Nordgrenzen  der  alten 
Bistümer  Narbonne,  Labourd,  Toulouse,  Montauban  und  Con* 
dorn  fallen  mit  der  alten  südwestgallischen  Sprach*  und  Ver* 
kehrsgrenze  zusammen  .  .  .  Durch  die  kirchlichen  Grenzen 
gestützt,  wird  die  Sprachgrenze  zu  einer  dauernden.  Im  aus* 
sersten  Nordwesten  stimmen  allerdings  Sprach*  und 
Verkehrsgrenze  nicht  mit  den  Diözesangrenzen 
überein.1  [Alanote:]  Die  Verkehrsgrenze  durchquert  heute  das 

1  Espace  par  moi ;  de  meme  le  passage  qui  suit. 
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Departement  Gironde  so,  dass  die  Diözesen  Bazas  und 
Bordeaux  geschnitten  werden...  Ursprünglich  durch* 
kreuzte  sie  aber  auch  den  Kirchensprengel  Agen,  dessen  links 
der  Garonne  gelegener  Teil  erst  am  Anfang  des  14.  Jahr* 
hunderts  von  der  alten  Diözese  getrennt  und  zu  der  Diözese 
Condom  gemacht  wurde  (Blade,  Revue  de  l' Agenais  [1893], 
104).  Die  späte  kirchliche  Abgrenzung  folgt  also  ebenfalls 
der  Yerkehrsgrenze,  doch  dürfte  hier  die  kirchliche  Grenze 
die  sprachliche  kaum  mehr  zu  stützen  vermocht  haben.  [Au 
texte:]  Verwickelte  historische  Verhältnisse,  Bevölkerungs* 
Wechsel  und  Einwanderung  mögen  dies  erklären.»  —  Pour  la 
derniere  partie  (ä  la  note)  de  cette  citation  un  peu  longue, 
ct.  Rosenqvist,  I.e.,  p.  113,  oü  sont  enumeres,  suivant  le 
Texte  de  YAtlas  historique  de  Longnon,  d'autres  cas  de  de* 
membrement  d'anciens  dioceses  operes  en  1317  dans  la  region 
meme  dont  parle  M"e  Henschel.  Cf.  egalement  Rosenqvist, 
p.  114,  oü  est  faire  une  tentative  raisonnee  pour  voir  com* 
erder  une  limite  dialectale  ancienne  hypothetique,  dans  le 
diocese  de  Bordeaux,  avec  des  frontieres  politiques  et  eccle* 
siastiques.  —  Mais  ce  qui  nous  interesse  directement  ici 
et  ce  qu'il  convient  de  retenir,  c'est  que  M"e  Henschel  con* 
sidere  comme  etabli  que  le  territoire  de  l'ancien  diocese  de 
Bazas  est  coupe  en  deux  par  la  limite  du  gascon,  et  qu'elle 
croit  necessaire  de  justifier  historiquement  cette  pretendue 
bipartition  linguistique.  Teile  parait  etre  d'ailleurs  aussi  l'opi* 
nion  de  M.  Rosenqvist:  «Si  nous  comparons  la  carte  I  avec 
la  carte  II,  nous  remarquerons  que,  dans  le  departement  de 
la  Gironde,  la  limite  dialectale  actuelle  du  gascon  passe  par 
des  contrees  oü  il  n'existe  aueune  limite  de  diocese  .  .  .» 
(p.    114). 

Cette  assertion  est  inexaete,  du  moins  pour  ce  qui  con* 
cerne  la  simple  Interpretation  des  donnees  offertes  pour  le 
diocese  de  Bazas  par  YAtlas  de  Gillieron  et  Edmont. 

Le  point  635  represente,  comme  le  sait  tout  le  monde, 
une  simple  enclave  de  la  langue  d'oil  en  pays  d'oe.  Le  sujet 
interroge    ä    Andraut    appartient    ä    une   colonie   assez  recente 
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provenant  d'outre  Dordogne  et  entouree  d'une  population 
gasconne. 

Dans  ces  conditions,  quelle  est  la  facon  dont  il  convient 
de  tracer  en  cette  region  le  gros  faisceau  de  limites  linguis? 
tiques  (isophones,  isolexes)  qui  descend  de  la  Gironde  pour 
se  diriger  vers  les  Pyrenees?  Etant  donne  que  635  est  une 
enclave,  l'unique  chose  que  nous  apprenne  YALF,  c'est  que 
le  faisceau  en  question  passe,  en  cet  endroit,  entre  634= 
636,  d'une  part,  et  643*645,  de  l'autre.  Le  point  635  n'y 
compte  pour  rien,  si  ce  n'est  qu'il  doit  etre  cerne  d'un  de  ces 
cercles  en  noir  que  l'on  trouve  sur  la  carte  de  M.  Rosenqvist. 
La  limite  qui  nous  interesse  peut  etre  tracee  avec  autant  de 
droit  ä  Test  qu'a  l'ouest  de  ce  point  cerne.  Nos  trois  auteurs 
ont  tort  de  se  croire  obliges  de  la  tracer  du  cöte  de  l'ouest. 
En  d'autres  termes,  et  pour  nous  en  tenir  notamment  ä  la 
carte  II  de  M.  Rosenqvist,  il  serait  logique  de  faire  coincider 
les  lignes  27,  28,  26,  25  et  peut*etre  aussi  30  avec  les  deux 
lignes  6  et  37  qui,  seules  sur  cette  carte,  passent  du  cöte  de 
Test,  entre  les  points  635  et  636  (abstraction  faite  du  cercle 
entourant  düment  635). 

Je  trouve  evident  en  effet  que  le  faisceau  27,  28,  26,  25, 
(30),  qui  represente  la  belle  limite  du  gascon,  peut,  sans 
prejudice  des  donnees  de  V Atlas,  etre  deplacee  vers  Test,  et 
au*delä  notamment  du  point  635.  Il  peut  l'etre:  autant  vaut 
dire  qu'il  le  doit.  C'est  qu'il  faut  un  deplacement  de  ce 
genre  pour  attirer  l'attention  sur  la  possibilite,  au  point 
de  vue  de  V Atlas,  d'une  coi'ncidence  de  la  limite 
dialectale  avec  la  limite  nord*est  du  diocese  de 
Bazas.  Du  moment  que  la  question  des  coincidences  de  ce 
genre  interesse  le  linguiste^cartographe,  il  ne  doit  pas  se 
soustraire  ä  verifier  le  degre  d'exactitude  des  lignes  qui  sont 
destinees  ä  former  la  base  meme  de  son  argumentation,  par 
des  reperements  ä  operer  des  deux  cötes  des  enclave s. 
Je  ne  pretends  pas  verifier  si,  p.  ex.,  l'extreme  nord*ouest 
du  departement  de  Lot*et*Garonne  parle  un  dialecte  digne 
d'etre    considere    comme    du    gascon:    ce  que  j'ai  cru  utile  de 
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dire,     c'est    que    le    faisceau    linguistique  delimitant  le  gascon 

d'apres  YALF  passe  ä  l'ouest  du  point  636  (Seyches)  et  non 

ä    l'ouest    du    point  635.     L'ALF  ignore  precisement  un  fais* 

ceau    decoupant    le    Reolais    et  rend  necessaire  d'etudier  si  le 

faisceau    de    limites  dont  je  parle  coincide  avec  la  limite  dio* 

cesaine,    de    Saint*Jean;de*Blaignac  jusqu'ä  l'ouest  de  Seyches. 

II    n'est    d'aucune  utilite  de  s'ingenier,   comme  le  fait  un 

des    auteurs    cites  ci*dessus,  ä  justifier  au  point  de  vue  histo* 

rique    une    configuration    linguistique    inexistante,    une  simple 

chimere. 

O.  J.   TaUgren. 


Besprechungen. 

Hermann  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  Fünfte  Auflage. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,   1920.    XV  f  428  S.    Gross  8:o. 

Jos.  Schrijnen,  Einführung  in  das  Studium  der  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  klassischen  und  germanischen  Sprachen.  Übers,  von 
Dr  Walther  Fischer.  (Indogermanische  Bibliothek,  hrsg.  v. 
H.  Hirt  und  W.  Streitberg.  I.  i.  14).  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1921.     X  +  340  S.    8:o. 

Die  zwei  Bücher,  die  unten  zur  Besprechung  gefangen,  bieten 
viele  Ähnlichkeiten,  aber  auch  sehr  grosse  Verschiedenheiten. 
Beide  beschäftigen  sich,  das  eine  ausschliesslich,  das  andere  haupt- 
sächlich, mit  den  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft,  zunächst  der 
Geschichte  der  indogermanischen  Sprachen,  und  beide  sind,  je 
in  ihrer  Art,  ganz  vorzügliche  Erzeugnisse  germani:chen  For- 
schergeistes. 

Unter  den  Verschiedenheiten  ist  zuerst  die  hervorzuheben, 
dass,  während  Schrijnens  'Einführung'  jüngsten  Datums  ist,  Her- 
mann Pauls  'Prinzipien'  jetzt  in  einer  Neuausgabe  eines  schon 
lange  weitverbreiteten  und  hochgeschätzten  Werkes  auftreten.  Da 
das  berühmte  Buch  des  vor  kurzem  verstorbenen  Altmeisters  in 
dieser  Zeitschrift  früher  nicht  erwähnt  worden  ist,  scheint  es 
angemessen,  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  die  fünfte 
Auflage  der  'Prinzipien'  zu  lenken. 

Diese  Auflage  unterscheidet  sich,  wie  die  kurze  Vorrede 
angibt,    nur    durch    'kleine  Zusätze  und  Berichtigungen'  von  der 
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im  J.  1909  erschienenen  vierten  und  diese  wiederum  hat  keine 
durchgreifende  Umarbeitung  erfahren.  In  seiner  prinzipiellen 
Auffassung  über  des  Wesen  der  sprachlichen  Entwicklung  hat 
sich  der  Verfasser  in  den  drei  Jahrzehnten  seit  dem  ersten  Auf- 
treten seines  grundlegenden  Werkes  in  keiner  Hinsicht  verändert, 
und  namentlich  behauptet  er  energisch  seine  Stellung  gegen  die 
von  W.  Wundt  in  seiner  Völkerpsychologie  vertretene  Auffas- 
sung. Wie  man  sich  auch  zu  dieser  Streitfrage  verhalten  mag, 
ob  man  mit  Paul  dem  individualpsychologischen  Aspekt  oder 
mit  Wundt  dem  'völkerspsychologischen'  und  sozialen  Aspekt 
den  Vorrang  zuerteilen  will,  wird  doch  Jedermann  das  Paulsche 
Buch  mit  grössten  Gewinn  nochmals  durchlesen  —  denn  es  ist 
ein  Buch,  das  man  gut  tut  wiederholt  zu  studieren.  Ist  es  doch 
Hermann  Paul,  der  zuerst  die  sprachlichen  Probleme  in  modern 
wissenschaftlichem  Sinn  formuliert  hat,  und  namentlich  seine  Dar 
Stellung  über  den  psychologischen  Vorgang  der  Lautveränderungen 
wie  auch  seine  Ausführungen  über  die  Analogie  —  'den  grössten 
sprachbildenden  Factor'  wie  sie  Schrijnen  in  seinem  Buch,  S.  132, 
bezeichnet  —  haben  klassische  Geltung.  Besonders  Neuphilo- 
logen dürften  aus  Pauls  Buch  den  grössten  Nutzen  ziehen  — 
seine  Darstellung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  das  Material  noch 
lebender  Sprachen,  und  die  meisten  von  seinen  zahlreichen  be- 
leuchtenden Beispielen  sind  dem  Gebiete  der  modernen  Sprachen 
entnommen. 

Besonders  möchte  ich  hier  Pauls  Darstellung  über  die  viel 
umstrittene  Frage  der  'Ausnahmslosigkeit',  oder,  wie  sich  Paul 
ausdrückt,  der  'Konsequenz'  der  'Lautgesetze'  empfehlen.  So 
durchkreuzt  wie  diese  'Gesetze'  sind  von  allerlei  Faktoren  psy- 
chologischer und  sozialer  Art  (Analogie,  Dialektmischung,  Ent- 
lehnung, um  nur  einige  zu  erwähnen),  wird  es  nicht  wunder- 
nehmen, dass  Schrijnen  (S.  82,  89  f.,  vgl.  auch  213)  von  be- 
stimmten Tendenzen'  in  den  Lautveränderungen  spricht  und  statt 
der  'Ausnahmslosigkeit'  nur  eine  'allgemeingültige  Gesetzmässigkeit' 
zugeben  will.  (S.  89).  Jedenfalls  ist  an  der  Forderung  festzuhalten, 
wie  sie  Georg  v  d.  Gabelentz  aufstellt  (Die  Sprachwissenschaft, 
erste  Aufl.,  1891,  S.  200),  dass  die  Regelmässigkeit  der  Lautver- 
änderungen als  ein  'methodologisches  Prinzip'  gelten  muss. 

Übrigens  bewegt  sich  die  Stichhaltigkeit  der  'Lautgesetze' 
zwischen  recht  weit  auseinanderliegenden  Grenzen  oder  Polen.  Es 
gibt  lautliche  Erscheinungen,  die  kaum  je  durch  äussere  Faktoren, 
wie  Analogie  und  Entlehnung,  beeinträchtigt  werden.  Solche 
liegen  vor,  wenn  in  einer  gewissen  Sprachgemeinschaft  ein  früher 
vorhandengewesener   Sprachlaut   gänzlich  aufgegeben  wird,  d.  h. 
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die  Fähigkeit  ihn  zu  artikulieren  abhanden  gekommen  ist.  In 
solchen  Fällen  kann  der  ehemalige  Laut  nicht  bisweilen  beibehalten 
werden;  der  Sprechende  kann  ihn  einfach  nicht  mehr  —  oder 
jedenfalls  nur  mit  Schwierigkeit  und  bewusster  Mühe  —  hervor- 
bringen. Die  Artikulationsverschiebung  bewegt  sich  dann  in  einer 
und  derselben  Sprache  immer  in  'gleicher  Richtung',  wie  sich 
Schrijnen,  S.  89,  ausdrückt.  Hier  sei  beiläufig  auf  einen  Umstand 
aufmerksam  gemacht,  der  m.  E.  nicht  immer  zur  Genüge  beachtet 
worden  ist,  dass  nämlich  gewisse  Lautsippen  sich  gegenseitig  zu 
assoziieren  pflegen  und  eine  gemeinsame  Entwicklung  durch- 
machen. So  sind  z.  B.  die  idg.  Mediae  aspiratae  überall,  ausser 
auf  dem  arisch-indischen  Sprachgebiet,  wo  sie  noch  bis  zum 
heutigen  Tage  fortleben  —  ob  gerade  so  artikuliert  wie  in  idg. 
Zeit,  bleibt  jedenfalls  zweifelhaft  —  aufgegeben  worden,  und 
zwar  so,  dass  nicht  etwa  z.  B.  ein  bh  anders  behandelt  wird  als 
ein  dh,  was  davon  herrührt,  dass  nicht  der  Laut  als  solcher  sich 
verändert,  sondern  die  Artikulation  der  ganzen  Sippe  der  Mediae 
aspiratae  sich  verschoben  hat  In  einigen  Sprachen,  wie  in  den 
baltisch-slavischen,  geht  die  Aspiration,  in  anderen,  wie  im 
Griechischen  und  in  den  italischen  Sprachen,  der  Stimmton  ver- 
loren. Bei  einem  'Lautwandel'  dieser  Art  dürften  wohl  die  'Laut- 
gesetze', wenn  nur  erschöpfend  formuliert,  'ausnahmslos'  wirken. 
Anders  verhält  es  sich  mit  Lautveränderungen  an  dem  anderen 
Pole  —  mit  solchen,  die  durch  Metathesis,  Fernassimilation  und 
-dissimilation  und  dgl.  hervorgerufen  sind.  Hier  kann  man 
gewöhnlich  nur  von  mehr  oder  minder  kräftig  hervortretenden 
Tendenzen  sprechen;  in  einigen  Fällen,  wie  bei  der  indischen 
und  griechischen  Hauchdissimilation,  und  bei  der  indischen  'Ze- 
rebralisierung'  dentaler  Nasale,  ist  eine  Gesetzmässigkeit  eingetre- 
ten; in  anderen  sind  die  Veränderungen  ganz  sporadisch. 

Diese  Betrachtungen  führen  zu  der  Frage  nach  der  Einteilung 
der  lautlichen  Veränderungen  hinüber.  Eine  wirklich  befriedigende 
Einteilung  ist  nicht  vorhanden.  Sie  kann  übrigens  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus  gemacht  werden  Eine  solche  Ein- 
teilung ist  die  von  Paul,  S.  68,  in  'Lautwandel'  und  'Lautwechsel', 
wobei  jedoch  keine  wirkliche  Definition  der  beiden  Begriffe  und 
ihres  Umfanges  gegeben  wird;  den  Unterschied  versucht  Paul 
nur  durch  ein  Beispiel  zu  verdeutlichen  (ebenso  Schrijnen,  S.  89, 
Fussn.  2).  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  diese  beiden  Forscher  ganz 
dasselbe  meinen,  und  ob  sie  damit  gerade  dasselbe  wie  Wundt 
(Völkerpsychologie,  I  l2  373  f.)  meinen.  Hauptsächlich  macht 
sich  der  Einfluss  der  Analogie  wohl  auf  dem  Gebiete  des  Laut- 
wechsels fühlbar,  und  zwar  in  positiver  wie  in  negativer  Richtung 
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(die  Theorie  von  der  'erhaltenden'  oder  hemmenden  Analogie- 
bildung, für  die  z.  B.  H.  Pipping  in  Memoires  de  la  Societe 
neo-philoiogique  de  Helsingfors,  VI,  in  1906  eingetreten  ist,  wird 
von  Paul,  S.  70,  Fussn.,  bestritten). 

Mit  Recht  unzufrieden  mit  den  geläufigen  Einteilungsgrün- 
den der  Lautveränderungen  stellt  Schrijnen  eine  neue  Einteilung 
auf  und  unterscheidet  zwischen  einen  'allgemeinen'  und  einen 
'besonderen'  Lautwandel  (S.  214).  Auch  diese  Einteilung  hat, 
wie  auch  der  Verf.  zugibt,  leicht  in  die  Augen  fallende 
Schwächen. 

Wir  kommen  somit  zu  einer  näheren  Besprechung  von  Schrij- 
nens  Buch. 

Während  Pauls  hochberühmtes  Buch  in  mancher  Hinsicht 
geradezu  bahnbrechend  wirkte  und  jetzt  als  ein  klassisches  Werk 
angesehen  werden  darf,  ist  Schrijnens  Schrift  in  ihrer  Darstellungs- 
weise  .eher  referierend  oder  vielmehr  kodifizierend,  aber  was  er 
leistet,  ist  überaus  vorzüglich.  Das  eben  Gesagte  darf  jedoch 
nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  Schrijnen  nur  die  Ansichten 
Anderer  darlegte;  man  spürt  doch  in  vielen  Teilen  die  Resultate 
eigener  Forschungen  und  überall  eine  durchaus  selbständige 
Betrachtungsweise. 

Prof.  Schrijnen  besitzt  bei  seiner  geradezu  erstaunlichen 
Vielseitigkeit  und  Literaturkenntnis  im  Verein  mit  einer  gesund 
prüfenden  Kritik  die  besten  Voraussetzungen,  die  Resultate  der  idg. 
Sprachforschung  auf  den  verschiedensten  Gebieten  darzustellen. 
Es  muss  eine  sehr  grosse  Mühe  gewesen  sein,  nicht  nur  das 
kolossale  Material  durchzuarbeiten,  sondern  daraus  auch  das  heraus- 
zulesen, was  als  das  Wichtigste  und  am  sichersten  Bezeugte  gelten 
darf.  Vielleicht  wird  mancher  Fachgenosse  etwas  vermissen,  viel- 
leicht sähe  er  hie  und  da  gern  etwas  weggelassen,  aber  eine 
Auswahl  der  Art,  die  doch  hier  gemacht  werden  muss,  bleibt 
Geschmackssache.  Soweit  ich  urteilen  kann,  ist  die  Auswahl 
Schrijnens  in  den  allermeisten  Fällen   sehr  glücklich   ausgefallen. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  sorgfältig  gewählten  Biblio- 
graphie (erster  Abschnitt),  worauf  der  zweite  Abschnitt  eine  ganz 
kurze  'geschichtliche  Übersicht'  über  die  Fortschritte  der  idg. 
Sprachwissenschaft  bietet.  Mit  dem  dritten  Abschnitt,  'Allgemeine 
Prinzipien'  (S.  39 — 173),  fängt  die  eigentliche  Darstellung  an. 
Es  ist  dieser  Teil  des  Werkes,  der  sich  am  nächsten  mit  Pauls 
'Prinzipien'  deckt,  und  hier,  wo  ein  direkter  Vergleich  möglich 
ist,  tritt  auch  die  oben  erwähnte  Verschiedenheit  der  Darstellungs- 
weise hervor.  Dass  dasselbe  Thema  so  abweichend  behandelt 
werden  kann,  bezeugt,  wie  vielgestaltig  die  sprachlichen  Probleme 
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sind,  und  von  wie  vielen  Gesichtspunkten  aus  sie  in  Angriff 
genommen  werden  können. 

Prof.  Schrijnen  schliesst  sich  mehr  der  prinzipiellen  Auf- 
fassung Wundts  an,  und  dabei  wird  auch  die  soziale  Seite  der 
Spracherscheinungen  verhältnismässig  ausführlicher  behandelt.  Die 
Darstellung  ist  naturgemäss  viel  knapper  als  in  Pauls  breiter 
angelegtem  Werk,  aber  sie  bietet  auch  Vieles,  was  in  dem  letz- 
teren keinen  Platz  findet.  Namentlich  sind  in  Schrijnens  Buch 
die  modernsten  Forschungsresultate  verwertet  worden.  Man  lese 
nur  die  Ausführungen  über  Sprach-  und  Dialektgeographie  und 
über  Semantik.  Bei  der  Behandlung  der  Bedeutungslehre  hätte 
gern  mit  einigen  Worten  die  Entlehnung  aus  fremden  Sprach- 
und  Kulturgebieten  berührt  werden  können,  denn  es  sind  nicht 
nur  Worte  und  Begriffe  entlehnt,  sondern  auch  einheimische 
Worte  sind  in  ihrem  Begriffsinhalt  durch  Entlehnung  verändert 
worden. 

Der  mehr  spezielle  Teil  des  Buches  ist  im  vierten  (und  letzten) 
Abschnitt  untergebracht,  und  er  ist  auf  sieben  Kapitel  verteilt. 
Er  beginnt  mit  einer  guten  phonetischen  Einleitung,  bespricht 
dann  den  idg.  Akzent.  Im  dritten  Kapitel,  'Wort  und  Wurzel', 
findet  der  Verf.  wieder  Gelegenheit,  auf  einige  prinzipielle  Erörte- 
rungen über  Lautveränderungen  einzugehen.  Mit  dem  vierten 
Kapitel  fängt  die  idg.  Lautlehre  an. 

Was  man  in  diesem  Buch  am  meisten  vermisst,  ist  dies,  dass 
die  Morphologie  in  demselben  keinen  Raum  gefunden  hat.  Nur  das 
letzte  Kapitel  über  'Wurzelvariation'  (Metathesis,  Reduplikation,  Wur- 
zeldeterminative, Präformanten)  sowie  die  Ausführungen  über  den 
Ablaut  tangieren  das  Grenzgebiet  der  Formenlehre.  Mit  der  vor- 
züglichen Übersicht  über  die  Lautlehre  vor  Augen  hätte  man 
gern  eine  ebenso  konzise  Darstellung  der  Formenlehre  ge- 
wünscht. Der  Umfang  des  Buches  wäre  dann  um  etwa  vier  oder 
fünf  Druckbogen  zu  vermehren  gewesen,  aber  dadurch  noch  kein 
unhandliches  Buch  geworden. 

Die  Darstellung  ist  durchaus  gemeinfasslich,  und  in  einem 
solchen  Fall  darf  man  keine  scharf  formulierten  Definitionen  er- 
warten. Der  Stil  läuft  behaglich  schildernd  fort,  und  man  liest 
das  Buch  mit  wahrem  Vergnügen.  Es  ist  von  Haus  aus  für 
Lernende  geschrieben  und  setzt  nur  wenig  Vorkenntnisse  voraus. 
Deshalb  ist  auch  das  Material  auf  Griechisch,  Latein  und  die  ger- 
manischen Sprachen  beschränkt;  in  der  Tat  kann  jeder  klassisch 
geschulte  Leser  das  Buch  mit  Gewinn  studieren.  Aber  auch 
Fachleute  haben  viel  Nutzen  von  seiner  Lektüre,  denn  nur  wenige 
dürften    mit  sämtlichen    Phasen    der    idg.  Sprachwissenschaft    so 
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wie  der  Verfasser  vertraut  sein.  —  Dass  das  Werk  einzelne 
Mängel  und  Fehler  besitzt,  darf  nicht  geläugnet  werden,  aber 
ich  verzichte  darauf,  die  wenigen,  die  ich  mir  angemerkt  habe, 
hier  aufzuzählen.  Wenn  man  die  Lesung  des  Buches  beendigt 
hat,  wird  es  einem  klar,  wie  ungeheuer  viel  in  den  letzten  Jahren 
auf  dem  Gebiet  der  idg.  Sprachforschung  geleistet  worden  ist. 
Prof.  Schrijnens  'Einführung'  hat  das  mit  allen  wirklich  guten 
Büchern  gemeinsame  Verdienst,  dass  es  so  anregend  wirkt. 

J.  N.  Reuter. 

Walter  Suchier,  Der  Schwank  von  der  viermal  getöteten  Leiche 
in  der  Literatur  des  Abend-  und  Morgenlandes.  Literatur- 
geschichtlich-volkskundliche Untersuchung.  Halle  (Saale), 
Max  Niemeyer,   1922.     76  S.  8:o.     Grundpreis  Rmk.  2: — . 

Die  bekanntesten  der  literarischen  Versionen  des  Schwankes 
von  der  viermal  getöteten  Leiche  sind  wohl  die  vier  altfranzö- 
sischen fabliaux,  die  im  Recueil  Montaiglons  und  Raynauds  vor- 
kommen (Du  prestre  comporte,  Du  segretain  ou  du  moine,  Du 
segretain  moine,  Le  dit  dou  soucretain),  sowie  die  «Geschichte 
des  Buckligen»  aus  1001  Nacht.  Ausserdem  finden  wir  den 
Schwank  in  Masuccios  Novellino  (um  1460 — 76  entstanden)  und 
in  Juan  de  Timonedas  Patranuelo  (vor  1576).  Dazu  kommen 
verschiedene  Erneuerungen  der  altfranzösischen  fabliaux  und  der 
Novelle  Masuccios  sowie  eine  Menge  Volkserzählungen  über  diesen 
Schwankstoff. 

Verf.  gruppiert  und  kommentiert  geschickt  und  gewissenhaft 
diese  Versionen  und  kommt  zu  dem  Schlussresultat,  «dass  eine 
über  die  drei  Kontinente  Asien,  Afrika,  Europa  verbreitete  alte 
mündliche  Tradition  die  gemeinsame  Grundlage  bildet-  (S.  65). 
Die  Erzählung  wird  «von  Indien  ausgegangen  und  von  dort  im 
Volksmunde  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gewandert  sein  •  (S.  70). 
Also  ein  neuer,  willkommener  Beitrag  zur  Stütze  der  vielfach 
verketzerten   «indischen»  Theorie  Benfeys! 

A.   Wallensköld. 

Lorenz  Morsbach,  Der  Weg  zu  Shakespeare  und  das  Hamlet- 
drama. Eine  Umkehr.  Halle,  Max  Niemeyer,  1923.  VIII 
+  111   S.     8:o. 

Diese  Schrift,  deren  Grundgedanken,  wie  der  hochgeschätzte 
Verfasser  im  Vorwort  sagt,  in  Jahren  herangereift  sind,  wendet 
sich  scharf  und  entschieden  gegen  die  Art  von  Kunstkritik,  die 
in  den  dramatischen  Schöpfungen  Shakespeares  allerlei  psycho- 
logische   und  pathologische   Probleme  hineinlesen  will,  die  dem 
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Dichter  und  seiner  Zeit  gewiss  ganz  fremd  gewesen  sind,  und 
welche  überhaupt  die  Shakespeareschen  Gestalten  in  erster  Linie 
unter  dem  Gesichtswinkel  des  Charakterproblems  betrachtet.  Mors- 
bach verlangt  eine  historische  Schätzung  der  Zeitverhältnisse, 
unter  denen  das  elisabethanische  Drama  entstanden  ist,  und  be- 
zeichnet die  Stücke  Shakespeares  als  Handlungs-  und  Ereignis- 
dramen, im  Gegensatz  zu  Charakterdramen  im  engeren  Sinne  wie 
z.  B.  Goethes  Tasso  oder  Molieres  Misanthrope.  Die  an  und  für 
sich  oft  so  tiefe  Charakterzeichnung  ist  bei  Shakespeare  das  Mittel 
die  Handlung  zu  durchleuchten,  sie  glaubhaft  und  verständlich 
zu  machen. 

Seine  Anschauungen  illustriert  Morsbach  durch  eine  einge- 
hende Analyse  des  Hamlet  Er  weist  die  öfters  ausgesprochenen 
Behauptungen  zurück,  dass  Hamlet  ein  Schwächling  oder  Zau- 
derer oder  gar  ein  pathologisch  veranlagter  Melancholiker  wäre. 
Ebensowenig  darf  man  ihn  als  Phantasten  oder  als  Skeptiker 
bezeichnen.  Er  steht  unter  der  Einwirkung  erschütternder  Erleb- 
nisse und  sein  ganzes  Innere  ist  leidenschaftlich  aufgewühlt.  Doch 
die  Verzögerung  der  rächenden  Tat  beruht  nicht  auf  irgend 
welcher  angeborenen  Schwäche,  sondern  lässt  sich  ungezwungen 
aus  der  Lage  und  den  Ereignissen  erklären.  —  Sehr  interessant 
sind  die  Vergleiche  zwischen  Stellen  im  Drama  und  Auszügen 
aus  der  Hamletgeschichte  in  Belleforests  Histoires  Tragiques,  die 
Morsbach  in  grosser  Anzahl  mitteilt.  Er  macht  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  Shakespeare  das  Werk  des  Franzosen  gekannt 
hat;  doch  hat  er  m.  E.  den  S  51  versprochenen  Beweis  nicht 
geliefert,  dass  der  Stoff  des  Dramas  nicht  ausschliesslich  aus  dem 
verlorenen  «Urhamlet»  von  Kyd  stammen  könnte.  —  S.  67, 
Z.  2  steht  aus  Versehen  der  Name  Horvendille;  es  sollte  Fengon 
sein. 

Morsbachs  interessante  Schrift  wird  gewiss  in  den  weitesten 
Kreisen  auf  dankbare  Leser  rechnen  können. 

U   Lindelöf. 

Marguerite  Zweifel,  Untersuchung  über  die  Bedeutungsent- 
wicklung von  Langobardus- Lombard us  mit  besonderer 
Berücksichtigung  französischer  Verhältnisse.  Halle  (Saale), 
Max  Niemeyer,   1921.     IX  T  135  S.  8:o. 

Eine  sehr  interessante,  gewissenhaft  ausgearbeitete  semasiolo- 
gische  Studie  über  die  romanischen  Entsprechungen  der  Wörter 
Langobardus— Langobard  ia!  Die  Verf.  weist  zuerst  nach, 
wie  aus  Langobardus  in  Frankreich  und  Oberitalien  Lombar- 
dus,    im    übrigen  Italien  Longobardus  geworden  ist.     Die  ethno- 
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graphisch-geographische  Bedeutung  der  betr.  Wörter  ist  eine  vier- 
fache: Lat.  Langobardia,  frz.  Lombardie  hat  bezeichnet:  1°  die 
ganze  Apenninenhalbinsel  (=  lat.  Itaila,  afrz.  Halle,  Itaire  od.  Italie)\ 
2°  das  alte  Langobardenreich  nördlich  vom  Kirchenstaate  (=  Ober- 
italien H-  Toscana);  3°  Oberitalien,  woraus  das  heutige  Lombardia; 
und  4°  den  südlich  vom  Kirchenstaat  gelegenen  Teil  des  alten 
Langobardenreiches  (bei  den  Byzantinern  Aoy-pißaqbla;  norm. 
Longuebart  umfasst  auch  die  Sizilianer).  Als  Appellativum  er- 
scheint Lombardus  nebst  Ableitungen  in  sehr  vielen  Bedeutungen 
in  den  romanischen  und  germanischen  Sprachen:  Feigling»  (afrz.), 
woraus  auch  Verräter*  und  «hinterlistige  Person»;  «Bankier», 
«Wucherer»,  -Pfandleiher»  (frz.  seit  dem  13.  Jh.;  vgl.  Lombard- 
street  in  London);  «Maurer  ,  «Holzhacker»  (it.);  «Schafhirt»  (rhät.); 
«Hausierer»,  Bettler»  (rhät.);  «Dienstmagd  (tose);  «Schenkwirt 
(siz.);  «Dienstmann»  (siz.);  «Ostwind»  (prov.);  «Südwind»  (rhät); 
«Sonne»,  «Tag»,  «Mond»  (piem.);  eine  Art  Pelzwerk»  (afrz.); 
«Schleifstein  (Blois,  Anjou,  prov.);  «Sense»  (Anjou);  «Hacke 
(Schweiz.);  «Pflug»  (prov.);  eine  Art  Geschütz»  (span.,  kat,  ptg.); 
als  Name  verschiedener  Pflanzen,  Früchte,  Blumen  und  Tiere  in 
vielen  Gegenden,  die  mit  Oberitalien  in  kulturelle  Berührung 
getreten  sind;  schliesslich  «fremdes,  unverständliches  Reden 
(oberit.).  Die  Geschichte  des  Wortes  Lombardus  gibt  in  der 
verdienstvollen  Darstellung  der  Verfasserin  ein  interessantes  Bild 
von  einigen  Seiten  der  kulturellen  Verhältnisse  Oberitaliens.1 

A.   Wallensköld. 

Ezio  Levi,  Studl  siüle  Opere  di  Maria  di  Francia  (estr.  dal- 
YArch.  Rom.  V,  n!  3-4).  Firenze,  Leo  S.  Olschki,  1922. 
46  pag.  8:0. 

Dans  deux  articles,  intitules  Maria  di  Francia  e  il  Re  Gio- 
vane»  et  Maria  di  Francia  e  le  Abbazie  d'Inghilterra  ,  le  pro- 
fesseur  Ezio  Levi  täche  d'elucider  les  trois  questions  suivantes: 
1°  Qui  etait  le  «nobles  reis-  ä  qui  Marie  de  France,  dans  Tun 
de  ses  Prologues,  a  dedie  ses  Lais  (ed.  Warnke,  v.  43 — 56)? 
2°  Qui  etait  «le  eunte  Willalme»  ä  qui  Marie  de  France  a  dedie 
ses  Fables  (ed.  Warnke,  epil.  v.  9)?  3°  Qui  etait  Marie  de  France 
elle-meme? 

Jusqu'ä  present  on  a  generalement  admis  que  «le  noble  roi» 
etait  Henri  II,  roi  d'Angleterre  (1133—1189).  M.  Levi  montre 
avec    beaueoup    de    vraisemblance    qu'il    s'agit  plutöt  de  son  fils 


1  S.   4,    Z.    1    ist   wohl   «Vortonvokals»   statt  «ersten  Tonvokals» 
zu  lesen.    . 
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Henri  le  Jeune,  ü  giembles  reis  de  VHistoire  de  Quillaiimc  le 
Marcchal,  comte  de  Striguil  et  de  Pembroke  (ed.  P.  Meyer,  1891). 
Cet  Henri,  mort  en  1183,  meritait,  en  effet,  mieux  que  son  pere 
les  eloges  que  Marie  de  France  lui  adresse  {KJ  taut  estes  praz 
e  curteis,  A  qui  tute  joie  s'encline,  E  en  qui  quer  tuz  biens  meine). 
A  partir  de  1170,  il  fut  coregent  de  Henri  II. 

Le  comte  Guillaume,  qu'on  a  voulu  identifier  avec  Guillaume 
Longue-Epee,  fils  illegitime  de  Henri  II  et  mort  en  1226,  serait, 
d'apres  M.  Levi,  Guillaume,  comte  de  Striguil  et  de  Pembroke, 
mort  en  1219,  ä  qui  avait  ete  confiee  Peducation  du  jeune  Henri. 
Cet  homme  d'Etat  illustre,  appele  par  Marie  de  France  le  plus 
vaillant  de  cest  reialme,  conviendrait  bien  mieux  que  1 1  fils  ille- 
gitime de  Henri  II,  qui  ne  porta  le  titre  de  comte-  qu'ä  partir 
de  Pannee  1198. 

Comme  le  corps  de  Guillaume  de  Pembroke,  decede  ä 
Caversham,  fut  d'abord  porte  ä  Vabbaye  clunisienne  de  Reading, 
pres  de  Londres,  avant  d'etre  inhume  ä  Londres,  M.  Levi  est 
amene  ä  mettre  aussi  Marie  de  France  en  rapport  avec  cette 
celebre  abbaye.  II  suppose  que  Marie  de  France,  d'origine  fran- 
caise,  en  etait  abbesse.  Qu'il  ne  s'agisse  guere  de  Marie  de 
Champagne,  la  celebre  fille  d'Eleonore  d'Aquitaine,  comme  le 
veut  M.  Emil  Winkler,1  parait  ressortir  de  la  langue  de  Marie 
de  France.-  L'autre  hypothese  admise,  selon  laquelle  Marie  de 
France  aurait  ete  une  abbesse  de  Shaftesbury,  sceur  illegitime  de 
Henri  II,  est  rendue  improbable  par  le  fait  que  Pauteur  des  Lais, 
des  Fables  et  du  Purgatoire  de  saint  Patrice  dit  expressement 
qu'elle  est  de  France.  L'hypothese  ingenieuse  de  M.  Levi  est 
donc  tres  digne  d'attention.  A.   Wallensköld. 

La  Vie  de  saint  Thomas  le  Martyr  par  Guerncs  de  Pont-Sainte- 
Maxence,  poeme  historique  du  XIIe  siecle  (1172  —  1174), 
publie  par  E.  Walberg.  Lund,  C.  W.  K.  Gleerup  - 
London,  Humphrey  Milford  —  Oxford  University  Press  — 
Paris,  Edouard  Champion  —  Leipzig,  O.  Harrassowitz,  1922 
(=  Skrifter  utgivna  av  Kungl.  Humanistiska  Vetenskaps- 
samfundet  i  Lund,  V).     CLXXX  -386  p.  gr.  in-8u. 

La  Vie  de  saint  Thomas  le  Martyr  compte,  dans  Pedition 
du  bien  connu  professeur  de  Lund,  6180  vers  alexandrins  par- 
tages  en   1236  Couplets  de  cinq  vers  monorimes.    Les  manuscrits 

1  Sitz.tber.  der  K  Akad  d.  Wiss.  de  Vienne,  Phil.-hist.  Kl.,  t. 
CLXXXV1II  (1918),  Abb.  3. 

2  Cf.  Neuph.  Mitt.  1920,  p.  82  et  suiv. 
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sur  lesquels  se  fonde  cette  edition  critique  sont  au  nombre  de 
six,  dont  le  meilleur,  celui  que  M.  Walberg  suit  d'ordinaire  dans 
I'etablissement  de  son  texte,  est  le  ms.  Wolfenbüttel,  Bibl.  ducale 
de  Brunswick,  August.  in-4°,  34.6. 

L'edition  de  M.  Walberg,  ouvrage  de  longue  haieine,  dont 
les  premiers  chapitres  furent,  des  1915,  publies  ä  part,  en  langue 
suedoise,  dans  les  Annales  de  I' Universite  de  Lund,  remplace 
d'une  fac,on  definitive  les  editions  vieillies  et  defectueuses  de 
I.  Bekker  (1838)  et  de  C.  Hippeau  (1859). 

Dans  le  premier  chapitre  de  l'Introduction,  M.  Walberg  rend 
compte  des  biographies  latines  et  francaises  de  Thomas  Becket. 
La  plus  ancienne  et  la  plus  importante  des  biographies  frangaises 
est  celle  de  Guernes  (anc.  haut-all.  WerTno)  de  Pont-Sainte- 
Maxence  (petite  ville,  situee  dans  le  Nord  de  l'Ile-de-France,  non 
loin  des  confins  de  la  Picardie),  composee  pendant  les  annees 
1172 — 1174.  L'auteur  parait  d'abord  avoir  compose,  tres  peu 
de  temps  apres  le  meurtre  de  Thomas  Becket  (29  decembre  1170), 
un  premier  roman>,  mais  remania  ensuite  son  poeme  apres 
avoir,  ä  Cantorbery  meme,  consulte  les  amis  et  les  serviteurs 
du  saint. 

Le  deuxieme  chapitre  traite  des  rapports  des  biographies 
latines  de  Becket  avec  le  poeme  de  Guernes  et  entre  elles». 
II  resulte  de  l'examen  de  M.  Walberg  que  Guernes  a  suivi 
la  biographie  latine  d'Edouard  Grim,  clerc  d'origine  anglaise 
et  natif  de  Cambridge,  qui  avait  assiste  au  meurtre  de  l'arche- 
veque,  et  qu'il  a  ete  suivi  lui-meme  par  Roger,  moine  de  Pon- 
tigny,  attache  ä  la  personne  de  Thomas  lors  du  sejour  que  fit 
Thomas  Becket,  de  1164  ä  1166,  dans  l'abbaye  de  Pontigny,  et 
auteur  presume  d'une  autre  biographie  latine.  Quant  ä  un  troi- 
sieme  biographe  latin,  Guillaume  de  Cantorbery,  dont  la  Vita 
date  de  l'annee  1173  (ou  du  printemps  de  1174),  il  semble  que 
Guernes  lui  ait  fait  un  certain  nombre  d'emprunts.  Enfin,  il  est 
possible  que  Guernes  ait  egalement  utilise,  par  endroits,  la  bio- 
graphie latine  de  Guillaume  Fitz-Stephen,  clerc  de  la  maison  de 
Thomas  Becket  et,  lui  aussi,  temoin  de  sa  mort,  ainsi  que  la 
Passion  de  Benoit  de  Cantorbery,  prieur  de  la  Sainte-Trinite, 
finalement  abbe  de  Peterborough  (1177 — 1193). 

Apres  avoir  donne,  dans  le  chapitre  III,  une  analyse  som- 
maire  du  poeme,  M.  Walberg  presente,  dans  le  chapitre  suivant, 
un  compte  rendu  detaille  des  relations  de  la  Vie  de  saint  Thomas 
le  Martyr  avec  ses  sources.  II  arrive  ä  la  conclusion  suivante 
(p.  CX):  <  Si  le  manque  d'originalite  ne  permet  donc  pas  de 
considerer  la  Vie  de  saint  Thomas  le  Martyr  comme  une  source 
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historique  de  tout  premier  ordre,  eile  n'en  reste  pas  moins  une 
oeuvre  litteraire  d'un  tres  grand  merite,  ä  tout  preudre  un 
des  monuments  les  plus  importants  de  la  poesie  frauqaise  du 
moyen  äge.> 

Apres  un  chapitre  (VI)  consaere  ä  la  description  des  manus- 
crits  et  a  leur  classement.  M.  Walberg  etudie,  dans  les  chapitres 
VII — IX,  la  versification,  la  langue  et  l'orthographe  du  texte.  La 
langue  de  Guernes  ayant  dejä  ete,  plus  ou  moins  longuement, 
decrite  par  Mebes  (1876),  Lorenz  (1881)  et  Etienne  (1883), 
M.  Walberg  se  contente  d'en  donner  une  courte  esquisse,  d'ou 
il  ressort  «que  la  langue  de  Guernes  de  Pont-Sainte  Maxence 
n'offre  que  peu  de  traits  dialectaux.  C'est  la  langue  de  l'Ile-de- 
France,  avec,  par-ci  par-lä,  une  legere  teinte  d'anglo-normandisme, 
Souvenir  du  sejour  prolonge  que  l'auteur  fit  en  Angleterre,  oü 
l'on  sait  que  son  poeme  fut  compose.  Les  rares  'picardismes' 
que  nous  avons  releves  dans  le  texte,  ne  sont  que  tres  natuiels, 
vu  que  la  ville  natale  du  poete  est  situee  ä  bien  peu  de  distance 
des  confins  de  la  Picardie»  (p.  CLXV). 

Le  texte  est  suivi  de  Notes  excellentes,  oü  abondent  surtout 
des  renseignements  tres  precis  sur  les  personnages  mentionnes 
dans  le  poeme.  L'ouvrage  se  termine  par  un  bon  Olossaire  et 
une  Table  des  noms  propres. 

L'edition  de  la  Vie  de  saint  Thomas  le  Martyr  est  im  ouvrage 
scientifique  de  premier  ordre,  qui  ä  tous  les  points  de  vue 
fait  honneur  ä  l'Universite  dans  les  Acta  de  laquelle  eile  a  requ 
l'hospitalite.  A.   Wallensköld. 

Dimitri  Scheludko,  Mistrals  «Nerto».     Literarhistorische  Stu- 
die.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,   1922.     64  S.  8:o. 

Seit  1913  erscheint  unter  dem  gemeinsamen  Titel  »Romanis- 
tische Arbeiten,  herausgegeben  von  Karl  Voretzsch»  eine  Serie 
literaturgeschichtlicher  Arbeiten,  die  offenbar  ihr  Entstehen  dem 
romanischen  Seminar  der  Universität  zu  Halle  verdanken.  Bisher 
sind  veröffentlicht  worden :  1 .  J.  Schuwerack,  Charakteristik  der 
Personen  in  der  afrz.  Chanqun  de  Guillelme  (1913);  2.  J.  Zan- 
ders, Die  aprov.  Prosanovelle  (1913);  3.  W.  Schwartz,  A.W. 
Schlegels  Verhältnis  zur  span.  und  port.  Literatur  (1914);  4  A. 
Wulff,  Die  frauenfeindlichen  Dichtungen  in  den  romanischen 
Literaturen  des  Mittelalters  (1914);  5.  H.  Stiefel,  Die  ital.  Ten- 
zone  des  XIII.  Jhts  und  ihr  Verhäl'nis  zur  prov.  Tenzone  (1914); 
6.  E.  Falke,  Die  romantischen  Elemente  in  P.  Merimees  Ro- 
man und  Novellen  (1915);   7.    W.  Muler tt,  Laissenverbindung 
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und  Laissenwiederholung  in  den  Chansons  de  geste  (1918).  8. 
Die  vorliegende  Arbeit. 

»Nerto»,  Mistrals  dritte  erzählende  Dichtung,  vom  Jahre 
1884,  ist  eine  in  der  Geschichte  der  Provence  lokalisierte  Be- 
arbeitung der  Legende  von  dem  an  den  Teufel  verkauften  Kinde. 
In  seiner  gewissenhaften  Studie  sucht  Verf.  das  historische  Ele- 
ment der  Erzählung  nachzuweisen  und  die  folkloristischen  und 
literarischen  Einflüsse  in  ihren  Einzelheiten  zu  bestimmen.  Von 
literarischen  Vorbildern  seien  vor  allem  erwähnt:  Goethes  Faust 
und  Zorrillas  Don  Juan  Tenorio.  Der  Charakter  der  Erzählung 
wird  vom  Verf.  in  folgenden  Worten  angegeben  (S.  61   fg.): 

»Ein  unleugbarer  Vorzug  ist  vor  allem  der  Verzicht  auf 
den  hergebrachten  episch-heroischen  Stil,  der  in  Mistrals  früheren 
Werken  zu  den  von  ihm  behandelten  einfachen  und  alltäglichen 
Themen  bisweilen  nicht  recht  passt.  Die  schlichte,  von  allem 
rhetorischen  Ausputz  freie  Redeweise  hat  dadurch  nichts  an  Über- 
zeugungskraft eingebüsst,  sie  besticht  den  Leser  sogar  noch  mehr 
durch  ihre  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit.  Weiter  ist  Mistral, 
wie  sonst,  so  auch  in  der  Nerto  ein  Meister  der  Beschreibung. 
—  —  —  Er  gibt  keine  methodische  oder  minutiöse  Beschrei- 
bung einzelner  Bilder,  sondern  greift  mit  schnellem  Blicke  ei- 
nige besonders  bezeichnende  Momente  heraus,  charakterisiert  sie 
treffend  und  ruft  so  in  der  Phantasie  des  Lesers  die  Vorstellung 
von  einem  vollständigen  Bilde  hervor.  Sein  inniges  Naturgefühl 
lässt  nicht  nur  beim  Leser  gelegentlich  einen  leisen  Seufzer  auf- 
steigen, wenn  er  der  Möglichkeit  beraubt  ist,  sich  mit  dem  Dich- 
ter zusammen  an  den  goldigen  Fluren  des  Südens,  dem  Anblick 
der  Ölbäume,  der  duftenden  Minze,  der  leise  rauschenden  Gräser 
zu  freuen,  es  erklärt  auch  das  tiefe  Eindringen  in  den  Sinn  jeder 
Naturerscheinung  und  den  hochpoetischen  Parallelismus  zwischen 
dem  Leben  der  Natur  und  dem  des  Menschen,  —  —  — .  Der 
Charakter  der  handelnden  Personen  ist  mit  wenigen,  aber  umso 
schärfer  hervortretenden  Zügen  deutlich  gezeichnet.  —  —  — 
Schliesslich  erweist  sich  Mistral  auch  in  der  Nerto  in  der  Dar- 
stellung der  einzelnen  Peripetien  des  seelischen  Kampfes,  der 
wechselseitigen  Aufeinanderfolge  zartester  Seelenstimmungen  als 
feinsinniger  Psychologe,  der  tief  in  die  geheimsten  Regungen 
der  menschlichen  Seele  eingedrungen  ist.  .     1 

»Die  Mängel  der  Nerto  sind  dieselben  wie  in  den  übrigen 
Werken  Mistrals.  Hierher  gehört  vor  allem  die  nicht  immer 
genügend  wahrscheinliche,  aus  der  Natur  der  handelnden  Perso- 
nen und  der  Umwelt  sich  ergebende  Folge  der  Ereignisse. 

Die    literarisch-deskriptive    Tendenz    des   Autors  trägt  auch 
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nicht  immer  zur  Aufrechterhaltung  des  wachsenden  Interesses  des 
Lesers  an  der  Handlung  bei.  —  —  Mistral  vertieft  sich  zu  sehr 
in  ausführliche  Beschreibungen,  seine '  deskriptive  Tendenz,  die 
am  Ende  immer  das  eine  Ziel  verfolgte  —  die  Verherrlichung 
der  Provence  —  nimmt  ihn  allzu  stark  in  Anspruch  und  lässt 
ihn  manchmal  vergessen,  dass  die  Hauptsache  der  Dichtung 
schliesslich  nicht  gut  ausgeführte  Einzelheiten  und  Szenen,  son- 
dern eine  psychologisch  richtige  Darstellung  der  Peripetien  des 
menschlichen  Seelenlebens  ist. 

»Aber  diese  Mängel  treten  so  sehr  zurück  hinter  die  glän- 
zende Erzählung,  hinter  das  starke  Können  in  der  Schilderung 
der  Umwelt  und  der  handelnden  Personen,  hinter  die  Kunst,  das 
Interesse  des  Lesers  durch  Mittel  zu  fesseln,  wie  sie  nur  dem 
wahren  Dichter  zu  Gebote  stehen,  dass  wir  zum  Schluss  aner- 
kennen müssen,  dass  Mistral  auch  in  der  Nerto  ein  Künstler 
ersten  Ranges  ist.»  A.   Wctllensköld. 

Ezio  Levi,  Piccarda  c  Gentucca.  Studi  e  ricerche  Dantesche. 
Bologna.  Nicola  Zanichelli  Editore.  1921.  108  pp.  in-8°. 
Prix:  7.50  lire. 

Ce  beau  petit  volume  de  M.  Levi  comprend  deux  parties 
differentes.  La  premiere  est  une  Conference  prononcee  en  1920 
dans  la  salle  d'Orsanmichele  ä  Florence  sur  le  chant  XXIV  du 
Purgatoire.  L'auteur  nous  y  donne  une  analyse  fine  et  detaillee 
de  ce  chant,  qu'il  declare  d'un  lyrisme  exquis,  un  des  plus  riches 
en  sentiment  du  chef-d'ceuvre  de  Dante.  La  seconde  partie 
comporte  une  serie  d'etudes  historiques  ä  propos  des  personna- 
ges  et  des  evenements  qui  remplissent  ce  chant  memorable.  Ces 
petites  etudes  supplementaires,  dont  les  resultats  prineipaux  ont 
ete  utilises  dans  la  premiere  partie,  sont  trop  detaillees  et  trop 
approfondies  pour  avoir  pu  etre  incorporees  telles  quelles  dans 
une  Conference. 

Aux  yeux  de  tout  admirateur  du  grand  poete  florentin,  le 
volume  de  M.  Levi  est  plein  d'interet.  C'est  un  plaisir  exquis 
que  de  suivre  un  tel  guide  dans  les  tenebres  du  monde  dantes- 
que,  si  impenetrables  ä  premiere  vue.  Vers  par  vers,  M.  Levi 
examine  le  chant  qui  l'interesse,  l'expliquant,  1'interpretant  et  de- 
veloppant  ses  points  de  vue  personnels  qui,  parfois,  different 
profondement  de  la  tradition  regue. 

Le  livre  doit  son  titre  de  Piccarda  e  Gentucca  ä  deux 
figures  de  femme  qui  y  sont  mises  en  relief.  Piccarda  est  la 
sceur  de  Forese  Donati,  voisine,  parente  et  peut-etre  amie 
d'enfance  de  Dante,  gentille  jeune  fille  qui,  refugiee  chez  les  Cla- 
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risses,  fut  enlevee  avec  brutalite  par  son  frere  Corso  pour  etre 
mariee  ä  un  homme  qui  iui  repugnait.  Gentticca  est  la  femme 
inconnue  qui,  d'apres  la  prophetie  restee  obscure  du  poete  Bo- 
nagiunta, devait  rendre  chere  ä  Dante  la  ville  de  Lucques.  Et 
nous  voilä  en  presence  d'un  probleme  dont  M  Levi  nous  offre 
une  Solution  toute  personnelle. 

Bonagiunta  da  Lucca,  qui  ici,  dans  le  cercle  des  goulus,  a 
la  bouche  toute  piluccata,  murmure  quelques  mots  mal  articules 
|)armi  lesquels  Dante  ne  distingue  qu'un  seul:  gentucca.  La 
plupart  des  commentateurs,  y  compris  quelques-uns  des  plus 
anciens,  ont  cru  voir  dans  ce  gentucca  un  nom  propre,  le  nom 
meme  de  la  femme  dont  il  va  etre  question  un  peu  plus  loin. 
Ces  savants  ont  identifie  Gentucca  avec  plus  d'une  des  Luc- 
quoises  de  ce  nom  que  l'on  connait  ä  l'epoque  en  question. 
I/lusioni,  illusioni!  s'ecrie  M.  Levi.  Gentucca  n'est  qu'un  simple 
adjectif  du  parier  vulgaire  lucquois,  qui  signifie  gentile.  Le  voile, 
la  benda  du  vers  43,  oü  Ton  a  pretendu  voir  la  marque  distinc- 
tive  d'une  femme  mariee  (non  porta  ancor  benda  signifiant  d'apres 
ces  auteurs  que  Gentucca  n'etait  pas  encore  mariee  vers  1300) 
n'est,  aux  yeux  de  M.  Levi,  qu'un  simple  ornement  porte  par  les 
Lucquoises,  mariees  on  non,  et  dont  la  vogue  aurait  ete  due  ä 
l'etat  florissant  de  l'industrie  de  la  soie  en  cette  ville.  Ces  deux 
mots  —  gentucca  et  benda  —  ä  l'aide  desquels  on  a  täche  de 
sonder  le  mystere  d'une  amie  future  du  poete,  ne  fönt  par  con- 
sequent,  d'apres  M.  Levi,  qu'ajouter  ä  la  couleur  locale  du  Por- 
trait de  Bonagiunta  da  Lucca. 

On  admettra  volontiers,  avec  l'auteur,  que  gentucca  est  un 
simple  adjectif 1  et  que  la  benda  represente  une  mode  caracte- 
ristique  des  dames  de  Lucques.  Mais  comment  comprendre  le 
vers:  Femmina  e  nata,  e  non  porta  ancor  benda?  La,  M.  Levi 
se  borne  ä  formuler  quelques  belles  pensees  sur  cette  ignota 
gentile,  dont  nous  ne  saurons  jamais  le  nom.  Dante,  dit-il,  ne 
nous  l'aurait  pas  revele,  tout  au  moins  par  les  levres  de  ce  vieux 
goulu  ridicule  qu'etait  Bonagiunta. 

Or,  il  ne  me  semble  guere  possible  de  denier  toute  valeur 
chronologique  aux  mots  non  porta  ancor  benda.  Pourquoi  la 
gentille  inconnue  ne  portait-elle  pas  encore  le  voile  ä  la  mode 
des   Lucquoises,  mariees  ou  non?     II  ne  peut  y  avoir  que  deux 

1  Ne  pourrait-il  pas  etre  considere  comme  Fadjectif  determinant 
ce  substantif  femmina  qui  est  le  premier  mot  clair  de  Bonagiunta?  En 
parlant  des  lors  d'une  maniere  comprehensible,  il  repetait  peut-etre  la 
phrase  meme  qu'il  avait  murmuree,  n'en  omettant  que  justement  le 
mot  dejä  entendu  par  Dante. 
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reponses:  eile  etait,  ou  bien  trop  jeune,  car  d'apres  M.  Levi 
(p.  105)  les  fillettes  aux  cheveux  courts  pouvaient  garder  le  front 
decouvert,  ou  bien  eile  n'etait  pas  ä  ce  moment  Lucquoise,  et  ne 
devait  s'etablir  que  plus  tard  dans  la  ville  de  Bonagiunta.  De 
ces  deux  hypotheses  la  premiere  me  semble  preferable  ou  plutöt 
la  seule  admissible.  II  serait  peu  logique  que  Bonagiunta,  pour 
prendre  la  defense  de  sa  ville  natale,  eüt  recours  aux  bonnes 
qualites  d'une  etrangere.  En  effet,  cette  Hypothese  de  la  giova- 
nissima  etade  de  Gentucca,  s'il  nous  est  permis  de  l'appeler  de 
ce  nom,  pourrait  se  justifier  par  les  mols  c  nata.  Pourquoi, 
dans  un  passage  tel  que  celui-ci,  faire  mention  de  la  naissance 
d'une  personne,  si  cette  naissance  n'etait  pas  de  date  assez  re- 
cente?  1  Bonagiunta  veut  dire  qu'en  1300  ou  quelques  annees 
plus  tot,  eiait  nee  une  filierte  destinee  ä  rendre,  vers  1317,  chere 
au  poete  cette  ville  de  Lucques  qu'il  dedaignait  ä  present. 

Comme  le  fait  remarquer  M.  Levi  en  citant  M.  Minutoli 
(Gentucca  e  gli  altri  Lucchesi  citatl  nella  Divina  Commedia),  c'est 
une  idee  assez  grossiere  que  de  voir  dans  les  mots  de  Bona- 
giunta- l'allusion  ä  un  amour  sensuel  du  poete.  Et  vraiment, 
pourrait-on  le  croire  capable,  ici,  tout  pres  du  sommet  de  la 
montagne  du  Purgatoire  et  de  Beatrice,  de  se  faire  predire  un 
amour  terrestre?  II  est  vrai  que  dans  le  Paradis  meme,  Caccia- 
guida  lui  predit  les  malheurs  et  l'exil  qui  Pattendent,  mais  cette 
prophetie  est  d'une  conception  autrement  grave  et  noble.  Mieux 
vaut  croire  que  la  Gentucca  inconnue  peut  lui  avoir  donne 
Phospitalite  pendant  l'exil,  ou  que,  par  je  ne  sais  quelles  qualites 
de  sa  personne,  eile  avait  gagne  l'estime  du  poete,  qui,  en  re- 
compense,  lui  decerne  un  eloge  gentil  tout  en  medisant  de  ses 
compatriotes.  J'ignore  toutefois  si  cette  Interpretation  s'accorde 
avec  ce  coloris  expressement  comique  qui,  selon  M.  Levi,  affecte 
la  figure  du  vieux  Bonagiunta.  C'est  lä  un  point  ä  propos  du- 
quel  M.  Levi  a  congu  une  idee  bien  interessante  et  tout  ä  fait 
originale. 

L'entrevue  de  Dante  et  de  Bonagiunta  est  un  des  passages 
les  plus  connus  de  la  Divine  Comedie.  Dans  le  cercle  des 
goulus,  Dante  rencontre  ce  poete  de  l'ancienne  ecole,  et  lorsque 
celui-ci  lui  demande  si  c'etait  bien  lui  Pauteur  des  nouvelles  rimes 
Donne  che  avete  intelletto  d'amore,  Dante  prononce  ces  mots 
fameux  oü  Pon  a  cru  voir  toute  une  confession  de  foi  poetique: 

1  A  ce  propos  on  peut  rappeler  une  autre  prophetie  concernant 
un  enfant  nouveau-ne  ou  qui  allait  naitre:  ce  puer  mysterieux  de  la 
IV:eme  Eglogue  de  Virgile.  Cette  eglogue  est  bien  mentionnee  un  peu 
plus  haut  (Purg.  XXII:  entrevue  de  Virgile  et  de  Stace). 
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Io  mi  son  un  che  quando 

Amor  mi  spira,  noto,  ed  a  quel  modo 
che  ditta  dentro,  vo  significando. 

A  ces  mots,  Bonagiunta  declare  comprendre  subitement  le 
//wird  qui  a  separe  du  dolce  stil  nuovo  sa  poesie  ä  lui,  ainsi  que 
celle  de  Guittone  d'Arezzo  et  de  Notaro  Giacomo: 

«lo  veggio  ben  come  le  vostre  penne 
diretro  al  dittator  sen  vanno  strette, 
che  delle  nostre  certo  non  avvenne. 

E  quäl  pui  a  guardar  oltre  si  mette, 
non  vede  piü  dall  uno  all'  altro  stilo». 
E  quasi  contentato  si  tacette. 

La  chose  semble  bien  simple  ä  premiere  vue.  Bonagiunta 
admet  la  superiorite  du  nouveau  style  dont  il  vient  de  com- 
prendre la  quintessence,  ä  savoir  l'inspiration  spontanee  provenant 
des  sources  vives  du  cceur  et  de  Pamour  au  lieu  de  cette  pauvre 
veine  aride  qui  ne  comptait  qu'avec  les  ressources  d'une  poe- 
tique  manieree  et  sterile. 

La  question  ne  devient  un  peu  compliquee  que  lorsqu'on 
etudie  la  personne  de  Bonagiunta  et  ses  rapports  avec  les  poetes 
du  nouveau  style  dans  le  monde  reel.  Ce  vieux  luccheggiante 
insipide  qui,  malgre  la  mediocrite  de  ses  vers,  jouissait  d'une 
certaine  renommee  dans  sa  ville  natale,  cette  Corneille  au  plu- 
mage  de  paon  que  Dante  avait  ridiculise  dejä  dans  son  De  Vul- 
gari  Eloquentia  («si  anseres  naturali  desidia  sunt,  nolint  astripe- 
tam  aquilam  imitari»),  cette  oie  avait  ose  lancer  contre  le  jeune 
Guinizzelli,  le  champion  meme  de  la  nouvelle  poesie,  un  sonnet 
destine  ä  lui  faire  un  reproche  de  sa  pretendue  sotäglianza  et 
oscura  parladara. 

Le  point  d'oü  part  M.  Levi  est  le  ridicule  absolu  de  la 
personne  de  Bonagiunta:  Dante,  avec  un  goüt  historique  tres 
sur,  met  encore  ce  ridicule  en  relief  pendant  Pentrevue  au  Pur- 
gatoire.  Bonagiunta  fait  un  raisonnement  ä  sa  faqon,  d'une  etroi- 
tesse  d'idees  desesperante  —  et  toujours  en  parlant  lucquois  — 
sur  les  differences  des  deux  styles  et,  apres  avoir  formule  un 
certain  nombre  de  betises  qui,  decidement,  n'accordent  aucun 
eloge  ä  ses  amis,  disparait  en  remportant  une  victoire  apparente. 
Pendant  ce  colloque,  Dante  garde  une  attitude  bien  modeste  et 
bien  innocente  qui,  pourtant,  parait  comporter  une  forte  dose 
d'ironie.     Teile  est  la  facon  de  voir  de  M.  Levi. 
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Cette  Interpretation  est  certainement  tres  seduisante.  Le  vieux 
goulu  piluccato  par  la  justice  divine,  mais  toujours  rassure,  tou- 
jours  pretendant  au  titre  de  poete,  serait  une  creation  süperbe. 
Le  grand  poete  passe,  sans  dire  mot,  et  l'autre  reste,  tout  content 
dans  ce  regne  qu'il  s'est  cree,  mesquin  et  borne.  Le  mot  penne 
pris,  non  pas  dans  le  sens  de  'plumes  ä  ecrire',  comme  on  l'a 
admis  jusqu'ä  present,  mais  dans  celui  d''ailes',  ajoute  ä  l'effet 
comique  que  produit  le  raisonnement  de  Bonagiunta,  quand  on 
songe  ä  toutes  les  comparaisons  tirees  du  monde  des  oiseaux 
qui,  pour  ainsi  dire,  voltigent  autour  de  sa  figure.  Qu'on  relise 
surtout  ces  fameuses  lignes  citees  par  M.  Levi  et  qui  semblent 
former  le  noyau  meme  de  sa  pauvre  production  poetique: 

Movo  di  basso  e  voglio  alto  montare, 
como  l'augel  che  va  in  alto  volando, 
stendo  le  braccia,  si  voglio  alto  andare. 

Toutefois,  il  reste  certains  points  discutables  que  M.  Levi, 
malgre  la  finesse  de  son  argumentation,  n'a  peut-etre  pas  suffi- 
samment  eclaires. 

M.  Levi  pense  que  Bonagiunta  ne  veut  aucunement  adresser 
un  eloge  au  nouveau  style.  Or,  tout  d'abord,  quelle  est  la  fa- 
C,on  exacte  dont  il  faut  entendre  l'expression  dolce  stil  nuovo? 
Ces  deux  derniers  mots,  stil  nuovo,  etaient  sans  doute  d'un  em- 
ploi  courant  (cf.  Vittorio  Rossi,  Lectum  Dantis,  Florence  1906, 
p.  85);  mais  comment,  au  point  de  vue  de  M.  Levi,  s'expliquer 
l'adjectif  dolce?  N'est-ce  pas  que  justement  cette  expression  de 
Bonagiunta  a  gagne  des  ailes  elle-meme  et  est  devenue  le  terme 
bien  connu  de  l'histoire  litteraire  qu'il  est?  Et  les  mots  suivants 
ch'io  odo  ne  signifient-ils  pas  ceci:  que  j'entends,  dont  je  com- 
prends  la  douceur  en  ce  moment  meme?  Le  mot  dolce  sera 
difficile  ä  comprendre  si  l'on  songe  ä  donner  ä  l'adjectif  nuovo 
le  sens  plus  ou  moins  pejoratif  de  'bizarre'  ou  'curieux',  comme 
le  fait  M.  Levi.  Dans  ces  conditions,  il  parait  necessaire  d'ad- 
mettre  que  Bonagiunta  a  bien  formule  un  eloge. 

Et  quand  meme  on  pourrait  envisager  ces  mots  comme  une 
tentative  de  satire  de  la  part  de  Bonagiunta,  une  autre  difficulte 
peut-etre  plus  grave  subsisterait. 

Je  cite  l'expression  meme  de  l'auteur:  Le  penne  che  non 
possono  seguire  il  volo  d'Amore  sono  proprio  le  penne  di  Bona- 
giunta, caduche  penne  di  pavone,  penne  d'oca  e  di  cornacc/iia, 
quali  tutti  aveväno  riconosciuto  —  nel  mondo  —  alla  sua  povera 
ala  poetica. 
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Mais  si  tel  est,  meine  d'apres  M.  Levi,  le  sens  des  mots 
de  Bonagiunta,  n'est-ce  pas  toujours  lä  un  eloge?  En  tout  cas, 
c'est  une  concession,  c'est  Line  retraite,  presque  une  via  dl  Da- 
masco,  au  dire  de  M.  Novati.  Car  on  ne  saurait  pretendre  que 
Bonagiunta  accorde  le  prix  ä  ceux  qui  ne  suivent  pas  Amour, 
dieu  des  Provencaux  et  des  provencalisants  aussi  bien  que  des 
poetes  du  dolce  stil  nuovo.  Et  en  admettant  cette  difference, 
Bonagiunta  admet  ä  la  fois  que  c'est  lä  il  nodo,  la  difference 
essentielle  et  unique  entre  les  deux  ecoles,  mais  une  difference 
dont  il  ne  nie  aucunement  la  portee. 

Comme  les  chroniqueurs  et  la  tradition  ignorent  la  preten- 
due  gourmandise  de  Bonagiunta,  M.  Levi  songe  que  Dante  l'a 
peut-etre  place  dans  ce  cercle  en  raison  de  cette  ebrietas  spiri- 
tuelle mentionnee  dejä  dans  De  Vulg.  Eloq.  (I,  13).  Mais  voila 
une  raison  de  plus  pour  croire  que  Bonagiunta,  dejä,  etait  en 
voie  de  se  degriser.  Dans  le  monde  d'outre  tombe,  et  surtout 
dans  ce  grand  höpital  de  l'äme  qu'etait  le  Purgatoire,  le  peche 
mignon  de  chacun  etait  plutöt  chose  passee,  chose  appartenant 
ä  la  vie  terrestre.  Ce  peche  etait  bien  la  cause  de  la  punition 
qu'on  y  subissait,  mais  la  rigueur  et  la  nature  speciale  de  celle-ci 
avaient  dejä  plus  ou  moins  efface  le  peche.  Ainsi,  les  fiers  du 
premier  cercle  etaient  humbles  sous  leurs  fardeaux  immenses,  les 
envieux  s'aimaient  dans  la  souffrance  commune.  Quelle  expia- 
tion  raffinee  pour  un  mauvais  poete  penetre  de  son  importance 
que  d'avouer  ä  un  vieil  adversaire  son  inferiorite!  Ce  n'est  que 
par  cette  confession  que  notre  mediocre  rimeur  devient  poete, 
poete  aspirant  «verso  l'alto,  verso  orizzonti  piü  vasti  che  non 
siano  quelli  dell'  esistenza  quotidiana  (p.  25).  En  effet,  d'apres 
M.  Levi,  toute  la  montagne  du  Purgatoire  dantesque,  oü  ceux 
qui  sont  passes  en  revue  sont  notamment  des  artistes  et  des  poe- 
tes, constitue  le  Symbole  de  cette  aspiration  vers  le  haut. 

Comme  je  Tai  dit  plus  haut,  il  serait  egalement  difficile  de 
trouver  un  accord  entre  l'episode  de  «Gentucca»,  episode  qui, 
en  tous  cas,  a  je  ne  sais  quoi  de  gentil  et  de  cortese,  et  le  reste 
de  la  replique  de  Bonagiunta,  si  on  la  prenait  dans  le  sens  co- 
mique  conforme  ä  l'interpretation  de  M.  Levi.  Quant  ä  la  cou- 
leur  dialectale  de  la  parole  de  Bonagiunta,  ne  faut-il  pas  la 
mettre  sur  le  meme  plan  que  les  tercets  en  provengal  d'Arnaut 
Daniel  (Purg.  XXVI)?  Je  penserais  qu'il  ne  s'agit  dans  les  deux 
cas  que  d'un  simple  divertissement  de  philologue,  propre  ä  ten- 
ter  le  pere  de  la  philologie  romane. 

La  premiere  interpretation  d'un  passage  difficile  garde  tou- 
jours de  la  valeur,  s'il  est  vrai  qu'elle  est  plus  naturelle,  plus  spontanee 
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et  moins  subtile  que  n'importe  quelle  autre  interpretation  congue 
apres  coup.  Si  attrayante  que  puisse  paraitre  la  nouvelle  Inter- 
pretation de  M.  Levi,  je  ne  crois  pas  qu'elle  doive  etre  preferee 
ä  l'ancienne. 

*  *  * 

En  dehors  de  ces  deux  passages  speciaux  M.  Levi  a  emis 
son  opinion  personnelle  sur  le  vers  30,  si  souvent  discute:  che 
pasturd  col  rocco  molte  genti.  <D'apres  lui,  rocco  doit  etre  pris 
dans  le  sens  propre  de  'roc  du  jeu  d'echec',  et  l'aspect  ancien, 
nettement  constatable  d'ailleurs,  de  cette  piece  de  jeu  aurait  amene 
cette  espece  de  metaphore  illustrant  la  puissance  de  Peveque  en 
question.  Pasturd  signifierait  alors,  toujours  selon  M.  Levi,  non 
pas  le  simple  exercice  des  fonctions  d'ordre  spirituel,  mais  cer- 
tains  exces  culinaires  commis  ä  la  cour  de  ce  prelat  (pasturare, 
'paitre',  d'une  part  =  'garder  les  troupeaux'  et  de  l'autre  'faire 
manger  les  troupeaux').  Lä-dessus,  justement,  les  documents  con- 
temporains  ont  beaucoup  ä  raconter.  II  est  difficile  de  se  former 
une  opinion  definitive  sur  cette  question  sans  disposer  de  tous 
les  materiaux  interessants;  quoi  qu'il  en  soit,  je  crois  que  pasturd 
doit  etre  pris  egalement  dans  le  sens  hierarchique,  puisqu'une 
fois  il  est  question  d'un  pätre  de  l'Eglise,  mais  que  la  force  de 
l'expression  reside  precisement  dans  son  ambigu'i'te. l 

L'interpretation  donnee  par  M.  Levi  pour  les  vers  oü  la 
mort  de  Corso  Donati  est  predite  me  parait  belle  et  juste.  La 
tripartition  du  chant  d'apres  les  trois  personnages  principaux  gui 
y  sont  passes  en  revue,  Bonagiunta,  Corso  e  Piccarda,  me  sem- 
ble  un  peu  arbitraire,  l'episode  de  Piccarda  appartenant  plutöt 
au  chant  III  du  Paradis.  Tyyni  Haapanen-Tallgren. 

Eduard  Wechssler,  Wege  zu  Dante.  Verlag  von  Max  Nie- 
meyer, Halle  a.  S.,  1922.  -  XI  +  136  pp.  in-8°. 
«Eine  jede  Zeit  muss  neu  mit  Dante  ringen.  Jede  neue 
Jugend  entdeckt  in  seinem  Werke,  das  unendlich  ist  wie  seines 
Dichters  Seele,  anderen  Sinn  und  anderen  Gehalt.  Ihrer  jede 
will  ihr  eigenes  Wesen  und  ihre  eigene  Sehnsucht  darin  ent- 
decken und  wird  sie  finden.  >  Ce  passage  caracterise  bien  le 
livre  de  M.  Wechssler.  II  veut  <  lutter  avec  le  grand  poete 
medieval  et  aider  la  generation  actuelle  ä  le  comprendre:  les 
etudes  seculaires  de  l'ceuvre  de  Dante  portent  l'empreinte,  non 
seulement  des  diverses  epoques  oü  elles  furent  faites,  mais  aussi 

1  L'auteur  lui-meme  parait  avoir  pressenti  les  difficultes  que  sou- 
leve  son  interpretation.  puisqu'il  songe  ä  la  possibilite  de  retoucher 
legerement  la  lecon  col  rocco  et  de  lire  co'  rocco  —  'siccome  rocco'. 
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de  l'individualite,  de  la  personne,  de  la  nationalite  de  ceux  qui 
les  firent.  Le  travail  de  M.  Wechssler  se  distingue  par  un  grand 
serieux  de  ton,  une  intelligence  pieuse  de  Tarne  dantesque  et 
une  connaissance  profonde  de  l'epoque  dont  il  s'agit.  Les  seules 
rubriques  des  chapitres  nous  montrent  les  differents  aspects  de 
la  personne  et  de  l'oeuvre  de  Dante  que  se  propose  d'envisager 
M.  Wechssler:  Des  Dichters  Bildungsgang.  Scholastiker  und 
Prophet.  Vierfacher  Schriftsinn*  und  geistiges  Erlebnis.  Dogma- 
lische und  poetische  Einheit.     Dante  der  Mensch. 

Qu'il  me  soit  permis  de  presenter  une  remarque,  non  es- 
sentielle d'ailleurs.  M.  Wechssler  mentionne,  par  deux  fois  (p.  29, 
p.  1 1 4),  Ulysse,  le  heros  qui  amena  par  la  ruse  la  destruction 
de  Troie  et  qui  est  place  avec  Diomede  dans  le  cercle  des 
frauduleux.  M.  Wechssler  trouve  la  cause  de  la  punition  d'Ulysse 
dans  une  espece  de  meconnaissance  des  limites  du  savoir  hu- 
main,  dans  cette  audace  qui  le  pousse  ä  sa  derniere  entreprise, 
le  voyage  vers  le  grand  inconnu  de  l'Ocean.  C'est  lä  une  ex- 
plication  qui  ne  me  paratt  guere  exacte.  II  suffit  de  relire 
{Inf.  XXVI,  55 — 63)  Penumeration  tres  precise  des  actes  de 
mauvaise  foi  qui,  dans  la  conception  de  Dante,  motivent  la  pre- 
sence  des  deux  heros  dans  le  cercle  des  frauduleux.  L'audace 
de  l'homme,  Vhybris  des  Grecs,  justifierait  ä  peine  le  degre  de 
souffrance  eternelle  dont  il  est  question.  Cet  episode  des  der- 
niers  exploits  d'Ulysse  peut  etre  compare  au  recit  que  fait  le 
comte  Ugolin  des  derniers  moments  de  son  existence  terrestre: 
les  deux  s'arretent  ainsi  pour  nous  raconter  une  histoire  qui  n'a 
rien  de  commun  avec  les  peches  qui  les  ont  amenes  dans 
l'Enfer.  Tyyni  Haapanen-Tallgren. 

Ludwig  Pfandl,  Itinerarium  Hispanicum  Hieronymi  Monetarii 
(1494  — 1495),  herausgegeben.  (Extrait  de  la  Revue  tiispa- 
nique,  t.  XLVIII).    New  York,  Paris,  1920.    180  pp.  gr.  in-8°. 

Hieronymus  Monetarius  ou  Münzer,  medecin  de  Nuremberg, 
fit  le  voyage  d'Espagne  trois  ans  apres  la  conquete  de  Grenade 
par  Ferdinand  et  Isabelle.  L'Itineraire  en  latin  ou  plutöt  la 
partie  qui  en  est  publiee  ici  pour  la  premiere  fois  nous  relate 
les  peripeties  de  ce  voyage:  entree  par  le  Roussillon,  au  mois 
de  sept.  1494,  passage  rapide  suivant  la  ligne  Barcelone — Va- 
lence — Murcie— Grenade — Seville — Lisbonne — Santiago  de  Com- 
postela — Salamanque  —  Tolede —  Madrid — Saragosse —  Roncevaux, 
sortie  au  mois  de  fevrier  de  Pannee  suivante. 

L'editeur  releve  (p.  152)  que  c'est  avec  dedain  et  orgueil 
de    catholique  que  Münzer  parle  accidentellement  de  l'Islam,  des 
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Arabes  d'Espagne,  et  qu'un  <  Ton  gröbster  Verachtung    caracterise 
certains  enonces  de  notre  auteur.    Celui-ci  nous  dit,  par  exemple: 
Placuit  ncbis  situs  eius  [de  la  ville  de  Guadix]  et  est  satis  bene 
populata.     Lugarde   autem,    quas  Almani  villas  dicunt,  omnes  ut 
plurimum  sunt  Sarracenis  inhabitate,  quia  Sarraceni  parci  sunt  in 
cibo  et  solum  aquatn  bibentes;  [effacer  ce  point  et  virgule?]  maxime 
in  cultura  terrae  et  agrorum  solliciti  sunt.    Dat  unus  paganus  in 
anno   plus    de   tributo  suo  domino  quam  tres  Christiani,  et  sunt 
verici  [lire:  veridici?],  justi  et  satis  fideles  (p.  43);   dans  une  des 
mosquees  de  Grenade  vidimus  eorum  orationes,  flectendo  et  quasi 
in   globum   se  girando  et  ad  cantum  sacerdotis  terram  osculando 
et  pectora  pungendo  et  Deum  eorum  more  in  remissionem  pecca- 
torum  deprecando.     Vidimus  etiam  unum  candelabrum  maximum, 
in    quo   plures    quam    centum    lampades    in    eorum  festis  ardent. 
Nam  maxime  in  lumine  et  elemento  ignis  venerantur  Deum.    Cre- 
dentes    ipsum   esse   (ut   verum    est)  lumen  luminum.     Omnia  per 
ipsum  facta   esse   (p.  44,  passage  qui  eüt  merite  au  Registre,  p. 
175,    un    renvoi    autre    que   celui    de  «Gebetsrufer»);  et  peractis 
oracionibus    suis,    redeunt   ad  labores  suos  dicentes  otium  omnis 
mali   esse  fomentum    et,    quod  Deus  preceperit,  nos  in  labore  et 
sudore   debere    vivere.     Sunt   item  justicie   cultures   [lire:  cultores] 
maximi,  sunt  justi  in  pondere,  fugiunt  mendacium  .  .  .  Revera  de- 
votissimi   sunt    in    venerando    Deo    more  suo  .  .  .  Sacerdotes  item 
eorum  .  .  .  devoti  sunt    .  .  (p.  62).   L'impression  qui  se  degage  de 
la    lecture    des    passages    de  ce  genre  est  plutöt  celie  que  notre 
voyageur,    s'il    repete  ca  et  lä  les  expressions  consacrees  concer- 
nant    la    spurcicia    Machumeti,    observe  d'autre  part  la  realite  de 
l'Espagne  musulmane  d'un  ceil  ouvert,  sans  idees  preconcues,  les 
descriptions    vives    et    detaillees    qu'il   en  donne  etant  la  plupart 
du    temps    tres    elogieuses,   meine  en  matiere  de  religion.     II  va 
jusqu'ä    interroger  longuement  un  pretre  musulman,  en  presence 
d'un    interprete,    au    beau  milieu  d'une  pulcra  mesquita  de  Sara- 
gosse,    sur    differents    points    de  la  doctrine  du  Coran  (p.   141). 
Un  homme  de  ce  genre  ne  me  parait  pas  meriter  la  qualification 
de    «ein    typischer   Vertreter  des    christlichen1    Mittelalters» 
(p.   151),  dont  la  conscience  apparattrait   «nach  der  Welt  hin  und 
nach  dem  Inneren  des  Menschen  selbst,  wie  unter  einem  gemein- 
samen   Schleier    träumend    oder    halbwach»    (p.    152).     Comme 
observateur,  Münzer  vaut  decidement  bien  mieux  que  cela,  et  je 
crois  que  notre  texte  devra  etre  etudie  et  depouille  attentivement 
par  tous  ceux  qu'interesse  l'Espagne  arabo-romane  de  la  fin  du 


1  Espace  par  l'editeur. 
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XVe  siecle.  Au  Registre  de  M.  Pfandl,  notamment  ä  la  p  175 
sub  voce  Mauren»,  une  lecture  rapide  a  permis  d'ajouter  diff ereil- 
tes choses  qui  pourront  paraitre  un  peu  trop  subjectives;  je  ferai 
observer  toutefois  l'interet  qu'il  y  aurait  ä  voir  figurer  dans  ce 
registre,  par  exemple,  un  renvoi  comme  «Namengebung  61  , 
car  on  lit  a  la  p.  61  ä  propos  des  Maures  de  Grenade:  Venemntur 
etiam  valde  Virginem  Marlam,  Sanctam  Katherinam,  Sanctum 
lohannem  et  p  ueris  suis  eorum  illa  no  min  a  dant. 
S'agit-il  bien  la  d'enfants  d'Arabes  ou  d'enfants  de  Mocarabes? 
Parmi  ces  derniers,  meme  s'ils  parlaient  l'arabe,  les  noms  romans 
etaient  frequents;  cf.  Simonet,  Qlosario  de  voces  ibericas  y  latinas, 
p.  XXXIII,  n.  4;  p.  LIX. 

Ce  voyageur  du  XVe  siecle  a  meme  l'idee  d'annoter  ca  et  la 
certains  mots  ou  expressions  en  langue  arabe  qu'il  a  entendus  dans 
l'Espagne  reconquise  Ses  '  transcriptions»  offrent,  bien  entendu, 
tous  les  caracteres  de  l'ä  cöte,  du  hasard;  mais  elles  representent 
comme  l'echo  lointain  de  cette  langue  du  Coran  qui,  d'une  pro- 
nonciation  tantot  vulgaire  et  locale,  tantot  savante,  etait  parlee 
dans  une  si  grande  partie  de  l'Espagne.  II  regarde  les  belies 
inscriptions  murales  coloris  celestini  qui  garnissent  les  salles  de 
l'Alhambra,  il  en  demande  Pexplication  et  il  nous  en  communique 
une  so us  cette  forme:  fiile  gailila,  id  est:  Nullus  Victor 
praeter  Deum;  vel:  solus  Dens  omnia  potest  (p.  47).  Ce  hile 
gällild  (ou  hile  gälbilä?),  que  j'accentue  ainsi,  represente  la  pro- 
nonciation  grenadine  wi  le  gälib  ille  lläh  fmots  qu'on  a  l'habi- 
tude  de  translitterer  ainsi:  «walä  gäliba  'illä  llähu»).  Plus  diffi- 
cile  ä  reconstituer  phonetiquement,  le  cri  des  muezzins  apparait 
ici  (p.  62)  sous  une  forme  qui  doit  etre  en  partie  non  seule- 
ment  inexacte,  mais  fautive:  Sacerdotes  eorum  ascendunt  suas 
turres  et  circumeundo  clamant:  Hallo  ide,  Hallo  mahoma 
zuralla,  id  est:  Deus  est  magnus  et  omnipotens  et  Mahomet 
est  nuncius  et  passator  eins  .  .  .  Et  habent  adeo  mirabilem  accen- 
turn  et  pausas,  ut  nemo  ex  arte  illud  discere  possit.  Pocius,  ut 
superius  scripsi,  ullulatum  quam  cantum  crederes;  clamant  revera 
aliquando  ad  duas  horas,  quod  factum  fuit  in  una  mesquita  iuxta 
hospicium  nostrum.  Sans  doute  aucun,  il  s'agit  lä  de  la  confes- 
sion  islamique  (et  inscription  murale  tres  frequente  ä  Grenade1) 
dont  la  translitteration  est  «lä  'iläha  'illä  llähu,  muhämmadun  rasülu 
llähi»,  et  dont  la  prononciation  interessante  pourrait  etre  repre- 
sentee  par  lä  iläh  illa  lläh,  mohdmmed  rasul  alläh  ('pas  de  Dieu 
sinon    Allah,    M.  l'envoye   d'AHah');    mais  comment  faire  corres- 


1  Dans  Ted.  de  Lafuente  y  Alcäntara,  p.  86  et  passitn. 
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pondre  cette  forme  ä  celle  qui  nous  est  donnee  par  le  texte? 
Le  o  de  hallo  et  de  mahöma  reproduisant  bien  vraisemblablement 
la  voyelle  de  -läh  et  de  -heim-1,  il  y  aura  lieu  d'aecentuer  et  de 
ponetuer  hallo  ide  hallo,  mahöma  zur  allä  '-.  On  voit  que  e'est 
la  consonne  de  ide  que  je  crois  devoir  considerer  comme  non 
authentique.  Malheureusement,  ici  et  ailleurs,  la  critique  de  notre 
texte  est  rendue  difficile  par  la  methode  suivie  par  l'editeur,  qui 
n'indique  ni  les  mots  de  lecture  douteuse  ni  Ies  abreviations 
resolues.  Les  uns  et  les  autres  sont  pourtant  assez  frequents 
ä  en  juger  par  les  deux  faesimile  du  manuscrit  unique. 

O.  J.   Tallgren. 

Ernst  Zahn,  Helden  des  Alltags.  Eine  Auswahl,  mit  Wörter- 
verzeichnis und  Einleitung  herausgegeben  von  Walter  O. 
Streng.  Lieferung  VII  der  Deutschen  Schulausgaben,  veröf- 
fentlicht von  Prof.  H.  Suolahti.  Porvoossa,  Werner  Söder- 
ström  Osakeyhtiö,   1920.     116  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des 
neusprachlichen  Unterrichts  unserer  Schulen,  dass  die  von  Prof. 
Suolahti  veröffentlichte  Reihe  deutscher  Schulausgaben  sich  im 
Laufe  der  Jahre  schon  ziemlich  reichhaltig  gestaltet  hat  und 
sowohl  klassische  als  moderne,  sowohl  poetische  als  Prosawerke 
enthält.  Der  Lehrer,  zumal  der  finnischen  Schulen,  der  den 
Schülern  der  höheren  Klassen  längere,  zusammenhängende  lit- 
terarische Texte  in  die  Hand  geben  will,  ist  somit  nicht  mehr, 
wie  früher,  auf  ausländische  Hilfsmittel  angewiesen,  sondern  kann 
unter  einheimischen  Erzeugnissen  seine  Wahl  treffen.  Dieser 
Fortschritt  ist  um  so  erfreulicher,  als  die  Ausgaben  sämtlich 
als  sehr  zweckmässig  bezeichnet  werden  können  und  modernen 
Anforderungen  genügen. 

Die  Nummer  VII  der  Reihe,  deren  Titel  hier  oben  zu  lesen 
ist,  schliesst  sich  würdig  an  ihre  Vorgänger  an.  Sie  enthält  eine 
Einleitung,    wo    der    Herausgeber    die    Schüler  in  kurzen  Zügen 

1  Au  premier  abord,  le  o  du  deuxieme  hallo  fait  l'effet  de  pou- 
voir  reproduire  la  prononciation  demi-vulgaire  -au  de  -dhu  dans  Allähu, 
forme  complete  qui  aurait  pu  subsister  ici  comme  eile  a  subsiste  si 
souvent  dans  l'arabe  liturgique  de  Pedro  de  Alcala;  ce  qui  suffirait 
pour  rendre  compte  de  ce  hallo.  Toutefois,  ni  le  o  du  premier  hallo 
ni  celui  de  mahöma  ne  peuvent  reproduire  que  la  voyelle  de  -läh  et 
de  -häm-,  od  j'admets  une  labialisation  vulgaire  <>emphatique>'  (sans 
l'intervention  d'un  -u  litteral). 

2  Ce  z  qu'ecrit  l'auteur  allemand  en  zur  parait  pouvoir  etre  envi- 
sage  comme  rendant  l'effet  acoustique  produit  par  la  succession  rapide 
de  drs  dans  Mohammed  rasfil. 
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mit  dem  Lebenslauf  und  der  litterarischen  Produktion  Ernst  Zahns 
bekannt  macht  und  ihn  als  Schriftsteller  charakterisiert,  fünf  von 
seinen  unter  dem  Titel  «Helden  des  Alltags»  herausgegebenen 
Novellen  und  ein  Wörterverzeichnis.  In  einem  kurzen  Vorwort 
gibt  der  Herausgeber  die  Eigenschaften  an,  welche  diese  Novellen 
seiner  Ansicht  nach  zur  Schullektüre  wohl  geeignet  machen. 

Seinem  Urteil,  dass  in  unserer  Zeit,  wo  eine  materialistische 
Lebensanschauung  Tag  für  Tag  immer  krasser  hervortritt,  eine 
Schullektüre,  durch  welche,  wie  in  diesen  Novellen,  die  ethischen 
Werte  des  Lebens  kräftig  betont,  Eigenschaften  wie  Selbstlosigkeit, 
Pflichtgefühl,  Entsagung,  aufopfernde  Treue  in  lebendigen  Bei- 
spielen und  ohne  jeden  seichten,  moralisierenden  Predigerton 
verherrlicht  werden,  besonders  empfehlenswert  ist,  muss  man, 
glaube  ich,  unbedingt  beistimmen.  Und  zu  den  eben  angedeuteten 
inhaltlichen  Vorzügen  kommen  dann  auch  grosse  Verdienste  der 
Form.  Der  Stil  ist  in  seiner  knappen  und  bündigen  Einfachheit 
sehr  lebendig  und  malend,  von  einem  warmen,  aber  männlich 
gesunden  Gefühl  des  Verfassers  für  die  geschilderten  Gestalten 
getragen.  Eine  erheiternde  oder  unterhaltende  Lektüre  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  dürfen  sich  die  Schüler  von  diesen 
Novellen  allerdings  nicht  erwarten,  dazu  ist  der  Ton,  der  Stim- 
mungsinhalt der  Erzählungen  ein  allzu  ernster,  was  mit  der  oben 
angegebenen  Art  der  Stoffe  und  dem  Naturel  des  Verfassers 
zusammenhängt.  —  Die  Sprache  ist  mit  dem  Inhalt  und  dem 
Stil  im  Einklang  —  es  sind  Alltagsmenschen  und  Alltagsverhält- 
nisse, die  geschildert  werden,  und  das  geschieht  ganz  natürlich  in 
einer  schlichten  und  ungekünstelten,  aber  doch  sauberen,  und 
wohlgepflegten,  kernigen  Alltagssprache.  Und  da  schweizerische 
Menschen  und  Verhältnisse  von  einem  Schweizer  geschildert 
werden,  so  kann  es  natürlich  nicht  fehlen,  dass  die  Sprache  eine 
gewisse  lokale  schweizerische  Färbung  aufweist.  Doch  ist  diese 
keineswegs  grell,  sondern  im  Gegenteil  gedämpft,  und  kommt 
meist  nur  in  den,  übrigens  spärlich  eingestreuten,  Gesprächen 
der  handelnden  Personen  stärker  zur  Geltung.  Dem  sprachlichen 
Schwierigkeitsgrade  nach  dürften  sich  die  Texte  wohl  am  besten 
für  die  Lektüre  in  der  sechsten  oder  siebenten  Klasse  unserer 
Lyzeen  eignen. 

Das  Wörterverzeichnis  ist  in  der  Hauptsache  nach  denselben 
Grundsätzen  ausgearbeitet  wie  die  respektiven  Wörterverzeichnisse 
der  früheren  Lieferungen  der  Reihe,  und  verfolgt  den  Zweck, 
die  Lektüre  den  Schülern  möglichst  zu  erleichtern.  Es  ist  demnach 
sehr  ausführlich  und  reichhaltig,  und  übersetzt  nicht  nur  einzelne 
Vokabeln,    sondern    auch    längere    Ausdrücke    und    idiomatische 
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Redewendungen.  Doch  kann  man  insofern  den  früheren  Wör- 
terverzeichnissen gegenüber  einen  gewissen  Unterschied  kon- 
statieren, dass,  wie  auch  in  dem  Vorwort  gesagt  ist,  die  alier- 
gewöhnlichsten  Wörter  nicht  mit  aufgenommen  sind,  sondern 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Der  Herausgeber  hat  seine 
Arbeit  sichtbarlich  mit  grosser  und  lobenswerter  Sorgfalt  ausgeführt. 

E.  Hagfors. 

Helmut    Hatzfeld,    Einführung  in  die  Interpretation  englischer 
Texte.     München,  Max  Hueber,   1922.     120  S.  gr.  8:o. 

Dieses  Buch  bildet  ein  Gegenstück  zu  der  von  demselben 
Verfasser  veröffentlichten  Einführung  in  die  Interpretation  neu- 
französischer Texte,  worüber  vgl.  Neuphil.  Mitt.  XXIII,  S.  169  f. 
In  der  vorliegenden  Schrift  werden  Auszüge  aus  den  Werken 
zahlreicher  englischer  Autoren  (von  Shakespeare  bis  einschl. 
Wells)  sowie  einiger  Amerikaner  und  des  Indiers  Tagore  abge- 
druckt und  nach  einem  bestimmten  Schema  kommentiert  und 
interpretiert,  indem  jedesmal  die  Abgrenzung,  die  stoffliche  Er- 
fassung, die  formale  Würdigung,  die  sprachliche  Betrachtung,  die 
stilistische  Analyse  und  die  literarhistorische  Einstellung  des  mit- 
geteilen  Textabschnitts  nacheinander  vorgenommen  werden,  wor- 
auf zuletzt  eine  zusammenfassende  Kritik  folgt.  Das  Buch  kann 
ohne  Zweifel  dem  Lehrer  nützlich  sein,  wenn  er  auch  nicht  immer 
gerade  durch  dieses  Schema  gebunden  sein  möchte.  Die  gege- 
benen   Musterinterpretationen    sind  überhaupt  recht  ansprechend. 

Es  folgen  einige  Einzelbemerkungen.  Die  «Elision»  in  For- 
men wie  pierc'd  in  Shakespearedrucken  (S.  8)  ist  eine  rein  gra- 
phische Sache,  da  ja  (vgl.  Franz,  Shakespearegrammatik,  S.  154) 
das  Verstummen  des  e  in  der  Verbalendung  -ed  (ausser  natür- 
lich nach  /  u.  d)  durchaus  die  Regel  ist.  Noch  weniger  kann 
man  bei  modernen  Schriftstellern  (wie  Swinburne,  S.  79)  die  ganz 
natürliche  einsilbige  Aussprache  von  sinned  als  etwas  eigentüm- 
liches hervorheben.  —  Beim  Gebrauch  des  Hilfsverbs  do  bei 
Shakespeare  (S.  8  u.  16)  dürfen  die  Anforderungen  des  Metrums 
nicht  unbeachtet  bleiben.  —  Der  Zusammenhang  von  pang  mit 
prong  (S.  17)  ist  recht  zweifelhaft.  —  In  come  at  (S.  29)  braucht 
man  gewiss  nicht  einen  Germanismus  zu  erblicken.  —  Defoe's 
«Review»  (S.  31)  kann  nicht  als  die  erste  englische  Zeitung  be- 
zeichnet werden;  vgl.  Cambridge  History  of  English  Literature,  VII, 
S.  343  ff.  —  Die  Ausdrücke  (S.  39)  continue  Single  und  to  pridc 
oneself  upon  als  veraltet  zu  bezeichen,  ist  recht  gewagt.  —  Die 
(S.  44)  nähere  Verwandtschaft  des  Deutschen  mit  dem  Schottischen 
als  mit  dem  Englischen  ist  höchst  problematisch.  —  In  ///  (S.  54) 
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darf  man  nicht  eine  kontrahierte  Form  von  evil  erblicken.  —  In 
Tennyson's  Crossing  the  Bar  (S.  64)  symbolisiert  <  the  bar-  wohl 
nicht  das  göttliche  Gericht,  sondern  einfach  den  Todesaugenblick. 
—  In  den  Worten  Untwine  me  from  the  mass  etc.  aus  Browning's 
Pippa  Passes  (S.  69)  sieht  Hatzfeld  in  me  irrtümlich  einen  Ob- 
jektsackusativ  anstatt  eines  sog.  ethischen  Dativs  und  gibt  daher 
eine  ganz  unmögliche  Interpretation  der  folgenden  Zeilen.  —  In 
dem  Ausdruck  folding  sense  (S.  74)  braucht  man  wohl  nicht  von 
dem  Falten  der  Hände  beim  Gebet  auszugehen;  fold  bedeutet 
einfach  umhüllen»  (so  spricht  Tennyson  von  the  green  that  folds 
thy  grave).  —  Oscar  Wilde  ist  nicht  im  Gefängnis  gestorben,  wie 
man  aus  den  Worten  Hatzfelds  (S.  83)  schliessen  könnte.  —  Man 
darf  (S.  86)  nicht  vergessen,  dass  Wilde  nicht  nur  die  Salome 
und  den  Dorian  Gray,  sondern  auch  Schauspiele  wie  The  Im- 
portance  of  being  Earnest,  Lady  Windermere's  Fan,  und  A  Wo- 
man  of  no  Importance  geschrieben  hat. 

Der  Wert  des  Hatzfeldschen  Buches  wird  indessen  durch  die 
grosse  Nachlässigkeit  des  Druckes  wesentlich  beeinträchtigt.  Ich 
habe  70  bis  80  Druckfehler  notiert,  von  denen  viele  in  den  eng- 
lischen Texten  stehen  und  manche  recht  ärgerlich  sind.  Einige 
seien  hier  angeführt:  S.  6,  Rubrik:  aud,  lies  and;  S.  9,  Z.  8  v.u. 
envvius,  1.  envious;  S.  21,  Rubrik:  lies  1674;  Z.  9  non,  I.  now; 
Z.  14  atain,  1.  attain;  S.  23,  Z.  1 1  v.  u.  Ceator,  1.  Creator;  S.  24, 
Z.  21  non,  1.  now;  S.  37,  Z.  5  choose,  1.  chose  (derselbe  Fehler 
auch  S.  39  u.  40);  S.  46,  Z.  17  v.u.  Knigth,  1.  Knight;  S.  53, 
Z.  4  Jam,  1.  I  am  (!,  so  auch  S.  55;  überhaupt  kommt  sehr  oft 
J  anstatt  l  vor);  S.  56,  Z.  10  Salomon,  1.  Solomon;  S.  67. 
Z.  11  v.  u.  Toward,  1.  Forward;  S.  68,  Z.  6  und,  1.  and;  S.  70, 
Z.  5  non,  1  now;  Z.  1 1  v.  u.  enoy,  1.  enjoy;  S.  76,  Z.  1 1  footeps, 
1.  footsteps;  S.  83,  Z.  1  goal,  1.  gaol  (so  auch  einmal  S.  84); 
S.  98:  der  Schriftsteller  Wells  heisst  nicht  G.  H.  W.,  sondern 
H.  G.  W.;  S.  100,  Z.  1  v.u.  outstreched,  1.  outstretched;  S.  104, 
Z.  15  mariage,  1.  marriage;  S.  108,  Z.  20  economial,  1.  econo- 
mical;    S.   111,  Z.   18  grand,  1.  grant;  Z.   19  subjcets,  1.  subjects. 

Falls  eine  neue  Auflage  des  Hatzfeldschen  Buches  nötig 
werden  sollte,  muss  auf  die  Korrektur  viel  mehr  Sorgfalt  nieder- 
gelegt werden  U   Lindelöf. 

Friedrich  Brie,  Englisches  Lesebuch.  Neunzehntes  Jahrhundert. 
Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung,  1923. 
VIII +  312  S.  gr.  8:o. 

Dieses  Buch  bildet  einen  Band  in  der  bekannten  im  Win- 
terferien   Verlag   erscheinenden     Germanischen  Bibliothek».     Im 
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Vorwort  wird  mitgeteilt,  dass  eigentlich  ein  acht  Teile  umfassendes 
Lesebuch  geplant  gewesen  sei,  welches  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen (und  amerikanischen)  Literatur  von  der  angelsächsichsen 
Zeit  bis  zur  Gegenwart  durch  Proben  veranschaulichen  sollte. 
Durch  den  Krieg  blieb  das  Unternehmen  lange  im  Stadium  der 
Vorbereitung  stecken.  Erst  jetzt  ist  es  möglich  geworden,  einen 
Teil  des  Planes  zu  verwirklichen;  ob  die  anderen  Teile  des  gross 
angelegten  Lesebuchs  erscheinen  werden,  wird  von  der  Auf- 
nahme abhängen,  die  dem  jetzt  veröffentlichten  Bande  zu  Teil 
werden  wird. 

Das  Lesebuch  enthält  Stücke  von  i.  G.  47  Schriftstellern,  von 
Crabbe  bis  Wilde  und  Kipling.  Sowohl  Poesie  wie  Prosa  sind 
reichlich  vertreten.  Überreich  als  die  englische  Literatur  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  ist,  kann  man  natürlich,  je  nach  individuel- 
lem Geschmack,  über  die  Zweckmässigkeit  des  einen  oder  des 
anderen  in  das  Lesebuch  aufgenommenen  Stückes  verschiedener 
Meinung  sein.  Überhaupt  scheint  mir  die  Auswahl  gut  gelun- 
gen und  geeignet,  die  verschiedenen  dichterischen  Schulen  und 
Stilarten  zu  veranschaulichen.  Ein  Vergleich  mit  den  entsprechen 
den  Abschnitten  des  vorzüglichen,  vielfach  gebrauchten  Herrig- 
Förster'schen  Lesebuchs  British  Classical  Authors»  gibt  an  die 
Hand,  dass  nur  verhältnismässig  wenige  Stücke  den  beiden  Wer- 
ken gemeinsam  sind,  was  selbstverständlich  den  Studierenden, 
welche  beide  Lesebücher  anschaffen  wollen,  nur  zum  Vorteil 
gereicht. 

Leider  haben  die  schwierigen  Druckverhältnisse  der  Gegen- 
wart den  Herausgeber  genötigt,  die  von  ihm  bereits  fertiggestellten 
kurzen  literaturgeschichtlichen  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Stücken  zu  opfern.  Es  fragt  sich,  ob  dieses  Opfer  doch  nicht  zu 
gross  gewesen  ist,  und  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  einige 
Textproben  auszulassen,  um  den  nötigen  Raum  für  die  Einleitungen 
zu  gewinnen.  Denn  schwierig  wie  viele  Texte  sind,  wäre  für 
die  Leser  eine  kurze,  die  Situation  und  den  Zusammenhang  be- 
leuchtende Einführung  in  zahlreichen  Fällen  sehr  wertvoll  gewesen. 
Hoffentlich  wird  es  in  einer  eventuellen  neuen  Auflage  möglich 
sein,  diese  Lücke  auszufüllen. 

Der  Druck  ist  überhaupt  sorgfältig.  Einige  Druckfehler  seien 
hier  notiert:  S.  104,  Zeile  88  ambraced,  1.  embraced;  S.  122, 
Charles  Lamb's  Todesjahr  1864,  1.  1834;  S.  129,  Z.  88  evennig, 
1.  evening;  S  154,  Z.  74  devine,  1.  divine;  S.  201,  Z.  37  Mon- 
tovano,  1.  Mantovano;  S.  209,  Z.  86  cought,  1.  caught;  S.  210, 
Z.  139  on,  1.  one;  S.  218,  Z.  114  waried,  I.  wearied;  S.  221, 
Z.    294    monifold,    1.    manifold;  S.  277,  Hymn  to  Colour,  Z.  3 
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worded,  1.  wooded;  Z.  4  Were,  1.  Where;  rapid,  1.  rapids;  S.  279 
Titel  u.  Z.  1  Ask,  if,  1.  Ask,  is  (so  jedenfalls  in  der  Gesamtaus- 
gabe von  Meredith's  Gedichten);  S.  286,  Z.  29  doughters,  1. 
daughters;  S.  311,  Z.  37  'onsemaids,  1.  'ousemaids. 

U.  Lindelöf 
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Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  25.  November  1922;  anwesend  waren  der 
Vorstand  und  14  Vereinsmitglieder. 

§  1 .  Das  Protokoll  vom  29.  Oktober  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  2.  Als  neues  Mitglied  des  Vereins  wurde  Lektor  S.  S. 
Silverman  vorgeschlagen  und  angenommen. 

§  3.  Professor  Dr.  Uno  Lindelöf  erstattete  in  schwedischer 
Sprache  Bericht  über  Otto  Jespersens  «Language:  its  Nature, 
Development    and    Origin». 

In  fidem: 

Ragnar  Öller. 

Protokoll  der  Jahressitzung  des  Neuphilolo- 
gischen Vereins  am  27.  Januar  1923;  anwesend 
waren    der   Vorstand   und    5  Vereinsmitglieder. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  25.  November  1922  wurde  ver- 
lesen und  geschlossen. 

§  2.  Der  Jahresbericht  des  Vereins  für  das  Kalenderjahr 
1922  wurde  vom  Schriftführer  verlesen: 

Jahresbericht  des  Neuphilologischen  Vereins  für  das 
Kalenderjahr   1922, 

Im  Laufe  des  Jahres  1922  fanden  sieben  Sitzungen  statt, 
wobei  die  Verhandlungen,  ausser  laufenden  Angelegenheiten, 
folgende  Vorträge  und  Referate  umfassten:  1)  Vorträge:  Das 
Jüdisch-Deutsche  (28.  Januar,  von  Universitätslektor  Dr.  phil. 
Gustav  Schmidt),  Die  deutschen  modalen  Hilfsverben  im  Schul- 
unterricht (25.  Februar,  von  Universitätslektor  Dr.  phil.  Heinrich 
Schläcking),  Eine  lateinisch-germanische  Wortgruppe  im  Fin- 
nischen (31.  März,  von  Professor  Dr.  T.  E.  Karsten),  Eindrücke 
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und  Beobachtungen  der  Neuphilologen,  die  im  Verlauf  des 
Schuljahres  1922 — 23  als  Staatsstipendiaten  eine  Studiereise  nach 
Deutschland  oder  Frankreich  unternommen  hatten  (29.  April,  von 
Schulrat  Dr.  S.  Nyström),  Thibaut  de  Champagne  (30.  Septem- 
ber, von  Professor  Dr.  A.  Wallensköld),  Modus-  und  Tempus- 
gebrauch in  der  indirekten  Rede  im  Deutschen  (29.  Oktober, 
von  Universitätslektor  Dr.  Heinrich  Schlücking).  2)  Referate: 
E.  Lerch:  Die  »halbe»  Negation  (25.  Februar,  von  stud.  Urban 
Nyström),  The  Teaching  of  English  in  England  (31.  März,  von 
Professor  Dr.  Uno  Lindelöf),  Kr.  Nyrop :  La  guerre  et  la  langue 
(30.  September,  von  Professor  Dr.  Axel  Wallensköld),  Otto  Jes- 
persen:  Language:  its  Nature,  Development  and  Origin  (25. 
November,  von  Professor  Dr.  Uno  Lindelöf). 

Das  Jahresfest  wurde  auch  diesmal  nicht  gefeiert. 

Auf  dem  Forscherkongress  im  August  1922  hielt  der  erste 
Vorsitzende,  Prof.  Dr.  A.  Wallensköld,  als  Vertreter  des  Vereins 
einen  Vortrag  über  Thibaut  de  Champagne. 

Im  Auftrag  des  Vereins  hat  der  erste  Vorsitzende  die 
Wünsche  des  Vereins  betreffs  einer  Erhöhung  der  neuphilolo- 
gischen Stipendien  der  Regierung  vorgetragen. 

Die  »Neuphilologischen  Mitteilungen»  erschienen  im  Jahre 
1922  in  drei  Lieferungen  von  zusammen  acht  Nummern  (1/3, 
4/5  und  6/8)  mit  180  Seiten;  die  Schriftleitung  der  Zeitschrift 
setzte  sich  zusammen  aus  dem  ersten  und  dem  zweiten  Vor- 
sitzenden mit  Dozent  Dr.  O.  J.  Tallgren  als  Schriftführer.  Das 
Blatt  wurde  ausser  an  die  235  Vereinsmitglieder  und  Abonnen- 
ten (gegen  221  im  vorigen  Jahre)  sowie  an  6  zufällige  Käufer, 
unentgeltlich  an  111  Institutionen,  Zeitschriften  und  Personen 
im  In-  und  Auslande,  davon  an  die  2  Ehrenmitglieder,  gesandt 
(gegen  98  im  Jahre  1921).  Zur  Bestreitung  der  Druckkosten 
der  Neuphilologischen  Mitteilungen,  die  sich  für  das  Jahr  1922 
auf  insgesamt  Fmk  15,146:  60  beliefen,  wurden  von  der  Regie- 
rung Fmk.  7,500:  —  und  vom  Consistorium  Academicum  der 
Universität  Helsingfors  Fmk.  5,000:  —  angewiesen. 

Der  Vorstand  des  Vereins  wurde  gebildet  von  Professor  Dr. 
Axel  Wallensköld,  erstem  Vorsitzenden,  Professor  Dr.  Hugo  Sno- 
lahti,  zweitem  Vorsitzenden,  und  Dr.  phil.  Ragnar  Öller,  Schrift- 
führer und  Kassenverwalter.  Ragnar  Öller. 

§  3.  Der  Vorsitzende  verlas  ein  Verzeichnis  der  Institutio- 
nen, Zeitschriften  und  Personen,  die  z.  Z.,  teilweise  gegen  Schrif- 
tenaustausch, die  Neuphilologischen  Mitteilungen  un- 
entgeltlich erhalten.  Es  wurde  beschlossen,  das  Verzeichnis  in 
das  Protokoll  aufzunehmen. 
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Verzeichnis  der  Institutionen,  Zeitschriften  und  Personen, 
die  die  Neuphilologischen  Mitteilungen  unentgeltlich 

erhalten : 

I.     Institutionen. 

Turun  Suomalainen  Yliopisto,  Abo=Turku.  —  Abo  Akademi,  Abo= 
Turku.  —  Bibliotheque  de  1' Universite  d'Aix^en^Provence.  —  Ecole  Pala* 
tine  d' Avignon.  —  Institut  d'estudis  catalans,  Barcelona.  —  Staatsbiblio* 
thek,  Berlin.  —  Bibl.  royale  de  Belgique,  Brüssel.  —  The  Modern  Lan« 
guage  Association  of  America,  Bryn  Mewr,  Pa.  —  Romanisches  Seminar, 
Univ.  Czernowitz.  —  Ülikooli  Raamatukogu,  DorpaUTartu.  —  Englisches 
Seminar,  Univ.  dessen.  —  Institut  für  Finnlandkunde,  Univ.  Greifs= 
wald.  —  Göteborgs  Högskolas  bibliotek,  Gotenburg.  —  Ibero^Amerika* 
nisches  Institut,  Hamburg.  —  Bibl.  des  Germ,  und  Roman.  Seminars, 
Univ.  Heidelberg  —  Finska  Vetenskapssocieteten  *  Suomen  Tiedeseura, 
Helsingfors= Helsinki.  —  In^titutum  historicosphilologicum,  Helsingfors* 
Helsinki.  —  Suomalainen  Tiedeakatemia,  Helsingfors=Helsinki.  —  Yli- 
opiston  Kirjasto  =  Universitetsbiblioteket,  Helsingfors=Helsinki.  —  Romas 
nisches  Seminar,  Univ.  Innsbruck.  —  Muzeul  Limbei  Romane,  Klausen* 
bürg.  —  Det  Kongel.  Danske  Videnskabernes  Selskab,  Kopenhagen.  — 
Det  philol. =hist.  Samfund,  Kopenhagen.  —  Det  störe  Kongl.  Bibliothek, 
Kopenhagen.  —  VidenskabssSelskabet,  Kristiania  —  Germanistisches 
Institut  der  Univ.  Leipzig.  —  The  British  Museum,  London.  —  Huma; 
nistiska  Sektionens  seminarie-bibl.,  Lund.  —  Kungl.  Universitetsbiblio* 
teket,  Lund.  —  Junta  para  ampliaciön  de  estudios  e  investigaciones 
cientificas,  Madrid.  —  Societe  des  Langues  Romanes,  Montpellier.  — 
Bayerische  Staatsbibliothek,  München.  —  Stanford  University,  Palo  Alto, 
Ca.  —  Bibl.  de  la  Soc.  amicale  G.  Paris,  Paris  —  Bibl.  de  l'Ecole  Norm. 
Superieure,  Paris.  —  Bibl.  Nationale,  Paris.  —  Bibl.  S:te  Genevieve, 
Paris.  —  Bibl.  de  l'Acad.  des  Sciences,  Petrograd.  —  Bibl.  de  l'Uni= 
versite,  Petrograd.  —  Sociedad  de  Folklore  Chileno,  Santiago  de  Chile 

—  Kungl.  Biblioteket,  Stockholm.  —  Nyfilologiska  Sällskapet  i  Stoch 
holm.  —  Bibl.  Universitaire  de  Toulouse.  —  Societä  Filologica  Friulana 
G.  I.  Ascoli,  Udine.  —  Kungl.  Universitetets  i  Uppsala  Bibliotek  — 
The  University  of  Illinois  Library,'  Urbana,  111.  —  Universitätsbiblio* 
thek,    Wien. 

II.     Zeitschriften. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen 
(Braunschweig).  —  Archivum  Romanicum  (Fribourg).  —  Arkiv  för  Nor= 
disk  Filologi  (Lund).  —  Bijdragen  voor  Vaderlandsche  Geschiedenis  en 
Oudheitkunde  (Haag).  —  Bolleti  del  Diccionari  de  la  Llengua  catalana 
(Palma  de  Mallorca).  —  Deutsche  Literaturzeitung  (Berlin).  —  Englische 
Studien  (Heidelberg).  —  FinnischsUgrische  Forschungen  (Helsingfors* 
Helsinki).  —  Giornale  storico  della  letteratura  italiana  (Torino).  — 
Jahresbericht  für  germ.  Philologie  (Berlin).  —  The  Journal  of  Engl, 
and  Germ.  Philology  (Urbana,  UL).  —  Krit.  Jahresbericht  üb.  die  Fort= 
schritte  d.  roman.  Philol.  (Göttingen).  —  Les  Langues  Modernes  (Paris). 

—  Leuvensche  Bijdragen  (Heverlee-Leuven) .  —  Literarisches  Zentralblatt 
(Leipzig).  —  Literaturblatt   für   germ.    und  roman.  Philol.  (Heidelberg). 

—  Mnemosyne  (Leiden).  —  Modern  Languages  (London).  —  Modern 
Language  Notes  (Baltimore,  Md.).  —  The  Modern  Language  Review 
(London).  —  Moderna   Sprak   (Malmö).  —  Museum    (Leiden).  —  Namn 
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och  Bygd  (Lund).  —  Die  Neueren  Sprachen  (Marburg  i.  H.).  —  Nor* 
disk  Tidsskrift  for  Filologi  (Kopenhagen).  —  Nuovi  Studi  Medievali 
(Florenz).  —  Nysvenska    Studier    (Uppsala).  —  La    Rassegna  (Florenz). 

—  Revista  Lusitana  (Lissabon).  —  Revue  Beige  de  Philol.  et  d'Histoire 
(Btüssel).  —  Romania  (Paris).  —  Tidskrift  utgiven  av  Pedag.  Foren,  i  Fin= 
land  ;  Suomen    Kasvatusop.  Yhd:n  aikakauskirja  ( Helsingfors- Helsinki). 

—  Virittäjä  (Helsingfors? Helsinki).  —  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie 
(Kiel).  —  Zeitschr.  für  deutsches  altertum  und  deutsche  literatur  (Ben 
lin).  —  Zeitschr.  für  franz.  Sprache  und  Literatur  (dessen  i.  H.).  — 
Zeitschr.  für  romanische  Philologie  (Göttingen). 

III.     Personen. 

Prof.  Dr.  Ph.  Aug.  Becker,  Leipzig.  —  Prof.  J.  Bedier,  Mitglied 
der  Französischen  Akademie,  Paris.  —  Geheimrat  Prof.  Dr.  O.  Behaghel, 
Giessen.  —  Prof.  F.  Brunot,  Dekan  der  Faculte  des  Lettres,  Paris.  — 
Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  G.  Ehrismann,  Greifswald.  —  Prof.  A. 
Jeanroy,  Paris.  —  Prof.  Dr.  O.  Jespersen,  Kopenhagen.  —  Geheimrat 
Prof.  Dr.  Fr.  Kluge,  Freiburg  in  Br.  —  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
\V.  Meyer=Lübke,  Bonn.  —  Prof.  Dr.  E.  Muret,  Genf.  -  Prof.  Dr.  Kr. 
Nyrop,  Kopenhagen.  —  Prof.  P.  Rajna,  Florenz.  —  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  G.  Roethe,  Berlin.  -  Prof.  M.  Roques,  Paris.  -  Prof.  J.  J. 
Salverda  de  Grave,  Amsterdam.  —  Hofrat  Prof.  Dr.  H.  Schuchardt,  Graz. 

—  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Ed.  Sievers,  Leipzig.  —  Prof.  E.  Staajf, 
Uppsala.  —  Prof.  A.  Thomas,  Paris.  —  Prof.  Dr.  V.  Thomsen,  Kopen; 
hagen.  —  Prof.  J.  Vising,  Gotenburg.  —  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.  C.  Voretzsch,  Halle  a.  S.  -  Prof.  E  Walberg,  Lund.  -  Prof. 
M.  Wilmotte,  Lüttich.  -  Prof.  Fr.  Wulff,  Lund. 

§  4.  Es  fand  die  Wahl  des  Vorstandes  und  der  Revisoren 
statt ;  zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  Professor  Dr.  Axel  Wcil- 
lensköld,  zum  zweiten  Vorsitzenden  Professor  Dr.  Hugo  Suo- 
lahti  und  zum  Schriftführer  und  Kassenverwalter  Dr.  phil.  Ragnor 
Öller  wiedergewählt.  Zu  Revisoren  wurden  Fräulein  Berta  Soli- 
tander  und  Herr  E.  Westman,  mit  Herrn  Ewert  Ekroth  als 
Ersatzmann,  ausersehen. 

§  5.  Der  Verein  stimmte  dem  Vorschlag  des  Vorstandes 
bei,  dass  das  Abonnement  der  Neuphilologischen  Mitteilungen 
für  das  Jahr  1923  wie  bisher  Fmk.  10: —  bleibe,  dass  es  aber 
vom  Anfang  des  Jahres   1924  auf  Fmk.  20: —  erhöht  werde. 

§  6.  Vom  Vorsitzenden  wurde  folgendes  »Projet  de  con- 
cours  general  entre  les  lycees  et  Colleges  de  tout  ordre  des 
Etats  faisant  partie  de  la  Societe  des  Nations,  presente  ä  la  Com- 
mission  des  relations  intellectuelles  de  la  Societe  des  Nations 
par  Gaston  E.  Broche,  agrege  de  l'Universite,  professeur  au  Grand 
Lycee  de  Marseille,  etc.,  etc>  vorgetragen.  Da  die  Verhält- 
nisse in  unserem  Lande  besonders  hinsichtlich  der  Unterrichts- 
fächer von  denjenigen  anderer  Länder  abweichen,  wurde  fest- 
gestellt, dass  die  finnländischen  Schulen  fast  gar  keine  Möglichkeit 
haben,  sich  an  den  Preisaufgaben  zu  beteiligen  ;  der  Vorsitzende 
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wurde   vom  Verein  beauftragt,  dem  Antragsteller  die  ablehnende 
Meinung  des  Vereins  mitzuteilen. 

§  7.  Der  Vorsitzende  erstattete  einen  ausführlichen  Bericht 
über  Albert  Dauzats  Arbeit  «La  geographie  1  inguistique» 
(Paris,  E.  Flammarion,   1922). 

In  fidem : 

Ragnar  Öller. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom 
24.  Februar  1923.  Anwesend  waren  der  zweite 
Vorsitzende  und   10  Vereinsmitglieder. 

§  1.  In  Abwesenkeit  des  Schriftführers  wurde  das  Proto- 
koll vom  Unterzeichneten  geführt. 

§  2.  Das  Protokoll  vom  27.  Januar  wurde  verlesen  und 
geschlossen. 

§  3.  Als  neues  Mitglied  wurde  die  Lehrerin,  Frau  Veera 
Pnnnonen  aufgenommen. 

§  4.     Folgender  Bericht  der  Revisoren  wurde  verlesen: 

«Bericht  der  Revisoren 

über    die    Kassenverwaltung    des    Neuphilologischen    Vereins    für    die 
Periode  1.  Jan.   1922  -  1.  Jan.  1923. 

Einnahmen : 

Kassenbestand  am  1.  Januar  1922 FM.  6,341.82 

Zinsen  für  das  Jahr  1921 »  335:  93 

Jahresbeiträge,  Einnahmen  aus  verkauften  Exempl.  der 

Neuphil.  Mitteil,  nebst  Porti »  2,263:  10 

Verkaufte  Exempl.  der  Memoires  nebst  Porti »  160 

Vom  Staate  angewiesen »  7,500 

Vom  Consistorium  Academicum  angewiesen »  5,000 

Anzeigen »  350 


Summe  FM.  21,950 
Ausgaben : 
Druckkosten  der  Neuphil.  Mitteil.  (Jahrg.  1921,  H.  6-8; 

1922,  H.   1-5) FM.  13,903 

Briefmarken »  673 

Anzeigen »  306 

Bedienung  u.  Verschiedenes »  24 

Kassenbestand  am  31.  Dezember  1922   .......  »  7,043 


85 


45 

55 


85 


Summe     FM.  21,950:85 

Bei    der    heute    bewerkstelligten    Revision    der  Kassenverwaltung 

haben  wir  sämtliche  Posten  mit  den  uns  vorgelegten  Verifikaten  übers 

einstimmend  gefunden  und  schlagen  deshalb  vor,  dem  Kassenverwalter 

Entlastung  zu  erteilen. 

Helsingfors,  den  17.  Februar  1923. 

Berta  Solitander.  Edmund  Westman.» 

Dem  Kassenverwalter  wurde  Entlastung  erteilt. 
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§  5.  Es  wurde  beschlossen,  zu  der  Versendungsliste  über 
die  Gratisexemplare  der  Neuphil.  Mitteil.1  die  Adressen  der  fol- 
genden Forscher  hinzuzufügen: 

Prof.  Dr.  O.  Bremer,  Halle  a.  Saale.  —  Prof.  Dr.  F.  Holthausen, 
Kiel.  —  Prof.  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Coimbra.  —  Prof. 
A.  MoreUFatio,  Paris.  —  Prof.  Dr.  L.  Spitzer,  Bonn.  —  Prof.  Dr.  A. 
Zauner,  Graz. 

§  6.  Der  Kaufpreis  der  älteren  Jahrgänge  der  Neuphil. 
Mitteil,  (bis  einschl.  XXIII  — 1922,  soweit  nicht  vergriffen)  sowie 
derjenige  der  Memoires  wurde  um  100%  erhöht.  Es  kosten 
demnach  die  in  Frage  kommenden  Jahrgänge  FM.  20: —  und 
die  Memoires:  Bd.  I  FM.  24:—,  II  16:—,  III  40:-,  IV  32:—, 
V  48:—  und  VI  28:—. 

§  7.  Zu  Mitgliedern  des  Jahresfestausschusses  wurden  ge- 
wählt: Mag.  phil.  M.  Wasenius  (Vorsitzender),  Frl.  A.  Tamme- 
lander,  Frl.  B.  Solitander,  stud.  phil.  E.  Ekroth  und  stud.  phil. 
E.   Westman. 

§  8.  Universitätslektor  Prof.  Dr.  Gustav  Schmidt  hielt  in 
deutscher  Sprache,  im  Anschluss  an  die  Arbeit  Fr.  Brauns  «Die 
Urbevölkerung  Europas  und  die  Herkunft  der  Germanen,  Leipzig 
1922»,  einen  Vortrag  Die  japhetitisch-germanische 
Hypothese.  Als  Kenner  der  kaukasischen  Sprachen  und  auf 
Grund  einer  eingehenden  Analyse  derselben  kam  Ref.  zu  dem 
Resultate,    dass    die    Hypothese   Brauns   durchaus   abzulehnen  ist. 

In  fidem: 
O.  J.   Tallgren. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom 
15.  März  1923  (Jahresfest).  Anwesend  waren 
der    Vorstand    und    etwa   30  Vereinsmitglieder. 

§  1.  Das  Jahresfest  des  Vereins  wurde  vom  Vorsitzenden 
des  Festausschusses,  Mag.  phil.  M.   Wasenius,  eröffnet. 

§  2.  Beim  Souper  brachte  der  erste  Vorsitzende  des  Vereins, 
Prof.  Dr.  A.  Wallensköld,  die  Gesundheit  derjenigen  von  den 
anwesenden  Mitgliedern  aus,  welche  sich  an  der  Gründung  des 
Vereins  im  Jahre  1887  beteiligt  hatten.  Die  Rede  wurde  von 
Prof.  Dr.  fi.  Pipping  beantwortet,  der  den  Wunsch  ausdrückte, 
dass  die  Zusammenarbeit  der  Neuphilologen  und  der  «Nordisten 
eine  engere  werden  möchte. 

§  3.  Vom  Vorsitzenden  wurde  ein  vom  Ehrenpräsidenten 
des    Vereins,    Minister    W.  Söderhjelm,    der    verhindert   war,  dem 


1  Oben,  S.  76  u.  ff. 
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Feste  beizuwohnen,  an  den  Verein  gerichtetes  Grusstelegramm 
verlesen.  Es  wurde  beschlossen,  dem  Ehrenpräsidenten  einen 
Gegengruss  zu  drahten. 

§  4.  Auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  beschloss  der 
Verein,  an  sein  langjähriges  Mitglied,  Prof.  Jean  Poirot  in  Paris, 
der  in  diesen  Tagen  sein  fünfzigstes  Lebensjahr  vollendet,  aus 
diesem  Anlass  ein  Glückwunschtelegramm  abzusenden. 

§  5.  Eine  Nummer  der  zum  Feste  herausgegebenen  humo- 
ristischen "Unphilologischen  Mitteilungen  wurde  von  Mag.  phil. 
M.    Wasenius  vorgelesen. 

§  6.  Nach  dem  Souper  folgte  ein  geselliges  Beisammen- 
sein, während  dessen  u.  a.  ein  zu  dieser  Gelegenheit  verfasster 
deutsch-französisch-englischer  Schwank  zur  Aufführung  gelangte 
und  einige  Gesangnummern  vorgetragen  wurden. 

In  fidem: 
Ragnar  Öller. 
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Marion  Y.  H.  Aitken,  Etüde  sur  le  Miroir  ou  les  Evangiles  des 
Domnees  de  Robert  de  Gretham,  suivie  d'extraits  inedits.  Paris,  H. 
Champion,  1922.     197  p.  gr.  in-8°. 

Juan  Aragö,  Spanische  Grammatik  zum  besonderen  Gebrauch  in 
deutschen  Schulen  Spaniens  und  Süd-Amerikas  sowie  in  den  Handels- 
schulen Deutschlands,  her.  vom  Deutschen  Schulverein  Barcelona.  Frei- 
burg i.  B.,  J.  Bielefeld,  1920  (2.  Auflage).  VIII -263  S.  8:o.  Grundpreis 
geb.  Rmk.  2.50  (Schlüsselzahl  des  Börs.-Vereins  z.  Z.  2,000). 

Ares  Isländerbuch,  herausgegeben  von  Wolfgang  Goltker 
(=-  Altnordische  Saga-Bibliothek,  her.  v.  Gustaf  Cederschiöld,  Hugo 
Gering  und  Eugen  Mogk,  1).  2.  neubearbeitete  Auflage.  Halle  (Saale\ 
Max  Niemeyer,  1923.     XXXII +  54  S.  8:o.     Preis  2  Schweizer  Franken. 

Otto  Behaghel,  Deutsche  Syntax,  eine  geschichtliche  Darstellung. 
Band  I:  Die  Wortklassen  und  Wortformen.  A:  Nomen.  Pronomen 
(=  Germanische  Bibliothek,  her.  v.  W.  Streitberg.  I.  Abt.:  Elementar- 
und  Handbücher,  10).  Heidelberg,  C.  Winter,  1923.  XXXI  +  740  S.  S.o. 
Preis  geh    M.  14.—,  geb.  M.  17.—      1,000  u.  100%  Val.  Zuschl.  (treib!.). 

Friedrich  Behrens,  Umschreibung  der  Adverbialbilduny  durch  die 
Verbindung  Substantiv  mit  Präposition  im  Französischen.  (Ein  Beitrag 
zur  franz.  Lexikographie).     Diss.  Göttingen,  1915.    (3)  +  XV  +  148  S.  8°. 

P.  Boissonnade,  Du  Nouveau  sur  la  Chanson  de  Roland.  Paris, 
H.  Champion,  1923.     VI +  520  p.  gr.  in-8°.     Prix  25  fr. 
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Friedrich  Brie,  Englisches  Lesebuch :  Neunzehntes  Jahrhundert 
(=  Germ.  Bibl.,  her.  von  W.  Streitberg.  1.  Sammlung  germ.  Elementar- 
und  Handbücher.  III.  Reihe:  Lesebücher.  Fünfter  Bandl  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1923.     VIII+312  S.  8:0. 

August  Briuk,  Stab  und  Wort  im  Gawain.  Eine  stilistische  Unter- 
suchung.    Diss.  Göttingen,  1920.     (9) +  57  S.  8". 

Bernhard  Deister,  Sprachliche  Untersuchung  des  Abenteuerromans 
Robert  le  Diable.     Diss.  Göttingen.     Giessen  1918.     82  S.  8°. 

Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  Literaturwissen- 
schaft und  Geistesgeschichte,  in  Verbindung  mit  Cl.  Bäumker, 
W.  Brecht,  K.  Burdach,  A.  Heusler,  H.  Naumann,  C.  Neumann, 
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Rothacker.  Jahrg.  I,  Heft  1.  Halle  (Saale,  Max  Niemeyer,  1923  160  S. 
8:0.     Preis  Fmk.  25.  —  . 

Das  erste  Heft  dieser  neuen  Zeitschrift,  in  der  <<neben 

der  geistesgeschichtlichen  Richtung,  vornehmlich  Diltheyscher 

Schule»,    «besonders    die    form-    und  stilanalytische  gepflegt 

werden»  soll,  enthält  folgende  Beiträge:  Konrad  Burdach. 
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Formproblem   des  Minnesangs;    Rudolf   Unger,  Zur  Ent- 

wickelung    des    Problems    der    historischen    Objektivität    bis 
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Lothar  Dingerling,  Das  gegenseitige  Verhältnis  der  Handschriften 

der  Fassung  III  des  festländischen  Bueve  de  Hantone.    Diss.  Göttingen, 

1917.     63  S.  8». 

Konrad  Dürre,  Die  Mercatorszene  im  lateinisch-liturgischen,  alt- 
deutschen und  altfranzösischen  religiösen  Drama.  Diss.  Göttingen,  1915. 
101  S.  8U. 

An  Enterlude  of  Welth  and  Helth.  Eine  englische  Mora- 
lität  des  XVI.  Jahrhunderts.  Her.  von  F.  Holthausen.  Zweite,  verbes- 
serte Auflage.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1922  (=  Englische  Textbiblio- 
thek, her.  von  J.  Hoops,  17).     XIX  +  50  S.  8:0.     Preis  Mk.  528.—. 

Hermann  M.  Fiasdieck,  Forschungen  zur  Frühzeit  der  neuenglischen 
Schriftsprache.  Teil  II  (=  Studien  zur  engl.  Philo!.,  her.  v.  L.  Mors- 
bach, LXVI).  Halle  a.  S  ,  Max  Niemeyer,  1922.  91  S.  8:0.  Grundpreis: 
Rmk.  2.50. 

Wilhelm  Frahm,  Das  Meer  und  die  Seefahrt  in  der  afrz.  Literatur. 
Diss.  Göttingen,  1914.     151  S.  8°. 

Chr.  Goldinget;  Das  notwendigste  Latein.  Kurzes  Lehrbuch  für 
Selbstunterricht  und  Freikurse  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,  1922.  96  S. 
8:0.  Grundpreis  geb.  Rmk.  1.S0,  geh.  Rmk.  1.20  (Schlüsselzahl  des 
Börs.-Vereins  z.  Z.  2,000). 
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Ulrich  Leo,  Die  erste  Branche  des  Roman  de  Renart,  nach  Stil, 
Aufbau,  Quellen  u.  Einfluss.  I.  Abschnitt:  Die  Anthropomorphismen 
im  Roman  de  Renart  unter  Berücksichtigung  der  Branche  I.  Diss.  Göt- 
tingen. 1917.     VI  +  (1)-S4  S.  8°. 

Die  Liederhandschrift  des  Cardinais  de  Rohan  (XV. 
Jahrh)  nach  der.  Berliner  Hs.  Hamilton  674,  herausgegeben  von  Martin 
Löpelmann  (=  Gesellschaft  für  romanische  Literatur,  Band  44).  Göt- 
tingen, 1923.  Vertreter  für  den  Buchhandel:  Max  Niemeyer,  Halle  a.  S. 
XXII +  428  S.  8:o.     Preis  20  Schweizer  Franken. 

Kemp  Mahne,  The  Literary  History  of  Hamlet.  I.  The  Early 
Tradition  (=  Anglistische  Forschungen,  her.  von  J.  Hoops,  59).  Heidel- 
berg, C.  Winter,  1923.  XII  +  268  S.  8:o.  Ord.  Preis  M.  6.80,  Schlüssel- 
zahl 1,000  freibl.  +  100  %  Val.  Zuschl. 

Nikolaus   Man,    Der    japhetitische    Kaukasus   und  das  dritte  eth- 
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nische  Element  im  Bildungsprozess  der  mittelländischen  Kultur.  Aus 
dem  Russischen  übersetzt  von  F.  Braun  =  Japhetitische  Studien  zur 
Sprache  und  Kultur  Eurasiens,  im  Auftrage  des  Japhetitischen  For- 
schungsinstituts der  Russischen  Akademie  der  Wissenschaften  her.  v. 
F.  Braun  und  N.  Marr,  II).  Berlin-Stuttgart-Leipzig,  W.  Kohlhammer, 
1923.     76  S.  So.     Preis  Schweizer  Frs.  3.—. 

Johannes  Meiners,  Die  Handschriften  P  [R,  W]  =  Fassung  II  des 
festländischen  Bueve  de  Hantone     Diss.  Göltingen,  1914.    XI  +  270S.  8°. 

Georges  Millardet,  Linguistique  et  dialectologie  romanes.  Proble- 
mes  et  methodes  (=  Publications  speciales  de  la  Societe  des  langues 
romanes,  t.  XXVIII)  Montpellier,  Soc.  des  langues  romanes;  Paris, 
E.  Champion,  1923.     523  p.  in-S".     Prix:  30  fr. 

Gerhard  Moldenhauer,  Herzog  Naimes  im  altfranzösischen  Epos 
(=  Romanistische  Arbeiten,  her.  v.  K.  Voretzsch,  IX).  Halle  (Saale), 
Max  Niemeyer,  1922.     XI  +  181   S.  8:0.     Grundpreis:  Rmk.  7.—. 

Lorenz  Morsbach,  Der  Weg  zu  Shakespeare  und  das  Hamletdrama. 
Eine   Umkehr.     Halle   (Saale),   Max  Niemeyer,  1922.     VI1I  +  111  S    8:o. 

Ludwig  Müller,  Sprachliche  und  textkritische  Untersuchungen  über 
den  altfranz.  Parthonopeus  de  Blois.     Diss.  Göttingen,  1920.     66  S.  8°. 

T.  Navarro  Tomas,  Handbuch  der  spanischen  Aussprache.  Einzig 
autorisierte  deutsche  Übersetzung  und  Bearbeitung  von  F.  Krüger. 
Leipzig-Berlin,  B.  G.  Teubner,  1923.  Vir  152  S.  8:o.  Preis  kart. 
Fmk.  21.25. 

Adolf  Noreen,  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der 
Sprache.  Beiträge  zur  Methode  und  Terminologie  der  Grammatik.  Vom 
Verfasser  genehmigte  und  durchgesehene  Übersetzung  ausgewählter 
Teile  seines  schwedischen  Werkes  «Värt  spräk>;  von  Hans  W.  Pollak. 
Halle  (Saale\  Max  Niemeyer,  1923.  VIII  +  460  S.  S:o.  Preis  12  Schwei- 
zer Franken. 

Erwin  LJaas,  Das  neutrale  französ.  Pronomen  le  in  prädikativer 
Verwendung.     Diss.  Göttingen,  1917.     XXXII  +  179  S.  8°. 

Ludwig  Pfandl,  Spanische  Literaturgeschichte.  Erster  Band:  Mittel- 
alter und  Renaissance.  Leipzig-Berlin,  B.  G  Teubner,  1923.  VI  +  122S. 
8:o.     Preis  kart.  Fmk.   14. — . 

./.  E.  Pichon  y  Juan  Aragö,  Lecciones  präcticas  de  Lengua  Espa- 
nola.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,  1922.  136  pag.  8:o  (con  muchas  ilus- 
traciones).  Grundpreis  geb.  Rmk.  3.—  (Schlüsselzahl  des  Börs.-Vereins 
z.  Z.  2,000). 

Otto  Ritter,  Vermischte  Beiträge  zur  englischen  Sprachgeschichte 
(Etymologie,  Ortsnamenkunde,  Lautlehre).  Halle  (Saale),  Max  Niemeyer, 
1922.     XI +219  S.  8:o.     Grundpreis:  Rmk.  7.-. 

Rittertreue,  eine  mittelhochdeutsche  Novelle,  her.  von  Herbert 
Thoina   (=  Germanische    Bibliothek,    her    von  W.  Streitberg,  III.  Abt.: 
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Kritische  Ausgaben  altdeutscher  Texte,  5).  Heidelberg,  C.  Winter,  1923. 
XI  +  30  S.  8:o.  Ord.  Preis  M.  1.60,  Schlüsselzahl  1,000  freibl  +  100% 
Val.-Zuschl. 

Ewald  Rothstein,  Die  Wortstellung  in  der  Peterborough  Chronik, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  dritten  Teiles  gegenüber  den 
beiden  ersten  in  bezug  auf  den  Sprachübergang  von  der  Synthese  zur 
Analyse  (=  Studien  zur  engl.  Philol.,  her.  v.  L.  Morsbach,  LXIVj.  Halle 
a.  S.,  Max  Niemeyer,  1922.     VIII  +  108  S.  8:o.     Grundpreis:  Rmk.  3.—. 

Walter  F.  Schirmer,  Der  englische  Roman  der  neuesten  Zeit 
(=  Kultur  und  Sprache,  I).  Heidelberg,  C.  Winter,  1923.  80  S.  8:o. 
Preis  M.  2.      (Schlüsselzahl  1,000)  +  100%  Val.-Zuschl. 

Arnold  Schirokauer,  Studien  zur  mittelhochdeutschen  Reimgramma- 
tik. Preisschrift  der  Münchener  philologischen  Fakultät  (Sonderabdruck 
aus  «Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur», 
47.  Band,  1.  Heft).  Halle  (Saale\  Max  Niemeyer,  1923.  126  S.  8:o. 
Preis  4  Schweizer  Franken. 

Fr.  Schmidt,  Das  Reiten  und  Fahren  in  der  altfranzös.  Literatur. 
Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  alten  Frankreichs.  Diss.  Göttingen, 
1914.     (3)  +  119  S.  8°. 

Joseph  Seh  netz,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  nichtgermanischeu  Fluss- 
und  Ortsnamen  Süddeutschlands  (Abdruck  aus  «Zeitschrift  für  celtische 
Philologie»,  XIV,  S.  35-42,  274—288).  Halle  (Saale),  Max  Niemeyer, 
1923.     Preis  0.50  Schweizer  Franken. 

Karl  Schubert,  Form  und  Gebrauch  der  von  lateinisch  «ante»  ab- 
stammenden französ.  Präpositionen.  Diss.  Göttingen,  1913.  (3)+  123  S.  8n. 

Gudmund  Schütte,  Dänisches  Heidentum  (=  Kultur  und  Sprache,  II). 
Heidelberg,  C.  Winter,  1923.  154  S.  8:o.  Preis  M.  4.—  (Schlüsselzahl 
1,000)  +  100%  Val.-Zuschl. 

Albert  Schwake,  Vouloir  +  Inf.  als  Umschreibung  des  Verbs  und 
im  Sinne  von  «pflegen».     Diss.  Göttingen,  1915.     XVI+195  S.  8°. 

Dora  Schweiker,  Syntaktische  Studien  über  den  bestimmten  Artikel 
bei  konkreten  Gattungsnamen  im  Französischen.  Diss.  Göttingen,  Ber- 
lin  1920.     XXIV  +  27  S.  8°. 

Idamarie  Solltmann,  Die  Rektion  der  Ausdrücke  der  Furcht  im 
Französischen.     Diss.  Göttingen,  1918.     XIV  +  65  S.  8°. 

Leo  Spitzer,  Italienische  Umgangssprache  (=  Veröffentlichungen 
des  romanischen  Auslandsinstituts  der  Rheinischen  Friedrich  Wilhelms- 
Universität,  Bonn.  Bd.  1).  Bonn  und  Leipzig,  Kurt  Schroeder,  1922. 
XX  +  313  S.  8°.     Preis:  M.  130.-. 

Walther  Suchiei;  Der  Schwank  von  der  viermal  getöteten  Leiche 
in  der  Literatur  des  Abend-  und  Morgenlandes.  Literaturgeschichtlich- 
volkskundliche  Untersuchung.  Halle  (Saale\  Max  Niemeyer,  1922.  76  S. 
S:o.     Grundpreis:  Rmk.  2. — . 
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Josef  Szinnyci,  Finnisch-ugrische  Sprachwissenschaft  (Sammlung 
Göschen,  463).  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin  und  Leipzig,  Ver 
einigung  wissenschaftlicher  Verleger  (Walter  de  Gruyter  &  Co),  1922 
133  S.  kl.  S:o.     Preis  geb.  Fmk.  6.50. 

«Das  vorliegende  Bändchen  enthält  eine  Einleitung  über 
die    finnisch-ugrischen    Sprachen,    die    Urheimat    der  Finno- 
Ugrier    und  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Glieder  der 
Sprachfamilie.     Hierauf   folgt    die    vergleichende    Laut-    und 
Formenlehre    der    finnisch-ugrischen    Sprachen.     Die    zweite 
Auflage  ist  neu  bearbeitet  und  weicht  von  der  ersten  in  vie- 
len Punkten  (u.  a.  in  der  Lautbezeichnungl  ab.     Der  Verfas- 
ser hat  die  ganze  neuere  einschlägige  Literatur  mit  strenger 
Kritik  benützt,  aber  auch  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  For- 
schungen haben  in  diesem  Bändchen  Raum  gefunden.» 
Eduard  Wechssler,  Wege   zu  Dante.     Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1922.    Xl-r- 136  S.  kl.  8:o  (mit  dem  Bilde  Dantes).   Grundpreis:  Rmk.  3.  —  . 
Gustaf  Wüster,    Die  Tiere  in  der  allfranzös.  Literatur  (unter  Aus- 
schluss   der   Volksepenl     Ein    Beitrag   zur   Kulturgeschichte  des  alten 
Frankreichs.     Diss.  Göttingen,  1916.     (2)  +  V  +  250  S.  8°. 

Leon  Ze'liqzon,  Dictionnaire  des  patois  romans  de  la  Moselle. 
Premiere  partie:  A — E  (=  Publications  de  la  Faculte  des  Lettres  de 
l'Universiie  de  Strasbourg,  fasc.  10).  En  depöt:  Librairie  Istra,  Stras- 
bourg—Paris, 1922.     XVII -256  p.  gr.  in-Sn.     Prix  13  fr. 

Schriftenaustausch. 

Annales  de  la  Faculte'  de  Droit  d'A/x,  Nouv.  serie,  N"  7—  8    1921. 

Annales  de  la  Faculte  des  Lettres  d'Aix,  XI  (1917—1918)  1—4. 

Annales  de  V Ecole  Palatine  d'Avignon,   1921  —  22  5/6. 

Bibliotheque  Me'ridionale  publ.  sous  les  auspices  de  la  Fac.  des 
Lettres  de  Toulouse.  1«  Serie,  tomes  XVII -XX  (1919-1920):  Las 
Leys  d'amors.  ms.  de  FAcad.  des  Jeux  Floraux,  publ.  par  J.  Anglade, 
I     IV. 

Bolleti  del  Diccionari  de  la  Llengua  Catalana,  XII  (1922)  6  (juliol- 
desembre). 

Bollettino  della  Sociitä  Filologica  Friulana  G.  I.  Ascoli,  I  (1921  - 
1922)  5. 

Dacorornania,  Buletinul  «Muzeului  limbei  romäne»,  II  (1921 — 1922). 
Clnj  1922.  V1II  +  940S.  8°:  W.  Meyer-Lübke,  Palatalizarea  labialelor; 
S.  Puscariu,  Din  perspectiva  Dictionarului:  III  Despre  legile  fono- 
logice;  G.  Oprescu,  Moliere  in  Romänia;  etc. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology,  XXI  (1922)  3—4. 

Lcuvensche  Bijdragen,  XIV  (1922)  2;  3  Bijblad 
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Moderna  Spräk,  XVII  (1923)  1. 

Modern  Language  Notes,  XXXVII  (1922)  8;  XXXVIII  (1923)  1-4. 
Modern  Languages,  a  Review  of  Foreign  Letters,  Science,  and  the 
Arts,  edited  by  E.  A.  Craddock,  IV  (1922—1923)  2—4. 
Museum,  XXX  (1922—23)  4-7. 
Namn  och  Bygd,  X  (1922)  2—5  (=  Bil.  A:  2). 
Nysvenska  Studier,  III  (1923)  1-2. 

Opuscoli  della  «Societä  Filologica  Friulana»,  N.  9  (1922):  Ugo  Pei- 
us, Catinuta. 

La  Rassegna,  XXX  (1922)  1—8. 

Col  primo  di  questi  fascicoli,  la  Rassegna,  diretta  dal 
prof  Achille  Pellizzari  (Genova),  continuazione  della  Rassegna 
Bibliografica  della  Letteratura  italiana,  che  noi  ricevetnmo  in 
cambio  delle  Neuphil.  Mitteil,  dal  1908  al  1915,  «inizia  non 
soltanto  il  trentesimo  anno  della  sua  esistenza,  ma  anche  una 
nuova  Serie  —  ia  quarta  . .  .  Mantenendo  l'antico  programma 
come  le  caratterisliche  essenziali  che  le  vennero  impresse  dal 
glorioso  fondatore,  Alessandro  d'Ancona,  .  .  .  pubblicheremo 
la  'Rassegna'  mensilmente,  curando  in  modo  speciale  la 
ricchezza  e  la  freschezza  del  'Notiziario'  e  degli  'Spogli 
bibliografict'  in  modo  ch'essa  divenga  realmente  quel  periodico 
di  vasta,  sicura  e  rapida  informazione,  che  tuttavia  manca 
agli  studiosi».  —  Abbonamenlo  annuo,  per  l'Estero:  L.  50— . 
Revista  de  filologia  espanola,  IX  (1922)  3—4. 
Revue  beige  de  philologie  et  aVhistoire,  I  (1922)  4;  II  (1923)  2. 
//  Strolic  Furlan  pal  1923,  an  IV  (1922). 

University  of  Illinois  Studies  in  Language  and  Literature,  I  (1915) 
1,2.  —  II  (1917)  1 — 4:  Clarissa  Rinaker,  Thomas  Warton,  a  Biographical 
and  Critical  Study;  Roger  Sherman  Loomis,  Illustrations  of  Medieval 
Romance  on  Tiles  from  Chertsey  Abbey;  Henry  Alfred  Burd,  Joseph 
Ritson,  a  Critical  Biography;  Kuno  Meyer,  Miscellanea  Hibernica.  — 
III  (1917)  1 — 4:  David  Hobart  Carnahan,  The  Ad  Deum  vadit  of  Jean 
Qerson,  published;  etc.  —  IV  (1918)  1-4:  Robert  C.  Whitford,  Madame 
de  Staels  Literary  Reputation  in  England;  etc.  —  V  (1919)  1—4:  Albert 
Keiser,  The  Influence  of  Christianity  on  the  Vocabulary  of  Old  English 
Poetry,  I,  II;  H.  S.  V.  Jones,  Spenser's  Defense  of  Lord  Grey;  Kenneth 
McKenzie  and  William  A  Oldfather,  Ysopet-Avionnet :  The  Latin  and 
French  Texts.  —  VI  (1920)  1—4:  Homero  Seris,  La  colecciön  Cervantina 
de  la  Sociedad  Hispänica  de  America.  Ediciones  de  Don  Quijote.  Con 
introducciön,  descripciön  de  nuevas  ediciones,  anotaciones  y  nuevos 
datos  bibliograficos;  etc.  —  VII  (1921)  1—4:  Carryl  Nelson  Thurber, 
Sir  Robert  Howard's  Comedy  <  The  Committee  ,  edüed    etc. 
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Einheimische  Publikationen:  E.  A.  Saarimaa,  Ranskan 
oppikouluista  [Über  die  gelehrten  Schulen  Frankreichs],  in  Kasvatus  ja 
Koulu,  Januarnummer  1923.  6  S.  8°.  —  Anna-Maria  TaUgren,  Paul  Ver- 
laine. Hänen  elämänsä  ja  runoutensa  [Sein  Leben  und  sein  poetisches 
Werk].     Porvoo,  Söderström,   1922.     147  S.  8". 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publika- 
tionen: Arthur  Längfors,  Bespr.  von  Angelica  Hofmann,  Robert  de  le 
Piere,  Robert  le  Clerc,  Robert  de  Castel  (1917),  in  Rom.  XLVI1I,  452— 4; 
von  Aren.  f.d.  St  d.  neu.  Spr.  u.  Lit.  CXXXVI— CXXXVIU  (1917—1919) 
das.  458—61;  von  Rom.  Forsch.  XXXIV  (1915),  das.  464;  von  A.  Hilka, 
Beiträge  zur  Fabel-  und  Sprichwörterliteratur  des  Mittelalters  (1914),  das. 
479 — 80;  von  A.  Hilka,  Über  einige  italienische  Prophezeiungen  des  14. 
und  15.  Jhts  (1917),  das.  480;  2.  Aufl.  von  Huon  le  Roi,  Le  Vair  Pale- 
froi  avec  deux  versions  de  La  Male  Honte  par  Huon  de  Cambrai  et  par 
Guillaume,  fabliaux  du  XIIIe  siecle,  in  Classiques  francais  du  moyen  äge, 
8*  (Paris,  H.  Champion,  1921).  —  Holger  Petersen,  Trois  versions  ine- 
dites  de  la  «Vie  de  saint  Eustache»  en  vers  francais,  I,  in  Rom.  XLVII1, 
365 — 402.  —  W.  Söderhjelrn,  Fransk  renässans  (Bespr.  von  Albert  Eh- 
rensvärd,  Fransk  medeltid  och  renässans,  I— I!)  in  Svenska  Dagbladet, 
i9.  Dez.  1922,  S.  9 — 10;  Pierre  de  Provence.  Romanens  uppkomst  och 
karaktär,  in  Edda  XVII,  169-203. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Publi- 
kationen: H.  Almark,  English  in  our  Secondary  Schools  (Neuph.  Mitt., 
1922),  kurz  bespr.  in  Modern  Languages  IV  (1923),  S.  71.  —  Yrjö  Hirn, 
Dr.  [ohnson  och  James  Boswell,  bespr.  von  Fredrik  Book,  Svenska  Dag- 
bladet, 18.  Dez.  1922,  S.  9.  —  A.  Jeanroy  et  A.  Längfors,  Chansons  sati- 
riques  et  bachiques  du  XIIIe  s.,  bespr.  von  Cl.  Brunei,  Bibl.  de  l'Ec.  des 
Chartes.  LXXXII  (1921),  176—8.  —  Arthur  Längfors,  L'Histoire  de  Fau- 
vain,  bespr.  von  A.  Boinet,  Bibl.  de  l'Ec.  des  Chartes  LXXXII  (1921), 
178.  —  0.  J.  TaUgren,  Glanures  catalanes  et  hispano-romanes,  I— IV 
(Neuphil.  Mitteil.,  1911,  1912,  1914);  ders.,  Cat.  eil  (das.,  1920);  ders., 
fortuna  'tempete'  (das.,  1921),  bespr.  von  V.  Todesco,  Nuovi  Studi  Medie- 
vali,  I  (1923),  S.  161  —  162;  Les  poesies  de  Rinaldo  d'Aquino  (Mem.  de 
la  Soc.  Neo-philologique,  VI-1917),  kurz  bespr.  v.  Gaston  E.  Breche, 
Ann.  de  l'Ec.  Palat.  d'Avignon,   1922,  S.  215—216. 

Voranzeige:  Mag.  phil.  S.  J.  Roos  bereitet  eine  kritische  Aus- 
gabe der  «Allegorie  des  quatre  filles  de  Dieu,  Misericorde,  Verite,  Justice 
et  Paix»  vor. 

Ferienkurse  im  Auslande  1923:  In  Bagneres-de-Bigorre  (Hau- 
te-.-Pyrenees)  vom  20.  Juli  bis  20.  Sept. —  In  Besant;on  vom  1.  Juli  bis 
20.  Okt.  —  In  Boulogne-sur-Mer   (Universität  Lille)  vom   1.  bis  30.  Aug. 


88  Mitteilungen. 

—  In  Freiburg  i.  Baden  (Studertinnenheim  «Pax»)  vom  23.  April  bis 
29.  Juni.  —  In  Genf  (Geneve)  vom  16.  Juli  bis  1.  Sept.  —  In  London 
vom  20.  Juli  bis  16.  Aug.  —  In  Madrid  (Centro  de  estudios  histöricos) 
vom  9.  Juli  bis  4.  Aug.  —  In  Marburg  vom  5.  bis  25.  Aug.  —  In  Nancy 
\om  23.  Juli  bis  1.  Sept.  —  In  Paris  (Alliance  Francaise),  vom  2.  bis  31. 
Juli  («.Premiere  serie»)  un  vom  1.  bis  31.  Aug.  («Deuxieme  serie»). —  In 
Pörtschach  am  Wörthersee  (Oesterreich),  italienischer  Sprachkurs  vom 
2.    bis    29.  Juli.  —  In    Strassburg  (Strasbourg)  vom   1.  Juli  bis  30.  Sept. 

—  Näheres  bei  der  Redaktion  dieses  Blattes. 


Berichtigung:    Oben,    S.    37,   Z.  44  ist  «de  g[arlimentz»  anstatt 
«degfarjimentz»  zu  lesen. 
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«Madame  Bovary»  et  «O  Primo  Basilio» 
de  E9a  de  Queiroz. 

Le  grand  romancier  portugais  Jose?Maria  Eca  de  Queiroz 
("{"  1900)  n'a  pas  encore  obtenu  dans  son  pays  la  consecration 
generale  dont  son  talent  est  digne.  II  est  vrai  que  la  criti* 
que  portugaise  moderne  lui  consacre  de  gros  volumes *  oü 
son  style  et  son  imagination  sont  exaltes  avec  beaucoup  d'elos 
quence.  Mais  ces  louanges,  parfois  exuberantes,  sont  accoms 
pagnees  de  restrictions  qui  en  attenuent  considerablement  la 
portee,  meme  si  elles  ne  se  lisent  qu'entre  les  lignes  elo= 
gieuses. 

Les  points  d'exclamation  d'un  critique  qui  tombe  en  ex* 
tase    devant    des    pages    d'Eca  dont  la  valeur  est  parfois  me* 


1  Antonio  Cabral,  Eca  de  Queiroz.  A  sua  vida  e  a  sua  obra. 
2a  edi^äo.     Lisboa,  1920.    470  pages. 

Alberto  d'Oliveira,  Eca  de  Queiroz  (Paginas  de  Memorias).  Lis« 
boa,  s.  d.  212  pages.  L'auteur  fait  ä  la  page  35  un  aveu  certainement 
deconcertant  pour  le  lecteur:  «Ma  memoire  a  toujours  ete  un  tonneau 
des  Danaides;  c'est  pourquoi,  meme  quand  je  la  sonde  avidement, 
eile  ne  m'offre  jamais  que  des  Souvenirs  päles  et  incomplets  de  mes 
relations  avec  E<;a». 
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diocre  \  les  Souvenirs  personnels  qu'ils  intercalent  dans  leurs 
ouvrages  de  dilettantes  ne  nous  aident  pas  beaucoup  ä  com* 
prendre  l'oeuvre  du  romancier.  II  ne  serait  pas  exagere  de 
dire  qu'excepte  le  chapitre  que  Sampaio  Bruno  consacra  ä 
Eca  de  Queiroz  en  1886  et  la  preface  lumineuse  que  M.  Bas 
talha  Reis  ecrivit  pour  l'edition  des  «Prosas  Barbaras» 2,  rien 
de  positif  n'a  ete  ecrit  sur  son  compte,  en  tant  que  romancier. 

Par  contre,  la  critique  malevole  ne  desarme  pas,  et  meme 
ceux  qui  professent  la  plus  grande  admiration  pour  le  maitre 
du  roman  portugais  (comme  Antonio  Cabral)  pretent  l'oreille 
aux  accusations  graves  dont  la  memoire  d'E<;a  est  accablee. 
Et  ces  accusations  tendent  ä  prouver  ni  plus  ni  moins  qu'E^a 
de  Queiroz  fut  un  malheureux  plagiaire. 

Joilo  de  Meira  accumula  des  preuves  de  culpabilite  dans 
une  brochure  de  quinze  pages";  Antonio  Cabral  lui  fait 
choeur  et  deplore  l'insouciance  du  romancier4;  il  attribue 
meme  ä  M.  Batalha  Reis  des  idees  que  l'auteur  de  la  preface 
aux  «Prosas  barbaras»  n'a  jamais  enoncees,  car  il  ne  s'agit 
dans  cette  etude  que  d'influences  litteraires,  et  le  mot  «pla* 
giat»  n'est  jamais  ni  prononce   ni  sous?entendu. 

La  polemique  soulevee  lors  de  l'apparition  du  «Crime 
do  Padre  Amaro»  en  1876  et  les  accusations  de  plagiat  lan* 
cees  contre  E$a  par  des  critiques  peu  consciencieux  appartien* 
nent    dejä    au  domaine  de  l'histoire.     De  meme  la  pretention 

1  P.  ex.  A.  Cabral,  op.  cit.,  p.  257:  «O  estilo  d'E^a  de  Queiroz! 
Que  encanto!  Que  maravilha!»  La  plupart  des  critiques  s'attardent 
ä  l'analyse  du  roman  d'aventures  «O  Misterio  da  estrada  de  Cintra», 
ecrit  par  E^a  en  collaboration  avec  Ramalho  Ortigäo  en  1870.  Eqa 
reconnaissait  luismeme  que  ce  roman=feuilleton,  compose  dans  le  but 
de  mystifier  les  lecteurs  du  «Diario  das  Noticias»,  n'avait  qu'une  vas 
leur  litteraire  fort  mediocre. 

2  Pereira  Sampaio  Bruno,  A  Geraqao  nova  —  Os  Novelistas. 
Porto,  1886.  Chapitre  XIII  «O  romance  naturalista».  Pp.  129-197.  - 
Eca  de  Queiroz,  Prosas  Barbaras.    Porto,  1903. 

3  Joäo  de  Meira,  Inßuencias  estrangeiras  em  Eqa  de  Queiroz. 
Famalicäo,  1915. 

4  Pp.  333—368  de  l'ouvrage  cite:  «Os  seus  plagios  imperdoa* 
veis  nao  teem  direito  a  aplauso». 
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infondee  de  A.  Coelho  de  voir  la  genese  de  «O  Misterio  da 
Estrada  de  Cintra»  dans  un  fait  divers  de  la  «Gazette  des 
Tribunaux»  *  nous  montre  que  la  critique  n'epargnait  pas  le 
romancier  des  les  debuts  de  sa  carriere  litteraire. 

Ceux  qui  confrontent  certains  passages  des  romans  et  des 
contes  d'E<;a  avec  des  phrases  isolees  tirees  de  tel  ou  tel  autre 
roman  francais  ne  prouvent  absolument  rien.  Se  pla^ant  sur 
le  terrain  des  accusations  de  plagiat,  ils  negligent  tout  un 
cöte  de  l'oeuvre  d'Eca,  la  question  de  ses  sources  et  celle  de 
sa  methode  de  travail.  Eca  connaissait  bien  les  litteratures 
etrangeres  et  il  ne  niait  pas  d'avoir  eu  des  modeles.  II  s'en 
honore  meme  et  il  ne  nous  cache  pas  les  noms  de  ses 
maitres  2.  Est?il  donc  surprenant  que  ses  premiers  romans  se 
ressentent  de  leur  influence?  Il  est  plus  important  de  savoir 
de  quelle  maniere  il  s'est  assimile  les  elements  congeneres  de 
l'oeuvre  de  ses  devanciers,  s'il  a  reussi  ä  les  faire  siens,  s'il 
les  a  dits  comme  siens,  ä  la  facon  de  La  Bruyere. 

Nous  retrouvons  dispersees  dans  l'heritage  litteraire  du 
romancier  portugais  des  phrases  identiques  et  les  memes  ima* 
ges  qu'il  se  plaisait  ä  repeter.  II  cherchait  ä  leur  donner  une 
force  expressive  nouvelle,  de  meme  que  certains  de  ses  romans 
communiquaient  une  forme  plus  parfaite  ä  des  ebauches  de 
jeunesse,  p.  ex.  «A  Cidade  e  as  Serras»,  qui  est  une  edition 
revue  et  augmentee  de  «A  Civilisacfio»  ou  bien  le  type  de 
Fradique  Mendes,  dont  plusieurs  de  ses  heros  possedent  les 
traits. 

Cependant,  si  nous  parcourons  les  passages  confrontes 
par  Joao  de  Meira,  nous  sommes  obliges  de  constater  que  la 
ressemblance  entre  des  phrases  de  «A  Reliquia»,  par  exemple, 
et  certains  passages  des  romans  historiques  de  Flaubert  est 
frappante. 

Estsce  une  preuve  de  manque  d'originalite  chez  Eca? 
Nous    sommes    sür  que  non.     II  suffit  de  comparer  «A  Reli? 


1  Antonio  Cabral,  op.  cit.,  p.  289. 

2  V.  infra. 
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quia»  dans  son  ensemble  avec  n'importe  quel  livre  de  Flau* 
bert  pour  se  convaincre  de  l'originalite  et  de  l'independance 
artistique  de  l'ecrivain  portugais.  Les  personnages  crees  par 
lui,  Teodorico  en  premier  lieu,  ne  trouvent  pas  de  modeles 
dans  la  galerie  des  types  de  Flaubert.  La  grande  invention 
d'Ega,  le  songe  fantastique  de  Teodorico,  qui  provoqua  tant 
de  critiques  acerbes,  est  dans  toute  son  audace  la  propriete 
exclusive  de  l'auteur. 

Mais  «A  Reliquia»  contient  une  partie  archeologique. 
Eca  peint  des  tableaux  de  l'ancienne  Judee.  Or  il  ne  remonte 
pas  aux  sources  primitives  pour  en  retablir  tous  les  aspects. 
Ce  n'etait  pas  un  erudit.  II  lisait  beaucoup,  mais  les  recher* 
ches  minutieuses  n'etaient  pas  de  son  domaine.  II  se  content 
tait  de  donnees  de  seconde  main  et  il  les  puisait  dans  les 
ouvrages  des  auteurs  qu'il  aimait:  Flaubert  et  Renan  en  pre? 
mier  lieu.  Eca  avait  dejä  aborde  le  sujet  de  «A  Reliquia» 
dans  «A  Morte  de  Jesus»  et  dans  «O  suave  Milagre».  Il 
adoptait  les  descriptions  des  mceurs,  des  rites,  etc.  qui  lui 
convenaient,  sans  indiquer  ses  sources,  il  les  accueillait  dans 
son  roman,  car  elles  avaient  ete  consacrees  par  des  maitres 
de  premier  ordre.  II  ne  pouvait  pas  les  inventer  de  toutes 
pieces,  de  meme  qu'il  lui  etait  impossible  de  transformer  une 
oeuvre  de  sa  fantaisie  en  un  traite  d'erudition,  avec  des  notes 
copieuses  au  bas  de  chaque  page. 

Ce  qui  nous  interesse  ici  particulierement,  ce  sont  les 
sources  de  «O  Primo  Basilio».  Ce  roman  (publie  en  1878) 
fit  pousser  des  cris  d'indignation  aux  critiques  et  eut  beau* 
coup  de  lecteurs.  II  a  ete  peu  etudie,  malgre  que  certains 
le  considerent  comme  le  livre  le  mieux  reussi  d'Ega.  Les 
appreciations  qui  en  ont  ete  donnees  sont  superficielles  l. 


1  V.  p.  ex.  Silva  Pinto,  Controversias  e  Estudos  Literaiios.  Porto, 
1878.  Avec  l'epigraphe  orgueilleuse  «Este  e  o  meu  sangue».  Les  pages 
101—107  sont  consacrees  au  «Primo  Basilio».  Pour  le  critique  le  ro« 
man  est  une  «Apocalypse  efrrayante  et  une  synthese  profonde  d'un 
monde  nouveau  en  proie  ä  une  dissolution  precoce».  Les  epithetes 
«espantoso»,    «poderoso»,    «surpreendente»   ne   sont  pas  epargnees  par 
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Mais  un  rapprochement  avec  «Madame  Bovary»  s'impos 
sait.  Un  des  detracteurs  du  romancier,  Reis  Damaso,  l'indi? 
que,  dans  son  etude  publiee  en  1884/85  1J  sans  en  apporter 
d'ailleurs  les  preuves. 

Ega  lui^meme  s'exprimait  au  sujet  de  son  roman  dans  les 
termes  suivants:  «Je  crois  avoir  atteint  dans  «O  Primo  Basis 
lio»  ä  une  surabondance  de  details  et  j'y  etouffe  un  peu 
l'action.  Mon  procede  doit  se  simplifier,  se  condenser.  J'y 
travaille.  L'essentiel  est  de  donner  la  note  juste  ....  Mais 
ce  serait  desirer  trop.  Helas!  jamais  je  ne  saurai  reproduire 
l'accent  sublime  de  la  realite  eternelle,  comme  l'a  fait  le  divin 
Balzac,  ni  l'accent  juste  de  la  realite  transitoire,  comme  le 
grand  Flaubert!  Ces  dieux  et  ces  demisdieux  de  l'Art  siegent 
sur  les  hauteurs,  et  moi,  pauvre  malheureux,  je  rampe  dans 
les  viles  herbes  2.  «Balzac  est  mon  maitre»,  dit=il  ailleurs  3. 
«II  est,  avec  Dickens,  le  plus  grand  createur  dans  l'art  mo* 
derne.     Mais  il  ne   faut  pas  etre  ingrat  ä  l'egard  de  l'influence 


l'auteur,  qui  oublie  de  traiter  la  question  ä  fond.  Cela  ne  l'empeche 
pas  de  repondre,  dans  une  note  inseree  ä  la  p.  164,  par  un  «rire  de 
pitie»  («um  riso  de  lastima»)  ä  un  critique  qui  s'est  hasarde  ä  dire  que 
le  roman  n'avait  pas  encore  ete  dignement  juge  par  la  presse. 

V.  aussi  T.  Braga,  As  modernas  ideias  na  litevatuva  povtuguesa. 
Vol.   I.    Porto,  1892.    P.  302  suiv.  et  passim. 

1  Reis  Damaso,  Julio  Diniz  e  o  Naturalismo.  Publie  dans  la 
«Revista  de  Estudos  Livres»,  t.  I,  1883-1884,  pp.  511-519,  et  t.  II, 
1884-1885,  pp.  73-80  et  229-234.  V.  p.  233:  «Comme  il  etait  in* 
rluence,  en  composant  «O  Primo  Basilio»,  par  la  lecture  de  «Madame 
Bovary»,  il  transporta  dans  notre  milieu  quelquessuns  des  personnages 
qui  apparaissent  dans  ce  roman,  par  exemple  Charles  et  Emma,  qui 
ont  servi  de  squelette  ä  Georges  et  ä  Louise.  Mais  n'ayant  pas  trouve 
parmi  nous  des  types  identiques,  et  etant  donne  que  ses  personnages 
ne  sont  pas  observes,  mais  imites,  leur  caractere  factice  dut  apparaitre 
inevitablement». 

2  Lettre  d'Eca  ä  Teofilo  Braga  du  12  Mars  1878,  publiee  dans 
le  volume  de  ce  dernier:  Quarenta  anos  de  Vida  Litevavia,  1860— 
1900.     Lisboa,  1903,  pp.  92-94. 

:i  Lettre  de  E^a  ä  Silva  Pinto,  publiee  dans  le  volume  cite  de 
celui=ci,  pp.  23—24. 
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exercee  par  Gustave  Flaubert  dans  l'ecole  realiste:  son  style, 
sa  connaissance  profonde  des  caracteres  ont  produit  dans  l'art 
moderne  une  revolution  importante.  Je  cherche  ä  marcher 
sur  les  traces  (filiar*me)  de  ces  deux  grands  artistes:  Balzac 
et  Flaubert.» 

Flaubert  etait  son  maitre  ä  cette  epoque,  et  c'est  le  chef* 
d'cßuvre  de  Flaubert  qu'E<;a  avait  en  vue  en  elaborant  le  sujet 
et  la  trame  de  son  roman.  S'il  avait  ferme  les  yeux  sur  le 
modele  illustre,  il  aurait  couru  le  risque  de  tomber  dans  la 
platitude  des  romans  d'adultere  portugais  dont  il  se  moquait 
luismeme.  C'est  en  s'inspirant  de  Flaubert  qu'il  composa  un 
roman  puissant  et  plein  de  vie;  il  y  introduisit  des  person? 
nages  qui  ne  rappellent  certains  heros  de  Flaubert  que  de  loin 
et  dans  quelques  cas  rares;  la  peinture  des  caracteres,  la  des* 
cription  de  la  vie  qui  va  aux  moindres  details  ne  relevent 
que  de  lui  seul  et  temoignent  d'un  don  d'observation  remar* 
quable.  Au  premier  abord  c'est  seulement  la  donnee  princi* 
pale,  la  faute  de  Louise,  cette  petite  bourgeoise  qui  commence 
ä  s'ennuyer,  qui  parait  etre  commune  aux  deux  romans.  Si 
la  ressemblance  ne  se  bornait  qu'ä  ce  seul  trait,  il  serait  in* 
juste  de  parier  d'imitation  au  sujet  d'un  theme  vieux  comme 
le  monde. 

Mais  une  confrontation  minutieuse  permet  de  constater 
d'autres  points  de  contact,  qui  sont  d'autant  plus  interessants 
qu'ils  se  rapportent  non  seulement  ä  des  details  exterieurs,  ä 
des  situations  (ce  qui  serait  tres  naturel  dans  deux  romans 
ecrits  sur  le  meme  theme),  mais  ä  des  coincidences  verbales, 
qui  montrent  qu'E^a  etait  imbu  de  la  prose  de  Flaubert  et 
qu'il  avait  emprunte,  d'une  fa^on  consciente  ou  inconsciente, 
certains  de  ses  elements. 

Ces  concordances  verbales  suivent  le  developpement  ana* 
logue  de  l'action  dans  les  deux  livres. 

1)  Une  phrase,  assez  insignifiante  d'ailleurs,  de  «O  Primo 
Basilio»  nous  rapproche  des  le  debut  de  «Madame  Bovary». 
Il  est  question  de  la  satisfaction  que  les  deux  maris  eprou* 
vent  en  considerant  leur  vie: 
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c<0  Primo  Basilio»,  5a  edi<;äo,  Porto, 
1909. 

p.  7  «.  .  .  aquela  salinha  .  .  .  onde 
depois  das  felicidades  da  noite, 
os  seus  almo^os  se  prolongavam 
em  täo  suaves  preguicas!». 

2)    L'heroine    raffolait  dans 
plus    tard    eile    se    met  ä  rever 
de  voyager  qui  la  saisit,  tantöt 

p.  15  «...  entusiasmarasse  porWal? 
ter^Scott  e  pela  Escocia ;  dese= 
jara  entSo  vivet  num  daqueles 
castelos  escoceses,  que  tem  sobre 
as  ogivas  os  brasßes  da  clan, 
mobilados  com  arcas  goticas  e 
trofeus  d'armas,  forrados  de  lar* 
gas  tape<;arias,  onde  estäo  bor* 
dadas  legendas  heroicas,  que  o 
vento  do  lago  agita  e  faz  viver; 
e  amara  Ervandalo,  Morton  e 
Ivanhoe,  ternos  e  graves,  tendo 
sobre  o  gorro  a  pena  d'aguia 
presa  ao  lado  pelo  cardo  d'Es= 
cocia  d'esmeraldas  e  diamantes». 


«Madame  Bovary»,  edition  Co^ 
nard,  Paris,  1910. 

p.  46  «.  .  .  le  cceur  plein  des  felicU 
tes  de  la  nuit,  l'esprit  tranquille, 
il  s'en  allait  ruminant  son  bon= 
heur». 

sa  jeunesse  de  Walter  Scott; 
de  Paris;  tantöt  c'est  le  desir 
celui  de  se  faire  religieuse: 

p.  51  «Avec  Walter  Scott,  plus 
tard,  eile  s'eprit  des  choses  his* 
toriques,  reva  bahuts,  salle  des 
gardes  et  menestrels.  Elle  au* 
rait  voulu  vivxe  dans  quelque 
vieux  manoir,  comme  ces  chäte* 
laines  au  long  corsage,  qui 
sous  le  trefle  des  ogives  pas; 
saient  leurs  jours,  le  coudc  sur 
la  pierre  et  le  menton  dans  la 
main,  ä  regarder  venir  du  fond 
de  la  campagne  urt  cavalier  ä 
plume  blanche  qui  galope  sur 
un  cheval  noir». 


3)  Rodolphe  fait  ä  Emma 
Basilio  ecrit  une  lettre  ä  Louise, 
paroles  banales  qui  produisent 
jeunes  femmes: 

p.  92  «E  depois  do  jantar  ficou  p 
junto  ä  janela,  estendida  na  vol* 
taire,  com  o  livro  esquecido  no 
vegaco  .  .  .  Se  ela  pudesse  tambem 
fazer  as  suas  malas,  partir,  ad* 
mirar  aspectos  novos  e  descon« 
hecidos,  a  neve  nos  montes, 
cascatas  reluzentes!  .  .  .». 


une  declaration  d'amour.  — 

Tous  les  deux  repetent  des 

une  forte  impression  sur  les 

.  84  «Elle  prenait  un  livre,  puis 
revant  entre  les  lignes,  le  lais= 
sait  tombev  sur  ses  genoux.  Elle 
avait  envie  de  faire  des  voyages, 
ou  de  retourner  vlvre  ä  son 
couvent  .  .  .». 


4)    Voici    ce    qu'eprouvent    les    deux  heroines  apres  leur 
premiere  infidelite: 
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p.  254  »£ra  a  primeira  vez  que  Ihe 
escreviam  aquelas  sentimentali= 
dades,  o  seu  orgulho  dilatava=se 
ao  calov  amoroso  que  saia  de= 
las,  como  um  corpo  vesequido 
que  se  estira  num  banho  tepido-». 


p.  216  •>■>€' etait  la  premiere  fois 
qu'Emma  s'entendait  dive  ces  cho= 
ses ;  et  son  orgueil,  comme  queU 
qu'un  qui  se  delasse  dans  une 
etuve,  s'etkait  mollement  et  tout 
entier  ä.  la  chaleur  de  ce  lan= 
gage». 


5)  Dans  le  cas  precedent  la  coincidence  est  frappante. 
Elle  est  developpee  dans  le  passage  qui  suit  chez  Ega  de 
Queiroz : 


p.  254  «Fohse  ver  ao  espelho ; 
achou  a  pele  mais  clara,  mais 
fresca,  e  um  enternecimento  hu* 
mido  no  olhar  ....  Tinha  um 
amante,  ela! 

E  imovel  no  meio  do  quarto, 
os  bra^os  cruzados,  o  olhar  fixo, 
repetia:  Tenho  um  amante!». 
Et   un    peu   plus  haut,  ä 

la  p.  217: 

«...  satisfeita  de  si,  da  sua 
vida  que  se  tornava  interessante, 
cheia  de  incidentes  .  .  .  .». 


p.  225  «Mais  en  s'apercevant  dans 
la  glace,  eile  s'etonna  de  son 
visage:  Jamais  eile  n'avait  eu 
les  yeux  si  grands,  si  noirs,  ni 
d'une  teile  profondeur. 

Quelque  chose  de  subtil  epan; 
du  sur  sa  personne  la  transfigu= 
rait  ....  Elle  se  repetait:  »J'ai 
un  amant!». 


Elle  entrait  dans  quelque  cho« 
se  de  merveilleux,  oü  tout  serait 
passion,  extase,  delire:». 


Les  dernieres  citations  montrent  ä  quel  point  Eca  s'inspi* 
rait  de  Flaubert.  Mais  les  deux  romans  presentent  encore 
d'autres  points  de  ressemblance  qui  s'expliquent  avant  tout 
par  la  similitude  du  sujet  de  Tun  et  de  l'autre: 

1)  p.  302  «E  lentamente,  ven=  p.  233  «Alors,  sur  d'etre  ahne,  il 
do  aquela  docilidade,  Basilio  ne  se  gena  pas,  et  insensible* 
näo  se  dava  o  incomodo  de  se  ment  ses  fa^ons  changerent  .  .  .». 
constranger  .  .  .  .». 

2)  Le  marchand  Lheureux  a  decouvert  le  secret  d'Emma 
et  il  essaie  de  la  faire  chanter.  II  est  moins  violent  que  la 
Juliana  du  roman  portugais,  mais  le  resultat  de  leurs  agissements 
est  le  meme. 

3)  Madame  Bovary  s'adresse  au  notaire  Guillaumin,  qui 
pourrait  la  sauver  en  lui  pretant  de  l'argent.     Louise  fait  une 
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tentative  analogue  aupres  du  banquier  Castro.  La  facon  dont 
cette  demande  est  accueillie  provoque  l'indighation  de  Louise 
et  d'Emma,  et  la  scene  se  termine  de  la  meme  maniere  dans 
les  deux  romans. 

4)  Rudolphe  et  Basilio  manifestent  la  meme  indifference 
pour  les  difficultes  pecuniaires  dans  lesquelles  se  debattent 
les  deux  jeunes  femmes. 

5)  C'est  le  hasard  qui  ouvre  les  yeux  des  maris  dans 
les  deux  romans:  des  lettres  qui  leur  tombent  sous  la  main. 
II  est  vrai  que  chez  Flaubert  cet  episode  est  place  apres  la 
mort  de  l'heroine. 

6)  On  peut  comparer  aussi  la  description  de  la  nuit  qui 
suit  les  funerailles  d'Emma  et  de  Louise.  L'insomnie  des  uns, 
le    sommeil    tranquille  et  l'indifference  des  autres:    «Era  meia 

noite    etc »    («O    Primo    Basilio»    p.    650)    et    «Minuit 

sonna  ....  etc.»  («Madame  Bovary»  p.  469). 

On  pourrait  en  outre  rapprocher  le  röle  joue  dans  le 
roman  portugais  par  le  conseiller  Acacio  de  celui  qui  chez 
Flaubert  est  reserve  ä  M.   Homais. 

La  confrontation  des  deux  textes  ä  laquelle  nous  venons 
de  proceder  confirme^elle  la  these  de  ceux  qui  cherchent  ä 
prouver  que  Eca  manquait  de  delicatesse  dans  l'utilisation  de 
ses  sources?  Nous  croyons  que  les  citations  que  nous  avons 
rapportees  ne  prouvent  qu'une  seule  chose,  savoir  que  le  ro= 
mancier  portugais  avait  etudie  en  eleve  zele  le  chef*d'ceuvre 
de  celui  qu'il  avait  reconnu  pour  son  maitre  en  litterature. 
De  l'etude  approfondie  de  «Madame  Bovary»  E$a  avait  garde 
certaines  reminiscences  stylistiques  et  le  plan  de  l'ouvrage. 
Mais  ces  reminiscences  se  perdent  dans  son  oeuvre  person* 
nelle,  qui  est  vraiment  grande.  Le  plan  a  ete  revu,  adapte 
a  la  vie  et  aux  mceurs  portugaises,  de  nouveaux  personnages 
ont  ete  crees  que  nous  chercherions  en  vain  chez  Flaubert, 
comme  dona  Felicidade  ou  Juliao,  sans  parier  de  la  figure 
magistrale  de  Juliana.  Ces  personnages  parlent  une  langue 
qu'E^a  n'a  pas  apprise  chez  Flaubert,  et  le  meme  conseiller 
Acacio,    malgre    une    vague    ressemblance    avec  le  pharmacien 
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de  «Madame  Bovary»,  est  une  creation  vraiment  originale. 
II  suffit  de  lire  ses  discours  et  d'observer  ses  manieres.  Les 
personnages  qui  se  ressentent  le  plus  de  l'influence  de  Flau* 
bert,  comme  Louise  et  son  mari,  sont,  par  contre,  les  moins 
reussis.  Si  ä  plusieurs  egards  «O  Primo  Basilio»  le  cede  de 
beaucoup  ä  «Madame  Bovary»,  la  description  des  personnages 
secondaires,  les  scenes  des  rues,  tout  ce  qu'E^a  ä  reuni  sous 
le  sous*titre  de  «Episode  de  la  vie  domestique»,  le  placent  au 
premier  rang  des  romanciers  europeens  de  la  seconde  moitie 
du  XIXe  siecle. 

Paris.  G.  Lozinski. 


Nachlese  zum  Etymologischen  Wörterbuch. 

Adamskind  N.  'Menschenkind'  seit  frühnhd.  Zeit  z.  B. 
Mathes.,  Christ.  1,  12  a  und  Abr.  a  St.  Clara  1723  Lauber* 
Hütt  S.  222.234.  Gleichwertig  damit  Kind  Evä  z.  B.  bei 
H.  Sachs  (1558)  Fabeln  u.  Schwanke  N:o  194  «Die  ungleichen 
Kinder  Evae»  (der  Stoff  ist  von  H.  Sachs  und  vor  H.  Sachs 
mehrfach  bearbeitet).  Parallelbildung  Eventochter  'weib* 
liches  Wesen"  z.  B.  Wieland  1771  Amadis  IX  Str.  22.  Vgl. 
auch  Enakskind. 

Argusaugen  Plur.  'misstrauisch*ängstlich  bewachende  und 
scharf  blickende  Augen'  nach  der  griech.  Mythe  von  Argus 
Panoptes,  dem  Wächter  der  Io.  Beleg:  Zachariae  1754  Ver* 
Wandlungen   1,   160. 

Bandage  F.  im  frühen  18.  Jahrh.  entlehnt  aus  frz.  ban* 
dage:  gebucht  bei  Sperander  1727  und  belegt  bei  Heister 
1739  Chirurgie  S.  851.  Das  frz.  Wort,  woraus  auch  engl, 
b  an  dage,  beruht  auf  altdeutsch  band  'Binde'. 

baufällig  Adj.  gebildet  wie  fussfällig  und  kniefällig 
(ursprgl.  Partiz.  auf  sende);  seit  frühnhd.  Zeit  allgemein 
üblich  z.  B.  Fincelius  1566  Wunderzeichen  I  B  4  a;  Heberer 
1610  Beschreibung  S.  88;  Schnüffls  1695  MauL-Trummel  S.  58. 
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beritten  Adj.  erst  frühnhd.  z.  B.  Crusius  1562  Gramm, 
graeca  I  236  «curo  tibi  equum,  ich  mach  dich  beritten»;  ein 
auffälliges  Verbaladj.  mit  Präfixvertauschung  für  gleichbed. 
mhd.  geriten  'auf  einem  Pferde  reitend,  mit  einem  Rosse 
versehen'.     Zur  Bedeutung  vgl.  auch  trunken. 

Bilderschrift  F.  seit  Frisch  1741  gebucht  als  Bezeichnung 
der  Hieroglyphen;  durch  das  17.  Jahrh.  aber  nur  vereinzelt 
belegt;  vgl.  auch  Keilschrift  und  Reicheis  Gottsched  Wb. 
I  833. 

Bürgerschule  F.  'Volksschule'  im  ganzen  18.  Jahrh.  noch 
fehlend,  erst  um  1800  im  Zeitalter  Campes  aufgekommen. 
Beleg:  Goethe,  Tageb.  21.  5.  1822.  Ältere  Belege  des  16./17. 
Jahrhs.  bei  Nyström  1915  Schulterminologie  S.  4.  Vgl.  auch 
Töchterschule. 

Deckmantel  M.  spätmhd.  seit  1300  deckemantel 
(deckementellin):  seit  Maaler  1561  und  Stieler  1691  ver* 
zeichnet.  Mit  frühnhd.  bemänteln  bildliche  Verwendung 
von  Mantel. 

einhändigen  Ztw.  seit  Stieler  1691  gebucht  und  seit  dem 
17.  Jahrh.  geläufig.  Beleg:  Abr.  a  St.  Clara  1719  Bescheid* 
Essen  S.  375.  Ersatz  für  älteres  kanzleimässiges  behändi* 
gen,  das  Luther  1523  in  der  Vorrede  zu  den  fünf  Büchern 
Moses  verpönt  hat.  Wortbildung  wie  beherzigen;  s.  auch 
einfriedigen. 

Enakskind  N.  'Riese'  biblisch  im  Anschluss  an  4.  Mos. 
13,  23;  öfter  bei  Goethe  z.  B.  1809  Wahlverwandtschaften 
S.  127  («einer  von  diesen  schnarchenden  Enakskindern»). 
Auch  Enakssohn  Wieland  1771  Amadis  I  Str.  24.  Zur 
Wortbildung  vgl.   Kinder  Israel;  s.  auch  Adamskind. 

Feuertaufe  F.  seit  Adelung,  Kindleben  1781  Studentenlex. 
S.  77  und  Campe  1808  (aber  bei  Stieler  1691  noch  nicht 
verzeichnet)  im  Anschluss  an  Matth.  3,  1 1  gebildet  .(vielleicht 
von  Klopstock?).  Erst  während  des  19.  Jahrhs.  übertragen 
verwendet  auf  das  erste  Schlachtenfeuer  im  Krieg. 

Freimarke  F.  von  Jac.  Grimm  1878  im  DWb.  ebenso 
wenig    gebucht    wie    1860    das    Wort    Briefmarke.     Dafür 
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Frankomarke  bei  Keller  1856  Leute  v.  Seldwyla  2,  146; 
postfrei  wurde  schon  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  üblich.  Um 
1850  wurde  das  Frankieren  der  Briefe  durch  Marken  in  den 
verschiedenen  Ländern  durchgeführt. 

Füllhorn  N.  Nachbildung  von  lat.  Cornucopia  (eigtl. 
cornu  copiae),  das  in  der  griech.*lat.  Mythologie  das  Hörn 
der  Ziege  Amalthea  bezeichnete.  Beleg:  Wieland  12,  289.  Seit 
Adelung  und  Campe  üblich.  Lat.  Cornucopia  war  im  17. 
Jahrh.  ein  geläufiger  Titel  für  schulmässige  Nachschlagebücher; 
der  Worttypus  Füllhorn  erinnert  an  Leitfaden  und  Zank* 
apfel. 

Gastfreund  M.,  dafür  im  16.  Jahrh.  zumeist  «Gast  und 
Freund»  (vgl.  freundnachbarlich)—  Henisch  1616  Gast* 
freund schaft.  Das  zwar  bei  Maaler  1561  gebuchte,  aber 
noch  bei  Stieler  1691  fehlende  Gastfreund  erst  am  Ende 
des  18.  Jahrhs.  durch  die  Homerübersetzung  von  Voss  1781  ff. 
(z.  B.  Odyssee  1,  314)  durchgedrungen  (z.  B.  Luise  I  246, 
III  2,  234)  und  seit  Adelung  und  Campe  gebucht.  Belege: 
Schiller  1797  Ring  d.  Polykrates  V.  49  —  Kraniche  d.  Ibykus 
V.  51  —  1803  Teil  I  2.  —  Dazu  die  Ableitung  gast  freund* 
lieh  Wieland  1780  Oberon  4,  38;  Voss  3,  3  («gastfreund* 
liches   Halmendach»). 

Gefallsucht  F.  um  1800  durchdringend:  für  Koketterie 
von    Campe    1795    Preisschrift    (vgl.   auch    Verdeutschungswb. 
1813)  vorgeschlagen;   bei  Thümmel  und  J.   Paul   1793  Grönl  ♦ 
Prozesse  S.  78  belegt. 

Gernegross  (Gerngross)  M.  seit  dem  16. /17.  Jahrh.  all* 
gemein  üblich:  eigtl.  Mensch  mit  dem  Wahlspruch  «ich  wäre 
gerne  gross».  Über  die  Wortzusammensetzung  vgl  Stören* 
fried  und  Wagehals,  auch  Tunichtgut. 

Gerstensaft  M.  'Bier'  in  der  Dichtersprache  des  18.  Jahrhs.; 
seit  Steinbach  1734  gebucht.  Belege:  Wieland  1774  Verkl. 
Amor  (Werke  XII  214);  1798  Zeichnung  d.  Univ.  Jena 
S.    100  (Gegensatz  Rebensaft). 

Geschlechtsregister  N.  'Stammbaum'  bei  Maaler  1561  «Ge* 
schlächtregister    genealogia»;    im    Sendbrief  vom  Dolmetschen 
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erklärt  Luther  das  Wort  als  seine  Schöpfung  mit  Rücksicht 
auf  Matth.  1,  1  (belegt  auch  Tit.  3,  9).  Als  lutherisches 
Wort  im  18.  Jahrh.  gelegentlich  auftretend  z.  B.  Wieland  1774 
Abderiten  IV  6,  aber  in  nhd.  Zeit  überwiegt  Stammbaum. 
Vgl.   Feuereifer. 

Glückshaube  F.  seit  Adelung  und  Campe  gebucht:  in  der 
Volksmedizin  (Gynaec.)  'Haut  bei  der  Geburt  von  Mäd* 
chen',  im  Volksaberglauben  als  glückbringend  betrachtet;  lat. 
secundina  —  frühnhd.  Bürdlein.  Vgl.  Höfler  1899  Krank* 
heitsnamenb.  S.  221.229.  —  Glückskind  N.  in  der  heutigen 
Bedeutung  seit  Frisch  1741  gebucht  und  seit  Geliert  1746 
Loos  in  d.  Lotterie  IV  1  belegt;  aber  dafür  bei  Stieler  1691 
'albae  gallinae  filius'  (sprüchwortlich  nach  Juvenal  13,  141). 
Zusammenhang  mit.  lat.  fortunae  filius  Horaz  Sat.  II  6, 
49  fraglich.  Glückskind  wohl  ursprgl.  verkürzt  für  'Kind 
mit  Glückshaube'.  Vgl.  auch  Sonntagskind.  —  Glückspilz 
M.  seit  Campe  1808  verzeichnet,  ursprgl.  'Emporkömmling'. 
Belege:  Mylius  1785  P.  Pickle  III  264;  Bretzner  1790  Leben 
e.  Lüderlichen  I  144.  Innerer  Zusammenhang  mit  engl, 
mushroom  'Pilz',  dann  'Emporkömmling'  wahrscheinlich. 
Vgl.  Wieland,   Lucian  3,  271. 

Hans  seit  dem  14.  Jahrh.  verkürzt  für  Johannes  als 
Taufname:  nach  Art  von  Eigennamen  in  volksüblichen  Zu* 
sammensetzungen  und  Zusammenstellungen  wie  Hansnarr, 
Hanswurst  und  Prahlhans,  Schmalhans;  auch  bei 
Tiernamen  wie  Hans  Huckebein  'Rabe'  und  bei  Stieler 
1691  Hans  Langohr  'Hase'  und  'Esel'  und  Hans  hinter 
der  Mauer  'Hahn'.  In  hd.  wie  ndd.  Volkssprache  seit  dem 
15./16.  Jahrh.  in  scheinbaren  Mannsnamen  wie  Hans  Li  es 
derlich,  Hans  in  allen  Gassen,  Hans  Ohnesorge, 
Hans  Unmut;  Hans  sempervoll,  Hans  such  den 
Trunk  Ostermann  1591  Vocab.  analyt.  I  173,  187.  Vgl. 
Janhagel  und  Prahlhans,  sowie  Heyne  im  DWb.  unter 
Hans. 

Haudegen  M.  bei  Stieler  1691,  Adelung  1780  und  Kind* 
leben    1781    Studentenlex.     S.    102    nur    erst    als    Waffe  zum 


102  F.  Kluge, 

Hauen  im  Gegensatz  zum  Stossdegen.  Seit  Campe  1808  auch 
übertragen  für  'Krieger',  nachdem  zuvor  das  Wort  Degen 
bei  Lessing  1772  Em.  Gal.  I  4  neu  aufgelebt  war.  Früher 
Beleg:  Seume  1803  Spaziergang  1,  33.  Vgl.  auch  Degen* 
knöpf. 

Hausehre  F.  scherzhaft  für  'Hausfrau'  (bei  Adelung  1774 
gebucht):  seit  dem  16.— 18.  Jahrh.  bezeugt  z.  B.  H.  Sachs 
1531  Schwanke  11,  50;  1744  Avanturiers  S.  204;  Iffland  1785 
Jäger  S.  43;  Bretzner  1788  Leben  e.  Lüderlichen  III  425. 
Ursprgl.  mhd.  hüsere  'Ehre  des  Hauses',  dann  auch  'Haus* 
haltung,  Hauswesen';  vgl.  ZfdA.  6,  387—392. 

Hermann  M.  'Widder'  Siber  1579  Gemma  gemmarum 
S.  37  =  Schenck  1623  Nomencl.  S.  24.  Ursprgl.  Lockruf  für 
den  Leithammel:  mit  der  Grundform  Herd* Mann  'Mann  der 
Herde'?    Vgl.  das  DWb.  unter  Hermann;  s.  auch  Lampe. 

Hexenschuss  M.  'rheumatischer  Schmerz  im  Kreuz'  erst 
frühnhd.  bezeugt,  aber  auf  älterer  Volksanschauung  beruhend: 
der  betreffende  Schmerz  galt  als  Veranlassung  von  Hexen, 
wie  ein  angls.  Zauberspruch  haegtessan*gescot  'Hexen* 
schuss'  neben  ylfa*gescot  'Elbenschuss'  angibt. 

Hirschfänger  M.  seit  Stieler  1691  gebucht.  Belege:  Prä* 
torius  1667  Anthropodemus  3,  462  und  Stöcklein  1748  Welt* 
bott  XXV  72  b.      Ein  Wort  der  Weidmannssprache. 

Hochzeitbitter  M.  seit  Stieler  1691  gebucht.  Beleg:  Hölty 
1772  Ged.  I  86.  Gleich  gebildet  mit  Leichenbitter 
'praeco  feralis'  Steinbach  1734  =  Wieland  1771  Amadis  IX 
Str.  16;  dafür  bei  Stieler  1691  vielmehr  Leid*  oder  B  e* 
gräbnisbittef  (daneben  Kindtauf  bitter). 

Hupe  F.  mit  der  Bedeutung  'Signalhorn'  (für  Eisenbahnen 
und  Pferdebahnen)  zuerst  1877  von  Heyne  im  DWb.  ge* 
bucht;  neuerdings  'Signalpfeife  für  Kraftfahrer':  ein  hess. 
Dialektwort  für  die  Weidenpfeife  zuerst  bezeugt  für  die  Pfalz 
1792  in  Kleins  Provinzialwb.  als  Hüben  (Hub)  'die  von 
saftigen  Weiden  ganz  abgezogene  Rinde,  worin  Löcher  wie 
in  eine  Pfeife  geschnitten  werden  und  worauf  die  Bauern* 
jungen  blasen'.  Vielleicht  entlehnt  aus  frz.  hautbois  'Hoboe'? 
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Irrgarten  M.  seit  dem  18.  Jahrh.  allgemein  gebucht,  aber 
schon  durch  das  16-/17.  Jahrh.  geläufig:  Ersatz  für  das  fremde 
Labyrinth.  Beleg:  Schnüffis  1695  MaulsTrummel  S.  29 
(zunächst  im  Gartenbau  üblich). 

Katzenmusik  F.  bei  Stieler  1691  nur  erst  mit  der  Bedeu* 
tung  'Katzengeheul';  im  18.  Jahrh.  allgemein  in  der  Studenten? 
spräche  z.  B.  Laukhard  1799  Schiida  III  93-1804  Eulerkap* 
per  S.  245  und  seit  Vollmann  1846  Burschikos.  Wb.  für 
'Spottständchen'  gebucht. 

Kirsch  M.  neuzeitliche  Abkürzung  für  Kirschgeist  wie 
Korn  für  Kornbranntwein  und  Kümmel  für  Kümmel* 
branntwein;  erst  im  DWb.  gebucht.  Dafür  Bretzner  1788 
Leben  e.  Lüderlichen  III  95  Kirschaquavit;  Kirsch  wein 
in  Brückmanns  Catalogus  omnium  potus  generum   1722. 

Krähwinkelei  F.  'beschränktes  kleinstädtisches  Wesen'  (z.  B. 
Keller  1856  Leute  v.  Seldwyla  2,  155)  im  Anschluss  an  Kot* 
zebues  Lustspiel  «Die  deutschen  Kleinstädter»  1805,  das  in 
einem  fingierten  Städtchen  Krähwinkel  spielt.  Bildung  des 
mehrfach  bezeugten  Ortsnamens  wie  westfäl.  Vohwinkel. 

langstielig  Adj.  'langweilig'  erst  in  der  2.  Hälfte  des  19. 
Jahrhs.  z.  B.  Schücking  1863  Aktiengesellsch.  1,  11;  beruht 
wohl  auf  einem  Wortspiel  von  Stil  und  Stiel. 

Larifari  N.  'leeres  Geschwätz'  im  18.  Jahrh.  weit  ver* 
breitet,  aber  vorher  nur  selten.  Beleg:  Abr.  a  St.  Clara  1719 
BescheidsEssen  S.  291  «Ein  Wax  ist  die  Welt,  man  truck 
darein  was  man  will,  so  ists  doch  nichts  als  Lari  fari  und 
Kinderspiel».  Gebucht  bei  Fulda  und  Campe;  dem  Franz. 
und  Engl,   fremd. 

Leitartikel  M.  nach  Gombert  Zeitschr.  3,  316  (auch  5, 
116)  seit  1848  durchgedrungen;  früher  «leitender  Artikel» 
(Mosen  Werke  V  253)  und  Hauptartikel  (Keller,  Zu* 
rieh.  Nov.  S.  258).  Ersatz  für  engl,  leading  article, 
leader. 

Liedertafel  F.  'Tafel  in  der  Kirche,  auf  der  die  Gesang* 
buchlieder  angezeigt  sind'  J.   Paul   1796  Siebenkäs  S.  28. 
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löffeln  Ztw.  'plissieren'  (16.— 18.  Jahrh.) ;  gebucht  bei 
Amaranthes  1715  Frauenzimmerlex.  S.  1165:  zu  frühnhd. 
Löffel  (Leffel)   'Narr,  kleiner  Narr';  eins  mit  Laffe. 

Löwenzahn  M.  (Pflanzenname)  schon  bei  Maaler  1561 
(Loüwenzan)  gebucht.  Frühster  Beleg  (nach  dem  DWb.) 
Bock  1572  Kräuterbuch  S.  209  (mit  den  deutschen  Synony* 
men).  Der  botanische  Name  lat.  leontodon  beruht  auf 
einer  neuen  Nachbildung  der  nhd.  Bezeichnung.  Vgl.  auch 
Kettenblume. 

nasskalt  Adj.  'nass  und  zugleich  kalt'  addierende  Zusam* 
mensetzung  wie  dummdreist  und  taubstumm:  seit 
Campe  1809  gebucht  und  seit  Voss  1795  Luise  III  2,  529 
belegt.     Sinnverwandt  mit  feuchtkalt;  vgl.  das  DWb. 

Ostereier  Plur.  'ova  paschalia'  Stieler  1691  (S.  392)  und 
Frisch  1741  (I  235):  zunächst  wohl  nur  Zinseier  von  Bauern 
an  ihre  Gutsherrschaft  oder  an  ein  Kloster,  wie  sie  in  frühnhd. 
Zeit  (15.  16.  Jahrh.)  mehrfach  bezeugt  sind;  vgl.  Pauli  1522 
Schimpf  und  Ernst  S.  298,  wo  aber  die  betr.  Abgabe  am 
Palmsonntag  geschieht.  In  der  Bearbeitung  dieser  Geschichte 
durch  H.  Sachs  1559  Fabeln  u.  Schwanke  2,  194  heissen  sie 
aber  Antlasseier  'Gründonnerstageier'  (s.  A  n  1 1  a  s  s). 
Frisch  1741  (II  35)  verzeichnet  zuerst  «Osterei  ovum  colore 
tinctum,  welches  man  färbt»  (vgl.  auch  Zedier  1740  Univers.* 
Lex.  unter  Osterei).  Schon  vorher  verzeichnet  Amaranthes 
1715  Frauenzimmerlex.  Sp.  698.1665  Gründonnerstag  'ge* 
färbtes  Ei  von  Paten  und  Müttern  an  ihre  Kinder',  wo  aber 
auch  Rot  ei  gesagt  wird  (noch  Campe  1809  kennt  für  Osters 
eier  auch  die  Benennung  Gründonnerstageier;  auch 
Abr.  a  St.  Clara  1719  Bescheid*Essen  S.  9  verbindet  «Oster* 
Eyer  und  rothe  Eyer»  als  Geschenke).  Im  18.  Jahrh.  dringt 
die  Sitte  der  gefärbten  Ostereier  für  Kinder  durch  (auch  bei 
Adelung  und  Campe).  Im  Ndd.  gilt  Paascheier  bei  Richey 
1755  Hamburg.  Idiot.  S.  181,  elsäss.  in  Strassburg  Oster* 
gackele  Arnold  1816  Pfingstmontag  III  4.  Belege:  Hölty 
1774  Ged.  I  160;  Gotthelf  1837  Bauernspiegel  S.  89.  Übri* 
gens  schildert  Olearius   1663  Pers.  Reisebeschr.  II  14  die  Sitte 
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der  gefärbten  Ostereier  hei  den  Russen,  als  ob  er  keine  ge* 
färbten  Ostereier  für  Deutschland  kennte. 

Plumpsack  M.  (Kinderspiel)  zuerst  bei  Campe  1809  ge? 
bucht  (noch  nicht  bei  Adelung).  Beleg:  Alexis  1846  Hosen 
d.  H.  v.  Bredow  S.  27.  In  der  norddeutschen  Nebenform 
Klumpsack  bei  Hermes  1778  Sophiens  Reise  VI  24.  Ob 
Sack  für  Sacktuch  Taschentuch'? 

Pratze  F.  'Tatze'  (bes.  des  Bären)  im  bayr.sösterr.  Volks? 
wort  (z.  b.  Abr.  a  St.  Clara  1719  Bescheid? Essen  S.  282.354. 
440);  schriftsprachlich  im  18.  Jahrh.  auch  Bratze  bei  ndd. 
Schriftstellern.  Quelle  ital.  braccio  'Arm' =  lat.  brachium 
'Arm'. 

Schwalbenschwanz  M.  (Schmetterlingsart)  gebucht  seit 
Popowitsch  1780  Mundarten  S.  527  und  dann  auch  bei 
Campe   1810. 

Sonntagskind  N.  'die  dominica  nätus'  Stieler  1691;  aber 
seit  dem  16.  Jahrh.  allgemein  üblich  in  der  Bedeutung  'Glücks* 
kind,  das  mit  magischen  Kräften  versehen  ist';  seit  Frisch 
1741  gebucht  (auch  Zaupser  1789  Bair.soberpf.  Idiot.  S.  72 
und  Klein  1791  Provinzialwb.  II  158);  sinnverwandt  mit 
Glückskind. 

Wochenblatt  N.  'wöchentliche  Zeitung'  seit  Campe   1811 

gebucht.    Belege:   Geliert   1747   Kranke  Frau  I  1;  Hermes  1778 

Sophiens  Reise  II  433.  —  Wochenblättchen  Goethe   1773 

Urfaust  Z.  866. 

F.  Kluge. 
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Bei  näherem  Zusehen  löst  sich  oft  das  scheinbar  wirre  Ne* 
beneinander  verschiedener  bedeutungsverwandter  Funktionseies 
mente  auf.  In  feste  Regeln  allerdings  lässt  sich  eine  sprach* 
liehe  Neuerung,  die  eine  Vielheit  in  einander  übergreifender 
Probleme  enthält,  nicht  zwängen,  zumal  da  sie  sich  über  einen 
grossen  Zeitraum    erstreckt.     Im    Organismus    der  Sprache  ist 
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ständig  alles  im  Fluss.  Wir  müssen  uns  bescheiden,  die  Rieh* 
tung,  in  welcher  ihre  Entwicklung  sich  bewegt,  festzustellen 
und  deren  Ursachen  aufzudecken. 

Eine  Reihe  in  das  Sprachleben  einschneidender  Neuerungen, 
wie  sie  die  allmähliche  Ausgestaltung  der  Abstraktbildungen 
in  der  älteren  Sprache  darstellt,  vermag  deren  Gewand  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  unwesentlich  zu  ändern.  Die  Sprache 
erhält  dadurch  ein  ganz  anderes  Gepräge.  Dieses  Gepräge 
aber,  das  sich  selbst  schafft,  wird  zugleich  Aufschluss  geben 
über  den  Geist,  der  in  ihr  waltet.  Ein  solcher  Grundzug  in  der 
Entwicklung  der  Wortformen  zum  Ausdruck  von  Abstrakt? 
begriffen  im  Ahd.  lässt  sich  aus  dem  vorhandenen  Material 
erkennen. 

Die  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  an  wortbildenden  Ele* 
menten  erfährt  durch  Angleichung  und  Funktionsübertra* 
gung  immer  mehr  Einbusse.  Altertümliche  Ableitungsmittel 
(fida,  *öd)  werden  durch  neue  abgelöst  (*?,  *heit  und  die 
Konkurrierenden;  *unga),  und  zwischen  diesen  entspinnt  sich 
in  der  Folge  ein  Kampf,  der  mit  der  Vorherrschaft  einzelner, 
besonders  ausdrucksfähiger  Typen  (=?,  =heit,  =tuorrx)  endet. 
Völlig  wird  er  in  ahd.  Zeit  noch  nicht  ausgetragen,  aber  die 
Entwicklung  weist  doch  schon  unverkennbar  das  Streben  nach 
Gleichförmigkeit  auf,  welches  der  Sprache  der  Folgezeit  das  Ge= 
präge  gibt.  Landschaftlich*mundartliche  Eigentümlichkeiten  fal* 
len  (=nissida,  =öd).  In  der  Aufsaugung  derartiger  Idiotismen 
durch  Doppelbildungen  allgemeineren  Charakters  liegt  schon 
etwas  von  der  sich  anbahnenden  mhd.  Schriftsprache. 

Am  ausführlichsten  von  all  den  behandelten  Suffixen 
lässt  sich  in  der  älteren  Sprache  der  Kampf  zwischen  =ida  und 
A  verfolgen.  Der  schon  früh  eintretende  Rückgang  des  alter* 
tümlichen  =ida  ist  durch  Neubildungen  mit  dem  konkurrierenden, 
immer  ausschliesslicher  schriftsprachlich  werdenden  =?  noch  künst* 
lieh  gefördert  worden.  Äussere  und  innere  Gründe  waren  dafür 
massgebend.  Unter  den  letzteren  halte  ich  den  Einfluss  kirchlich* 
religiöser  Gebrauchssphäre  für  bedeutsam  genug.  Die  Macht 
dieses    Kulturfaktors   äussert  sich  nicht  nur  in  der  Aufnahme 
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neuer,  der  Sprache  bislang  ungeläufiger  Wörter,  sie  ändert 
auch  ihr  Gewand.  Sie  gibt  dem  Geiste  der  Sprache  etwas 
von  dem  ihrigen,  und  dieser  äussert  sich  hier  eben  in  der 
Ausgestaltung  einer  reichhaltigen  Terminologie  für  ethische 
Begriffe,  für  welche  in  der  früheren  Sprache  noch  kein  so 
ausgesprochenes  Bedürfnis  vorlag.  Die  Art  und  Weise  gerade, 
wie  dieser  Aufbau  vor  sich  ging,  ist  das  Bezeichnende.  Wir 
besitzen  noch  keine  Untersuchung  über  die  innere  Entwick* 
lungsgeschichte  der  ethischen  Begriffe  im  Germanischen.  Eine 
solche  wird  sich  eingehender  auseinandersetzen  müssen  mit  dem 
Einflüsse  des  Christentums  auf  den  Geist  der  Sprache.  Die 
immer  ausführlicheren  Beichtformeln  bieten  dazu  eine  Fülle 
von  Vergleichsstoff. 

Unverkennbar  werden  gerade  in  Neubildungen  zum 
Ausbau  der  neuen  Terminologie  gewisse  Typen  von  Abstrakt? 
bildungen  bevorzugt  (namentlich  sf,  weil  das  Suffix  eben 
die  eigentliche  Zustandsform  für  Abstraktbegriffe  bedeutete). 
Die  daneben  noch  auftretenden  konkurrierenden  gemein* 
sprachigen  Doppelformen  aus  älterer  Zeit  werden  in  gehobene* 
rem  Sprachgebrauche  allmählich  immer  mehr  verdrängt.  Je 
ausführlicher  die  Beichtformulare  werden,  je  später  sie  ihre 
erweiternde  Überarbeitung  erfahren  haben,  desto  augenfälliger 
tritt  dieser  Umformungsprozess  in  ihnen  zu  Tage.  Es  wäre 
eine  dankbare  Aufgabe,  den  von  Sprockhoff  x)  übersichtlich 
zusammengestellten  katechetischen  ahd.  Sprachdenkmälern  die* 
jenigen  aus  späterer  Zeit  gegenüberzustellen.  Ein  derartiger 
Vergleich  wird  einen  wertvollen  Beitrag  liefern  zur  Entwick* 
lungsgeschichte  der  mhd.   Schriftsprache. 

Die  immer  stärker  einsetzende  gelehrte  Prosa  hat  in  ahd. 
Zeit  in  gleicher  Richtung  und  in  gleichem  Masse  wie  die 
angenommenen  Einwirkungen  rein  kirchlicher  Einflusssphäre 
an  diesem  Ausbau  der  Sprache  mitgearbeitet.  Kein  Wunder, 
die  Träger  beider  Tendenzen  waren  eben  dieselben.  Deshalb 
braucht    für  die  Bewertung  des  erstgenannten  Moments  nicht 


P.  Sprockhoff,  Althochdeutsche  Katechetik.    (Diss.  Berlin  1912). 
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bewusst  sprachliche  Einwirkung  in  den  Vordergrund  gestellt 
zu  werden.  Aber  auch  in  der  unbewusst  mitunterlaufenden 
sprachlichen  Tätigkeit  dieser  gelehrten  Geistlichen  liegt  etwas 
von  dem  angenommenen  Einschlag  kirchlichsreligiöser  Eins 
flusssphäre. 

Damit  wird  gleichzeitig  die  aus  anderen  sprachlichen  Kri? 
terien  für  so  hohes  Alter  der  Sprache  nur  schwer  zu  be* 
stimmende  Frage  der  Abgrenzung  zwischen  gemeinsprachlichem 
Gehrauche  der  Wortformen  und  schriftsprachlicher  Verwen* 
düng  gestreift.  Das  Material  für  eine  solche  Scheidung  geben 
wieder  in  erster  Linie  die  Beichtformeln  zur  Hand.  Anhalts* 
punkte  von  zwingender  Beweiskraft  werden  sich  allerdings  kaum 
erbringen  lassen.  Allmählich  macht  sich  eine  Verschiebung  in 
der  ursprünglichen  Verteilung  der  Abstraktionsweisen  bemerk* 
bar.  Altertümliche,  daher  auch  in  der  Volkssprache  fest? 
gewurzelte  Wortformen  schwinden.  Althergebrachte  Bildungs* 
typen  werden  durch  einen  immer  kleineren,  dafür  aber  ent* 
schiedener  ausgebauten  Kreis  von  konkurrierenden  Doppelfor* 
men  ersetzt.  In  diesem  Anfangsprozess  im  Aufkommen  eines 
geregelteren  Ausgleichs  scheint  mir  der  Beweis  zu  liegen 
dafür,  dass  der  schriftsprachliche  Gebrauch  immer  ausschliess« 
licher  an  bestimmte,  vorherrschende  Typen  gebunden  ist. 

Für  keinen  einzigen  der  übrigen  Bildungstypen  sind  der* 
artige  kulturelle  Einflüsse  zu  erweisen.  Sie  gruppieren  sich 
alle  (selbst  die  verbalen  teilweise)  um  das  allmählich  zum 
Ausdruck  der  Zustandsform  festgewordene  =f  als  Mittelpunkt 
der  Abstraktbildungsweise  und  stehen  zu  diesem  weniger  in 
begrifflichem  Verhältnis  als  in  dem  durch  die  fortschreitende 
Entwicklung  der  Sprache  bedingten  der  Ablösung. 

Als  Erbe  der  im  Rückgang  begriffenen  Bildungen  auf 
=ida  herrschen  diejenigen  auf  =i  während  der  ganzen  ersten 
Hälfte  der  ahd.  Sprachentwicklung  ausgesprochen  vor.  Dann 
beginnt  ihre  Kraft  allmählich  zu  erlahmen.  Die  Sprache  schuf 
sich  ein  neues  augenfälligeres  Ableitungsmittel  (eheit),  das  in 
seiner  Kompositionsgestalt  zugleich  die  Möglichkeit  fast  un* 
begrenzter  Analogiebildung  bot.     Für  denominative  Abstrakta 
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stellen    diese  beiden  Arten  der  Ableitungsweise  in  der  Folge 
die  hauptsächlichsten  und  gebräuchlichsten  Typen  dar. 

Nicht  so  verzweigt  gehen  die  Wege  bei  der  deverbativen 
Abstraktbildung.  Das  ältere  =ida  geht  unter  dem  Einflüsse 
von  =i  bald  zurück.  Beide  Arten  werden  durch  das  seit  dem 
1 1.5=12.  Jh.  unbestritten  vorrherrschende  =unga  verdrängt. 

Eine  interessante  Parallele  zu  den  denominativen  Bildungen 
auf  =i  lässt  sich  bei  den  deverbativen  ziehen :  ein  Vergleich 
mit  dem  konkurrierenden  =ida  lässt  erkennen,  dass  ihre  Bildungs* 
weise  bestimmt  wird  durch  rhytmische   Gesetze. 

Die  verschiedensten  Einflüsse,  deren  Wirkung  späterhin 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  haben  so  mitgewirkt  an  dem 
Ausbau  der  ahd.  Abstraktionsweise.  Ein  Beweis  dafür,  dass 
auch  die  Wortbildungslehre  für  die  Erkenntnis  der  in  ihr 
vorwaltenden  Bildungsprinzipien  nicht  allein  angewiesen  ist 
auf  Erwägungen  rein  sprachlicher  Art. 

Hans  Gürtler.1 


Besprechungen. 


E.  Lorck,  Die  «erlebte  Rede».  Eine  sprachliche  Untersuchung. 
Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1921. 
79  S.  kl.  8:o. 

Verf.    unterscheidet    drei    Arten  der  Redewiedergabe:    A.  In 
der  Gestalt   der  Aussage,   gesprochene   Rede  (direkte  Rede), 


1  Dr.  Hans  Gürtler  ist  im  Jahre  1920  gestorben,  als  er  sich  soeben 
mit  einer  umfangreichen  Arbeit  über  die  Abstraktbildungen  im  Ahd. 
beschäftigte,  der  er  das  gesamte  ahd.  Material  zu  Grunde  gelegt  hatte. 
Die  Arbeit  war  beinahe  abgeschlossen,  als  der  Tod  den  fleissigen 
Forscher  dahinraffte.  Das  nachgelassene  Manuskript  wurde  seinem 
Lehrer,  Herrn  Geheimrat  Friedrich  Kluge  übersandt,  der  den  Wunsch 
äusserte,  dass  geeignete  Teile  der  wertvollen  Arbeit  Gürtlers  veröffent* 
licht  werden  sollten.  Diesem  Wunsche  Folge  leistend  habe  ich  das 
vorliegende  Bruchstück  zum  Druck  befördert.  Änderungen  habe 
ich  nur  vorgenommen,  wo  der  Sinn  des  aus  dem  Zusammenhang  der 
Gesamtuntersuchung  losgerückten  Stückes  dies  erheischte. 

Berlin.  Emil  Öhmann. 
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B.  In  der  Gestalt  der  erlebten  Aussage,  erlebte  Rede,  C.  In 
der  Gestalt  der  berichteten  Aussage,  berichtete  Rede  (indirekte 
Rede),  die,  jenachdem  ob  eine  Konjunktion  als  vermittelndes 
Glied  dient  oder  nicht,  in  C1  und  C2  zerfällt.  Von  diesen  drei 
Verfahren  behandelt  er  B.  Um  ein  Beispiel  der  e.  R.  zu  neh- 
men, das  keiner  besonderen  Situationsschilderung  bedarf,  sei  nach 
L.  zitiert:  <  Peter  freute  sich.  Endlich  waren  die  Ferien  da  und 
er  konnte  sich  nach  Herzenslust  ausschlafen.»  Da  der  Schrift- 
steller erlebt  hat,  was  P.  in  sich  hinein,  vor  sich  hin,  an  anderen 
vorbei  spricht,  gebraucht  er  abweichend  von  dem  Monolog  oder 
der  Apartäusserung  P.s,  die  im  Präsens  gehalten  sein  würden, 
Vergangenheitsformen:  statt  des  Präsens  das  Imperfekt;  ent- 
sprechend, wie  die  Umformung  zeigen  würde,  statt  des  Perfek- 
tum  Präsens  das  Plusquamperfekt  und  statt  des  Futurums  das 
Imperfekt  des  Futurums  (den  Konditional).  Beim  Lesen  oder 
Anhören  haben  wir  die  Empfindung,  als  ob  P.  aus  einer  eige- 
nen Atmosphäre  heraus  spräche.  Dem  Stilmittel,  das  der  Schrift- 
steller mit  der  e.  R.  anwendet,  eignet  daher  eine  sehr  grosse 
Ausdrucksfähigkeit,  und  es  wird  heute  gern  gebraucht.  Es  ist,  wie 
Verf.  hervorhebt,  ein  ausschliesslich  literarisches  Ausdrucksmittel. 
Die  e.  R.  findet  sich  im  Deutschen  ebenso  wie  im  Fran- 
zösischen. Sie  ist  auch  schon  früher  mehrfach  dargestellt  wor- 
den: von  A  Tobler  als  «eigentümliche  Mischung  direkter  und 
indirekter  Rede»  (Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Gramma- 
tik II),  von  Th.  Kalepky  als  ^verschleierte  Rede»  (Zeitschr.  f. 
roman.  Philol.  XXIII  und  GRM  V),  von  Ch.  Bally  als  <  style 
indirect  libre  (GRM  V,  VI),  von  E.  Lerch  unter  dem  Titel  «Rede 
als  Tatsache»  (GRM  VI)  und  von  Gertraud  Lerch  als  «uneigent- 
liche indirekte  Rede»  in  einer  ungedruckten  Münchener  Doktor- 
dissertation von  1919,  die  in  der  Untersuchung  des  Verf.  jedoch 
nicht  weiter  berührt  wird.  Verf.  mustert  die  Belege  und  Schluss- 
folgerungen seiner  Vorgänger  kritisch  durch  und  arbeitet  den 
Begriff  der  e.  R.  schärfer  heraus.  Das  Hauptgewicht  fällt  dabei 
auf  französische  Verhältnisse,  die  den  Romanisten  in  einer  Hin- 
sicht besonders  interessieren  mussten.  Die  e.  R.  des  Deutschen 
kann  leicht  in  die  einfache  Erzählung  hinübergleiten,  weil  in 
beiden  Ausdrucksweisen  —  abgesehen  von  dem  in  anderer  Weise 
mehrdeutigen  Konditional  —  dieselben  Vergangenheitstempora 
herrschen.  Dabei  können  die  Merkmale  der  e.  R.  verloren  gehen, 
d.  h.  es  kann  der  Fall  eintreten,  dass  sich  der  Leser  des  Ge- 
brauchs der  e.  R.  nicht  bewusst  wird.  Das  Französische  dage- 
gen hat  in  der  Anwendung  der  Irnparfaitreihe  für  die  e.  R.  (der 
Conditionnel    kann   wiederum  verschiedenen  Auffassungen  Raum 
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geben)  ein  Mittel,  um  die  e.  R.  oft  plastischer  von  der  Erzäh- 
lung abzuheben.  Der  Deutung  dieser  wichtigen  Erkenntnis  ist 
der  grösste  Teil  der  Studie  gewidmet.  Verf.  findet  den  Gebrauch 
der  erwähnten  Reihe  für  die  e.  R.  im  Gegensatz  zu  Bally,  der 
zu  einer  formalen  Erklärungsweise  griff,  in  den  Tempusauffassun- 
gen begründet,  die  er  in  seiner  bekannten  Schrift  «Passe  defini, 
imparfait,  passe  indefini  >  dargelegt  hat:  Defini  =  reiner  Denkakt, 
Imparfait  =  Phantasiedenkakt. 

Auf  der  ersten  Seite  seiner  Untersuchung  setzt  Verf.  an  den 
Anfangsversen  des  Faustschen  Monologs  seine  Ansicht  darüber 
auseinander,  wie  die  e.  R.  psychologisch  entstanden  sein  kann. 
Er  denkt  sich,  «dass  der  Zuschauer  nach  der  Vorstellung  und 
noch  unter  ihrem  frischen  Eindruck  sich  die  Szene  vor  die  Seele 
zurückrufe.  Dann  kann  er  das  Selbstgespräch  noch  einmal  als 
Gegenwartsoffenbarung  erleben.  «Faust  hat  nun,  ach!...»  oder 
aber  auch  sich  bewusst  sein,  dass  es  sich  um  vergangene  Ein- 
drücke handelt.  Dann  kleidet  sich  die  erlebte  Rede  in  die  Zeit- 
form der  Vergangenheit.  <  Faust  hatte  nun,  ach!...  da  stand  er 
nun...»"»  Die  Deutung  ist  einleuchtend,  und  sie  dürfte  anwend- 
bar sein,  wo  die  e.  R.  mit  der  Zeitform  der  Vergangenheit  in 
der  Literatur  vorkommt.  Wie  verhält  sich  die  Sache  aber  sprach- 
lich-genetisch? Sicher  ist  jedenfalls,  dass  der  e.  R.  mit  Zeitform 
der  Vergangenheit  (geben  wir  ihr  die  Sigle  B2)  die  mit  Zeitform 
der  Gegenwart,  die  Wiedergabe  der  «Gegenwartsoffenbarung 
(B1),  als  gleichberechtigte  Grösse  gegenübersteht.  So  finden  wir 
Bl,  innerhalb  der  Erzählung  mit  Zeitform  der  Vergangenheit, 
beispielsweise  in  deutscher  mundartlich  beeinflusster  Literatur:  ich 
verweise  auf  seine  Anwendung  bei  O.  Ludwig,  den  ich  als  Zeu- 
gen anführe,  weil  ihn  Verf.  (freilich  in  anderem  Sinn,  S.  14) 
zitiert.  Und  als  Wahrscheinlichkeitsgrund  dafür,  dass  Bl  das  ur- 
sprünglichere, relativ  gesehen  ältere  Verfahren  der  Redewieder- 
gabe sei,  könnte  geltend  gemacht  werden,  dass  u.  a.  die  slavischen 
Sprachen,  was  oft  schon  aus  (in  diesem  Punkt  nicht  einwand- 
freien) deutschen  Uebersetzungen  zu  entnehmen  ist,  nur  B1  ken- 
nen; desgleichen,  wie  es  scheint,  die  finnisch-ugrischen  Literatur- 
sprachen (so  im  Finnischen  stets  bei  Ju.hani  Aho,  erst  in  neuester 
Zeit  begegnet  man  daneben  auch  B-,  wohl  dank  dem  Einfluss 
der  Uebersetzungsliteratur),  und  zwar  ebenfalls  innerhalb  der  Er- 
zählung mit  Zeitform  der  Vergangenheit.  Indes  liesse  sich  doch 
nur  durch  eine  streng  historische  Untersuchung  entscheiden,  ob 
wir  befugt  sind,  zwischen  B1  und  B2  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen das  Zeichen  >  zu  setzen.  Es  hat  nicht  im  Plan  der  L.- 
schen    Studie   gelegen,  diese  Untersuchung  zu  liefern.     Sie  führt 
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nur  zwei  Fälle  an,  in  denen  sich  die  Verwendung  der  e.  R.  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  bis  in  die  Anfänge  der  französischen  Lite- 
ratur zurückverfolgen  lässt  —  Eulaliasequenz  15  — 18  (mit  Con- 
ditionnel)  und  Karlsreise  233 — 236  [mit  Futur (!)]  — ,  und  zitiert 
für  das  Deutsche  Lerch,  nach  dem  von  deutschen  Schriftstellern 
zuerst  Th.  Mann  in  seinen  «Buddenbrooks»  das  Verfahren  B 
(d.  h.  B2)  künstlerisch  gemeistert  habe.  Ob  und  in  welchem 
Umfang  Einfluss  der  französischen  erlebten  Rede  auf  die  deutsche 
vorläge,  wäre  besonders  festzustellen. 

Der  anregenden  Untersuchung  des  Verf.  ist  ein  <  Brief  an 
einen  Kollegen»  angehängt  mit  Gedanken  über  Sprachseelen- 
forschung und  beipflichtenden  Ausführungen  über  E.  Lerchs  Ar- 
beit «Die  halbe  Negation  im  Französischen»  (nachmals  in  Neuere 
Sprachen  XXIX  erschienen).  Gustav  Schmidt. 

J.  Haas,  Über  sprachwissenschaftliche  Erklärung.  Ein  metho- 
discher Beitrag.  Halle  (Saale),  Max  Niemeyer,  1922.  16  S. 
8:o.     Grundpreis  Rmk.  0.30. 

Diese  kleine  Schrift  ist  durch  eine  Besprechung  Meyer-Lübkes 
(Lit.-blatt  1917,  Sp.  166 — 170)  über  die  Französische  Syntax  des 
Verfassers  (1916)  hervorgerufen  worden.  Da  es  sich  hier  um  eine 
prinzipielle  Verschiedenheit  in  der  syntaktischen  Betrachtungs- 
weise   handelt,    lohnt    es  sich  die  Kontroverse  näher  anzugeben. 

Der  erste  Fall  bezieht  sich  auf  Ausdrücke  wie  une  fille 
nouveau-nee  und  une  porte  grande  ouverte.  Meyer-Lübke  ist  ge- 
neigt, die  erste  Konstruktion,  adverbielle  Fügung  des  ersten 
Adjektivs,  als  die  in  den  meisten  Fällen  ursprüngliche  zu  be- 
trachten, aus  welcher  infolge  grammatikalischer  Attraktion  das 
Adjektiv  an  Stelle  des  Adverbs  schon  in  der  Frühzeit  der  fran- 
zösischen Sprache  fast  regelmässig  getreten  ist.  Haas  dagegen 
sieht  in  den  aufeinander  folgenden  Adjektiven,  mag  das  erste 
von  diesen  flektiert  oder  unflektiert  sein,  «komplexe  merkmals- 
vorstellungen»,  Kompositionen,  deren  Glieder  nicht  in  gleichen 
logischen  Beziehungen  zueinander  zu  stehen  brauchen.  «Beide 
Wörter  entsprechen  im  ablauf  des  vorstellungsprozesses  einer  ein- 
zigen Vorstellung»  (S.  3).  Ein  sachlicher  Unterschied  zwischen 
den  zwei  Betrachtungsweisen  bestehe  indessen  nicht.  «Es  ist 
nur  Verschiedenheit  im  ausdruck,  und  diese  rührt  von  der  ver- 
schiedenen auffassung  her:  Meyer-Lübke  denkt  morpholo- 
gisch, nicht  syntaktisch.  Für  ihn  ist  für  die  kategorienzugehö- 
rigkeit  die  kongruenz  oder  die  flexion  entscheidend,  nicht  die 
dem  ausdruck  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  und  ihr  Verhält- 
nis» (S.  4).     Es    ist   eben  dieselbe  syntaktische  Betrachtungs- 
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weise,  die  bewirkt,  dass  Haas  in  seiner  Syntax  (§  388)  den  afrz. 
Obliquus  in  Genitiv-  und  Dativfunktion  unter  den  «präpositio- 
nalen  Bestimmungen  >  (mit  de  und  d)  behandelt,  was  Meyer- 
Lübke,  und  zwar  mit  Recht,  unsystematisch  findet. 

Der  zweite  Fall  betrifft  Meyer-Lübkes  tadelnde  Bemerkung, 
dass  Haas  eine  "Erklärung»  gewisser  syntaktischer  Verhältnisse 
nicht  gegeben  habe.  Haas  meint,  dass  Meyer-Lübkes  s.  g.  Er- 
klärungen gar  keine  wirklichen  Erklärungen  sind,  sondern  nur 
Analysen  oder  Definitionen.  Wenn  Meyer-Lübke  z.  B.  das  que 
in  afrz.  li  reis  fist  que  trditre  oder  frz.  c'est  un  tresor  que  la 
sante  als  ein  ursprüngliches  Relativpronomen  (mit  Ellipse  des  Ver- 
bums fait  oder  est)  «erklärt»,  so  gibt  er  allerdings  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  an  (was  übrigens  inbetreff  des  zwei- 
ten Beispiels  nach  Haas  falsch  ist,  denn  que  la  sante  soll  sich 
etwa  aus  qu'on  soit  sain  entwickelt  haben),  aber  syntaktisch 
ist  que  in  dem  ersten  Beispiel  eine  komparative  Konjunktion 
(=  comme)  und  gehört  im  zweiten  Beispiel  zu  denjenigen  Wör- 
tern, «die,  ohne  begriffliche  bedeutung  zu  haben,  rein  syntak- 
tische (ver-  oder  anknüpf ungs-)funktionen  verrichten»   (S.   14). 

Haas  ist  prinzipiell  bestrebt,  «die  syntax  auf  eigene  füsse  zu 
stellen  und  von  der  formen-  und  bedeutungslehre  ganz  zu  be- 
freien» (S.  15).  Ich  verstehe  und  billige  das,  wenn  es  sich  nur 
um  eine  deskriptive  Syntax  handelt.  Will  man  aber  mehr  ge- 
ben, will  man  erforderlichenfalls  die  historische  Entwicklung 
des  syntaktischen  Vorstellungs-  und  Gliederungsprozesses  näher 
beleuchten,  so  kann  man  m.  E.  nicht  umhin,  dem  Leser  auch  mor- 
phologische und  semasiologische  Erklärungen»  darzubieten,  und 
somit  scheint  mir  Meyer-Lübke  das  Buch  von  Haas  ganz  rich- 
tig «als  eine  beschreibende  Darstellung  der  französischen  Syntax 
auf  Grund  eines  psychologischen  Systems  >  bezeichnet  zu  haben 
(Lit.-blatt  1917,  Sp.  166).  Wenn  Haas  anstatt  «auf  Grund  ei- 
nes psychologischen  Systems  >  «auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
psychologischen  Forschung»  oder  «auf  Grund  der  Grundtat- 
sachen des  Sprechvorgangs  >  (S.  16)  lesen  will,  so  ändert  dies 
nichts  in  der  Hauptsache:  die  Französische  Syntax  von  Haas  ist 
ihrer  Natur  nach  nur  eine  deskriptive.  A.   Wallensköld. 

P.  Boissonnade,  Du  Nouveau  sur  la  Chanson  de  Roland.  La 
Genese  historique,  Ie  Cadre  geographique,  le  Milieu,  Ies 
Personnages,  la  Date  et  l'Auteur  du  Poeme.  Paris,  H. 
Champion,   1923.     520  p.  gr.  in-8°. 

L'auteur  de  ce  bei  ouvrage,  M.  P.  Boissonnade,  doyen  de  la 
Faculte  des  Lettres  de  Poitiers,  est  un  partisan  de  la  theorie,  ex- 
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posee  avec  tant  d'eloquence  et  d'habilete  par  M.  Joseph  Bedier 
dans  ses  Legendes  Epiques,  selon  laquelle  les  chansons  de  geste 
sont  le  reflet,  non  de  la  societe  du  haut  moyen  age  merovingien 
et  carolingien,  mais  de  celle  du  XIe  et  du  commencement  du  XIIe 
siecle  l.  Cette  theorie,  M.  Bedier  l'avait  appliquee  entre  autres 
ä  la  Chanson  de  Roland'2,  qu'il  est  enclin  ä  considerer  comme 
le  reflet  litteraire  des  expeditions  guerrieres  entreprises,  au  cou- 
rant  du  XIe  siecle,  par  des  Chevaliers  francais  contre  les  Sarra? 
sins  d'Espagne  3.  Or,  en  ce  qui  concerne  la  Chanson  de  Roland, 
M.  Boissonnade  reprend  l'idee  de  M.  Bedier  et  täche  de  prouver, 
ä  l'aide  d'une  documentation  colossale,  fournie  par  des  cen- 
taines  de  chartes  monastiques,  de  diplömes  royaux,  d'annales 
ecclesiastiques,  de  chroniques  latines  et  arabes,  que  la  Chanson 
de  Roland,  composee  par  un  clerc  normand,  Turoldus,  en  1120 
ou  peu  apres,  est  nee  de  renthousiasme  des  croisades,  principa- 
lement  de  celles  d'Espagnes  du  debut  du  XIIe  siecle.  En  effet, 
M.  Boissonnade  prouve  qu'on  n'a  pas  assez  tenu  compte  des 
croisades  francaises  d'Espagne  et  de  leur  importance  dans  l'his- 
toire  du  XIe  siecle  et  des  vingt  premieres  annees  du  Xlle.  II 
nous  rappelle  qu'entre  1017  et  1120  la  chevalerie  frangaise  a 
dirige  non  moins  de  vingt  expeditions  au  secours  des  chretiens 
espagnols  et  que,  parmi  les  heros  francais  de  ces  expeditions,  il 
n'est  guere  difficile  de  retrouver  les  prototypes  des  Champions 
immortels  du  chef-d'ceuvfe  de  la  poesie  epique  du  moyen  äge. 
Ce  qui  appuie  singulierement  1'opinion  de  M.  Boissonnade,  c'est 
que  la  nomenclature  geographique  de  la  Chanson  de  Roland 
nous  conduit  precisement  dans  la  vallee  de  l'Ebre,  oü,  avec  Sa- 
ragosse  comme  centre  des  forces  sarrasines,  eurent  lieu  les  com- 
bats  acharnes  entre  chretiens  et  musulmans.  C'est  inspire  par  le 
Souvenir  de  ces  lüttes  recentes  que  le  clerc- trouvere  Turold  a 
imagine  la  formidable  bataille  de  Roncevaux,  en  realite  proba- 
blement  une  defaite  de  peu  d'importance,  subie  par  l'arriere-garde 
de  l'armee  de  Charlemagne  contre  des  pillards  basques.  Dans 
son  expose  brillamment  ecrit,  M.  Boissonnade  nous  mqntre 
que  c'est  le  monde  contemporain  des  premieres  croisades,  de 
ses  institutions  et  de  ses  personnages  qui  se  reflete  dans  la 
Chanson  de  Roland,  que  ce  qui  se  rapporte  ä  l'epoque  de 
Charlemagne    se    borne,    au   fond,  au  simple  fait  historique  rap- 


1  En  1909,  nous  avons  publie  dans  cette  revue,  sur  la  nouvelle 
theorie  de  M.  Bedier,  un  article  de  M.  A.  Längfors  intitule  Les  theo? 
ries    sur   la  formation  des  chansons  de  geste  (Neuph.  Mitt.  XI,  45—57) 

2  Ouvr.  cite,  t.  III  (1912),  p.  183-453. 

3  V.  ouvr.  cite,  t.  III,  p.  368-374. 
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porte  par  Eginhard  au  chaqitre  IX  de  sa  Vita  Caroli,  et  que 
tout  le  reste  est  de  l'invention  du  poete,  qui  s'est  plu  ä  figurer  la 
vie  guerriere  de  son  epoque  sous  celle  du  regne  de  Charlemagne. 
L'ouvrage  de  M.  Boissonnade  produit  sur  le  lecteur  une 
impression  puissante,  et  l'on  reste  absolument  convaincu,  sauf 
peut-etre  pour  quelques  details  \  qu'il  nous  a  donne  l'explication 
definitive  de  la  genese  de  la  Chanson  de  Roland. 

A.   Wallensköld. 

Gunnar  Tilander,  Remarques  sur  le  Roman  de  Renart.    Göte- 
borg, Wettergren  &  Kerber,  1923.   199  p.  in-8°.    Prix  5  cour. 

L'auteur  de  la  these  dont  on  voit  ci-dessus  le  titre  s'est 
propose  une  täche  qui  n'est  pas  des  plus  faciles,  celle  de  jeter 
de  la  lumiere  sur  un  des  textes  les  plus  interessants  du  moyen 
äge,  le  Roman  de  Renart.  L'edition  la  plus  recente  de  ce  texte, 
celle  de  Martin,  «quoique  bonne  et  assez  exacte  ■>,  comme  le  dit 
iW.  T.,  «ne  peut  pas  tout  ä  fait  satisfaire  aux  exigences  de  la 
science  moderne  »,  et  les  observations  dont  cet  editeur  fait  suivre 
le  texte  ne  suffisent  pas  —  tant  s'en  faut  —  pour  en  eclaircir 
tous  les  points  obscurs  —  et  ils  sont  nombreux,  on  le  sait  bien. 
M.  Lucien  Foulet,  dans  son  ouvrage  magistral  sur  le  Roman  de 
Renart,  a  cherche  ä  elucider  toutes  les  questions  d'ordre  litteraire 
qui  ont  rapport  ä  ce  roman  et  ä  ses  nombreuses  imitations,  mais 
jusqu'ici  on  s'est  occupe  assez  peu  de  sa  forme  linguistique; 
c'est  donc  une  grande  lacune  que  M.  T.  a  voulu  combler.  II 
dit  dans  son  introduction  qu'il  prepare  un  lexique  complet  de 
toutes  les  branches  de  Renart,  et  qu'il  a  voulu  le  faire  preceder 
de  ce  commentaire  oü  il  discute  un  grand  nombre  de  mots  et 
d'expressions  offrant  un  interet  tout  particulier.  Cet  ouvrage  est 
donc  du  meme  genre  que  les  notes  qu'on  trouve  en  general  ä 
la  fin  d'editions  de  textes,  ce  qui  explique  le  fait  qu'il  n'a  pour 
ainsi    dire    ni    tete   ni  queue,  ni  commencement  ni  fin.     L'intro- 


1  P.  123,  l'auteur  nous  dit,  en  parlant  du  vers  2047  de  la  Chan: 
son  de  Roland  (Co  est  Gualter  ki  cunquist  Maelgut),  que  Maelgut  ne 
pourrait  guere  etre  un  nom  de  personne,  vu  que  cunquist  devrait 
s'appliquer  ä  un  nom  de  Heu.  Sans  contester  la  possibilite  du  carac= 
tere  toponymique  de  ce  mot  defigure,  je  me  permets  de  faire  observer 
que  l'emploi  de  conquerre  avec  un  nom  de  personne  comme  regime 
direct  (  =  ^^^6')  est  fort  ordinaire  en  a.  fr;  voir  p.  ex.,  dans  l'ceuvre 
de  Chretien  de  Troyes  (ed.  Foerster),  £Yec  993  («Ha !  vassaus»,  fet  il, 
«conquis  m'as»),  3849  (Se  tu  es  outrez  et  conquis);  Cliges  3808  (Qaus 
afolez  et  caus  conquis);  Yvain  1185  (Et  qui  l'avoit  mort  et  conquis),  1235 
(Ja  voir  par  toi  conquis  ne  fust),  1707  (II  le  conquist  et  sei  chaca),  6304 
(Mes  je  sui  conquis  et  atainz). 


116  Besprechungen.     Gunnar  Billev, 

duction  generale  mise  ä  part,  l'auteur  entre  tout  de  suite  en  ma- 
tiere;  ä  la  premiere  ligne  le  lecteur  se  trouve  en  face  d'une  cita- 
tion;  la  fin  n'est  pas  moins  abrupte  que  le  debut:  «Cest  I'epoque 
des  fourmis  volantes.»  Point!  Voilä!  En  adoptant  ce  plan  — 
qui  ä  la  verite  n'en  est  pas  un  —  il  n'y  a  naturellement  pas 
moyen  de  faire  un  resume  des  resultats  acquis,  ce  qui  est  tou- 
jours  avantageux;  ici,  il  faut  que  les  details  parlent  chacun  pour 
lui-meme. 

On  ne  s'attend  pas  ä  ce  qu'un  commentaire  comme  celui-ci 
epuise  le  sujet  —  ce  serait  trop  demander,  vu  la  longueur  et  la  diffi- 
culte  du  roman  — ,  mais  on  se  demande  d'apres  quels  principes 
le  choix  des  phenomenes  discutes  a  ete  fait.  Est-ce  que  Inter- 
pretation de  tous  les  mots  qui  n'ont  pas  ete  releves  dans  ce 
commentaire  est  claire  et  ne  donne  pas  lieu  ä  des  remarques 
detaillees?  On  a  peine  ä  le  croire  en  feuilletant  notre  texte.  Et 
pourquoi  certaines  locutions  imagees,  dont  quelques-unes  sont 
usuelles,  comme  «changer  les  des»,  p.  151,  et  «vendre»,  p.  27, 
sont-elles  traitees  ici,  tandis  que  d'autres,  p.  ex.  I  1229,  ne  le 
sont  pas?  L'auteur  cite  un  tres  grand  nombre  de  locutions  pro- 
verbiales,  mais  pourquoi  omet-il  p.  ex.  celle  qui  se  trouve  au 
commencement  de  la  branche  XVIII?  —  D'autre  part,  notre  ro- 
man a  assez  souvent  tres  peu  ä  voir  avec  la  question  traitee. 
Ainsi,  plusieurs  discussions  etymologiques  —  et  peut-etre  les  plus 
interessantes  —  regardent  des  mots  qu'on  rencontre  un  peu  par- 
tout dans  les  textes  du  moyen  äge,  et  elles  sont  hors  de  place 
dans  un  commentaire  sur  Renart,  d'autant  plus  que  notre  texte 
ne  contribue  en  aucune  maniere  ä  la  Solution  du  probleme. 
Cest  le  cas  pour  seri,  estanchier,  quatir,  larris,  bidsnart,  etc., 
tous  mots  qui  donnent  lieu  ä  un  examen  tres  detaille.  Ces 
problemes  pourraient  se  resoudre  tout  aussi  bien  avec  d'autres 
textes  seulement  et  sans  l'aide  de  notre  texte,  mais  je  ne  crois 
pas  que  l'inverse  soit  possible  II  n'en  est  pas  de  meme  des  mots 
designant  <piege».     La,  notre  texte  est  tres  precieux. 

II  y  a  donc  de  longs  passages  qui  ne  sont  rien  moins  que 
des  remarques  sur  Renart;  cependant,  il  n'y  a  pas  grand  mal  ä 
cela,  tant  qu'ils  sont  dignes  d'interet.  Mais  l'arrangement  est  au 
prejudice  de  l'auteur,  car  qui  s'aviserait  de  chercher  des  etymolo- 
gies  si  interessantes  dans  un  ouvrage  avec  ce  titre?  II  ne  faut 
pas  non  plus  nier  qu'il  y  a  aussi  dans  ce  commentaire  des  cho- 
ses  assez  inutiles.  L'auteur  est  —  qu'on  me  passe  le  mot  — 
un  peu  bavard,  il  aime  ä  faire  etalage  de  son  erudition,  il  ne 
peut  pas  s'empecher  de  nous  raconter  tant  de  choses  qu'il  aurait 
pu    dire    dans    une    note  ou  bien  supprimer.     Une  partie  consi- 


Gunnar  Tilander,  Remarques  sur  le  Roman  de  Renart.  117 

derable  de  l'ouvrage  consiste  ainsi  non  pas  de  remarques  sur 
Renart,  mais  de  remarques  sur  n'importe  quoi. 

L'argumentation  n'est  pas  toujours  strictement  logique.  Ainsi, 
p.  ex.,  en  discutant  l'etymologie  de  larriz  —  qu'il  fait  remonter 
et  avec  raison,  parait-il,  ä  * latericium  —  il  cite  une  foule  d'exem- 
ples  ä  l'appui  de  son  hypothese;  malheureusement  les  dix  Pre- 
miers de  ces  exemples  ne  prouvent  absolument  rien.  —  II  est 
aussi  fächeux  que  l'auteur  ne  donne  pas  toujours  Pexplication 
des  expressions  et  des  mots  obscurs  dont  il  parle,  et  meme  s'il  a 
fait  son  possible  «pour  arranger  les  matieres  de  sorte  que  cette 
etude  puisse  etre  lue  aisement  sans  la  lecture  parallele  du  Roman 
de  Renart»,  comme  il  le  dit  dans  son  introduction,  il  n'a  pas 
reussi  tout  ä  fait.  —  La  maniere  de  traiter  certains  mots  grivois 
est  un  peu  etonnante,  mais  —  ä  chacun  son  goüt,  et  je  me  häte 
de  declarer  que  je  suis  entierement  de  l'avis  de  ceux  qui  trouvent 
que  «ce  n'est  pas  le  temps,  Madame,  comme  on  sait,  d'etre  prüde 
ä  vingt  ans>,  pas  meme  ä  trente  ans. 

Apres  avoir  fait  ces  reserves  d'ordre  general,  on  ne  peut  pas 
ne  pas  apprecier  et  admirer  la  connaissance  prodigieuse  de  l'ancien 
francais  dont  l'auteur  fait  preuve.  II  possede  aussi  un  grand 
talent  de  combinaison  et  une  autre  qualite,  precieuse  entre  toutes 
pour  un  etymologiste,  l'imagination.  Cest  aussi  aux  questions 
etymologiques  qu'il  s'interesse  tout  particulierement,  et  je  crois 
que  la  plupart  des  Solutions  proposees  sont  incontestables.  J'ai 
deja  parle  de  larriz  <  '"latericium.  D'apres  M.  T.,  seri  remonte 
ä  *seritus,  estanchier  ä  *stanticare,  buisnart  ä  *buteonardum, 
cocengle  ä  *concingala,  ermoufle  au  grec  ecnjaocplltj:,  toutes  expli- 
cations  qui  paraissent  tres  bien  fondees.  Mais  il  est  impossible 
de  donner,  dans  un  compte-rendu,  une  idee  exacte  de  la  variete 
et  de  l'abondance  de  ces  remarques,  et  il  faut  se  contenter  de 
faire  ici  quelques  observations  critiques.  Adoptons  le  plan  de 
l'auteur  et  procedons  page  par  page. 

P.  25.  En  citant  l'expression  bien  connue  rompre  le  festu, 
l'auteur  en  signale  les  explications  ordinaires,  mais  il  ne  dit  pas 
laquelle  est  ici  la  bonue.  Cest  peut-etre  ä  dessein  qu'il  ne  le 
fait  pas,  car  en  Consultant  le  texte  on  trouve  qu'aucune  des  inter- 
pretations  proposees  n'est  satisfaisante. 

P.  25 — 26.  II  est  possible  que  dans  les  deux  cas  cites 
poillier  represente  le  latin  peduculare;  le  mot  est  pourtant  de 
deux  syllabes  ici!  Cest  naturellement  par  plaisanterie  qu'il  est 
employe  dans  le  sens  secondaire  de  «malaiener».  II  en  est  de 
meme  de  pignier  (=  peigner);  cf.  Godefroy,  Suppi,  qui  cite  Ren. 
XI,  1311,  en  expliquant  < f ig.  et  plaisamment,  rosser,  etriller». 
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P.  27.  La  discussion  sur  l'emploi  metaphorique  de  vendre 
en  ancien  francais  est  terriblement  chaotique  —  l'auteur  n'a  pas 
la  main  tres  heureuse  en  abordant  des  questions  d'ordre  stylis- 
tique  ou  syntaxique.  D'ailleurs,  l'emploi  de  vendre  ne  presente 
rien  de  remarquable  pour  qui  connait  un  peu  le  style  de  la  lit- 
terature  medievale;  pour  en  trouver  des  exemples  on  pourra 
consulter  n'importe  quel  traite  de  stylistique,  p.  ex.  celui  de  M. 
Rentiert  sur  le  style  des  chansons  de  geste,  ou  tout  simplement 
le  dictionnaire  de  Godefroy.  —  M.  T.  dit  entre  autres:  «Bien 
soi  vendre  est  employe  parfois  au  sens  de  se  defendre.»  Parmi 
les  exemples  cites  on  trouve:  «Un  coutiel  tout  nut  en  sa  main, 
De  quoi  y  se  fust  deffendus,  Et,  si  peuist,  mout  der  vendus.» 
Cela  ne  rime  ä  rien.  Toutes  ces  expressions  s'expliquent  par  la 
formule  de  Godefroy:  vendre  =  <ne  pas  succomber  sans  avoir 
fait  beaucoup  de  mal  ä  l'ennemi  »,  ou  par  celle  de  Littre:  vendre 
=  «immoler  beaucoup  d'ennemis  avant  de  succomber».  Bien 
vendre  equivaut  ä  chier  vendre.  —  Plus  loin,  p  28,  M.  T.  dit: 
<  on  le  trouve  souvent  dans  des  cas  oü  Ton  se  servirait  aujourd'hui 
de  acheter.  MF  III  195,  une  bonne  femme  dit  qu'elle  veut  ache- 
ter  de  la  trame.  Elle  n'en  trouve  pas,  ce  qu'elle  exprime  ainsi: 
Et  je  n'en  truis  nes  point  a  vendre.»  Cela  n'est  pas  tres  curieux 
non  plus;  cf.  maison  ä  vendre.  II  faut  analyser  la  phrase  ainsi: 
trouver  qch  ä  vendre  =  qch  qui  est  ä  vendre.  L'exemple  tire 
tYYvain  et  cite  d'apres  M.  Breuer  rentre  dans  la  meme  categorie. 

—  M.  T.  continue:  On  trouve  d'autres  emplois  exceptionnels 
de  vendre  dans  la  vieille  langue>,  et  il  cite  l'expression  sanz 
beste  vendre.  Emploi  exceptionnel?  Allons  donc!  Ce  qui  est 
digne  de  noter,  c'est  que  la  locution  sanz  beste  vendre  est  quel- 
quefois    employee  au   figure;    mais  ce  n'est  pas  la  meme  chose. 

—  Dans  le  passage  XVIII  75,  cite  en  dernier  lieu,  vendre  a  le 
sens  de  «faire  payer  eher»,  tout  ä  fait  comme  plus  haut. 

P.  29  ss.  L'explication  de  reeoie  n'est  pas  faite  dans  un 
ordre  strictement  logique.  D'ailleurs,  Interpretation  de  M.  T.  ne 
me  convainc  pas  tout  ä  fait.  II  faut  aussi  signaler  une  petite 
difficulte  d'ordre  phonetique  qui  empeche  d'admettre  sans  reserve 
que  reeoie  soit  le  present  du  verbe  reeeer.  M.  T.  n'a  pas  tenu 
compte  de  Pinfluence  que  la  palatale  aurait  du  avoir  sur  la  voyelle 
suivante.  Venons  tout  de  suite  en  aide  ä  l'auteur:  on  peut  trou- 
ver des  paralleles  oü  la  palatale  n'a  pas  d'influence:  reeepit  (pour 
reeipit)  >  reeoit,  celat  >  ceile. 

P.  37.  M.  T.  cite  plusieurs  exemples  de  la  construetion 
tel  +  nombre  cardinal.  On  la  trouve  dejä  dans  Roland  (p.  ex. 
1115,   1410),  dans  Chräien  de  Troyes  (Yvain  2443),  etc. 
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P.  41.  Quant  ä  l'expression  de  grant  fin,  on  en  trouve  des 
exemples  dans  Godefroy.  De  grant  maniere  est  une  locution  si 
frequente  qu'il  est  inutile  d'en  citer  tant  d'exemples  que  le  fait 
M.  T.  Je  ne  crois  pas  du  tout  ä  1 'Interpretation  que  M.  T.  donne 
de  «blanc  et  gros  de  maniere»  (p.  42);  je  prefere  l'explication 
de  Foerster:  «de  bonne  maniere»  —  c'est  ä  peu  pres  le  meme 
sens  que  donne  M.  Langlois.  Bartsch,  dans  sa  Chrestomathie, 
traduit  aussi  par  «de  bonne  forme  >.  Dans  l'exemple  cite  d'apres 
Chabaille  je  proposerais:  de  grant  meniere  =  d'une  espece  ma- 
gnifique.  Quant  aux  quatre  exemples  reunis  dans  une  note,  l'au- 
teur  n'explique  pas  le  deuxieme  {de  manieres  =  de  bonne  m.); 
dans  le  troisieme  et  le  quatrieme,  maniere  signifie  tout  simple- 
ment  «espece». 

P.  45.  Pourquoi  le  passage  cite  de  la  branche  XVI  serait-il 
une  imitation  d'un  passage  de  la  branche  II?  Les  circonstances 
ne  sont  pas  les  memes  dans  les  deux  cas.  D'ailleurs,  cette  espece 
d'installation  se  retrouvait  sans  doute  dans  toutes  les  fermes. 

P.  46.  M.  T.  dit:  «L'orthographe  e  pour  ie  est  surtout 
caracteristique  du  ms.  A.»  II  ne  s'agit  pas  seulement  d'une  espece 
de  graphie.  E  pour  ie  est  caracteristique  de  l'anglo-normand,  et 
le  ms.  A  est  parseme  d'anglo-normandismes. 

P.  47.  Pour  le  changement  ou  la  suppression  de  prefixes, 
il  aurait  suffi  de  renvoyer  aux  grammaires  historiques,  p.  ex. 
Nyrop.     Cf.  aussi  Schwan-Behrens,  II,  p.   126. 

P.  52  ss.  L'etymologie  *stanticare  >  estanchier  est  une  des 
bonnes  trouvailles  de  M  T.  C'est  dommage  que  cette  discussion 
soit  trop  detaillee  et  renferme  tant  de  choses  inutiles  et  tant  de 
repetitions.  La  logique  s'en  ressent.  A  la  page  56,  M.  T.  veut 
donner  des  exemples  de  estanchier  employe  au  sens  neutre;  mais 
les  deux  premiers  de  ces  exemples  presentent  l'emploi  reflechi. 
D'ailleurs.  Godefroy  en  enregistre  plusieurs  exemples. 

P.  57.  Pourquoi  distinguer  deux  adjectifs  verbaux  estanc 
en  vieux  francais?  C'est  une  meme  formation  dont  le  sens  s'est 
developpe  de  manieres  differentes  parallelement  ä  celui  du  verbe 
estanchier.  D'ailleurs,  serait-il  trop  hardi  de  supposer  la  forme 
*stanticus?  II  en  est  de  meme  du  substantif  verbal  estanc  signale 
par  deux  fois,  p.  57  et  p.  58. 

P.  58.  Comme  exemples  de  Ja  contraction  de  nt  -  voyelle 
+  cen  italien  M.  T.  cite  entre  autres  Santo  Pietro  >  San  Pietro, 
cinquantasei  )  cinquansei,  etc.! 

P.  59.  De  Deu  estanc,  de  coveitise  estanc  ==  depourvu  de. 
Ce  sens  ne  s'explique-t-il  pas  plus  facilement  en  prenant  pour 
point  de  depart  le  sens  de  «desseche»  au  Heu  du  sens  de  «fati- 
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gue»?  Dans  Pexemple  cite  de  Mouskes  restanc  (=  desistant) 
s'explique  bien  mieux  par  le  sens  de  «s'arretant»  que  par  celui 
de  «fatigue».  M.  T.  continue:  «Quand  on  est  fatigue  d'une 
chose,  on  l'abandonne.  on  la  lache;  cf.  chez  God :  Ne  ne  se 
voloit  atanchier  De  saillir . . .,  il  ne  voulait  s'abstenir  de  Pattaque, 
il  ne  voulait  pas  lächer  Pattaque.»  On  n'a  pas  besoin  d'un  cercle 
vicieux  pour  expliquer  ce  passage.  Atanchier  veut  dire  «s'arreter, 
cesser»,  voilä  tout. 

P.  61  s.  La  construction  Ne  por  force  que  l'en  le  fiere  doit 
etre  de  caractere  concessif  (=  on  avait  beau  le  frapper),  et  je 
ne  comprends  pas  Pexplication  de  M.  T.  (p.  62).  Ne  por  cose 
que  (p.  62)  doit  avoir  le  meme  sens  concessif  et  non  pas  un 
sens  causal.  Ces  expressions  ne  sont  pas  du  meme  genre  que 
la  locution  causale  por  chose  que  =  pour  ce  que.  D'autre  part, 
oü  M.  T.  a-t-il  trouve  que  por  cose  que  =  «quoique»  soit  une 
construction  bien  connue?  II  cite  deux  ouvrages  sur  les  pro- 
positions  concessives  —  malheureusement,  ni  Pun  ni  Pautre  n'en 
parlent  —  L'interpretation  que  M.  T.  donne  de  ce  passage  «Ge 
nel  di  mie  por  ha'ine,  Mes  je  le  di  por  la  mescine  Qu'il  a  morte, 
que  je  le  face  Por  chose  que  je  Renart  hace»  est  impossible  ä 
tous  les  points  de  vue.  Comment  Pau'.eur  veut-il  expliquer  les 
rapports  syntaxiques  des  propositions?  M.  T.  ne  veut  presque 
jamais  corriger  un  ms.,  il  admet  toutes  les  legons;  il  suit  ä  ou- 
trance  la  methode  de  M.  Bedier  sur  ce  point.  Meme  si  on 
approuve  cette  methode  en  principe,  il  faut  Pappliquer  avec 
discernement.  Ici,  changeons  d'apres  une  Variante:  «plus  que  ne 
face  ...»     Alors,  tout  s'explique. 

P.  63  ss.  aquatuet.  D'apres  M.  T.,  quatir  =  «cacher»  vient 
de  quatere.  Je  n'en  suis  pas  tout  ä  fait  convaincu;  au  moins  je 
ne  crois  pas  que  Pevolution  semantique  ait  ete  celle  que  propose 
M.  T.  Les  cas  analogues  cites  p.  66  sont  tres  douteux.  Si  Pon 
veut  accepter  la  derivation  proposee,  je  me  represente  Pevolution 
ainsi:  frapper,  heurter  >  enfoncer  (=  ficher)  >  cacher.  En  se 
reportant  ä  Godefroy  on  trouve  d'ailleurs  que  quatir  a  ces  trois 
acceptions.  Abdere,  condere,  etc.,  et  v.  fr.  repondre  ne  signifient 
pas  originairement  «jeter  avec  force»;  le  sens  de  «cacher»  de 
ces  verbes  s'explique  par  Pintermediaire  «mettre  de  cöte»;  re- 
n'est  pas  du  tout  intensif,  mais  indique  Petablissement  dans  un 
nouvel  etat  (cf.  Meyer-Lübke,  Mist,  franz.  Gramm.  II).  —  Ficher 
ne  signifie  jamais  «frapper».  —  Dans  s'aquatuet,  se  n'est  pas  un 
«dativus  ethicus».  Si  on  a  vraiment  affaire  ä  un  verbe  aquater, 
se  est  plutöt  un  pleonasme.  Mieux  vaudrait  le  supprimer.  — 
II  y  a  une  autre  petite  difficulte  pour  interpreter  aquatuet  comme 
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le  veut  M.  T.  On  s'attendrait  ici  au  present  ou  au  passe,  non 
pas  ä  Pimparfait.  D'ailleurs  ä  mon  avis,  aquatuet  devrait  plutöt 
signifier  «secouer»,  comme  le  croit  Godefroy;  chief  et  cors  se 
rapporteraient  alors  ä  la  Corneille,  non  pas  ä  Renart. 

P.  71.  L'etymologie  *seritus  >  seri  paratt  süre.  Cest  d'ail- 
leurs M.  Meyer- Lübke  qui  le  premier  a  propose  le  radical  ser- 
(p.  75),  mais  il  part  d'un  infinitif  *serescere. 

P.  75.  A  quoi  bon  souligner  que  *setitus  etait  originairement 
un  participe,  puisque  l'auteur  nous  dit  deux  lignes  plus  bas  que 
les  adjectifs  etaient  aussi  capables  de  former  des  derives  en  -itus? 

P.  76.  Puisqu'on  a  constate  l'existence  de  secritiis,  pourquoi 
ne  pas  supposer  *assecritiare  >  asserisier? 

P.  83  ss.  On  se  demande  si  le  booel  (V  1147:  130)  ou  le 
buiot  (V  1147:  160)  oü  le  ehat  se  cache,  n'est  pas  une  niche 
ou  une  fenetre  plutöt  qu'un  trou  ou  qu'un  conduit  dans  le  mur. 
S'il  etait  question  d'un  conduit  par  lequel  on  pouvait  passer, 
pourquoi  le  chat  ne  s'enfuit-il  pas?  II  reste  dans  sa  cachette, 
i!  est  aitrape  par  les  vilains  et  rosse  dans  les  regles.  Plus  tard 
(v.  182)  le  chat  apergoit  un  «pertuis»,  <  rnoult  est  joienz,  11  i 
monta  lor  iauz  voienz,  Si  sen  refuit  et  il  le  chacent».  La  chasse 
continue  dans  la  cour  (L'auteur  se  rend  d'ailleurs  coupable 
d'une  contradiction  en  interpretant,  p.  89,  ces  memes  mots  par 
«lucarne  d'une  porte»)  —  L'auteur  ne  trouve  pas  de  difficulte  ä 
expliquer  toutes  les  variantes  de  boel  et  de  boet:  il  y  a  change- 
ment  de  suffixe,  il  y  a  intercalation  de  i,  il  y  a  labialisation,  il 
y  a  metathese,  il  y  a  corfusion  avec  d'autres  mots,  etc.  On  n'est 
pas  toujours  convaincu  de  la  justesse  de  ses  nypothcses.  Et  oü 
se  trouve  la  forme  beot  dont  il  parle  ä  la  page  87?  Je  ne  la 
vois  nulle  part.  —  L'auteur  ne  donne  pas  de  paralleles  a  la 
metathese  supposee  oe  )  eo.  Quant  ä  la  forme  Reonel  pour 
Roenel,  il  faut  se  rappeler  que  la  forme  la  plus  frequente  de  ce 
nom  est  Roonel.  —  A  la  page  89  M.  T.  parle  de  «pertuis  dans 
les  portes».  Dans  l'exemple  tire  de  la  branche  XIV,  il  est  pour- 
tant  question  d'un  trou  dans  le  mur.  —  A  la  page  90,  M.  T. 
dit  que  le  verbe  aboeter,  etc.  est  souvent  employe  au  sens  actif. 
Plusieurs  des  exemples  cites  nous  montrent  au  contraire  l'emploi 
neutre.  —  Border  <  behorder,  mole  <  medulla,  cites  ä  la  p.  92, 
ne  rentrent  pas  dans  la  meme  categorie  que  ebouler  <(  esboueler 
ou  aboter  <  aboeter.  —  A  la  p.  93,  M.  T.  parle  de  differentes 
especes  d'assimilation.  Quelques-unes  de  celles-ci  sont  stupe- 
fiantes:  erailler  <(  esroeääer,  eslaacer  <  esleecerl 

P.  98.  Je  ne  comprends  pas  comment  M.  T.  veut  expli- 
quer  l'expression    senz   caperon   set  taillier  cape.     II  dit:    «Pour 
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faire  une  chape  sans  le  chaperon  il  faudrait  donc  etre  bien  ruse». 
S'il  sous-entend:  «sans  que  le  dient  soit  mecontent,  sans  que  le 
client  s'aperQoive  que  le  chaperon  manque»,  je  pourrais  etre 
d'accord.  Le  passage  est  obscur,  et  cinq  mss.  donnent  des  va- 
riantes  plus  ou  moins  comprehensibles. 

P.  101.  Quant  au  sens,  ringloir  ne  presente  pas  d'analogie 
ä  eslideour.  —  D'ailleurs,  la  question  de  savoir  si  -eour  et  -oir 
remontent  au  meme  suffixe  latin  reste  encore  ä  resoudre.  Cf. 
Meyer-Lübke,  Hist.  fr.  Gramm.  II,  §  66. 

P.  101.  Meinte(s)  dans  Ren.  VI  928,  ainsi  que  dans  Prov. 
Vil.  166,  doit  signifier  «friponnerie»,  «fourberie»,  non  pas  <  be- 
tise».     Voyez  le  contexte  dans  les  deux  cas. 

P.  117.  M.  T.  parle  ici  d'une  <  bizarrerie  de  style»  qui  n'est 
pas  bizarre  du  tout.  II  a  l'amabilite  de  me  citer  —  malheureu- 
sement  peu  exactement  — ;  mais  il  aurait  mieux  fait  de  citer 
quelques  autres  ouvrages  oü  cette  construction  est  traitee  ä  fond, 
p.  ex.  Stroh mey er,  Über  verschiedene  Funktionen  des  Relativsatzes, 
et  Rohte,  Die  Kausalsätze  im  Französischen.  M.  T.  ne  parait 
pas  avoir  compris  que  cette  construction  est  composee  de  prepo- 
sition  +  substantif  +  proposition  relative.  - —  Dans  le  deuxieme 
passage  cite  il  n'y  a  pas  de  construction  finale:  que  est  causal 
(=  car),  et  il  ne  faut  pas  changer  la  ponctuation  de  Martin, 
comme  le  veut  l'auteur.  Fist  ne  peut  pas  etre  la  forme  de  l'im- 
parfait  du  subjonctif,  qui  est  fesist  ou  feist  (p.  ex.  Ren.  XXIII, 
1688  697,  etc.).  —  Quant  aux  exemples  cites  dans  la  note  p.  118, 
e  p,remier  presente  sans  doute  une  faute  de  copie;  dans  l'avant- 
dernier,  ce  n'est  pas  un  complement  qui  est  intercale,  c'est  une 
proposition;  dans  le  dernier,  enfin,  on  n'a  pas  affaire  ä  une 
conjonction. 

P.  118.  Les  reflexions  sur  le  developpement  semantique 
des  verbes  signifiant  «battre»  ne  sont  pas  convaincantes.  Quant 
ä  fern  d'amour,  c'est  l'expression  entiere  qui  a  subi  un  certain 
changement  semantique.  Pour  les  autres  mots,  il  faut  supposer 
cette  serie  d'evolution:  battre  >  frapper  l'esprit,  etonner  >  rendre  fou. 

P.    121.     Le    mot    anglais    caplin(g)    n'est    employe    qu'au 
XVIIe  siecle.     Cap  se  rencontre  en  ancien  anglais. 
•         P.  122.     Ici,  il  doit  etre  question  de  coussins  de  lit. 

P.  124.  Qu'est-ce  que  l'auteur  veut  dire  par  ceci:  «Apres 
la  transition  de  sts  en  z  (dans  desarez)  on  a  du  perdre  de  vue 
que  le  sb.  etait  au  pluriel  >,  etc.?  D'ailleurs,  I'article  as  etait  tou- 
jours  lä  pour  indiquer  le  pluriel.  P.  124,  note:  es  senters  ne 
rentre  par  dans  la  meme  categorie,  puisque  ce  n'est  pas  un 
substantif  abstrait.     Cf.  sued.   «pä  vägar  och  stigar». 


Gunnar  Tilander,  Remarques  sur  le  Roman  de  Renart.  123 

P.  127.     L'auteur  n'explique  pas  la  forme  chaucierer. 

P.  128  ss.  L'article  sur  les  differentes  especes  de  piege  est 
amüsant;  son  interet  est  encore  rehausse  par  quelques  jolies  gra- 
vures.     Je    ne    m'arreterai    pas  ä  critiquer  quelques  petits  details. 

P.  151.  L'expression  en  savoir  plus  que  blies  d'arer  se  re- 
trouve  Clige's  1032.  M.  Foster  E.  Guyer  voit  dans  cette  locu- 
tion  metaphorique  une  reminiscence  d'Ovide  {Roman ic  Review 
1921,  p.   102;  Modern  Language  Review  1923,  p.  240). 

P.  160 — 161.  Le  deuxieme  et  le  cinquieme  exemple  de 
l'emploi  de  roi  n'ont  pas  d'interet  -■-  ils  renferment  une  compa- 
raison  des  plus  ordinaires.  L'exemple  tire  du  Jeu  de  la  Feuillee 
presente  un  sens  comique;  voyez  le  contexte:  «Chil  dou  lassus 
sont  bien  dou  conte  Et  sont  de  le  vile  signour.  Mis  les  a  For- 
tune en  honnour.  Cascuns  d'aus  est  en  sen  liu  rois.»  Ici, 
comme  dans  deux  autres  exemples  cites  par  M.  T.,  roi  est  em- 
ploye  metaphoriquement.  II  en  est  de  meme  de  lou  (dejä  dans 
Troie),  de  louviel,  de  cliien  (Jub.  I  131)  {chien  et  loup  sont  tres 
souvent  opposes  Tun  ä  l'autre),  de  mastin  (dejä  dans  Brut),  de 
beste  (dans  deux  cas,  dejä  dans  Chretien),  de  prestre.  —  Quivre 
est  un  adjectif  qu'on  rencontre  assez  souvent  en  anglo-normand 
dans  le  sens  de  «excitable>,  «prompt  .  Voir  Vising,  Minnesskrift 
utgiven  av  Filologiska  samfundet  i  Göteborg,  1910,  p.  1  ss.,  et 
Göteborgs  Högskolas  Ärsskrift,   1919,  p.   161. 

P.  172.  Pour  les  automates,  voir  aussi  Faral,  Recherches 
sur  les  sources  latines,  etc. 

P.  177.  M.  T.  dit  categoriquement:  «La  forme  sache  est 
donc  evidemment  .  .  .  le  pres.  subj.  de  seoir.>  Pourquoi?  Et 
comment  expliquer  cette  forme?     Est-elle  faite  sur  place,  placke? 

P.  177  s.  Espleigne  doit  avoir  le  sens  de  brüler>,  «etre 
en  flammes».  Faut-il  supposer  l'evolution:  briller  )  brüler?  Ou 
bien  faut-il  lire  espreigne  (de  esprendre)? 

P.  179.  Malicier  doit  signifier  «se  tirer  d'affaire  par  une  ruse». 

P.  180.  L'it.  maliziare  ne  signifie  pas  «imputer  ä  mal  une 
chose»,  «etre  soupconneux». 

P.  183  ss.  Quant  ä  la  forme  faisius  pour  faissiax,  il  faut 
supposer  un  changement  de  suffixe  {-iaus  )  -ieus),  car  -iaus  et 
-ieus  n'ont  pas  la  meme  origine.  {-ius  pour  -ieus  se  rencontre 
surtout  dans  les  dialectes  du  Nord-Est,  mais  aussi  en  francien; 
cf.  Schwan-Behrens.)  —  II  n'est  pas  tout  ä  fait  invraisemblable 
que  li  fremiz  Fremonz  designe  la  fourmi,  comme  le  croient  M.  T. 
et,  avant  lui,  M.  Foulet.  Mais  on  ne  peut  pas  nier  que  ce  soit 
une  dröle  d'idee  de  representer  la  fourmi  jouant  ä  la  marelle 
avec  l'hermine,  lc  chat  et  l'ecureuil.    Si  l'auteur  du  roman  a  vise 
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ä  un  effet  comique,  il  n'a  pas  manque  son  but.  —  11  ne  faut 
pas  non  plus  perdre  de  vue  le  fait  que  Fromonz  est  partout  ail- 
leurs  le  nom  de  l'äne;  Pargumentation  de  M.  T.  en  faveur  de 
son  hypothese  n'est  pas  convaincante  sur  ce  point.  —  A  la  page 
185  M.  T.  dit  que  la  croyance  parait  «tres  repandue  au  moyen 
äge  que  la  fourmi  se  nourrissait  de  froment  seulement»;  .  .  . 
«Cette  croyance  provient  sans  doute  de  la  ressemblance  entre  les 
radicaux  de  froment  et  froml».  Cest  possible,  mais  cette  croyance 
doit  aussi  etre  mise  en  rapport  avec  un  passage  des  Proverbes 
de  Salomon  (VI,  6,  8):  on  y  trouve  une  recommendation  au 
paresseux  de  faire  comme  la  fourmi  qui  «multum  per  estatem 
frumentum  reponit». 

Je  passerai  sous  silence  certaines  autres  petites  inadvertances, 
et  je  finirai  par  exprimer  l'esperance  que  Pauteur  de  cette  these 
ne  tardera  pas  ä  nous  donner  son  Lexique  sur  ce  meine  Roman 
de  Renart,  ä  l'etude  duquel  il  s'est  voue  avec  une  passion  si 
ardente  et  avec  un  resultat  si  heureux. 

Göteborg,  juin   1923.  Gunnar  Biller. 

Carl  Dernehl  und  H.  Laudan,  Spanisches  Unterrichtswerk  für 
höhere  Schulen  (unter  Mitwirkung  von  Eduardo  Säenz  und 
Juan  Marin  Robledo).  Erster  Teil :  Unterstufe.  VI  +  62  S. 
8:o  nebst  einer  Karte  von  Spanien.  Preis  M.  43.20.  — 
Zweiter  Teil:  Mittelstufe.  IV +  75  S.  8:o.  Preis  M.  48.  — 
Dritter  Teil:  Oberstufe.  VIII +120  S.  8:o.  Preis  Fmk.  7.  —  . 
—  Grammatik  von  Gertrud  Wacker.  Formenlehre.  II  +  60  S. 
8:o.  Preis  M.  43.20.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1922—1923. 

Im  Vorwort  des  ersten  Teiles  geben  die  Verfasser  genü- 
gende Auskunft  über  die  Einrichtung  des  Werkes: 

«Das  vorliegende  Bändchen  ist  die  Unterstufe  eines 
spanischen  Unterrichtswerkes,  angelegt  in  .drei  aufsteigenden  Kur- 
sen, die  bei  normalen  Verhältnissen  als  Jahrespensen  gelten  können. 

«Alle  drei  Kurse  bilden  eine  organisch  verbundene,  sprach- 
liche Einheit  und  führen  durch  folgende  Sach-  und  Lebens- 
gebiete: 

« 1 .  Unterstufe :  Freundschaft  und  Schule,  Haus  und 
Familie,  Vaterland.  Kulturkundliches  (Korkindustrie,  Eisenbahn- 
netz Spaniens)  und  Geographisches  (eine  Reise  von  Madrid  nach 
Barcelona  usw.)  sind  dem  Sprachstoff  in  geeigneter  Weise  einge- 
gliedert. 

«2.  Mittelstufe:  Das  Leben  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Lande  in  spanischer  Betrachtungsweise. 
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«3.  Oberstufe:  Beobachtung  des  praktischen  Lebens  am 
Wohnorte,  auf  Ausflügen  und  auf  Reisen  durch  Spanien  und 
Südamerika  unter  Berücksichtigung  der  Kultur  und  Volksverhält- 
nisse, der  Geschichte,  Geographie  und  des  Wirtschaftslebens. 

«Auf  allen  Stufen  findet  die  spanische  Literatur,  beson- 
ders die  des  19.  Jahrhunderts,  Berücksichtigung  durch  Aufnahme 
von  Musterstücken  und  Beifügung  literarischer  Angaben. 

«Bei  Benutzung  dieses  Unterrichtswerkes  ist  es  den  Unter- 
richtenden möglich,  die  bisher  stark  bevorzugte  grammatisch- 
logische Schulung  als  Ziel  des  Unterrichts  zurücktreten  zu  lassen 
und  in  den  Kreis  der  grammatischen  Betrachtung  nur  soviel  zu 
ziehen,  als  es  die  Individualität  des  Schülers  zulässt. 

«Als  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  ist  die  Weckung  des 
Verständnisses  für  die  Kultur  spanisch  sprechender  Länder  anzu- 
sehen.  —  —  — 

«In  Bezug  auf  die  Methode  nehmen  die  Verfassereinen 
vermittelnden  Standpunkt  ein.  Sie  verzichten  nicht  ganz  auf 
die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Spanische,  wenden  aber 
hierbei  grundsätzlich  —  —  —  eine  anlehnende  Methode  an,  so 
dass  die  Übersetzungen  durchweg  Umarbeitungen  der  vorher  ge- 
botenen Sprachstoffe  sind.  Daneben  laufen  in  jeder  Lektion  die 
Ejercicios,  die  —  —  —  eine  psychologische  Vertiefung  und 
Verarbeitung  der  Sprachstoffe  erstreben.  Auch  die  zahlreich  ein- 
gestreuten Anschauungslektionen  [Lecciones  de  cosas)  bieten  Ge- 
legenheit zur  Anwendung  der  direkten  Methode  und  zur  anschau- 
lichen Behandlung  des  Stoffes.» 

.  Vor  dem  Erscheinen  des  dritten  Teiles  des  Spanischen  Unter- 
richtswerkes hatte  es  der  Verlag  im  Interesse  der  Lernenden  wün- 
schenswert gefunden,  den  ersten  Teil  —  die  Formenlehre  —  der 
zugehörigen  zusammenfassenden  Grammatik  ausführen  zu  lassen. 
Es  ist  eben  das  Buch  Dr.  Gertrud  Wackers. 

Das  <' Spanische  Unterrichtswerk  >  von  Dernehl — Laudan  macht 
überhaupt  einen  vorteilhaften  Eindruck:  es  ist  praktisch  angelegt 
und  zeugt  vom  pädogischen  Verständnis  der  Verfasser.  Ich  habe 
eigentlich  nur  eine  bedeutsamere  Anmerkung  gegen  das  Werk 
zu  richten:  sie  gilt  den  im  Wörterverzeichnisse  gegebenen  Hin- 
weisen auf  das  Lateinische  und  das  Französische.  Diese  Hin- 
weise wimmeln  leider  von  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten 
und  sind  ausserdem  ganz  unsystematisch  angeordnet.  Gleich  in 
der  ersten  Lektion  stossen  wir,  bei  span.  Idpiz,  auf  die  Note 
«1.  lapis,  Akk.  lapicem  Stein»,  was  uns  keine  vorteilhafte  Vor- 
stellung von  den  lateinischen  Kenntnissen  der  Verfasser  gibt. 
Es    ist   gewiss    ein    guter  Gedanke,  mit  den  Schülern  ein  wenig 
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vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  treiben,  nur  sollte  der  Lehrer 
nicht  selbst  ein  Dilettant  sein. 

Die  «Formenlehre»  Dr.  Wackers  ist  in  gedrängter  Form  abge 
fasst,  scheint  aber  alles  Notwendige  zu  geben,  sogar  eine  kurze 
Wiederholung  der  in  der  «Unterstufe»  gegebenen  ausführlicheren 
«Lautlehre».  Einige  Druckfehler,  besonders  in  den  Akzenten, 
wirken  störend.  Der  Anfänger  wegen  hätten  die  spanischen  Bei- 
spiele mit  deutscher  Übersetzung  versehen  sein  sollen. 

A.   Wallensköld. 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom 
31.  März  1923.  Anwesend  waren  der  Vorstand 
und  6  Vereinsmitglieder. 

§  1.  Die  Protokolle  vom  24.  Februar  und  vom  15.  März 
(Jahresfest)  wurden  verlesen  und  geschlossen. 

§  2.  Zum  Vertreter  des  Vereins  im  Repräsentantenkomi- 
tee der  Periodischen  Forschertage  vom  1.  Mai  1923  ab  wurde 
der   erste   Vorsitzende,  Prof.  Dr.  A.  Wallensköld,  wiedergewählt. 

§  3.  Es  wurde  beschlossen,  in  Schriftenaustausch  mit  der 
Staats-  und  Universitätsbibliothek  zu  Hamburg  und  mit  The 
Californian  University  Library,  Berkeley,  Ca.,   U.  S.  A.,  zu  treten. 

§  4.  Universitätslektor  Dr.  Eugene  Revert  hielt  in  franzö- 
sischer Sprache  einen  Vortrag  über  La  crise  intellectuelle 
de  Renan.  Diese  Krise  umfasst  die  Jahre  1838  — 1845,  von 
dem  Tage,  als  Renan  in  das  Seminaire  de  Saint-Nicolas  du  Char- 
donnet  eintrat,  bis  er  Saint-Sulpice  verliess.  Sie  wurde  von  dem 
unmittelbaren  Übergang  aus  einer  einfachen  und  prunklosen 
Welt  zu  dem  allzu  glänzenden  und  literarischen  Leben  in  Saint- 
Nicolas  du  Chardonnet  verursacht.  Deshalb  war  die  Seele  Re- 
nalis —  um  mit  Mr.  Seailles  zu  reden  —  von  «latenten  Wider- 
sprüchen»  erfüllt,  obwohl  er  immer  äusserlich  derselbe  fromme 
Seminarist  blieb,  der  eines  Morgens  von  dem  aus  der  Bretagne 
ankommenden  Postwagen  gestiegen  war.  Diese  Widersprüche 
entstanden  in  Issy,  wo  er  sich  mit  dem  Studium  der  Philosophie 
beschäftigte.  Dieses  Studium  eröffnete  ihm  bisher  ungeahnte 
Fernsichten.  Er  verliess  die  grossen  französischen  Philosophen, 
vor  allem  Malebranche,  dem  er  seine  Lieblingsthese  entlehnte,  dass 
Gott  nicht  vermittels  einzelner  Willensäusserungen,  sondern  durch 


Eingesandte  Literatur.  127 

allgemeine  Gesetze  wirke.  Er  wurde  immer  mehr  nach  einem 
theoretischen  Skeptizismus  hingezogen,  und  im  Anfang  des  Jahres 
1863  glaubte  er  nicht  den  rechten  Glauben  und  die  wahre  De- 
mut zu  haben,  um  die  Tonsur  nehmen  zu  können.  Er  ist 
gleichwohl  am  Ende  desselben  Jahres  in  Saint-Sulpice  ein- 
getreten, und  hier  beschloss  er  trotz  allem  die  Tonsur  zu  neh- 
men, da  er  ja  dabei  kein  unwiderrufliches  Gelübde  abzulegen 
brauchte.  Er  setzte  seine  philosophischen  Studien  fort,  mit  denen 
er  auch  die  Mathematik  und  das  Hebräische  verband.  Hieraus 
sowie  aus  der  Kritik  der  Evangelien  ergaben  sich  ihm  die  ent- 
scheidenden Argumente.  Er  weigerte  sich  in  den  geistlichen 
Stand  zu  treten,  und  während  er  sich  in  der  Zurückgezogenheit 
für  die  Priesterweihe  vorbereiten  sollte,  schrieb  er,  im  Jahre 
1865,  <  L'Essai  psychologique  sur  Jesus-Christ»,  den  ersten  Ent- 
wurf zu  seiner  La  Vie  de  Jesus».  In  dem  Augenblick,  als  er 
die  Schlussfolgerungen  ziehen  soll,  dass  Jesus  nur  ein  Mensch, 
gewiss  der  bewundernswerteste  von  allen,  aber  dennoch  nur  ein 
Mensch  ist,  bringt  ihn  ein  letzter  Rückblick  auf  das  Vergangene 
zum  Zaudern.  Schliesslich  wendet  er  sich  an  Christus  selbst 
und  fleht  ihn  an,  ihm  zu  offenbaren,  wer  er  ist,  aber  er  fügt 
hinzu:  «J'ai  ete  ä  la  chapelle  prier  Jesus,  et  il  ne  m'a  rien  dit». 
—  Fünf  Monate  später  verliess  Renan  Saint-Sulpice  —  eine  lo- 
gische Folgerung  dieser  Entwicklung  -  ,  um  nie  mehr  dahin 
zurückzukehren. 

§  5.  Der  erste  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  A.  Wallensköld,  er- 
stattete Bericht  über  eine  soeben  erschienene  Arbeit  von  P.  Bois- 
sonnade:  Du  Nouveau  sur  la  Chanson  de  Roland  (Paris,  1923).1 

In  fidem: 

Ragnar  Öller. 
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Guy  of  War  wie  k,  nach  Coplands  Druck  zum  ersten  Male  her. 
von  Gustav  Schleich  (=  Palaestra  139).  Leipzig,  Mayer  &.  Müller,  1923. 
VII +  274  S.  8:0.     Preis  Gz.  M.  7.-. 

Helmut  LIatzfeld,  Führer  durch  die  literarischen  Meisterwerke  der 
Romanen.  I.  Italienische  Literatur.  196  S.  8:0.  Preis  geb.  Fmk.  22:  50 
(Gz.  Rmk.  4.50).  —  II.  Spanische  Literatur.  146  S.  8:0.  München, 
Max  Hueber,  1923. 

Hans  Jensen,  Neudänische  Syntax.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1923. 
183  S.  8:0.     Preis  kart.  M.  6-  (Schlüsselzahl  1,000). 

O.  Jespersen,  Growth  and  Structure  of  the  English  Language. 
Fourth  Edition  revised.  Leipzig— Berlin,  B.  G.  Teubner,  1923.  IV+ 
255  S.  8:0.     Preis  geh.  Fmk.  18.75,  geb.  Fmk.  23  75. 

Die  erste  Auflage  (1905)  besprochen  Neuph.  Mitt.  1906, 
S.  30—32.  Im  Vorwort  der  vorliegenden  Ausgabe  sagt 
der  Verf.: 

«In  the  second  and  third  editions  I  have  changed  only 
a  few  details  here  and  there;  but  in  the  main  the  work 
remains  the  same  as  in  the  first  edition.  The  chief  altera* 
tions  concern  chapter  V1IL  which  has  been  arranged  in 
what  I  hope  will  ,be  found  a  better  order,  and  to  which 
a  new  paragraph  has  been  added  on  negative  sentences. 

The    fourth  edition  contains  a  few  corrections  and  re» 

ferences  to  recent  research.     As  for  the  philosophy  of  speech 

underlying  this  as  well  as  other  works  of  mine  I  may  now 

refer  the  reader  to  «Language,  its  Nature,  Development  and 

Origin»  (London,  G.  Allen  &.  Unwin,  1922).» 

O.  L.  Jiriczek,  Specimens  of  Tudor  Translations  from  the  Classics 

(=   Germ.  Bibl ,  her.  von  W.  Streitberg,  I.     Sammlung   germ.  Elemen; 

tar;  und  Handbücher,   III.    Reihe:  Lesebücher,  VI.  Band).    Heidelberg, 

C.  Winter,  1923.     X  +  200  S.  80.     Preis  Fmk.  25.-. 

Alexander  Johannesson,  Grammatik  der  urnordischen  Runen; 
inschriften  (=  Germ.  Bibl ,  her.  v.  W.  Streitberg,  1.  Abt.:  Elementar; 
und  Handbücher.  I.  11).  Heidelberg,  Carl  Winter,  1923.  VIII+136S. 
8:0.     Preis  M.  6-  (Schlüsselzahl  1,000). 

Korbert  Jokl,  Linguistisch=kulturhistorische  Untersuchungen  aus 
dem  Bereiche  des  Albanischen  (=  Untersuchungen  zur  indogerm. 
Sprach;  und  Kulturwissenschaft,  her.  v.  W.  Streitberg  und  F.  Sommer, 
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Bd.  8).     Berlin-Leipzig,  Walter  de  Gruyter  &  Co.,  1923.     XI +  367  S. 
So.     Preis  M.  410,000.-. 

Hjalmar  Kallin,  Etüde  sur  l'expression  syntactique  du  rapport 
d'agent  dans  les  langues  romanes.  Paris,  E.  Champion,  1923.  IV+ 
297  p.  in=8°. 

Victor  Klemperer,  Die  moderne  französische  Prosa  (1870—1920). 
Studie  und  erläuterte  Texte.  Leipzig— Berlin,  B.  G.  Teubner,  1923. 
11  +  301   S.  8:o.     Preis  geb.  Fmk.  28.50. 

Alexander  Haggerty  Krappe,  The  Legend  of  Rodrick,  last  of  the 
Visigoth  Kings  and  the  Ermanarich  Cycle.  Heidelberg,  C.  Winter, 
1923.  64  S.  8:o.  Ord.  Preis  M.  2  (Schlüsselzahl  Anfang  Juni  1923 
1,500+100  %  Vatuta*Zuschl.). 

Richard  Kühnemund,  Die  Rolle  des  Zufalls  in  Shakespeares  Meister* 
tragödien.  Halle  a.  S  ,  Max  Niemeyer,  1923.  47  S.  8:o  (=  Studien 
zur  engl.  Phil.,  her.  v.  L    Morsbach,  LXV1I). 

Die  Loccumer  Historienbibel  [die  sog.  Loccumer  Erzäh* 
lungen],  eine  mittelniederdeutsche  Bibelparaphrase  aus  der  Mitte  des 
XV.  Jhs.,  untersucht  und  herausgegeben  von  Erik  N:son  Liljebäck. 
Diss.  Lund  1923.     XLVI1I  +  259  S.  8  o. 

G.  Marseille  und  O.  F.  Schmidt,  Englische  Grammatik.  3.  verb. 
Aufl.  1922.  XIV+225  S.  8:o.  Preis  M.  1.-  (Schlüssel  des  B.  V.  z.  Z. 
2,500).  -  Englisches  Elementarbuch.  1914.  XI +  138  S.  8.o.  -  Eng* 
lisches  Übungsbuch.  1.  Teil  (Deutsche  und  englische  Einzelsätze). 
2.  veränd.  Aufl.  1922.  XVI +  197  S.  S:o.  Preis  M.  1  ( x  2,500).  - 
Schlüssel  dazu  1922.  92  S.  8:o.  Preis  M.  1  (  x  2,500).  -  Englisches 
Übungsbuch.  2.  Teil  (Zusammenhängende  deutsche  Stücke).  1923. 
XII +  116  s.  8:o.  Preis  M.  1  ( x  2,500).  -  Schlüssel  dazu.  1923.  52  S. 
8:o.  Preis  M.  1.50  (x  2,500).  Marburg  i.  H.,  N.  G.  Elwertsche  Ver* 
lagsbuchhandlung  (G.  Braun). 

M.  f.  van  der  Meer,  Grammatik  der  neuniederländischen  Gemein* 
spräche.  Mit  Übungen  und  Lesestücken  von  Marie  Ramondt.  Heidel* 
berg,  Carl  Winter,  1923.  XIV+178  S.  8:o.  Preis  kart.  M.  5.-  (Schlüssel* 
zahl  1,000). 

Ake  W:son  Munthe,  Kortfattad  spansk  spräklära.  I.  Uttalslära. 
—  Formlära.  —  Allmän  syntax.  Andra  genomsedda  och  förbättrade 
upplagan.  Uppsala  &  Stockholm,  Almqvist  &.  Wiksell,  1923.  74  S. 
8:o.     Preis  3  Kr. 

II  a  ete  rendu  compte  ici  (1920,  p.  29)  de  la  premiere 
edition  de  cette  excellente  grammaire  espagnole.       A.   W. 
Kristoffer   Nyrop,    Laerebog   i  Spansk,  udarbejdet  til  Selvstudium 
og    Undervisning.     Ottende   forbedrede  Udgave.     Kobenhavn-Kristia* 
nia,  Gyldendalske  Boghandel  -  Nordisk  Forlag,  1923.     174  S.  8:o. 
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Cette    nouvelle    edition    de    l'excellent    manuel   de  M. 

Nyrop  contient  quelques  additions  bienvenues,  entre  autres 

un  entretien  sur  l'achat  de  cartes  postales  illustrees  et  quel* 

ques  informations  sur  les  monnaies  espagnoles.  L'orthographe 

a  ete  modernisee  selon  les  dernieres  decisions  de  l'Academie 

espagnole.  A.  W. 

Helene    Richter,    Shakespeare  der  Mensch  (=   Engl.  Bibl.,  her.  v. 

Max    Förster,    III.    Band).     Leipzig,    B.    Tauchnitz,    1923.     191    S.    8:o. 

Preis  geh.  Fmk.  20.—. 

Das  Rolandslied.  Abdruck  der  Oxforder  Hs.  in  lesbarer 
Gestalt  nebst  den  wichtigsten  Besserungsvorschlägen  der  bisherigen 
Herausgeber,  besorgt  von  Eugen  Lerch  (=  Romanische  Bücherei,  Bd  I). 
München,  Max  Hueber,  1923.  173  S.  kl.  8:o.  Preis  Fmk.  10-  (Gz. 
Rmk.  2-),  geb.  Fmk.   15.-  (Gz.  Rmk.  3.-). 

Hugo  Schuchardt,  Individualismus  (aus  Festschrift  für  Bernhard 
Seuffert  zum  23.  Mai  1923,  Euphorion,  XVI,  Ergänzungsheft).  8  S.  8:o. 
Eduard  Sievers,  Die  Eddalieder  klanglich  untersucht  und  heraus* 
gegeben  (—  Abh.  der  philol.*hist.  Kl.  der  Sachs.  Akad.  der  Wiss.,  Bd. 
XXXVII,  No.  III).  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1923.  188  S.  gr.  8:o.  Preis 
geh.  Fmk.  22.—. 

Teubners  kleine  Auslandtexte  für  höhere  Lehr« 
anstalte n.  Abt.  I.  Grossbritannien  und  die  Vereinigten  Staaten. 
Gewordenes  und  Werdendes  aus  allen  Kulturgebieten.  Heft  1:  Greater 
Britain,  I,  Englische  Stimmen  über  das  britische  Weltreich,  von 
Wilhelm  Lühr.  —  Heft  2:  Growth  and  Structure  of  the  United  King* 
dorn,  von  Wilhelm  Lühr.  —  Heft  3:  The  Island  Nation,  von  Fritz 
Weltzien.  —  Heft  4    The  English  National  Character,  von  Fritz  Weltzien. 

—  Heft  6  England's  Social  Development  from  1800  to  the  Present 
Day,  von  Ilse  Ehlers.  —  Heft  7:  Religion  and  Church  Life  in  England, 
I,  von  Wilhelm  Lühr.  —  Heft  10:  From  the  Thirteen  Colonies  to  the 
U.  S.  A.,  von  Wilhelm  Lühr.  —  Heft  11:  The  Romantic  Triumph,  I,  von 
Johannes  Gärdes.  —  Heft  12:  U.  S.  A.  Poetry  and  Prose,  von  H  Jantzen. 

—  Leipzig— Berlin,  B.  G.  Teubner,  1923.  Jedes  Heft  um  etwa  32  Sei* 
ten  8:o  geheftet  ä  Fmk.  1.75. 

«Im  neusprachlichen  Lektüreunterricht  ist  zur  Zeit 
zweierlei  im  Werden.  Von  der  bisher  geübten  vorwiegend 
literarisch*ästhetischen  Einstellung  strebt  man  hinweg  zu 
stärkerer  kulturkundlicher  Durchdringung  des  Unterrichts, 
andererseits  sucht  man  bei  Auswahl  des  Lesestoffes  einen 
strengeren  Masstab  anzulegen,  indem  das  in  den  Schulaus* 
gaben  allzu  reichlich  vertretene  Schrifttum  dritten  und  vier* 
ten  Grades  nicht  mehr  in  den  Kanon  der  zulässigen  Lektüre 
aufgenommen  wird.     Hat  diese  Stoffbegrenzung  rein  unter* 
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richtlich  zweifellos  grosse  Vorzüge,  führt  ein  Kanon  aber 
doch  nicht  zu  der  ihm  nachgesagten  wirtschaftlichen  Erspar* 
nis.  Eine  solche  wird  nur  erzielt  durch  absolute  Preisver« 
ringerung  der  Lektüreausgaben,  wie  dies  durch  Teubners 
kleine  Auslandtexte  erreicht  wird,  die  in  Form  dünner 
Einzelhefte  ohne  Einband  (diesen  fertigen  die  Schü« 
ler  aus  alten  Heftdeckeln  selbst!)  erseheinen.  Von  Sonder* 
Vokabularien  zu  jedem  Einzelheft  ist  Abstand  genommen, 
weil  diese  unterrichtlich  nachteilig  und  wirtschaftlich  höchst 
unrationell  sind.  Es  befindet  sich  aber  zu  allen  Heften  ein 
gemeinsames  Wörterbuch  in  Vorbereitung,  das  in  knappster 
Form  den  wichtigsten  Wortschatz  aus  der  gehobenen  Schrift* 
Sprache  enthält  und  darum  auch  bei  jeder  ähnlichen  Lek* 
türe  den  Schülern  als  Nachschlagewerkchen  dienen  kann.» 
Gunnar  Tilander,  Remarques  sur  le  Roman  de  Renart.  Gote« 
borg,  Wettergren  &  Kerber,  1923.     199  S.  8:o.     Preis  5  Kr. 

Adolf  Wuttke,  Die  Beziehungen  des  Felibrige  zu  den  Trobadors 
(Romanistische  Arbeiten,  herausgegeben  von  Karl  Voretzsch,  X).  Halle 
(Saale),  Max  Niemeyer,  1923.  XII +  99  S.  8  o.  Preis  (fürs  Ausland) 
3—  Schw.  Franken. 

Leon  Zeliqzon,  Dictionnaire  des  patois  romans  de  la  Moselle. 
Deuxieme  partie:  F— M  (=  Publications  de  la  Faculte  des  Lettres  de 
T Universite  de  Strasbourg,  fasc.  11).  En  depöt:  Librairie  Istra,  Stras* 
bourg-Paris,  1923.     Pages  257-465,  gr.  in.  8°.     Prix  13  fr. 

Schriftenaustausch. 

Bijdragen  voor  Vaderlandsche  Geschiedenis  en  Oudheidknnde, 
V,  X  (1923)  1-2. 

Bolleti  del  Diccionari  de  la  Llengua  Catalana,  XIII  (1923)  1. 

Butlleti  de  dialectologia  catalana,  X  (1922),  XI  (1923). 

Eestl  Vabariigi  Tavtu  Ülikooli  Toimetused  —  Acta  et  Commentatio= 
nes  Universitatis  Dorpatensis,  B:  Humaniora,  III  (1922). 

Finnisch=ugrische  Forschungen,  XVI  (1923)  1. 

Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung, 
XXXVII  (1919-1921). 

Leuvensche  Bijdragen,  XIV  (1922),  4.  Bijblad;  XV  (1923)  1-2; 
1.  Bijblad. 

Modern  Language  Notes  XXXVIII  (1923)  5-6. 

Modern  Languages,  IV  (1923)  5. 

Moderna  Spräk,  XVII  (1923)  2-5. 

Museum,  XXX  (1923)  8-12. 

Namn  och  Bygd,  XI  (1923)  1. 
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La  Rassegna,  XXX  (1922)  9-10,  XXXI  (1923)  1. 

Revista  de  filologia  espanola,  X  (1923)  1—2. 

Revista  de  Lingua  Portuguesa,  archivo  de  estudos  relativos  ao 
idioma  e  literatura  nacionaes.  Publicacao  bimestral,  dirigida  por  Lau* 
delino    Freire    (Rio    de  Janeiro).     Anno  IV  (1922-1923),  num.  20-22. 

Revue  beige  de  philologie  et  d'histoive,  II  (1923)  3. 

Rivista  della  Societä  Filologica  Friulana  G.  I.  Ascoli,  III  (1922)  3, 
IV  (1923)  1-3. 

Studier  fra  Sprog=  og  Oldtidsforskning,  125:  Erasmus  fra  Rotters 
dam  og  Spanien,  en  kulturhistorisk  Studie  af  Emil  Gigas;  126:  Harpyies 
monumentet  i  Xanthos,  ved  H.  C.  Broholm;  127:  En  Adelsskole  i  det 
16.  og  17.  Aarhundrede,  Collegium  Illustre  i  Tübingen,  af  Henny 
Glarbo. 

Tutun  Suomalaisen  Yliopiston  Julkaisuja  —  Annales  Universitatis 
Fennicae  Aboensis.     Ser.  A,  tom.  I  (1923);  Ser.  B,  tom.  I  (1923). 

University  of  Illinois  Studies  in  Language  and  Litevatuxe,  VII  4 
(Nov.   1921). 

Virittäjä,  XXVI  '(1922)  1-8,  XXVII  (1923)  1-5. 


Mitteilungen. 

Einheimische  Besprechungen  ausländischer  Publi= 
kationen:  A.  Längfors,  kurze  Bespr.  von  Romanische  Forschungen 
XXXV  (1916)  in  Rom.  XLVIII,  621. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen  Publik a= 
tionen:  U.  Lindelö'f,  A  new  Collation  of  the  Gloss  of  the  Durham 
Ritual,  The  Mod.  Lang.  Rev.  XVIII  (1925),  273-280;  W.  Soderhjelm, 
En  svensk  romanist  [Johan  Vising],  Svenska  Dagbladet,  1923,  Nr.  183 
(10.  Juli). 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Public 
kationen:  Neuph.  Mut  XVI-XXIII  (1914-1922;,  bespr.  von  M. 
R(oques)  in  Rom.  XLIX,  139-144;  XXII-XXIII  (1921-1922).  bespr.  in 
Zs.  f.  rom.  Phil.  XLII,  756—759.  —  Emil  Öhmann,  Zur  geschichte  der 
adjektivabstrakta  auf  -Ada,  4  und  «nei'r  im  deutschen  (Annales  Academiae 
Scientiarum  Fennicae.  Ser.  B.  Tom.  XV  N:o  4.  Helsinki,  1921), 
bespr.  von  A(ntoine)  M(eillet)  in  Bulletin  de  la  Societe  de  linguisti= 
que  ä  Paris  XXII  (1922),  S.  101.  -  Emil  Öhmann,  Studien  über  die 
französischen  worte  im  deutschen  im  12.  und  13.  jh.  (Helsinki,  1918), 
bespr.  von  A(ntoine)  M(eillet)  in  Bulletin  de  la  Societe  de  linguistique 
ä  Paris  XXII,  S.   101. 
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Herausgegeben  vom   Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors 

Redaktion: 
A.  Wallensköld  H.  Suolahti 

Professor  der  romanischen   Philologie  Professor  der  germanischen   Philologie 


Jährlich  acht  Nummern.    Jahrespreis  Fmk   10  bei  der  Redaktion, 
Fmk  12:  50  durch  die  Ruchhandlungen.   Die  Mitglieder  des  Vereins     XXIV.  Jahrg. 
Nr      7-8      erhalten  das   Blatt  unentgeltlich.  —   Beiträge,  sowie  Bücher  und 

Zeitschriften,    den    Abonnementsbetrag   und     Bestellungen  früher  1923 

erschienener    Hefte    bittet     man    an    Prof     A.    Wallensköld 
(Parkgatai   1)  eirzusenden. 


Professor  Eduard  Sievers  und  die  Metrik  der 
Eddalieder. 

I.     Eduard    Sievers:     Proben    einer    metrischen    Herstellung    der 
Eddalieder.     Abdruck    aus    dem    Märzpro; 
gramm    der    Universität    Tübingen.     Halle 
1885. 
IL     Eduard    Sievers:     Altgermanische  Metrik.     Halle  1893. 

III.  Eduard    Sievers:     Zur  Technik  der  Wortstellung  in  den  Edda* 

liedern.  Abhandlungen  der  philologisch; 
historischen  Klasse  der  Königl.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  XXVII, 
N:o  XV.     Leipzig  1909. 

IV.  Eduard    Sie  vers:     Die  Eddalieder.  Abhandlungen  etc. XXXVII, 

N:o  III.     Leipzig  1923. 

In  den  oben  verzeichneten  Arbeiten  I  und  II  hat  Eduard 
Sievers  für  die  Eddametrik  eine  Theorie  aufgestellt,  welche 
seitdem  die  Welt  der  Germanisten  beherrscht. 

An  Einsprüchen  gegen  die  in  den  betreffenden  Arbeiten 
ausgesprochenen    Ansichten    hat    es    allerdings    nicht  gefehlt,1 


1  Siehe    z.  B.    Andreas    Heusler   Der  Ljööahättr,  Berlin  18S9. 
Heusler    Über    germanischen    Versbau.     Schriften    zur  germanischen 
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aber  eine  ganze  Reihe  von  bedeutenden  Forschern  ist  dem 
Altmeister  der  Germanistik  willig  gefolgt,  während  andere 
ihren  Zweifel  entweder  unterdrückten  oder  wenigstens  nicht 
öffentlich  kundgaben. 

Und  doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  diese  Theorie  an 
schweren  Gebrechen  leidet. 

Um  dies  zu  zeigen  braucht  man  nicht  alle  Versmasse 
zu  studieren.  Metrische  Prinzipien,  welche  sich  bei  einem 
Versmasse  als  unrichtig  erweisen,  müssen  aufgegeben  werden. 

Vor  zwanzig  Jahren  habe  ich  a.  a.  O.  eingehende  Unter* 
suchungen  über  die  im  fornyr^islag  abgefassten  Eddalieder 
angestellt  und  bin,  teils  auf  Grund  dieser  Untersuchungen, 
teils  aus  anderen  Gründen  den  Sievers'schen  Lehren  entgegen* 
getreten.  Es  dürfte  nicht  unangemessen  sein,  hier  einige  von 
den  Einwänden  in  Erinnerung  zu  bringen,  welche  ich  damals 
gegen  Sievers  vorbrachte. 

In  'Bidrag',  S.  114—115  habe  ich  getadelt,  dass  Sievers 
die  zweite  Silbe  des  Typus  oflugv  für  stärker  betont  hält  als 
die  zweite  Silbe  des*  Typus  konungr,  und  ich  glaube  noch 
immer,  dass  Sievers  hier  im  Unrecht  ist.  Denn  ich  halte  es 
für  bewiesen,  dass  eine  kurze  Wurzelsilbe 1  in  der  Prosabeto* 
nung  einen  stärkeren  Nebenton  nach  sich  zieht  als  eine  lange 
Silbe,    und    ich    glaube    nicht,   dass  die   Reihenfolge  der  nach 


Philologie,  herausgegeben  von  Max  Roediger  VII.  Berlin  1894.  Hugo 
Pipping  Bidrag  tili  Eddametriken.  Skrifter  utgifna  af  Svenska  Litte* 
ratursällskapet  i  Finland  LIX.  Helsingfors  1903.  Vgl.  Förhandlingar 
vid  sjätte  nordiska  filologmötet  i  Upsala  14—16  augusti  1902,  S.  166  f., 
Uppsala  1903. 

1  Über  die  Messung  der  'Silben'  in  der  Metrik  siehe  Erik  Ro. 
sengren  Spräkliga  undersökningar  II,  S.  33—35,  Östersund  1898. 
Rosengren  Spräk  och  Stil  II,  S.  168-169  und  117,  ibidem  IV,  S.  117. 
Pipping  Bidrag  tili  Eddametriken  S.  1  und  116-117.  Pipping  bei 
Sjöros  Mälahättr,  Helsingfors  1906,  S.  141  f.  Pipping  Spräk  och 
Stil  III,  S.  113.  Pipping  Inledning  tili  studiet  av  de  nordiska  sprä  = 
kens  ljudlära,  Helsingfors  1922,  S.  61  und  dort  zitierte  Literatur.  Über 
die  Zweideutigkeit  des  Wortes  Silbe  und  die  Unzweckmässigkeit  seiner 
Anwendung  siehe  Pipping  Inledning  etc.  S.  57  ff. 
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dem  Betonungsgrade  geordneten  Silben  im  Verse  eine  andere 
war  als  in  der  Prosa. 

Sievers  hat  allerdings  in  PBB  V  113  die  kühne  Behaup* 
tüng  aufgestellt,  dass  das  i  der  kurzsilbigen  /«Stämme  im  Urs 
nordischen  früher  wegfiel  als  das  /  der  Langsilbler,  was  nur 
unter  der  Voraussetzung  denkbar  ist,  dass  die  langen  Wurzel* 
silben  von  einem  stärkeren  Nebenton  auf  der  nachfolgenden 
Silbe  begleitet  waren  als  die  kurzen  Wurzelsilben.  Diese 
Annahme  steht  aber  in  schroffem  Widerspruch  mit  den  Tat* 
Sachen  der  altschwedischen  Vokalbalanz  und  der  in  vielen 
neuschwedischen  Dialekten  nach  langer  —  nicht  aber  nach 
kurzer  —  Wurzelsilbe  eingetretenen  Apokope  eines  auslauten* 
den  Endungsvokals.  Seine  Ansicht  über  die  Betonungsver* 
hältnisse  im  Urnordischen  hat  Sievers  auf  die  Tatsache  ge* 
gründet,  dass  der  /«Umlaut  bei  synkopiertem  /  in  den  nor« 
dischen  Sprachen  häufig  fehlt,  wo  die  Wurzelsilbe  kurz  war, 
während  er  nach  langer  Wurzelsilbe  in  der  Regel  vorhanden 
ist.  Aber  diese  Schlussfolgerung  ist  falsch.  In  demselben 
Aufsatze,  wo  Sievers  seine  Theorie  für  den  /«Umlaut  in  den 
nordischen  Sprachen  entwickelt,  zeigt  er  (S.  106  ff.),  dass 
ahd.  sal,  slag  unter  dem  Druck  der  Langsilbler  einen  gesetz« 
widrigen  Verlust  des  Endungsvokals  erlitten  haben,  während 
asächs.  seli,  slegi  lautgesetzliche  Formen  sind.  Der  im  Altisl. 
auftretende  Gegensatz  gestr  (  ^astir?  ~  sah  <(  *saliR  beruht 
keineswegs,  wie  fievers  glaubt,  auf  früherem  Eintritt  der  Syn* 
kope  bei  den  Kurzsilblern.  Die  lautgesetzliche  /«Syn* 
kope  trat  im  Gegenteil  bei  den  Kurzsilblern  später  ein  als 
bei  den  Langsilblern  und  war  auch  bei  den  Kurzsilblern  von 
Umlaut  des  Wurzelvokals  begleitet,  aber  die  analogische 
Synkope,  welche  unter  dem  Drucke  der  Langsilbler  eintreten 
konnte,  hat  in  zahlreichen  Fällen  die  lautgesetzliche  Entwicke« 
lung  abgeschnitten  —  ganz  so  wie  (nach  Sievers'  Entdeckung) 
bei  ahd.  sal,  slag.1 


1  Hugo    Pipping  Xenia  Lideniana,  S.   172  ff.,  Stockholm  1912. 
Studier   i  nordisk  filologi  VI.  5,  S.   10  ff.,  Helsingfors  1914.     Studier  i 
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Sievers'  Behauptung,  dass  der  Typus  oflugr  einen  stärke* 
ren  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe  habe  als  der  Typus  ko= 
nungv  ist  also  falsch.  Mit  dieser  Behauptung  fällt  auch  die 
ganze  Theorie  von  den  'Auflösungen'.  Nach  dieser  Theorie 
soll  (Altg.  Metr.  §  9)  eine  lange  Silbe,  als  Träger  einer  He* 
bung,  durch  zwei  Silben  ersetzt  werden  können,  von  denen 
die  erste  kurz  ist  und  die  zweite  unbetont.  Der  Typus 
x  X  x  -L  x,  welcher  als  geradzahlige  Halbzeiie  im  fornyt^islag 
häufig  angewendet  wird,1  tritt  im  Sievers'schen  System  als 
Ersatz  des  Typus  x  _L  _i_x  auf,  dessen  erste  hebungtragende 
Silbe  'aufgelöst'  wurde.     In  den  Versen 

Sg  29:  2  en  konungr  fiorui 
Gul'r  II  42:  6  Wi>  hunang  tuggin 

müssten  konungr  und  hunang  nach  Sievers  unbetonte  Ablei* 
tungssilbe  haben,  was  nach  dem  oben  gesagten  und  nach 
dem,  was  man  sonst  weiss,  ganz  unmöglich  ist.  Im  Typus 
konungr  hat  die  zweite  Silbe  mindestens  Semifortisbetonung. 
Die  Lehre  von  den  'Auflösungen'  hat  nur  insofern  einen 
Sinn,  als  kurze  Silben  in  desto  grösserer  Ausdehnung  erlaubt 
sind,  je  mehr  Silben  die  Halbzeile  enthält."  Die  Zusammen* 
Stellungen  von  Silben,  welche  in  den  verschiedenen  Verstypen 
vorkommen  können,  lassen  sich  nur  durch  statistische  Unter* 
suchungen  ermitteln.  Für  das  fornyr^islag  in  der  Edda  habe 
ich  solche  Untersuchungen  gemacht  und  habe  dabei  —  unter 
Berücksichtigung  aller  denkbaren  Kombinationen  —  gezeigt, 
welche  von  diesen  Kombinationen  häufig  vertreten  sind  und 
welche  nur  selten.  Allerdings  habe  ich  nur  zwei  Grade  von 
Betonung  und  Länge  unterschieden,  und  meine  Untersuchung 
gen    können    selbstverständlich    noch   weiter    geführt  werden, 


nordisk  filologi  XII.  1,  S.  79-117.  Helsingfors  1921.  Inledning  tili 
studiet  av  de  nordiska  spräkens  ljudlära,  S.  72—76,  83—85,  Helsing= 
fors  1922. 

1  Pipping  Bidrag,  S.  108. 

2  Pipping  Bidrag  S.   115,  Fussnote  1. 
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in  dem  man  auch  feinere  Abstufungen  in  Betracht  nimmt, 
wie  es  Sjöros  getan  hat.1  Aber  die  Ergänzung,  welcher  meine 
Regeln  etwa  bedürfen,  werden  keine  Berichtigungen  nötig 
machen. 

Mit  Genugtuung  bemerke  ich,  dass  Sievers  sich  in  späs 
teren  Arbeiten  über  germanische  Metrik  meinem  Standpunkt 
in  mancher  Hinsicht  genähert  hat.  In  'Bidrag'  S.  113,  Fuss? 
note  2  habe  ich  hervorgehoben,  dass  der  Typus  -L  x  J-  xx, 
obgleich  im  fornyr^islag  stark  vertreten,  im  Sievers'schen 
System  kein  Obdach  findet,  sondern  bald  hier,  bald  dort  als 
Variant  eines  andern  Typus  untergebracht  wird.  Jetzt,  in  der 
neuen  Edda*Ausgabe,  werden  solche  Massen  von  Halbzeilen 
(sogar  zu  viele2)  nach  dem  Schema  x  -L  xx  gelesen,  dass 
der  betreffende  Typus  nunmehr  als  von  Sievers  de  facto  aner* 
kannt  betrachtet  werden  muss. 

Man  ist  selbstverständlich  berechtigt,  einen  Vers  zu  ver* 
dächtigen  und  gar  zu  korrigieren,  wenn  er  in  seinem  Bau 
Eigenschaften  zeigt,  welche  nur  selten  auftreten  und  durch 
eine  geringfügige  Änderung  entfernt  werden  können.  Aber 
Sievers'  Wunsch,  die  altgermanischen  Verse  in  die  Form  sei* 
ner  Typen  einzuzwängen,  hat  ihn  dazu  verleitet,  ganze  Reihen 
von  reichlich  belegten  Typen  durch  willkürliche  Änderungen 
und  Streichungen  auszumerzen. 

Nunmehr  hat  sich  Sievers  eines  Besseren  besonnen.  Schon 
in  'Technik'  §  14,  Anm.  spricht  er  sich  gegen,  die  von  ihm 
früher  vorgeschriebenen  Verstümmelungen  des  handschriftlich 
überlieferten  Textmateriales  aus,  und  in  'Die  Eddalieder'  ge* 
hören  Textänderungen  zu  den  Seltenheiten.  In  den  'Proben' 
kamen  Halbzeilen  mit  mehr  als  fünf  Silben  nur  ausnahmst 
weise  vor.  In  'Die  Eddalieder'  giebt  es  eine  Menge  von 
Halbzeilen,  welche  genau  wie  in  den  Handschriften  (und  in 
meiner  Lesung)  sechs  oder  sieben  Silben  haben. 

Auch  im  Bezug  auf  die  Alliteration  hat  Sieyers  sich 
neuerdings  von  gewissen  Vorurteilen  befreit. 

1  Bruno  Sjöros  Mälahättr.     Helsingfors  1906. 

2  In  Vsp  14,  in  Hym.   12  u.  s.  w. 
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In  seiner  Altg.  Metr.  §  18  sagt  Sievers,  dass  in  jeder 
Halbzeile  mindestens  eine  Hebung  Alliteration  tragen  müsse. 
In  'Bidrag'  S.  109  f.  habe  ich  hervorgehoben,  dass  diese  Regel 
zuweilen  mit  dem  §  24.  l  der  Altg.  Metr.  unvereinbar  ist,  wo 
gesagt  wird,  dass  ein  verbum  finitum  im  Allgemeinen  weniger 
stark  betont  sei  als  ein  Nomen.  Sievers  hatte  (§  24.3)  diesen 
Widerspruch  durch  die  Annahme  zu  lösen  versucht,  dass  das 
Zeitwort  in  solchen  Fällen  eine  aussergewöhnlich  starke  Be= 
tonung  habe.  Ich  dagegen  habe  behauptet,  dass  die  Allite* 
rationen  nicht  notwendig  an  die  Hebungen  gebunden  seien. 
Ich  hielt  es  für  genügend,  dass  die  Alliteration  auf  eine  von 
den  Silben  fällt,  welche  in  dem  Bewusstsein  des  Zuhörers  am 
deutlichsten  hervortritt,  und  zu  diesen  Silben  rechnete  ich  die 
Eingangssilbe  einer  Halbzeile. 

Es  wurde  damals  gewiss  als  eine  grosse  Kühnheit  betrach* 
tet,  die  Alliteration  unter  Umständen  von  der  Hebung  zu 
trennen.  Sievers  geht  jetzt  noch  viel  weiter  als  ich  es  da* 
mals  tat. 

In  'Die  Eddalieder'  S.  170  giebt  Sievers  allerdings  zu, 
dass  zahllose  Alliterationen  auf  den  Vershebungen  stehen, 
aber  gleichzeitig  betont  er,  dass  man  mit  der  Behauptung  'die 
Alliteration  darf  von  Rechts  wegen  nur  Hebungen  treffen' 
in  der  Praxis  nicht  durchkomme.  So  wie  Sievers  die  Verse 
jetzt  liest,  trifft  die  Alliteration  oft  —  und  wohl  zu  oft  — 
eine  Silbe,  die  keine   Hebung  trägt. 

Obgleich  es  nach  dem  oben  Gesagten  ziemlich  klar  sein 
dürfte,  dass  Sievers  nunmehr  einige  irrtümliche  Ansichten  hat 
fallen  lassen,  die  ich  im  Jahre  1903  beanstandet  habe,  will 
ich  keineswegs  behaupten,  dass  Sievers  sich  von  mir  hätte 
belehren  lassen.  Vielleicht  ist  er  anderen  Kritikern  mehr  wil- 
lig gefolgt  als  mir.  Und  vor  Allem  weiss  ich,  dass  Sievers 
zu  dem  Standpunkt,  den  er  jetzt  einnimmt,  auf  ganz  anderen 
Wegen  gekommen  ist,  und  zwar  auf  Wegen,  die  ich  nicht 
betreten  konnte. 

Es  dürfte  ziemlich  allgemein  bekannt  sein,  dass  Sievers, 
von  den  Rutz'schen  Beobachtungen  ausgehend,  eine  Methode 
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ausgearbeitet  hat,  mittelst  welcher  er  glaubt,  die  Echtheit  eines 
Verses  prüfen  und  die  richtige  Lesung  desselben  ermitteln  zu 
können.  Ich  unterlasse  es  absichtlich,  hier  eine  Beschreibung 
dieser  Methode  zu  geben,  denn  ich  habe  ihre  Anwendung 
nicht  gelernt,  und  es  könnten  deshalb  leicht  Fehler  mit  unter* 
laufen.  Ich  habe  auch  keine  Verpflichtung  die  Methode  nä* 
her  zu  kennen,  solange  ich  die  Richtigkeit  der  von  Sievers 
gemachten  Beobachtungen  weder  bezeuge  noch  bestreite.  Ich 
werde  mich  unten  darauf  beschränken,  die  Richtigkeit  der 
Schlussfolgerungen  zu  prüfen,  die  Sievers  aus  seinen  Beobach* 
tungen  gezogen  hat. 

Meiner  Prüfung  von  Sievers'  Resultaten  muss  ich  einige 
Beobachtungen  vorausschicken,  welche  diese  Prüfung  erleich* 
tern  dürften. 

In  'Bidrag'  habe  ich  ziemlich  ausgiebige  statistische  Unter* 
suchungen  über  die  im  fomyn>islag  abgefassten  Eddalieder 
angestellt.  Als  Grundlage  der  Untersuchung  wurde  der  sehr 
konservative  Text  Bugge's1  gebraucht,  und  die  untersuchten 
Gedichte  waren2:  Vsp,  Hym,  Prk,  Bdr,  R[>,  Hdl,  Vkv,  HHv 
(die  Strophen  12—30  ausgenommen),  HH  r,  HH  n  (aus* 
genommen  wurde  die  Strophe  29,  welche  bei  Hildebrand* 
Gering  als  Nr  21  aufgeführt  wird),  Grp,  Br,  Gpr  i,  Sg, 
Hlr,  Gpr  it,  Gpr  in.  Od,  Ght,  Grt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  in  diesem  Zusammen* 
hange  gewisse  Beobachtungen  über  Halbzeilen  mit  drei  Sen* 
kungen,  welche  teils  in  'Bidrag'  gemacht  wurden,  teils  auf 
Grund  des  dort  zusammengestellten  Materiales  ohne  Schwie* 
rigkeit  gemacht  werden  können. 

S.  106  habe  ich  bemerkt,  dass  von  520  Halbzeilen,  welche 
ich  mit  drei  Senkungen  gelesen  habe,  nur  68  oder  13%  un* 
geradzahlig  sind.  Nicht  weniger  als  452  oder  87  %  sind 
geradzahlig.     Dieses   Übergewicht  der  geradzahligen   Halbzei* 


1  Sophus  Bugge  Norrcen  fornkvaeöi.     Christiania  1867. 

2  Wegen  der  Verkürzungen  der  Namen  siehe  Hildebrand= 
Gering  Die  Lieder  der  älteren  Edda.  Vierte  Auflage.  Paderborn  1922. 
S.  XXV. 
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len  tritt  auch  dann  deutlich  hervor,  wenn  man  das  Material 
auf  kleinere  Gruppen  verteilt,  wie  aus  folgenden  Tabellen 
hervorgeht: 

Tabelle  I. 

Übersicht  über  die-  von  Pipping  mit  drei  Senkungen  ge* 
lesenen  Halbzeilen.  Ungeradzahlige  Halbzeile  wird  mit  «■ 
bezeichnet,  geradzahlige  mit  ß. 


Cl 

ß 

a         ß 

Vsp     11   < 

54 

Grp 

4  <  24 

Hym      1    < 

18 

Br 

1   <     9 

Prk        3   < 

19 

Gj«r  i 

3  <     8 

Bdr        4  < 

5 

Sg 

7  <  24 

RI>        0  < 

4 

Hlr 

2  <     7 

Hdl       3  < 

34 

Gl>r  ii 

4  <  47 

Vkv       7  < 

20 

G{»r  in 

0  <     3 

HHv     1    < 

20 

Od 

1   <  20 

HHi     5  < 

57 

Ght 

2  <   18 

HH  ii  8  < 

42 

Grt 

1   <   19 

Totalsumme  «:  68  oder   13%,  ß:  452  oder  87  %. 


Tabelle  II. 

Übersicht  über  die  von  Pipping  mit  drei  Senkungen  ge= 
lesenen  Halbzeilen.  Mit  A  bezeichne  ich  Halbzeilen,  in  wel* 
chen  die  erste  Hebung  auf  die  erste  Silbe  einer  Nominalform 
fällt,  mit  B  werden  die  übrigen  Halbzeilen  bezeichnet.  Uns" 
geradzahlige  Halbzeile  wird  mit  «■  bezeichnet,  geradzahlige 
mit  ß. 
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Aa 

iß 

Vsp 

10 

/ 
\ 

53 

Hym 

1 

< 

18 

Prk 

1 

< 

17 

Bdr 

3 

< 

5 

RI> 

0 

< 

4 

Hdl 

3 

< 

29 

Vkv 

3 

< 

16 

HHv 

1 

< 

19 

HH  i 

2 

< 

54 

HH  ii 

8 

< 

40 

Grp 

4 

< 

24 

Br 

0 

< 

8 

Gl*  i 

3 

< 

8 

Sg 

4 

< 

22 

Hlr 

2 

< 

/ 

Gl'r  n 

3 

< 

41 

Gpr  ii: 

[  0 

< 

3 

Od 

1 

< 

19 

Ght 

1 

< 

15 

Grt 

1 

< 

17 

51 

< 

419 

Ba 

>>'< 

1 

1 

0 

0 

2 

2 

1 

0 

0 

0 

0 

5 

4 

4 

0 

1 

3 

3 

0 

2 

0 

0 

1 

1 

0 

0 

3 

2 

0 

0 

1 

6 

0 

0 

0 

1 

1 

3 

0 

2 

17 

<  3-3 

34% 

<  66  % 

11%  <     89% 

In  beiden  Gruppen  (Ä  und  B)  tritt  das  Übergewicht 
der  geradzahligen  Halbzeilen  deutlich  hervor.  Dass  es  in  der 
Gruppe  B  nicht  ganz  so  gross  ist  wie  in  A,  kann  auf  ver* 
schiedenen  Umständen  beruhen.  Das  zur  zweiten  Gruppe 
(13)  gehörende  Material  ist  klein  (im  Ganzen  50  Belege), 
weshalb  die  aus  demselben  herausgezogenen  Prozentzahlen 
nicht  so  zuverlässig  sind  wie  die  zur  Gruppe  A  (470  Belege) 
gehörenden.  Dazu  kommt,  dass  gerade  diejenigen  Verse,  in 
welchen  'Kleinwörter'  wie  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen 
und  Konjunktionen  eine  bedeutende  Rolle  spielten,  Verhältnis* 
massig  leicht  korrumpiert  wurden  und  ausserdem  eine  weni* 
ger    klare  Betonungsform  hatten  als  diejenigen  Verse,  in  wel* 
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chen  die  wichtigsten  Hebungen  von  Nominalformen  getragen 
wurden.  Es  ist  gut  möglich,  dass  die  Zahl  17,  welche  ich 
(nach  meinen  früheren  Lesungen)  für  die  Gruppe  Ba  gefun* 
den  habe,  vermindert  werden  kann.     Die  Halbzeilen 

Vkv  24:  7  (25:  3)  sueip  harin  ütan  silfri 

Vkv  35:   3  (37:   3)  sueip  ek  ütan  silfri 

HH  i   18:   5  (19:   5)  en  ek  hefi  Helgi 

Sg  37:  3  (38:   3)  huärt  ek  skylda  vega 

Sg  65:  7  (64:  7)  at  und(ir)  oss  ollum 
sind    vielleicht,    wie  Sievers  meint,  ohne   Eingangssenkung  zu 
lesen,  und 

frk  8:   1   (7:    l)  ek  hefi  Hlorriba 
steht  wohl  für  hefi  ek  Hlörriüa  (J_  xx  JL  xx). 

HildebrandsGering  hat  hefk  Hlorriba.     Die   Halbzeile 

HH  i  5:   3  ok  peirvi  meyiu 
beruht  auf  Emendation  (R:  er  ßeire  meyio)  und  ist  umstritten. 

Schliesslich  muss  aber  die  Möglichkeit  eingeräumt  wer* 
den,  dass  die  Tendenz,  ungeradzahlige  Halbzeilen  mit  drei 
Senkungen  zu  vermeiden,  in  der  Gruppe  B  wirklich  etwas 
weniger  stark  ausgeprägt  war  als  in  der  Gruppe  A.  Denn 
dass  Vorhandensein  einer  Eingangssenkung  macht  sich  weni* 
ger  fühlbar,  wenn  die  erste  Hebung  schwach  ist,  als  wenn 
sie  kräftig  ist,  und  die  kräftigsten  Hebungen  fielen  wohl  in 
der  Regel  auf  die  Wurzelsilben  der  Nominalformen. 

Ganz  andere  Resultate  bekommen  wir,  wenn  wir  von  Sievers' 
Lesungen    ausgehen,   wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Tabelle  III. 

Übersicht  über  die  von  Sievers  mit  drei  Senkungen  ge* 
lesenen  Halbzeilen.  Mit  A  bezeichne  ich  Halbzeilen,  in  wel* 
chen  die  erste  Hebung  auf  die  erste  Silbe  einer  Nominalform 
fällt,  mit  B  werden  die  übrigen  Halbzeilen  bezeichnet.  Uns 
geradzahlige  Halbzeile  wird  mit  «  bezeichnet,  geradzahlige 
mit  ß.1 

1  Aus  der  Tabelle  weggelassen  sind  die  Stücke,  welche  von  den 
meisten  Autoren  (z.  B.  Hildebrand*Gering)  als  Prosa  aufgefasst  wurden. 
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Aa 

Aß 

Ba 

Bß 

Vsp         1 

< 

23 

5 
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Hym      0 

< 

12 

1 
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frk          1 

< 

8 

0 

2 

Bdr          1 

< 

3 

3 

1 

Rf>           0 

< 

2 

0 

2 

Hdl        0 

< 

10 

0 

9 

Vkv         1 
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9 

9 

15 

HHv      0 

< 

8 

2 

3 

HH  i      1 

< 

19 

4 

2 

HH  ii    0 

< 

7 

11 

4 

Grp         2 

< 

7 

11 

4 

Br           0 

< 

3 

3 

1 

Gl)r  i      0 

< 

3 

2 

1 

Sg           2 

< 

8 

11 

2 

Hlr          0 

< 

1 

0 

0 

Gpr  ii    0 

< 

15 

6 

7 

GJ>r  in  0 

< 

1 

0 

0 

Od          3 

< 

8 

2 

3 

Ght        0 

< 

8 

2 

4 

12 

< 

155 

72 

<  65 

7% 

!    < 

93  % 

53% 

<  47  % 

Wenn  man  sich  auf  Sievers'  Lesungen  stützt  und  nur 
diejenigen  Fälle  in  Betracht  nimmt,  wo  die  erste  Hebung 
einer  Halbzeile  auf  die  erste  Silbe  einer  Nominalform  fällt, 
kommt  man  also  zu  dem  Resultate,  dass  Halbzeilen  mit  drei 
Senkungen  nur  selten  ungeradzahlig  sind,  was  mit  meiner 
Regel  in  'Bidrag'  S.  108  und  mit  dem  oben  angeführten  aufs 
Beste  übereinstimmt.  Für  diejenigen  Halbzeilen,  deren  erste 
Hebung  anderswo  fällt  als  auf  die  erste  Silbe  einer  Nominal* 
form,  müsste  man  aber  eine  ganz  andere  Regel  aufstellen  und 
geradezu  behaupten,  dass  Halbzeilen  mit  drei  Senkungen  min? 
destens  ebenso  oft  ungeradzahlig  sind  wie  geradzahlig.  Die 
ungeradzahligen  sind  hier  sogar  in  der  Mehrzahl. 

Die  Erklärung  dieses  Resultates  liegt  auf  der  Hand,  wenn 
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man  zugiebt,  dass,  bei  richtiger  Lesung  der  Eddalieder,  eine 
Nominalform,  der  keine  andere  Nominalform  unmittelbar  vor* 
ausgeht  oder  nachfolgt,  stets  eine  Hebung  trägt,  und  dass  die 
erste  Silbe  (bez.  die  Wurzelsilbe,  was  in  den  meisten  Fällen 
auf  dasselbe  herauskommt)  gegenüber  den  anderen  Silben  den 
Vorzug  hat. 

In  der  Gruppe  A,  welche  nur  solche  Halbzeilen  umfasst, 
wo  die  erste  Hebung  die  erste  Silbe  einer  Nominalform  trifft, 
sind  wenigstens  die  meisten  Verse  von  Sievers  richtig  gelesen 
worden,  und  die  Abneigung  gegen  ungeradzahlige  Halbzeilen 
mit  drei  Senkungen  tritt  deshalb  hier  deutlich  an  den  Tag. 
Die  Gruppe  B  enthält  dagegen  zahlreiche  Verse,  in  welchen 
Sievers  die  Hebung  mit  Unrecht  auf  die  Endung  einer 
Nominalform  oder  auf  eine  nicht*Nominalform  verlegt  hat. 
Dieses  misshandelte  Material  lässt,  wie  zu  erwarten  war,  keine 
Spur  der  betreffenden  Abneigung  durchschimmern. 

Beispiele  von  Halbzeilen,  welche  nur  deshalb  zur  Gruppe 
Ba  geführt  werden  konnten,  weil  Sievers  der  oben  verteidig* 
ten  Regel  nicht  gefolgt  ist,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit 
geben.     In 

Vkv   1:   1   meyiar  flugu  sunnan 
Vkv  9:   5  nöttum  föru  seggir 
Vkv  9:  7  skildir  bliku  peira 

lässt  Sievers  —  trotz  der  alliterierenden  Laute  m,  n,  sk  — 
die  erste  Hebung  auf  die  zweite  Silbe  von  meyiar,  nöttum, 
skildir  fallen. 

In 

Vsp.  44:  5,  49:  5,  58:  5  fioft  veit  hört  freha 
verlegt  Sievers  —  trotz  der  Alliteration  auf  /  —  die  erste   He* 
bung    auf    die    finite    Verbalform  veit  anstatt  auf  das   Nomen 
fiolb  u.  s.  w. 

Die  Resultate  der  oben  mitgeteilten  statistischen  Unter* 
suchung  können  leicht  durch  andere  Beobachtungen  gestützt 
werden. 
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In  'Bidrag'  S.  99  habe  ich  eine  Regel  (VIII)  gegeben, 
nach  welcher  die  Halbzeilen  mit  drei  Senkungen  sich  u.  a. 
dadurch  auszeihnen,  dass  die  erste  Hebung  in  der  Regel  auf 
eine  kurze  Silbe  fällt.  Aus  der  S.  100—104  gegebenen  Sta* 
tistik  geht  hervor,  dass  von  den  520  Halbzeilen,  welche  ich 
mit  drei  Senkungen  gelesen  habe,  nicht  weniger  als  475  oder 
91  °0  die  erste  Hebung  auf  kurzer  Silbe  hatten  und  nur  45 
oder  9  %  auf  langer  Silbe.  Wenn  wir  mit  Hildebrand^Gering 
in  Hdl  44:  8  regia  (nicht  regn)  lesen  und  in  Vkv  33:  8 
Vqlund  (nicht  Velund),  erhalten  wir  die  Zahlen  477  (=  92  %) 
und  43  (=  8  %).  Das  Übergewicht  der  kurzen  Hebungen 
bleibt  bestehen,  auch  wenn  das  Material  auf  kleinere  Grup* 
pen  verteilt  wird,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 


Tabelle  IV. 

Übersicht  über  die  von  Pipping  mit  drei  Senkungen  ge? 
lesenen  Halbzeilen.  Mit  A  bezeichne  ich  Halbzeilen,  in  weis 
chen  die  erste  Hebung  auf  die  erste  Silbe  einer  Nominalform 
fällt,  mit  B  werden  die  übrigen  Halbzeilen  bezeichnet.  He; 
bung  auf  kurzer  Silbe  wird  mit  a  bezeichnet,  Hebung  auf 
langer  Silbe  mit  b. 


Aa 

Ab 

Vsp 

63 

> 
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Hym 

18 

> 

1 
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Bdr 

8 

> 
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Rt) 
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> 
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> 

3 
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13 

> 

6 

HHv 

20 

> 

0 

HH  i 

56 

> 

0 

HH  ii 

47 

> 

1 
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27 

> 

1 

Ba 

Bb 

2 

0 

0 

0 

2 

2 

0 
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0 
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1 

3 
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0 

1 

5 

3 

1 

1 
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Br              8 

> 

0 

1 

1 

Gfr  i      10 

> 

1 

0 

0 

Sg           24 

> 

2 

2 

3 

Hlr            9 

> 

0 

0 

0 

G\>r  ii    43 

> 

1 

7 

0 

G{>r  in     2 

> 

1 

0 

0 
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2 

1 
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Ght         15 

> 

1 

2 

2 
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> 

1 

2 

0 

447 

> 

23 

30 

>" 

20 

95% 

> 

c  o/ 
->   ,o 

60% 

> 

40% 

Der  Umstand,  dass  das  Obergewicht  der  kurzen  Hebun* 
gen  in  der  Gruppe  B  weniger  deutlich  zum  Vorschein  kommt 
als  in  der  Gruppe  A,  kann  auf  mehreren  Umständen  beruhen. 
Erstens  ist  die  Anzahl  der  Belege  recht  klein,  was  die  Prozent* 
berechnung  unsicher  macht.  Zweitens  enthält  die  Gruppe  B 
eine  Anzahl  von  Halbzeilen,  deren  Lesung  unsicher  ist.1 
Drittens  und  vor  Allem  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  die 
langen  Silben  der  finiten  Formen  der  Zeitwörter  und  beson* 
ders  diejenigen  der  Pronomina,  der  Adverbia,  der  Präposition 
nen  und  der  Konjunktionen,  wegen  des  häufigen  Gebrauchs 
im  Schwachton,  auch  im  Starkton  reduzierte  Länge  haben 
konnten.  Ein  Verstoss  gegen  unsere  Regel  war  deshalb  ver* 
hältnismässig  wenig  auffallend,  wenn  die  Erste  Hebung  ein 
solches  Wort  traf.      Die   Länge  der  ersten   Hebung  in 

rrk  4:  4  at  vxri  ör  silfri  (x   ;  xx  JL  x) 

ist  kaum  mit  der  entsprechenden  Länge  in 

Prk  4:   2  J>6tt  ör  gulli  vxri  (xx  ixXx) 

zu  vergleichen. 

Aber  trotzdem  findet  unsere  Regel  auch  in  der  Tabelle 
über  die  Gruppe  B  einen  Ausdruck. 

Ein  ganz  anderes  Bild  liefert  die 


1  Wegen  dieser  zwei  Momente  siehe  oben  S.   141  f. 
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Tabelle   V. 

Übersiebt  über  die  von  Sievers  mit  drei  Senkungen  ge? 
lesenen  Halbzeilen.  Mit  A.  bezeichne  ich  Halbzeilen,  in  wel* 
chen  die  erste  Hebung  auf  die  erste  Silbe  einer  Nominalform 
fällt,  mit  B  werden  die  übrigen  Halbzeilen  bezeichnet.  He* 
bung  auf  kurzer  Silbe  wird  mit  a  bezeichnet,  Hebung  auf 
langer  Silbe  mit  b. 


Aa 

Ab 

Ba 

Bb 

Vsp         24 

>    o 

0 
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7 

Hym        12 

>    o 

0 

< 

4 

Pvk           9 

>   o 

1 

= 

1 

Bdr            4 
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0 

< 

4 

Rj>             1 

1 

0 

< 

2 
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>     2 

0 

< 
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Vkv           8 
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1 
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23 

HHv        7 
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0 

< 

5 

HH  i      19 
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1 

< 

5 

HH  ii      7 

>    o 

2 

< 

13 

Grp          7 

>     2 

1 

< 

14 

Br              3 

>    o 

0 

< 

4 

G}>r  i        3 

>    o 

1 

< 

2 

Sg             8 

>     2 

41 

< 

9 

Hlr            1 

>    o 

0 

= 

0 

Gprn     13 

>     2 

1 

< 

12 

Gpr  in     0 

<     1 

0 

0 

Od            7 

>     4 

0 

< 

5 

Ght           7 

>     1 

0 

< 

6 

148 

>   19 

12 

/ 
\ 

125 

89°/c 

.  >   11% 

9% 

< 

91% 

Die  Spärlichkeit  der  Belege  für  den  Typus  Ab  beruht 
selbstverständlich  nicht  auf  Mangel  an  Nominalformen  mit 
langer  Wurzelsilbe.  Dies  geht  am  Besten  daraus  hervor,  dass 
in    viersilbigen   Halbzeilen  vom  Typus  x  -L  x  -L  (wo  die  bei? 


1  Drei  von  den  4  Fällen  können  vielleicht  zu  Bb  gerechnet  werden. 


148  Hugo  Pipping, 

den  Hebungen  nach  meiner  Regel  VII,  Bidrag  S.  99  lang 
sein  müssen)  die  erste  Hebung  nach  Sievers'  Lesungen  häufig 
auf  die  lange  Wurzelsilbe  einer  Nominalform  fällt  und  nie 
auf  eine  kurze  Silbe.  Ebensowenig  lässt  es  sich  behaupten, 
dass  das  Übergewicht  der  langen  Hebungen  im  Typus  Bb 
darauf  beruht,  dass  viele  Pronominalformen  lange  Wurzelsilbe 
haben,  oder  darauf,  dass  viele  Pronominalformen,  Präposition 
nen  und  Konjunktionen  einsilbig  sind  und  deshalb  (beson? 
ders  in  der  Hebung)  positione  lang  werden,  auch  wenn  sie 
an  sich  kurzsilbig  sind.  Denn  es  lag  natürlich  kein  Zwang 
vor,  den  betreffenden  Teil  der  Halbzeile  mit  einem  Wort  aus* 
zufüllen,  das  dem  Metrum  nicht  genügen  konnte.  Und  dass 
kurze  erste  Hebung  hier  erwünscht  ist,  geht  aus  den  Belegen 
für  den  Typus  A  ganz  deutlich  hervor. 

Die  Erklärung  der  Resultate  der  Tabelle  V  ist  genau 
dieselbe  wie  die  der  Tabelle  III.  Sowie  man  von  der  An* 
nähme  ausgeht,  dass  die  Hebungen  mit  Vorliebe  auf  die  erste 
Silbe  einer  Nominalform  verlegt  wurden,  versteht  man,  dass 
die  in  der  Gruppe  A  verzeichneten  Sievers'schen  Lesungen 
meistens  richtig  sind  und  deshalb  die  Abneigung  gegen  Halb* 
zeilen  mit  drei  Senkungen  und  langer  erster  Hebung  zum 
Vorschein  kommen  lassen.  Die  Gruppe  B  enthält  dagegen 
eine  Menge  von  Halbzeilen,  in  welchen  Sievers  die  erste 
Hebung  mit  Unrecht  von  der  Wurzelsilbe  einer  Nominalform 
wegnahm  und  auf  Silben  verlegte,  welche  nicht  geeignet  wa* 
ren  die  Hebung  zu  tragen.  Die  oben  S.  144  aufgeführten 
Beispiele  fehlerhafter  Lesung  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit 
vermehren.  In  folgenden  Halbzeilen  mit  drei  Senkungen  hat 
Sievers  dadurch  lange  erste  Hebung  bekommen,  dass  er  sie 
—  anstatt  auf  die  Wurzelsilbe  der  ersten  Nominalform  —  auf 
die  unmittelbar  vorhergehende  Silbe  verlegte,  wobei  die  ganze 
Nominalform  in  einer  Senkung  zu  stehen  kam.  Gleichzeitig 
wurde  eine  Alliteration  in  die  Senkung  verschoben. 

Die  Nummern  der  Halbzeilen  beziehen  sich  auf  die  Edi* 
tion  von  Hildebrand*Gering.  Alliterierende  Laute  werden 
durch  besondere  Typen  hervorgehoben.    Die  von  Sievers  ge* 
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wählte    Lage    der    ersten    Hebung    wird  durch   Klammern  an? 
gegeben. 

Vsp   37:   8  en  [sä]  Brimir  heitir. 

Vsp  42:  8  sä  [es]  Fialarr  heitir. 

Bdr   12:  6  er  [at]  murxi  grata. 

Hdl  7:  8  er  [mir]  hagiv  gerou. 

Hdl  8:   6  er  [frä]  go^um   kuämu. 

Hdl  25:  6  hlyo  [pü]  sogu  minni. 

Hdl   32:   2   /iön  [vav]   Gymis  döttir. 

Hdl  32:  8  haus  [var]  Ska^i  döttir. 

Vkv  21:  6  er  [fieitn]  mogum  syndisk. 

HHv  5:    10  er  [vir]  hafa  vildum. 

HH  ii    18:   8  j/arö  /efc/  bani  peira. 

HH  ii   35:   5   nema  /a//  ft'&i  lofhungs. 

HH  Ti  35:    10  kneg]ak]  grami  fagna. 

Grp  51:  4  />e'r  [til]  bana  räoa. 

Br   16:  4  «tt[ak]  säing  kalda. 

Gl>r  ii  24:  8  />u/f  /Tiön/  sakar  deyfii. 

Gpr  ii  26:  4  at  [Jnnn]  fobur  dau^an. 

Od  5:    10  suät  hon  [sinn]  fq^ur  leyndi. 

Od   13:   8  suä  at  [minn]  faöi'r  lifoi. 

Ght  5:  4  er  [pü]  sonu  myroir. 

In  anderen  Fällen  hat  Sievers  auf  andere  Weise  Halb? 
zeilen  mit  drei  Senkungen  und  langer  erster  Hebung  geschah 
fen.  Dass  solche  Verse  nur  ausnahmsweise  geduldet  wurden, 
geht  nicht  nur  aus  meiner  Tabelle  IV  hervor,  sondern  auch 
aus  der  Gruppe  A  in  der  Tabelle  V,  welche  sich  auf  Sievers' 
eigene  Lesungen  gründet. 

Ich  glaube  nunmehr  berechtigt  zu  sein,  über  Sievers' 
Edda^Edition  folgendes  Urteil  abzugeben.  Wenn  Sievers'  Beo? 
bachtungen  über  verschiedene  Stimmqualitäten  richtig  sind, 
was  ich  (vgl.  oben  S.  139)  weder  behaupte  noch  bestreite, 
sind  sie  in  Sievers'  Edda?Edition  missbraucht  worden  und 
haben  ihren  Urheber  zu  Resultaten  geführt,  welche  ich  als 
irrig  und  irreführend  bezeichnen  muss. 

Helsingfors.  Hugo  Pipping. 

11 
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Etymologische  Miszellen. 

1.     Sp.  garduna  'Hausmarder' 

ist  bisher  noch  nicht  geklärt.  Die  Beziehung  zu  guardar  hat 
REW  s.  v.  wardan  mit  Recht  abgewiesen,  wegen  des  w  >  gu. 
Nun  finde  ich  in  Garcia^Lomas'  Estudio  del  dialecto  populär 
montanes  (San  Sebastian  1922)  gardunar  in  der  Bedeutung 
'aranar',  gardunön  'el  que  garduiia  o  hurta'  neben  escardunar 
'rasear  o  roer  con  las  unas',  escardunu  'zurdo',  und  Rato  bucht 
esgardunen  'esgatunen',  offenbar  eine  3.  Plur.  des  Verbs 
esgardunar,  auch  Figueiredo  hat  ein  esgardunhar  'arranhar, 
agadanhar,  ä  semelhanc^  do  gardunho'.  Die  letztere  Dermis 
tion  sieht  so  aus,  als  ob  esgardunhar,  esgardunar  von  gardunha, 
garduna  abgeleitet  wären.  Es  lässt  sich  aber  auch  daran  denken, 
dass  (es)cardunar,  'mit  den  Krallen  kratzen'  das  Ursprüngliche 
und  garduna  eine  Ableitung  ist:  «ses  ongles  pointus  avec  lesquels 
eile  gratte  la  terre  ou  saisit  sa  proie»  erwähnt  Sainean  Le  chat 
(Bhft.  1  zur  Ztschr.,  S.  87).  Das  Verb  (e\s)carc/u/lar  aber  gehört 
einfach  zu  (es)car dar  'krämpeln,  kratzen'.  Eine  andere  Ableitung, 
die  auch  gf  zeigt,  ist  sp.  gardujo  'Gekrätz  (im  Bergbau)',  also  die 
unreinen  Abfälle  bezeichnend,  vgl.  auch  noch  gardon  'Rotauge', 
das  REW  1687  zu  Carduus  stellt,  auch  bask.  gardu  =a  mit 
den  verschiedensten  Ableitungen.  Das  Suffix  tunar  ist  gerade 
bei  Wörtern  des  Kratzens,  Raubens,  Stehlens  geläufig:  vgl. 
Hanssen,  Gram.  hist.  §  407:  rasgunar,  astur,  rapunar,  amasunar, 
der  das  Suffix  ansprechend  aus  *anar  (rascanar),  *inar  (rapinar)^- 
una  'Nagel'  erklärt.1  (Einige  seiner  Beispiele  sind  übrigens 
anderer  etymologischer  Provenienz,  so  refunfunar  'brummen', 
das  zu  symphonia  REW  8495,  enfurrunar  'übellaunig  machen', 
das  zu  gall.  frogna  REW  3529,  engurrunarse  'einschrumpfen, 
traurig  werden',  das  zu  *grunjare  REW  3893  gehört,  aber 
doch  können  sie  zur  Ablösung  eines  ?u/lar=Suffixes  bei* 
getragen  haben).  Castro  belegt  noch  RFE  1918  S.  41  ein 
sanabr.  arresbunar  'aranar';  ich  erwähne  noch  sp.  gatuna 
'Hauhechel'  ptg.  agatanhar,  agadanhar  'arranhar',  salam.  esga= 
tunar,  'arrancar  gatunas',  sp.  escarcuiiar  'untersuchen'  (offen* 
bar  Umformung  aus  escudrinar  zu  scrutinium),  salam.  garuiia 


1  Ast.  rapunar  erklärt  G.  de  Diego  RFE  1922  S.  152  jetzt  aus 
rapar  +  apuvar.  Man  könnte  auch  einfach  =u»ar  als  Ablautsuffix  zu 
=a»ar  fassen. 
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'garra,  zarpa',  garrabuno  'ovillo,  enredo'  zu  escavabajos, 
escanabones,  escarabanones  'conjunto  de  raices,  tronco  y 
ramaje'  de  la  retama  que  emplean  para  combustible',  ptg. 
esgarrabunhar  'arranhar'  (zu  sp.  escavbar  'kratzen'),  gal.  crabu* 
nar  'adelgazar  .  .  .  con  la  ufia  del  martillo  un  instrumento 
cortante  como  la  guadana  .  .  .'  (wo  die  Definition  Pinol's 
schon  bezeichnend  für  das  etymologische  Empfinden  ist),  sp. 
cabruno  'Dengeln  der  Sensen'  (hiezu  Munthe,  Anteckningar 
etc.  s.  v.  clabunar).  Ähnlich  ist  =anar  aus  avahav  'kratzen  (zu 
avaha  'Spinne')  weitergewuchert  in  arag.  esgarranar  (zu  garva) 
'araiiar'. 

Das  galiz.  garridina  'comadreja'  (neben  garduna  'fuineta, 
gineta,  cuadrüpedo,  especie  de  comadreja'  von  Pinol  gebucht) 
zeigt,  falls  es  nicht  wirklich  'Wiesel'  heisst  und  dann  mit  frz. 
belette,  bayr.  Schöntierle  zusammenstimmt,  volksetymologischen 
Einfluss  von  garrido  'hübsch'. 

Nun  könnte  aber  gegen  meine  Erklärung  aus  escardar 
eingewendet  werden,  dass  'Wolle  krämpeln,  kratzen,  jäten' 
nicht  'kratzen'  ist.  Dann  würde  ich  an  * scvutiniave  'durch= 
suchen'  (sp.  escudrinar,  ptg.  escoldvinhar,  esquadrinhar,  escondri* 
nhat  REW7752)  denken  und  gal. garridinha  wäre  der  letzte  Über* 
rest  eines  *esquadrinhar,  während  sonst  *mar  (s.  o.)  durch  una 
beeinflusst  wäre,  daher  auch  die  Bdtg.  'kratzen',  die  escardunar, 
esgardunhar  haben.  Der  Marder  als  das  'durchsuchende, 
nachspürende  Tier'  hätte  nichts  Auffälliges:  vgl.  bei  Sainean 
S.  88  schweizfrz.  fouainna  'femme  curieuse,  indiscrete',  volks* 
frz.  fouiner  's'occuper  des  affaires  des  autres  (imiter  la  fouine 
qui  fourre  partout  son  museau)'.  escarcu/lar  zeigt  ja  auch 
trotz  starker  Entstellung  auf  das  Etymon  *escarduiiar  aus 
*scrutiniare. 

2.   —  Ptg.  cacapo,  sp.  gazapo    junges  Kaninchen'. 

REW  2483  weist  mit  Recht  die  bisherigen  Deutungen 
ab,  ohne  eine  eigene  Erklärung  zu  geben  (es  ist  übrigens 
gazäpo,  nicht  gäzapo  zu  lesen).  Ich  habe  nun,  auf  den  Spuren 
Leite  de  Vasconcellos'  Rom.  1922,  S.  122  wandelnd,  ein  ptg. 
=p=Suffix  (z.  B.  fiapo  'schwacher  Faden'  zu  fio)  aus  farrapo 
'Fetzen'  zu  erklären  gesucht  (RFE  9,393).  Ein  ^aposuffix  in 
diminutiver  oder  pejorativer  Bedeutung  findet  sich  nun  auch 
in  der  spanischen  Volkssprache,  wenngleich  die  Grammatiken 
davon  nichts  verraten:  vgl.  argotspan.  chulapo  'chulo  de  in* 
ferior  categoria'  (Besses),  ferner  salam.  garrapo  'cerdo  que  no 
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ha  hecho  aün  el  ano',  offenbar  zu  sp.  gorrin(o)  'Spanferkel', 
salam.  goningo  'cerdo',  also  auch  bei  einem  Tiernamen.  We* 
niger  beweisend  ist  arag.  esgarrapar  'aranar'  (Mompön)  neben 
esgarrupiado  'desarrapado'  (Borao),  wo  verschiedene  Kontamis 
nationen  möglich  sind:  immerhin  liegt  wieder  die  Bedeutungs* 
Sphäre  von  havapo  'Fetzen'  vor.  Hieher  gehört  auch  sp. 
cachopo  'vertrockneter  Baumstamm',  ptg.  cachopo  'Klippe,  Fei* 
sen,  Felsstück,  Hindernis',  die  ich  zu  sp.  cacho  'Scherbe, 
Brocken,  kleines  Stück'  beziehe,  womit  noch  immer  eine  ge= 
wisse  Berührung  mit  ptg.  favvapo,  favroupa,  sp.  havapo  'Fetzen, 
Lappen'  gegeben  ist.  Von  da  gelange  ich  zur  Bedeutung 
'Bursche,  Mädchen'  des  ptg.  cachopo  =a  (vgl.  wienerisch  Stu* 
tzerl  zu  Kindern  gesagt,  zu  Stutz,  und  die  Bezeichnungen  für 
'Knirps'  aus  'Stumpf  etc.  bei  Schuchardt  Ztsch.  15,  97  ff.), 
das  Pauli  Enfant,  garcon,  fille  S.  306  mit  Recht  von  cachovro 
junger  Hund'  'Kind'  abtrennt.1  Scheiden  wir  also  =apo  von 
gazapo  ab,  so  bleibt  ein  Stamm  gaz=  übrig,  der,  offenbar  ono« 
matopoetischer  Natur,  in  gazuza  'Heisshunger',  gazöfia  'über* 
bleibsel  von  Speisen',  gazmiav  'naschen',  wovon  gazmono 
'Heuchler'  nach  Schuchardt  Rev.   basque   1914   S.  6,  ptg.  gas* 


1  Pauli  erwägt  u.  a.  Zusammenstellung  mit  ptg.  cacapo  'Kaninchen', 
was  ich  in  der  Form  aufgreifen  möchte,  dass  beide  mit  demselben 
=p=Suffix  gebildet  sind.  Umgekehrt  hat  Sainean  Bhft.  10,  25  die  Wör= 
ter  für  'Kaninchen'  aus  'Hund'  ableiten  wollen,  was  REW  a.  a.  O.  ab? 
weist.  Ich  erwähne  noeh  alemtejo.  gazopo  'cäo  pequeno'  (Figueiredo) 
als  vermittelnde  Form,  wohl  auch  zu  onomatopoetischen  gaz=.  —  Zu 
dem  p=Suffix  vgl.  jetzt  auch  G.  de  Diego  RFE  1922  S.  135  ff.,  wo 
harapo  +  halda  akast.  haldraposo  'haraposo',  harapo  —  zarria  ein  zaxrapa 
(galiz.  zarapeiro  'haraposo')  ergibt.  Auch  gualdrapa  'Fetzen,  Pferde* 
decke1  ist  wohl  harapo  mit  einem  anderen  Wort  kontaminiert  (kaum 
vastrapes  +  faldo  +  drappum,  wie  G.  de  Diego  annimmt).  Ich  füge 
noch  hinzu  älava.  cilapo  'repliegue  que  forma  la  piel  del  buey  en  el 
ventre,  junto  al  ombligo'  (zu  eil  'ombligo'  ebda.),  astur,  cachapa  'Wetz* 
steinbüchse'  (wohl  zu  cacha  'Scherbe',  wie  Scherbe  auch  unter  den 
Namen  dieses  Instruments  im  Frz.  von  Gamillscheg  Arch.  rom.  6,  98 
belegt  wird,  hiezu  maragataria.  cachapada  'reuniön,  conjunto,  abun= 
dancia  de  cosas  pequenas  en  un  continente  cualquiera'  Bol.  d.  I.  r. 
acad.  esp.  1915  S.  634),  venez.  cachapa  'Maisbrot'  (zu  cacho  de  pari), 
span.  guinapo  'Fetzen',  zurrapa  'Abschnitzel,  Hefe'  'hässliches,  verbut= 
tetes  Kind'  (wohl  zu  zurrar  'gerben'),  gusarapa  'Eingusstierchen'  (zu 
gusano  'Wurm'?).  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Pendant  unter  den 
Suffixen  zu  dem  pejorativen  ca=Präfix  im  Frz.  zu  tun,  für  welches 
v.  Wartburg  Mise.  Schuchardt  S.  124  den  allmählichen  Übergang  von 
Wortkreuzung  in  Wortableitung  erwiesen  hat.  Der  Wortausgang  ?apo 
ist  sozusagen  der  gemeinsame  Nenner  der  verschiedenen  Kontamina* 
tionsprodukte,  in  denen  harapo  figuriert,  und  steht  auch  semantisch 
unter  der  Nachwirkung  dieses  Wortes. 
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mar  'wegnehmen'  '  vorliegt.  gazapo  'Kaninchen'  zu  gaz= 
'heisshungrig  naschen,  lecken'  wird  durch  frz.  lapin  'Kaninchen', 
ptg.  läparo  'männlicher  Hase,  Kaninchen'  zu  laper  'lecken' 
(wobei  ich  Bruchs  weitläufige  Konstruktionen  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachforsch.  46,  351  nicht  mitmachen  möchte2)  vorzüglich 
gestützt:  Riegler  will  zwar  {Das  Tier  im  Spiegel  der  Sprache 
S.  84)  von  dtsch.  Lappen  wegen  der  herabhängenden  Ohren 
ausgehen,  aber  er  erwähnt  selbst  S.  86  Anm.  die  «Gewöhn» 
heit  des  Kaninchens,  sich  zu  lecken  und  zu  putzen»  (daher 
frz.  propre  comme  un  lapin).  Das  ptg.  cacapo  hat  schon  Cor» 
tesäo  als  Entlehnung  aus  dem  Spanischen  gefasst:  dafür 
spricht  die  Analogie  von  kat.  catxap,  gatxap,  das  nach  REW 
ebenfalls  entlehnt  ist,  weiter  die  Tatsache,  dass  auch  das 
Ptg.  zwischen  c=  und  _g=Anlaut  schwankt  (Cortesäo  bringt  ga= 
zapo=Formen,  ferner  hat  Figueiredo  ein  volkstümliches  Verb 
(en)gazupar  'überlisten',  das  doch  offenbar  zur  Bdtg.  des  span. 
gazapo,  kat.  catxap  'schlauer  Fuchs'  passt)  und  vor  allem, 
dass  die  Wortsippe  gaz  (mn~)  im  Span,  sehr  viel  ausgebreiteter 
ist  als  im  Ptg. 

Angesichts  des  frz.  poser  un  lapin  ä  qc.  jem.  foppen' 
(urspr.  'ein  Kaninchen  hinsetzen  [auf  dass  es  warte  —  was  es 
natürlich  nicht  tut]')  und  anderer  Parallelen,  die  Riegler 
S.  87  f.  anführt  '\  möchte  ich  doch  meinen,  dass  Cuervo  Apun* 
taciones    criticas    S.    470    und    Rev.    hisp.    16,  98  sowie  REW 

1  Ein  onomatopoetisches  gaz-,  das  sich  mit  frz.  gazouiller,  jaser 
etc.  (Stimming  Ztschr.  30,  584  ff.)  deckt,  l'egt  auch  in  ptg.  gazota 
'Kehle,  Rohrdommel',  gazeav  'singen'  (Reiher,  Schwalbe)  vor,  die 
beweisen,  dass  sp.  gaznöte  'Hals'  Kehle',  gaznäpiro  'dummer  Gaffer, 
der  alles  mit  offenem  Munde  anstarrt'  (=apo=Suffix  +  =r=Suffix,  zu  welch 
letzterem  Menendez  Pidal  in  Bausteine  z.  rom.  Phil.  S.  387  zu  ver= 
gleichen  ist),  mit  n  von  g(r)aznar  'krächzen'  (Rabe),  heranzuziehen 
sind.  Dass  dieselbe  Onomatopöie  für  verschiedene  Tätigkeiten  dient, 
ist  dem  Etymologen  nichts  Neues.  Vgl.  noch  ptg.  gazopo  'Hündchen' 
in  Anm.  1.  —  Das  m  von  gazm-stammt  von  husmear,  vgl.  goloseav 
neben  golosmear.  Das  Suffix  von  gazuza  findet  sich  in  synonymem 
murcia.    jaluza  (zu  jalav  'mit  Heisshunger  essen')  wieder. 

■  Ich  unterschreibe  nur  Bruchs  Feststellung,  dass  lapin,  lapereau 
im  Altfrz.  noch  nicht  vorkommt,  wie  ja  auch  Jaberg  in  seiner  Sprach- 
geographie S.  12  conin  =il  (  =  cuniculus)  als  das  alte  Wort  erwiesen  hat. 
Gerade  dieser  Umstand  scheint  mir  gegen  ein  uraltes  (ligurisches)  Wort 
zu  sprechen:  lapin  muss  ein  ausdrucksvolles  Volkswort  mit  einersinn» 
fälligen  Etymologie  gewesen  sein,  als  es  conil  verdrängte.  Pfg.  lapouco 
spricht  auch  gegen  ein  Hajjpäris:  ein  '''lappälice  steht  ganz  in  der  Luft. 

''  Vgl.  noch  montan,  firar  un  conejo  'beim  Kegelspiel  nicht  treffen1. 
—  Sainean  Le  lang,  paris.  S.  380  gibt  eine  andere  Erklärung  der  frz. 
Redensart  (von  lapin    blind  mitfahrender  Fahrgast'). 
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1446  Unrecht  haben,  die  Existenz  des  sp.  gazapo  neben  gaza= 
patön  'alberne  Rede'  zu  bezweifeln:  der  Pequeno  Lavousse 
Ilustrado  (1922)  bucht  die  familiäre  Redensart  gazapo  garrofal 
'disparate  grande'.  Also  konvergiert  das  griech.  xaxefjtcpaTOv 
mit  gazapo  in  der  Bedeutungsentwicklung.1 

3.     Sp.   befa,  bifa,  fr.   biffe  'Wollstoff'  und  Verwandtes. 

A.  Castro  in  seinem  gehaltvollen  Artikel  «Unos  arance* 
les  de  aduanas  del  siglo  XIII»  (RFE  1921,  S.  21  ff.)  belegt 
obige  Wörter  und  fügt  hinzu:  «No  conozco  la  etimologia 
de  biffe».  Da  Godefroy  die  Definition  gibt  (s.  v.  biffe, 
bifie)  'sorte  d'etoffe  legere  en  laine'  und  daneben  'fou,  bete', 
'tromperie'  (noch  nfrz.  biffe  'pierre  precieuse  contrefaite'), 
bifer  'tromper',  bifferie  'chose  dont  l'apparence  est  trompeuse, 
chose  vaine,  fausse,  bagatelle,  futilite',  so  denke  ich,  wir  ha* 
ben  den  wohlbekannten  onomatopoetischen  Stamm  baff*,  buff=, 
beff=,  bifff  vor  uns:  ital.  beffe,  mfrz.  befle  'Verhöhnung'  (REW 
1017),  frz.  bouffir  'schwellen',  bouffer  'pampfen',  bouffee  d'air 
'Luftzug',  bouffette  'Quaste',  ital.  buffa  'Posse;  Kapuze'  (REW 
1373)  usw.  Von  'Nichtigkeit'  kommt  man  leicht  zu  'leich* 
tem  Stoff',  übrigens  auch  von  'Wind,  Luftzug'.  Nach  der 
Angabe  von  Bourquelot  (bei  Castro  a.  a.  O.)  «c'est  une 
qualite  speciale  de  tissu,  non  d'une  couleur  particuliere» 
müsste  man  Petrocchi's  Angabe  für  ital.  biffa  'nome  di  colore 
violäceo  o  lilla'  verbessern.  Levy  belegt  uns  noch  ein  aprov. 
bifa  mit  derselben  Bedeutung  'leichter  Wollstoff',  Kluge  dtsch. 
Beffchen  zu  mnd.  beffe  'Chorrock  der  Prälaten,  Pelzkragen' 
=  afrz.  biffe  'Mantel'.  Das  Nebeneinander  von  sp.  befa  und 
bifa  für  den  Wollstoff  spricht  für  die  onomatopoetische  Er* 
klärung.  Ähnlich  steht  neben  sp.  befo  'que  tiene  mäs  grueso 
el  labio  inferior'  kat.  biß,  nprov.  befi  in  dieser  Bedeutung: 
der  urspr.  Sinn  des  Stammes  ist,  wie  Meyer*Lübke  Zeitschr.  10, 


1  Den  Anklang  an  arab.  kafiäb  'Lüge',  auf  den  Eguilaz  y  Yanguas, 
DozysEngelmann  und  Tallgren  Mem.  soc.  neo=phil.  Helsingfors  4,  35  f. 
bei  der  Etymologie  von  gazapa  'Lüge'  hinweisen,  halte  ich  für  zufällig : 
Tallgren  erwähnt  selbst  a.  a.  O.  S.  37  die  unregelmässige  Behandlung 
des  arab.  ö  (sonst  d).  DozysEngelmann  wollen  auch  gazapo  'Kaninchen 
hieherziehen,  aber  ein  Übergang  'Lügner'  >  'Kaninchen'  (über  'Schlau* 
berger')  scheint  mir  schwieriger  als  der  umgekehrte  'Kaninchen'  ) 
'Schlauberger'  (vgl.  gerade  'ein  altes  Kaninchen'  im  HolL,  das  Dozy= 
Engelmanrv  für  sich  anführen,  und  auch  frz.  vieux  lapin),  auch  heisst 
ja  gazapo  'junges  Kaninchen',  während  gerade  das  alte  Tier  als  listig 
gilt  (er  ist  kein  heuriger  Hase  mehr). 
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171  richtig  erkannt  hat:  'Lippenbewegung  (zum  Zeichen  der 
Verhöhnung)'  —  ich  möchte  noch  hinzufügen:  '*Blasen  (des 
Windes)',  was  mit  'Aufblasen  der  Wangen,  Lippen',  sehr  nahe 
verwandt  ist  l.  M.=L.  findet  a.  a.  O.  die  Bedeutung  des  span. 
befo  'säbelbeinig'  auffällig:  eine  vermittelnde  Bedeutung  wie  'faul' 
oder  'dumm'  oder  'hässlich'  lässt  sich  jedoch  vielleicht  anneh* 
men  im  Hinblick  auf  nprov.  befi  'lippu',  'laid,  difforme',  'niais, 
imbecile',  'pale,  decharne,  souffrant',  ptg.  belfecio  'hörnern  de 
grandes  nädegas,  individuo  ridiculo,  mulherengo  ou  covarde'. 
Ich  zögere  nicht,  das  sp.  belfo  (ebenso  wie  das  eben  erwähnte 
ptg.  Wort)  hier  anzureihen:  die  Bedeutung  ist  'Pferdelippe', 
was  befo  auch  heissen  kann:  zum  *h  vgl.  mfrz.  befler  'ver* 
höhnen',  altfrz.  bifle  'Wollstoff',  ferner  die  Identität  von  tras= 
ossmontes  belfa  und  bifa  'molhelha',  d.  i.  'ein  Strohkissen, 
das  die  Packträger  auf  den  Kopf  tun'  (offenbar  die  selbe 
Vorstellung  des  Angeschwollenen,  Ausgestopften  wie  in  frz. 
bourrelet).  Port  belfo  'que  fala  mal,  confusamente,  como  quem 
tem  a  boca  cheia  ,  belfa  'bazöfia,  prosäpia'  schliesst  sich  hier 
zwanglos  an  (dtsch.  belfern  liegt  ferner),  belfo  hat  dann  auch, 
wie  die  Nebenform  belfurinheiro  beweist,  sich  in  bufarinheho 
'Hausierer'  eingemischt:  dieser  Beruf  bedarf  ja  der  Beredsam* 
keit  (belfa). 

Die  Etymologie  von  bufarinheho  scheint  mir  nach  dem 
oben  über  biffevie  (vgl.  auch  beferie,  buferie)  Angeführten 
nicht  mehr  zweifelhaft  (REW  s.  v.  buff):  der  bufarinheho 
ist,  wie  Kat.  Michaelis  de  Vasconcellos  gesehen  hat,  der 
Verkäufer  von  bufarinhas  ==  bufarias  'Nichtigkeiten'  («meu* 
dezas,  como  säo  fitas,  pentens,  estojos»  Bluteau,  vgl.  auch 
Goncalvez  Viana,  Apostilas  I  175),  nur  möchte  ich  span. 
buhonero  gleichen  Sinnes  abtrennen  und  nicht  mit  Couarru* 
bias  an  die  bufos  oder  papos,  eine  Art  Frauenhaube,  anknüp* 
fen,  sondern  an  buho  'Eule'  wegen  des  einförmigen  Rufes : 
Goncalvez  Viana  erzählt  a.  a.  O.  von  einem  um  1847  in 
Lissabon  herumziehenden  Hausierer,  «que  num  pregäo  cantado, 
com    muitas    variacöes,  mas    sempre    as    mesmas,  anunciava   a 

Eine  genaue  Parallele  ist  neuprov.  bufo  'moue,  grimace, 
dedain,  levre  qui  fait  la  moue'.  Eine  Grenze  zwischen  Bezeichnung 
der  Menschen^  und  der  Tierlippe  besteht  hier  so  wenig  wie  sonst, 
vgl.  dtsch.  Schnauze  neben  Schnute,  REW  s.  v.  murru,  die  Sippe  von 
morga  'Schnauze'  REW  s.  v.  morigerare  usw..  auch  die  Sippe  cuba. 
bemba  'labio  grueso',  mex  id.  'labio',  perü.  id.  'hocico',  hond.  bimba 
'boca  grande  con  labios  abultados'  (Wagner  RFE  10,  75),  die  ausser 
zu  bab-  auch  zu  ital.  bambino,  bimbo  in  den  Bedeutungen  'töricht, 
kindisch'  (REW  921)  zu  stellen  ist. 
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mercancia  numa  lengaslenga  extensissima».  Eine  genaue  Anas 
logie  bietet  '"huccare  (REW  4224)  'crier,  appeler,  annoncer', 
urspr.  Bezeichnung  des  Eulenrufs,  wie  ich  Lexikalisches  aus 
dem  Katal.  S.  145  nachweise  (die  gleiche  Erklärung  gab 
Grammont,  Trentenaire  d.  I.  soc.  d.  langues  vom.  300  und 
RLR  60,  101). 

Das  frz.  buffet  'Kredenz',  das  bislang  noch  der  Deu* 
tung  harrt  (REW,  Dict.  gen.),  möchte  ich  folgendermassen 
erklären:  aus  dem  Beleg  aus  dem  Livre  des  metiers  bei 
Godefroy  (Li  talemelier  demorans  dedanz  la  banliue  de  Paris 
pueent  porter  leur  pain  en  leur  corbeillons  et  porter  leur 
estal  ou  buffez  ou  tables,  por  tant  que  li  estaus  ne  soit  plus 
Ions  que  de  .v.  pies)  kann  man  vermuten,  dass  es  sich  um 
einen  'Klapptisch'  oder  ein  heruntersc/i/agbares  Brett  handelt, 
wie  ja  überhaupt  der  Tisch  urspr.  ein  Brett  war  (tabula,  board 
etc.).  Damit  stimmt  dann  auch  der  älteste  Beleg  aus  dem 
Thebenroman  (vont  manger,  Ung  buffet  ont  illoekes  mis),  fer= 
ner  die  Bedeutung  'Zahltisch'  (A  prendre  et  a  payer  au  buffet 
de  no  bourserie,  a.  1345),  'Bureau,  Versammlungszimmer', 
anderseits  'Schwelle'  (le  seuil  ou  buffet  de  son  hurs  a.  1377, 
von  'Brett'  aus).  So  ist  wohl  die  Bdtg.  'Kredenz'  die  jün* 
gere,  die  ursprüngliche  vielmehr  noch  heute  erhalten  in  Bahnt 
hof=,  Theaterbüfett  etc.  Vgl.  noch  kat.  bufetet  im  Dicc. 
Aguilö:  bufetet  de  noguer  per  menjar  en  el  llit,  eine  Vorrich* 
tung,  die  wir  noch  heute  in  Sanatorien  haben.  Ich  schliesse 
also  das  Wort  nicht  an  buffet  'Blasebalg',  sondern  an  buffet 
'Ohrfeige,  Schlag'  an :  das  buffet  ist  ein  Schlag^Brett'  (vgl. 
dtsch.  Schlagbaum,  Schlagbalken),  vgl.  das  abgeleitete  Verb 
buffeter  'souffleter,  harceler'  etc.,  wie  ähnlich  ital.  buffa  'visiera', 
'quella  parte  dell'  elmo  che  cuopre  la  faccia,  e  s'alza,  e  cala 
a  voglia  altrui'  (Fanfani),  'la  partie  qui  s'abaisse  de  la  visiere 
d'un  heaume'  (Oudin),  woraus  mfrz.  buffe  'partie  du  casque 
qui  protege  les  joues'  (Dict.  gen.).  Weniger  wahrscheinlich 
scheint  mir  Anknüpfung  an  das  Trictrac*Spiel,  das  uns  fürs 
Mhd.  als  buf  (Schultz,  Das  höfische  Leben  etc.  I  533),  fürs 
Ital.  als  buffa  (ein  Text  aus  Siena  bei  Fanfani)  belegt  ist, 
wonach  dann  von  'Spielbrett'  zu  'Spielf/sc/T  fortgeschritten 
werden  müsste:  aber  da  nprov.  faire  la  bufo  per  lou  loup, 
'traquer  le  loup'  heisst,  also  die  Jagd  mit  dem  traquet  'Fangeisen, 
Falle'  bedeutet,  so  ist  wohl  dieses  &u//a*Spiel  selbst  nach  der 
zufallenden  Klappe  benannt  wie  das  trictrac  von  dem  in  ira= 
quet  auftretenden  onomatopoetischen  Stamm.  So  gewinnen 
wir    auch    von    dieser    Seite    eine    Bestätigung  für  ein   buffet 
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'Klappe'  (vgl.  noch  buffeter,  bei  Cretin  'en  parlant  de  l'oiseau, 
donner  de  la  tete  contre  un  leurre,  contre  un  oiseau' 
Godefroy).  Bei  der  herabsausenden  Klappe  ist  also  wie  bei 
der  Ohrfeige  (vgl.  soufflet  mit  buffet  'Ohrfeige')  vor  allem 
die  Lufterschütterung  benannt:  aprov.  non  dive  ni  buf  ni  baf 
übersetzen  wir  am   besten  durch  frz.   ne  souffler  mot. 

Bonn.  Leo  Spitzer. 


Das  Suffix  -tat  im  Deutschen. 

Seit  Kassewitz 1  ist  man  gewohnt,  das  ä  des  deutschen 
Suffixes  =tät  neben  neufranzösischem  =te  ((  altfrz.  =tet,  =te  ( 
lat.  *tate)  als  eine  pikardisierende  Wiedergabe  der  franzö* 
sischen  Endung  anzusehen.  Diese  Auffassung  ist  indessen 
unbedingt  als  falsch  zurückzuweisen. 

Erstens  geht  Kassewitz  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
der  deutschen  Form  des  Suffixes  eine  pikardische  mit  offenem 
e  zugrunde  gelegen  haben  müsse,  die  —  da  ja  hier  das  «pa* 
rasitische»  i  vorkommt  —  etwa  =teit  gelautet  haben  wird.  Nun 
wäre  es  sehr  überraschend,  wenn  die  pikardische  Form  für  das 
deutsche  Suffix  massgebend  geworden  wäre,  falls  dies  nicht 
etwa  durch  niederländische  Vermittlung  geschehen  wäre.  Dies 
ist  aber  völlig  ausgeschlossen,  denn  die  niederl.  Form  des 
Suffixes  lautet  seit  mittelniederl.  Zeit  =teit.  Übrig  bliebe  also 
noch  die  Möglichkeit,  dass  das  deutsche  =tät  aus  einer  ostfrz. 
Grenzmundart  stammte.  Kassewitz  versucht"  nachzuweisen, 
dass  das  ostfrz.  ei  (=  gemeinfrz.  e)  einen  offenen  e^Laut 
hatte.  So  einfach  liegen  die  Verhältnisse  aber  nicht.  Die 
ostfrz.  Endung  =teit,  die  sich  nicht  in  jeder  Hinsicht  analog 
mit  jedem  ostfrz.  ei  (=  gemeinfrz.  e)  entwickelt  hat,  scheint 
allerdings  in  einer  ganzen  Reihe  ostfrz.  Mundarten  ein  offenes 
e    zu    haben,    in    anderen    aber    bis    in    die  moderne  Zeit  ein 

1  J.  Kassewitz,  Die  französischen  Wörter  im   Mittelhochdeutschen 
(Diss.  Strassburg   1890)  S.  61.  ' 
-  Ebd    S.  60 
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geschlossenes.1  Die  Frage  nach  der  Qualität  des  ostfrz.  Lau= 
tes  ist  nicht  so  klar,  wie  sie  Kassewitz  sehen  möchte,  und 
auch  wenn  wir  mit  ihm  annähmen,  dass  die  frz.  Quellen« 
mundart  ein  =teit  gehabt  hat,  ist  noch  lange  nicht  einzusehen, 
weswegen  dies  im  Deutschen  =tät  und  nicht  etwa  =teit  bzw. 
=tait  ergeben  hätte.  Wenn  wir  aber  von  der  ab  und  zu  vor* 
kommenden  heutigen  ostfrz.  Form  =te  ausgehen  möchten, 
könnte  man  zur  Not  die  Hypothese  aufstellen,  dass  die 
deutsche  Form  -tat  auf  diese  Form  zurückgehe,  wobei  die 
Wiederherstellung  des  auslautenden  schon  längst  verstummten 
t  auf  den  Einfluss  der  älteren  frz.  oder  lateinischen  Form 
zurückzuführen  wäre:  etwa  mit  dieser  äusserst  heiklen  Be* 
gründung  hätte  Kassewitz  seine  ohne  jede  genauere  Erklärung 
vorgetragene   Hypothese  zu  stützen  versuchen  können. 

Bei  näherem  Zusehen  werden  aber  auch  diese  letzten 
Stützen  für  die  «pikardische»  Herkunft  des  deutschen  Suffixes 
hinfällig.  Gegen  eine  etwaige  Beeinflussung  von  Seiten  der 
heutigen  ostfrz.  Mundarten  spricht  entschieden  ein  Umstand, 
den  Kassewitz  bei  seinem  die  ganze  mhd.  Periode  umfassen* 
den  Material  hätte  erkennen  sollen,  der  aber  erst  durch  ein* 
gehende  Spezialuntersuchungen  sich  genau  fixieren  lässt:  frz. 
Lehnwörter,  die  ostfrz.  mundartliche  Merkmale  aufweisen, 
werden  naturgemäss  immer  spärlicher,  seitdem  die  frz.  Schrift* 
spräche  die  Mundarten  zu  verdrängen  beginnt.  Diese  Ent* 
wicklung  setzt  schon  im  12.  Jh.  ein,  aber  erst  im  14.  Jh.  hat 
die  Schriftsprache  die  Mundart  in  dem  Schrifttum  endgültig 
verdrängt.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  dürfen  wir  keine  mund* 
artlichen  ostfrz.  Formen  mehr  in  der  deutschen  Schriftsprache 
erwarten;  jede  etwaige  Ausnahme  erheischt  eine  genaue  Er* 
klärung.  Und  vollends  in  der  modernen  Epoche  darf  eine 
Beeinflussung  der  frz.  Lehnwörter  in  der  deutschen  Schrift* 
spräche  von  seiten  der  ostfrz.  Mundarten  als  ausgeschlossen 
bezeichnet    werden.     Sogar    die    frz.   Lehnwörter,  die  nur  auf 

1  Ohne  hier  auf  Einzelheiten  eingehen  zu  können,  verweise  ich 
auf  Salverda  de  Grave,  Tijdschrift  voor  jiederlandsche  Taal*  en  Letter* 
künde  XV  S.  208  f. 
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die  westdeutschen  Mundarten  beschränkt  sind  und  nicht  in 
die  Schriftsprache  Aufnahme  gefunden  haben,  zeigen  zur 
Genüge  die  dominierende  Stellung  der  Schriftsprache:  mund? 
artliche  frz.  Lehnwörter  jüngeren  Datums  sindssogar  in  den 
westdeutschen  Mundarten  selten  zu  finden.  Im  Gegenteil  lässt 
sich  an  dem  vorhandenen  Material  schön  beobachten,  wie  das 
frz.  Schriftbild  oder  dasjenige  der  deutschen  Schriftsprache 
—  falls  das  betr.  Lehnwort  auch  in  die  Schriftsprache  ein* 
gedrungen  ist  —  ihren  Einfluss  auf  die  frz.  Lehnwörter  der 
westdeutschen  Mundarten  geltend  gemacht  haben;  ich  denke 
z.  B.  an  Fälle,  in  denen  die  westdeutschen  Mundarten 
das  schon  längst  verstummte  frz.  auslautende  =t  oder  das 
stumme  frz.  h  in  Entlehnungen  jüngeren  Datums  aussprechen. 
Diese  Tatsache  ist  auch  leicht  zu  verstehen,  denn  der  Ent* 
lehnungsprozess  wird  doch  letzten  Endes  in  der  Regel  nicht 
durch  vollständig  «ungebildete»  Individuen  vermittelt,  die 
allein  die  reine  Mundart  sprechen.  —  Und  was  nun  speziell 
die  Form  unseres  Suffixes  im  Westdeutschen  betrifft,  habe  ich 
aus  dem  Martin*Lienhartschen  elsässischen  Wörterbuche  fol* 
gende  Fälle  notiert:  diffikultät,  das  mit  geschlossenem  e  (tifi= 
kyltet)  gesprochen  wird,  und  rarität,  das  sowohl  mit  geschlos? 
senem  =tet  wie  mit  offenem  =tet  bezeugt  ist;  diesen  Formen, 
deren  auslautendes  =t  den  Einfluss  der  Form  der  deutschen 
Schriftsprache  verrät,  steht  ein  liberte  (lyw^rte)  <(  frz.  libevte 
gegenüber,  das  sich  als  eine  elsässische  Entlehnung  aus  dem 
angrenzenden  Frz.  bekundet  und  das  offenbar  in  phonetisch 
getreuer  Wiedergabe  des  gehörten  frz.  Lautes  ein  geschlossen 
nes  e  aufweist. 

Die  heutige  Form  unseres  Suffixes  in  der  deutschen 
Schriftsprache  lässt  sich  nicht  durch  die  frz.  Mundarten  erklä? 
ren,  wohl  aber  durch  die  intern  deutsche  Geschichte  des 
Suffixes,  und  Kassewitz  hat  vor  allem  den  Fehler  begangen, 
dass  er  sich  nicht  um  das  Alter  der  Form  =tät  im  Deutschen 
gekümmert  hat. 

Im  Mhd.  kommen  seit  der  klassischen  Periode  häufig 
Lehnwörter   aus    dem    Latein  mit  der  Endung  =tät  vor;    diese 
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Wörter  sind  hauptsächlich  durch  die  Sprache  der  Kirche  ver* 
mittelt  worden  und  treten  demgemäss  besonders  oft  in  Denk* 
malern  religiösen  Charakters  auf,  aber  auch  in  der  höfischen 
Literatur  der  klassischen  Zeit  haben  sie  schon  Bürgerrecht 
gewonnen  (z.  B.   majestät,  trinität). 

Diese  latein.  Endung  =tät  bleibt  dann  auch  etwa  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  herrschend.  Im  13.  Jahrhundert  ist 
eine  einzige  Ausnahme  zu  belegen,  und  zwar  bei  Gottfried 
von  Strassburg  die  Form  moraliteit  [:unmüezekeit],  die  dem 
Französischen  —  näher  bestimmt  dem  Ostfrz.  —  entstammt. 
Für  die  Folgezeit  wären  etwa  die  Marienlieder  Bruder  Hans 
sens  zu  erwähnen,  die  auch  die  Form  =teit  aufweisen;  doch 
ist  dieses  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Ndl.  (etwa 
Cleve)  entstandene  Denkmal  hinsichtlich  der  frz.  Fremdwörter 
am  ehesten  dem  Mndl.  gleichzustellen.  Im  grossen  und  ganzen 
stellt  =tät  die  Normalform  des  Suffixes  im  14.  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  dar.  Etwa  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  sind  mehrere  Fälle  mit  =tet  zu  buchen: 
so  z.  B.  universitet  (Zeitzer  Copialbuch  a.  1449—59,  Chronic 
ken  deutscher  Städte  10,  281,  1  a.  1463,  Copeybuch  der  ge* 
mainen  Statt  Wienn  a.  1454—64),  mainstet  [:het]  (M.  Beheims 
Buch  von  den  Wienern  ist  nicht  unbedingt  sicher,  da  ebenda 
auch  im  Reim  auf  hat).  —  Die  neben  magestet  in  einem  in_ 
Frankfurt  (i.  J.  1490)  entstandenen  Briefe  (Steinhausen,  Deut= 
sehe  Privatbriefe  des  Mittelalters  Bd.  I  N:o  423)  vorkommen* 
den  Formen  majesteit  und  magesteit  sind  nicht  auf  gleiche 
Stufe  mit  den  mhd.  und  mndl.  Formen  auf  =teit  zu  stellen; 
sie  sind  nicht  als  dialektische  frz.  Formen  aufzufassen,  son* 
dem  das  i  ist  hier  eine  —  in  dieser  Gegend  durchaus  nicht 
befremdende  —  deutsche  dialektische  Eigentümlichkeit,  wie 
die  in  demselben  Briefe  vorkommenden  Formen  rait  'Rat', 
stait    'Stadt',    hait   'hat',  offgedain  'geöffnet'  u.  s.  w.  es  zeigen. 

Die  von  nun  an  immer  häufiger  werdende  Form  =tet  lässt 
sich  nicht  etwa  als  Entlehnung  aus  dem  Ostfrz.  erklären. 
Erstens  war  das  ausl.  =t  zu  dieser  Zeit  sogar  in  den  nord* 
östlichen  frz.   Mundarten  schon  längst  stumm  und  wurde  auch 
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in  der  Schrift  nicht  mehr  festgehalten,  und  zweitens  würde 
man  hei  einer  ostfrz.  Form  das  parasitische  i  (vgl.  moraliteit) 
vermissen,  Wie  soeben  hervorgehoben,  müssen  wir  zu  dieser 
Zeit  an  Entlehnung  aus  der  frz.  Schriftsprache  denken,  wo 
die  Form  =te  lautete.  Die  Festhaltung  des  ausl.  =t  ist  daraus 
zu  erklären,  dass  die  deutsche  Form  des  Suffixes  eine  Kom* 
promissform,  eine  Kontaminationsform  ist  zwischen  lat.  =tät, 
das  im  Deutschen  bereits  festen  Fuss  gefasst  hatte,  und  frz.  =te. 

Im  Reformationszeitalter  sind  die  Belege  für  unser  Suffix 
sehr  zahlreich,  und  zwar  wiegt  die  Form  auf  =tet  entschieden 
vor.  Etwa  für  die  Zeit  von  1500—1550  sind  folgende  For= 
men  auf  =tet  (bzw.  =tät)  zu  nennen:1  antiquitet,  facultet,  im= 
munität,  importunitet,  irvegulavitet,  majestet  (z.  B.  so  Luther; 
sonst  auch  majestat  noch  sehr  üblich),  nullitet,  prodigalitet, 
qualitet,  solemnitet,  tvinität,  univevsitet.  Wenn  wir  in  der  Zeit 
etwas  vorwärts  schreiten  und  uns  das  Wörterbuch  Simon  Rots- 
ansehen, begegnen  uns  dort  wieder  mehrere  neue  Wörter  auf 
=tet,  wie  z.  B.:  aequitet,  aquaitet,  authoritet,  civilitet,  commoditet 
u.  a.  Bei  Fischart  kommen  massenhaft  Bildungen  auf  =tet 
(bzw.  seltener  auf  =tät)  vor,  die  er  allerdings  teilweise  direkt 
aus  seiner  frz.  Vorlage  entlehnt,  indem  er  das  frz.  *te  durch 
=tet  (bzw.  =tät)  ersetzt;  als  Beispiele  seien  genannt:'1  antiquitet, 
conformitet,  gratiosität,  subtilitet,  terrestritet,  preimaulitet,  grab= 
eseltet,  nasitet,  orithet,  satannitet,  suitet,  covnutitet,  sclavitet. 

Mit  der  Zeit  mehren  sich  diese  Bildungen  im  Deutschen 
schnell.  Hinsichtlich  der  graphischen  Gestalt  des  Suffixes 
lässt  sich  dabei  Folgendes  wahrnehmen:  neben  den  Formen 
auf  =tet  gewinnen  diejenigen  auf  =tät  immer  mehr  an  Boden: 
neben  familiaritet  Zim.  Chron.  1564  7  steht  ein  Beleg  aus 
d.  J.    1606  (vgl.   H.  Schulz,   Deutsches   Fremdwörterbuch  s.  v.) 


Vgl.    die    Verzeichnisse    bei    D.   iMalherbe,    Das    Fremdwort  im 
Reformationszeitalter  (Diss.  Freiburg  1906). 

2  Ein  teutscher  dictionarius  durch  Simon  Roten  MDLXXI. 

3  Vgl.  K.  Weidmann,  Der  Eintluss  des  Französischen  auf  Fischarts 
Wortschatz  im  Gargantua  (Diss.  Giessen  1913)  passim  und  F.  Galle, 
Der  poetische  Stil  Fischarts  (Diss.  Rostock  1S93)  S.  62. 
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familiarität,  1627  familiaritet,  1665  familiarität ;  neben  kuriositet 
1599  und  1603  —  kuriosität  1663;  neben  enormitet  1638  und 
1642  —  enormität  1791;  neben  humanitet  1563,  1599  und 
1638  —  humanität  2.  Hälfte  des  18.  Jh.  u.  s.  w.  G.  Henisch, 
Teütsche  Sprach  und  Weissheit  (Augustae  Vindelicorum  1616) 
bietet  nativitet.  Die  deutsche  Grammatik  des  Johannes  Clajus 
(1578)  hat  in  ihren  neun  ersten  Auflagen  die  Formen  uni= 
versitet,  facultet  (De  prosodia  II),  die  in  der  zehnten  (1689) 
und  elften  (1720)  Auflage  als  Universität,  facultat  erscheinen. 
Philippi  Caesii  Deutscher  Helicon  I  (Wittenberg,  1640)  bietet 
Universität,  Johann  Peter  Titz,  Von  der  Kunst  hochdeutsche 
Verse  und  Lieder  zu  machen  (Danzig,  1642)  Cap.  XIII 
majestat  (wobei  die  Aussprache  et  als  speziell  schlesisch  be* 
zeichnet  wird),  und  Johann  Hübner,  Neu*vermehrtes  poetisches 
Hand*Buch  (Leipzig,  1712)  zählt  in  seinem  Reimregister 
S.  434,  438  eine  Menge  von  Wörtern  auf  =tat  im  Zusammen* 
hang  mit  solchen  auf  =(t)et  auf.  —  Endlich  sei  noch  z.  B.  die 
Form  majestätisch  bei  Schotte!,  Ausführliche  Arbeit  von  der 
Teutschen  Haubt  Sprache  (Braunschweig,  1663)  S.  137  gegen 
Majestet  ibid.  S.   1361   erwähnt. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  verdrängen  die  Formen 
auf  =tät  immer  mehr  diejenigen  auf  =tet  und  vom  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  an  ist  =tät  bzw.  seltener  =txt  die  Regel.  So 
schreiben  denn  auch  J.  C.  Wächtler,  Commodes  Manual  oder 
Hand*Buch  (Leipzig,  1703),  J.  Hübner,  Reales  Staats*,  Zei* 
tungs*  und  Conversationslexicon  (Leipzig,  1739),  Adelung, 
Versuch  eines  vollständigen  grammatisch*kritischen  Wörter* 
buches  der  hochdeutschen  Mundart  (1774—1786),  Th.  Hein* 
sius,  Volkthümliches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  (1818 
—22)  und  Campe,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  (1807 
—  11)  konsequent  =tät. 

Wie  die  obige  Darstellung  zur  Genüge  gezeigt  hat,  kann 
die  deutsche  Schreibweise  =tät  keineswegs  auf  irgendeine  ostfrz. 
Form  zurückgeführt  werden.  Die  Erklärung  ist  anderswo  zu 
suchen.  Die  Schreibung  =tät  ist  offenbar  den  etymologisieren* 
den  Tendenzen  der  deutschen  Orthographie  entsprungen,  die 
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sich  ganz  besonders  im  17.  und  im  18.  Jahrhundert  hervor* 
tun.  Ganz  wie  man  nicht  mehr  tvegt  und  Heuser,  sondern 
trägt  und  häuser  schrieb  wegen  des  etymologischen  Zusam* 
menhanges  mit  fragen* und  haus,  so  fing  man  auch  an,  statt 
=tet  =tät  zu  schreiben,  weil  der  Zusammenhang  mit  dem  latei* 
nischen  Suffix  *tas,  =tatis  dem  Bewusstsein  gegenwärtig  war. 

Damit  wäre  die  Entstehung  der  heutigen  Schreibung 
unseres  Suffixes  erklärt.  Ich  muss  aber  noch  auf  einen  Punkt 
eingehen,  der  Kassewitz  irregeleitet  hat.  Ich  meine  den  Laut* 
wert  und  die  Geschichte  des  Lautwertes  vom  Vokal  des  Suf* 
fixes  =tät.  Heutzutage  wird  hier  in  der  Regel  in  der  Schrift* 
spräche  ein  offener  e*Laut  gesprochen.  Daraus  aber  ohne 
weiteres  zu  folgern,  dass  dieselbe  Aussprache  immer  bestanden 
habe,  ist  nicht  angängig.  —  Für  das  Spätmhd.  und  Frühnhd. 
darf  man  bekanntlich  der  Schreibung  ä  (bzw.  a)  oder  e  kei* 
nen  allzugrossen  Wert  beimessen,  da  die  Orthographie  in 
dieser  Hinsicht  oft  ganz  willkürlich  ist.  Es  gilt  also,  nach 
anderen  Mitteln  Umschau  zu  halten,  die  eine  Fixierung  des 
Lautwertes  ermöglichen.  Sie  werden  uns  geboten  durch  die 
Reime  und  durch  die  Form  der  heutigen  Mundarten.  Der 
älteste  Reimbeleg  moraliteit  [:unmüezekeit]  bei  Gottfried  zeugt 
für  geschlossenes  ei; *  nur  dürfen  wir  nicht  völlig  ausser  Acht 
lassen,  dass  bei  der  Aussprache  der  Fremdwörter  mit  einer 
gewissen  Labilität  zu  rechnen  ist.  Aber  auch  der  Reim  het 
[:  mainstet]  in  M.  Beheims  Buch  von  den  Wienern  —  der  ja, 
wie  oben  hervorgehoben,  nicht  unbedingt  sicher  ist  —  würde 
nicht  für  offenes,  sondern  eher  für  mittleres  e  sprechen.-  Im 
älteren  Nhd.  sind  Reime  =tet:  geschloss.  e  häufig;  auch  solche 
auf  offenes  kommen  vor.3  Ein  ähnliches  Bild  bieten  auch  die 
oben  zitierten  Reimwörterbücher,  in  denen  Reime  auf  sowohl 
geschl.  wie  offen,  e  gestatio  sind. 

Für    die    Qualität    des    e    bzw.    ä   in  unserer  Endung  ist 


1  Vgl.  z.  B.  Michels,  Mhd.  Elementarb.'  §  32. 

2  Vgl.  z.  B.  Michels,  ibid.  §  284. 

3  F.  Neumann,  Geschichte  des  neuhochdeutschen  Reimes  (Berlin 
1920)  Ss.  17,  22,  40,  42,  79,  80,  98. 
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noch    das    Zeugnis    der  heutigen  Mundarten  in  Anspruch  zu 

nehmen.     Auch  die  heutigen  Mundarten  Deutschlands  bieten 

keinen    Anhaltspunkt   für  ein  konsequent  gebrauchtes  offenes 

e;    vielmehr  hat  die  offene  Qualität  als  Ausnahme  zu  gelten. 

Von    den  elsässischen  Mundarten  war  oben  bereits  die  Rede. 

Aus  Schmeller's  Bayer.  Wb.  erwähne  ich  rarität  (mit  «gew.  e»), 

aus  Fischer's  Schwab.  "Wb.  majestät  mit  et,  aus  dem  Schweiz. 

Idiot,   rarität,  majestät  mit  =et  und  aus  Müller^Fraureuth's  Wb. 

der  obersächs.  u.  erzgeb.   Maa.   rarität  mit  =eef.  —  Die  in  der 

modernen  Schriftsprache1  bestehende  offene  Aussprache  des  ä 

in   der  Endung  =tät  ist  offenbar  auf  den  Einfluss  des  Schrift* 

bildes  zurückzuführen. 

Auch    in    die    nordgermanischen    Sprachen  ist  das  Suffix 

eingedrungen  und  zwar  durch  deutsche  Vermittlung.    Sowohl 

im    Dänischen  wie  im  Schwedischen  bürgert  es  sich  seit  dem 

16.  Jh.  ein2    und    zwar    in  der  damals  in  Deutschland  geläu* 

figen  Form  -tet,  dessen  e  auch  für  ein  geschlossenes  e  in  dem 

deutschen  Suffix  zeugt. 

Emil  Öhmann. 


Besprechungen. 

Sigmund  Feist,  Einführung  in  das  Gotische.  Texte  mit  Über- 
setzungen und  Erläuterungen.  Mit  1  Tafel.  Teubner,  Leip- 
zig. Berlin  1922  (=  Teubners  Philologische  Studienbücher). 
VI +  156  S. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Auswahl  von  gotischen  Texten, 
welche  im  allgemeinen  in  der  Gestaltung  der  Gotischen  Bibel 
von  Streitberg  erscheinen.  Unter  dem  Text  wird  die  betreffende 
Übersetzung  gegeben  und  in  einem  dritten  Abschnitt  unter  der 
Übersetzung    werden    auf   jeder    Seite   die   zum  Texte  gehörigen 

1  Bereits  Peregrinus  Syntax  (d.  i.  F.  F.  Hempel),  Allgeimeines 
deutsches  Reimlexikon  (Leipzig,  1826)  S.  125  f.  nennt  als  Reimwörter 
für  die  Bildungen  auf  =fäf  nur  solche,  die  auf  =ät  ausgehen. 

2  Vgl.  z.  B.  V.  Dahlerup,  Det  danske  Sprogs  Historie  (Kobenhavn. 
1S96)    S.  64  und  A.  Noreen,  Värt  spräk  VII  S.   166  f.  und  V  S.  474  f. 
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Erläuterungen  mitgeteilt.  Eine  Einleitung  behandelt  die  Goten, 
den  Bischof  Wulfila,  die  gotische  Literatur,  die  Schriftzeichen 
und  ihre  Aussprache;  am  Schlüsse  befindet  sich  ein  Verzeichnis 
der  in  den   Erläuterungen  besprochenen  Worte. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorwort,  er  habe  aus  Gründen  der 
Raumersparnis  die  beigegebene  Grammatik  auf  Laut-  und  Formen- 
lehre beschränken  müssen;  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten 
seien  an  den  betreffenden  Stellen  in  den  Erläuterungen  besprochen. 
Dabei  habe  er  hier  auch  einige  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  mitgeteilt  und  die  gotischen  Formen  aus  den 
erschlossenen  indogermanischen  abzuleiten  versucht,  soweit  dies 
in  elementarer  Weise  möglich  gewesen  sei.  Sein  Zweck  sei 
nämlich  gewesen  <  dem  angehenden  Germanisten  wenigstens 
einen  kleinen  Ausblick  in  die  dem  Gotischen  vorausliegenden 
Sprach perioden  zu  geben». 

Dieser  Zweck  hat  aber  den  Verfasser  entschieden  zu  weit 
geführt.  Während  nämlich  die  syntaktischen  Erläuterungen  sowie 
überhaupt  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Analyse  des  Textes 
beziehen,  eine  ganz  untergeordnete  Stellung  einnehmen,  spielen 
die  etymologischen  Worterklärungen,  die  dem  etymologischen 
Wörterbuch  des  Verfassers  entstammen,  die  Hauptrolle.  Diese 
starke  Betonung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  ist  in 
einem  auf  Anfänger  abgesehenen  Elementarbuche  nicht  am  Platze. 
Die  Masse  von  Sprachformen  aus  den  verwandten  indogerma- 
nischen Sprachen,  von  erschlossenen  Wurzeln,  «indogermanischen 
Satzdoubletten  >  u.  dgl.,  wirkt  nur  vei  wirrend  auf  den  «angehen- 
den Germanisten».  Dies  um  so  mehr,  als  in  den  Erläuterungen 
keineswegs  —  wie  der  Verfasser  glaubt  -  nur  «die  gesicherten 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  geboten  werden,  sondern  oft  auch 
hypothetische  Zusammenstellungen  (vgl.  z.B.  finn.  tenho  =  Mars 
Thingsus)  und  überhaupt  «Erörterungen  zweifelhafter  Probleme», 
die  der  Verfasser  vermieden  haben  will.  Auch  in  der  beigegebe- 
nen kurzen  und  übersichtlichen  Grammatik  macht  sich  Feists 
Neigung  zur  Betonung  des  Vorgermanischen  und  Erörterung 
hypothetischer  Fragen  einigerrnassen  bemerkbar. 

In  den  gotischen  Texten  begegnen  einige  Druckfehler:  S.  30 
(Marcus  II,  8)  steht  pate  statt  Jmta,  S.  32  (Marcus  II,  18)  steht 
siponjons  statt  siponjos,  S.  33  (Marcus  II,  2)  steht  fairjana  statt 
fairnjana,  S.  39  (Marcus  III,  23)  steht  athaitans  statt  athaitands, 
S.  42  (Marcus  VI,  5)  steht  galagjans  statt  galagjands,  S.  57 
(Marcus  XV,  34)  steht  stibna  statt  stlbnai,  S.  63  (Lucas  VI,  24) 
steht  ja  statt  jus,  S.  63  (Lucas  VI,  26)  steht  wailu  statt  waila. 
In  der  Grammatik  S.   118  (im  Paradigma  des  Wortes  augö)  steht 
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Dat.  augins  statt  augin.  Auch  in  den  Erläuterungen  kommen 
einige  Druckfehler  vor:  S.  27  (Marcus  I,  40)  magst  statt  magt, 
S.  58  (Marcus  XVI,  43)  ahd.  afgot  statt  abgot. 

Die  Worterklärungen  sind  nicht  immer  da  mitgeteilt  wor- 
den, wo  das  betreffende  Wort  zum  ersten  Mal  erscheint,  vgl.  z.  B. 
attekan  S.  37  (schon  S.  27  Marcus  I,  41),  andstandan  S.  80 
(schon  S.  70  Paulin.  Briefe  X,  21),  swes  S.  73  (schon  S.  55 
Marcus  XV,  20)  usw.     Im  Verzeichnis  fehlen  mehrere  Worte. 

H.  Suolahti. 

Th.  Thienemann,  Die  deutschen  Lehnwörter  der  ungarischen 
Sprache.  Ungarische  Jahrbücher.  Herausgegeben  von  Ro- 
bert Gragger.     Band  II,  August  1922.     S.  85-109. 

Die  Lehnwörter  sind  Belege  der  kulturgeschichtlichen  Be- 
rührung zweier  Völker.  Die  Bedeutung,  der  Ausdruckswert  sind 
dabei  einem  ebenso  starken  Wandel  unterworfen  wie  die  laut- 
liche Gestalt.  Über  Herkunft,  Zeit  und  Ort  gibt  die  Bedeutung 
und  die  sachliche  Beziehung  oft  rascher  Auskunft  als  die  Laut- 
lehre. Letztere  überwiegt  trotzdem  in  den  meisten  Forschungen, 
so  auch  in  Viktor  Lumtzers  und  Johann  Melichs  Deutsche  Orts- 
namen und  Lehnwörter  des  ungarischen  Sprachschatzes  (Innsbruck, 
1900),  der  Hauptquelle  der  Abhandlung.  Dabei  wäre  ausser 
kleinen  Beiträgen  der  Zeitschrift  Ungarische  Sprache  {«Magyar 
nyelv»,  seit  1904)  das  Lexicon  Critico-Etymologicum  (Heft  I— III 
1914 — 1916)  des  Ungarischen  beizuziehen  gewesen,  wo  manche 
Entlehnung  bezweifelt  oder  zurückgewiesen  wird. 

Die  Zeitfolge  der  Entlehnung  ist  bei  Mangel  ungarischer 
schriftlicher  Quellen  des  frühen  Mittelalters  schwer  zu  bestimmen. 
Die  Phonetik  gibt  oft  unsichere  Stützpunkte.  Wann  das  ahd. 
Tonnouwe  >  Duna,  ahd.  Buokhunna  >  Bukou  übernommen 
wurde,  ob  agerm.  felba  >  fö/d,  germ.  holma  >  halom,  germ.  boka 

>  bükk,  aus  dem   10.  Jh.  oder  ahd.  eiva  (Eibe)  >  iva,  ahd.  scrini 

>  szekreny  deutsche  Lehnwörter  sind,  bleibt  fragwürdig.  Die  Na- 
men der  eingewanderten  Fremden  (hospites,  nicht  Gäste,  s.  Du 
Cange)  haben  eine  geringere  Bedeutung  als  die  Nachahmung 
bayerisch-österreichischer  Einrichtungen  in  Verwaltung,  Handel 
und  Verkehr  unter  Stephan  dem  Heiligen  und  seinen  Nachfolgern. 
Das  höfisch-ritterliche  Leben  fehlte  in  Ungarn,  erst  unter  den 
Anjous  findet  man  Spuren,  doch  dann  noch  ohne  Einführung 
des  Feudalsystems,  das  im  Westen  im  Verfall  war.  Die  auf 
Waffen,  Jagd,  ritterliches  Leben  deutenden  Wörter  können  eben- 
so gut  dem  mittelalterlichen  Latein  (oder  it.-franz.  Dialekten)  als 
dem    Deutschen    entnommen    sein,    z.B.    cimer  <  lat.    cima-,  fr. 
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cimier,  mhd.  zimier,  korsong  <  fr.  corset,  mhd.  kursät,  harc  <  fr. 
harceler,  mhd.  hetzen,  u.  s.  w.  Das  städtisch-bürgerliche  Leben, 
durch  die  eingewanderten  Sachsen,  städtische  Handwerker  und 
Kaufleute  entwickelt,  ist  schon  eine  festere  Grundlage  für  die  ent- 
sprechende reiche  Wortschicht,  die  dem  mitteldeutschen  Sprach- 
gebiete entstammt. 

Unter  der  Herrschaft  der  Habsburger  kamen  die  Magyaren 
besonders  durch  den  Kriegsdienst  in  Berührung  mit  der  deut- 
schen Sprache.  Merkwürdig  ist  der  Bedeutungswandel  von  nhd. 
Landsknecht  )  Uwe,  lahanc  oder  nhd.  Schweizer  )  suhanc,  wo- 
von lahanc  beeinflusst  wurde.  Der  Handel,  das  Gewerbe  be- 
reicherten die  Sprache  mit  Entlehnungen,  die  teilweise  wieder  ver- 
schwanden oder  durch  französische  Formen  ersetzt  wurden.  Die 
letztern  Jahrhunderte  brachten  viele  deutsche  Fremdwörter,  die 
sich  der  lautlichen  Entwicklung  entzogen.  Die  Soldatensprache 
wurde  neuerdings  durchforscht  {Die  Neu.  Sprachen  1919,  S.  359). 
Während  die  älteren  Lehnwörter  den  gehobenen  Stil  charakteri- 
sieren, haben  die  neueren  an  Wert  verloren  und  haben  eine 
pejorative  oder  gemeine  Bedeutung,  z.  B.  nhd.  Hundsfott  )  huneut 
(Schelm). 

Die  Vorarbeiten  genügen  nicht,  um  über  Herstammung  und 
Wandel  der  deutschen  Lehnwörter  ein  klares  Bild  zu  geben.  Die 
Abhandlung  dient  zur  Orientierung  über  den  heutigen  Stand 
der  Frage. 

Budapest.  Ludwig  Karl. 

Maurice  Cahen,  Etades  sur  le  vocabulaire  religieux  du  vieux- 
scandinave:  La  Libation  (Collection  linguistique  publiee  par 
la  Societe  de  Linguistique  de  Paris  T.  IX).  325  p.  in-8°. 
Paris,  E.  Champion,   1921. 

Maurice  Cahen,  Le  mot  'Dien»  en  vieux-scandinave  (id.  T.  X). 
82  p.  in-12°. 

j'ai  ä  m'excuser  du  tres  long  retard  avec  lequel  je  rends 
compte  de  ces  deux  ouvrages.  Ce  n'est  pas,  loin  de  lä,  que  je 
n'y  aie  porte  grand  interet,  mais  n'etant  ni  linguiste,  ni  meme 
philologue  de  profession,  on  voudra  bien  admettre  que  j'aie  pu 
hesiter  Iongtemps  avant  de  fournir  un  temoignage  public  de  mon 
incompetence. 

Je  ne  parlerai  donc  pas  de  la  partie  proprement  linguistique 
de  ces  deux  livres,  qui  en  est  ä  beaueoup  pres  la  plus  importante. 
Je  sais  seulement  que  de  bons  juges  en  ont  fait  l'eloge.  Ce 
qui  cependant  a  retenu  l'attention  du  profane  que  je  suis,  c'est 
l'effort    constant    et   heureux  de  l'auteur  pour  ne  pas    s'enfermer 


168  Besprechungen.     E.  Reverf, 

dans  les  bornes  etroites  d'une  etude  exclusivement  phiiologique 
et  pour  faire,  comme  il  le  dit  lui-meme,  ä  l'histoire  sa  place, 
les  faits  de  langage  etant  intimement  lies  aux  faits  de  civilisation 
et  ne  pouvant  en  etre  separes. 

D'autre  part,  le  choix  meme  des  groupes  de  mots  sur  les- 
quels  il  a  fait  porter  ses  etudes  l'ont  amene  ä  definir  et  ä  preciser 
un  certain  nombre  de  traits  curieux  de  l'histoire  religieuse  du 
Nord  et  ä  montrer  comment  un  vocabulaire  pa'i'en  ä  l'origine 
a  pu  s'adapter  au  christianisme,  mais  comment  aussi  ce  vocabu- 
laire, par  le  fait  meme  de  cette  adaptation,  a  perdu  peu  ä  peu 
sa  signification  primitive. 

L'etude  sur  le  mot  Dieu  mene  dejä  ä  des  conclusions  d'un 
interet  general.  II  en  ressort  qu'en  Scandinavie  comme  ailleurs 
le  paganisme  s'est  montre  d'une  grande  tolerance;  c'est  cette 
tolerance  meme,  tres  differente  au  reste  de  ce  que  nous  appelons 
de  ce  nom  maintenant,  qui  explique  dans  bien  des  cas  les  progres 
et  le  succes  du  christianisme.  Un  pa'i'en  qui  adorait  dejä  beau- 
coup  d'autres  dieux  n'avait  aucune  raison  de  nier  la  divinite  du 
Christ.  Cela  ne  faisait  qu'un  personnage  de  plus  dans  un 
pantheon  dejä  riche.  S'il  y  a  eu  lutte  et  persecution  ä  Rome,  par 
exemple,  c'est  parce  que  les  chretiens  ne  voulaient  pas  recon- 
naitre  d'autre  dieu  que  le  leur.  Dans  d'autres  cas,  sous  l'influ- 
ence  de  missionnaires  plus  habiles,  on  pourrait  en  chercher  des 
exemples  jusque  dans  l'histoire  contemporaine;  il  y  a  eu  comme 
un  glissement  continu,  sans  trop  de  heurts,  du  paganisme  vers  le 
christianisme,  et  c'est  ce  qui,  d'apres  Monsieur  Cahen,  semble,  en 
plus  d'une  occasion,  s'etre  passe  dans  le  Nord.  II  insiste  en  par- 
ticulier  sur  le  Systeme  de  la  «prima  signatio*  ou  premiere  con- 
secration  que  l'Eglise  accordait  ä  ceux  qui  croyaient  dejä  au 
Christ,  mais  qui  continuaient  encore  ä  invoquer  leurs  anciens 
dieux,  Thor  par  exemple,  lorsqu'ils  se  trouvaient  en  peril  de 
mer.  C'est  ainsi  que  s'expliquerait  l'adaptation  du  terme  pa'i'en 
gop  pour  designer  le  Dieu  chretien. 

«Les  pai'ens  non  convertis  participaient  dejä  de  la  civilisation 
chretienne.  Ils  connaissaient  Christ  et  savaient  qu'il  etait  un 
Dieu.  Devenus  chretiens  ils  ont  cru  pendant  des  siecles  encore 
ä  l'identite  de  Christ  et  de  Dieu.  > x 

La  longue  etude  sur  la  libation  met  egalement  en  lumiere 
de  fagon  remarquable  les  phenomenes  de  survivance  d'un  Sys- 
teme religieux  dans  un  autre.  <  L'Eglise,  dit  encore  Monsieur 
Cahen,  finit  par  imposer  aux  individus  ses  dogmes  et  sa  liturgie, 


1  Le  mot  «D/eu»  en  vieux=scandinave,  p.  7. 
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mais  eile  ne  put  ebranler  ce  qui  constituait  les  assises  de  la 
societe:  les  rites  communiels  de  la  famille,  la  vie  religieuse  du 
groupe.  x  En  un  sens  tout  le  livre  de  Monsieur  Cahen  est 
une  mise  en  lumiere  de  ce  phenomene  bien  connu  des  historiens 
des  religions,  mais  il  en  apporte  une  confirmation  nouvelle, 
appuyee  sur  des  analyses  ingenieuses  et  fines  et  qui  permettent 
de  suivre  dans  le  vocabulaire  cette  chute  lente  de  rites  jadis 
dominants  au  rang  de  vagues  superstitions,  d'usages  mal  definis, 
et  qui  continuent  ä  s'imposer  sans  raison  apparente  longtemps  apres 
que  le  Systeme  qui  leur  a  donne  naissance  est  tombe  dans  l'oubli. 

Je  n'aurais  ä  ce  point  de  vue  qu'une  seule  remarque  ä  pro- 
poser:  Monsieur  Cahen  reste  avant  tout  un  linguiste.  Peut-etre' 
ses  habitudes  d'analyse  l'ont-elles  entraine  dans  certains  cas  ä  trop 
sacrifier  au  souci  de  la  logique  et  ä  laisser  supposer,  par  exemple, 
qu'ä  une  epoque  donnee  les  diverses  acceptions  d'un  mot,  sur- 
tout  du  vocabulaire  religieux,  aient  ete  nettement  apergues,  clai- 
rement  distinguees  dans  le  langage  courant.  Lorsqu'il  dit  par 
exemple  que  la  fete  evoquait  dans  l'esprit  des  pai'ens  deux  notions 
differentes,  la  reunion  du  groupe  et  la  communion  alimentaire, 
j'eusse  aime  lui  voir  preciser  que  c'est  nous  qui  distinguons  entre 
ces  deux  notions:  toute  reunion  sans  doute  n'etait  point  destinee 
ä  la  communion  alimentaire,  mais  il  est  difficile  de  se  represen- 
ter  un  rite  de  communion  alimentaire  qui  n'impliquät  point  en 
meme  temps  l'idee  de  reunion.  Le  mot  qui  correspondait  aux 
deux  choses  devait  donc  eveiller  chez  le  paien  une  representation 
dont  les  elements  distingues  par  l'analyse  sont  bien  ceux  que 
Monsieur  Cahen  expose,  mais  qui  devaient  se  presenter  dans  la 
mesure  oü  un  meme  mot  les  designait  comme  un  ensemble  com- 
plexe,  assez  vague,  avec  peut-etre  une  predominance  d'elements 
affectifs  et  moteurs,  comme  c'est  souvent  le  cas  en  matiere  de 
religion. 

Cette  remarque  meme  montre  de  combien  ces  etudes  sur  le 
mot  Dien  en  vieux  scandinave  et  sur  le  vocabulaire  de  la  liba- 
tion,  avec  les  fetes  et  les  rites  adjacents,  depassent  le  cadre  de  la 
linguistique  pure.  Elles  le  depassent,  parce  que  la  vie  des  mots, 
comme  Monsieur  Cahen  le  repete  dans  sa  conclusion,  est  liee 
ä  celle  des  institutions.  Les  resultats  auxquels  elles  conduisent  sont 
bien  du  domaine  de  l'histoire  des  rel'gions.  Celle-ci  est  encore 
jeune,  bien  jeune.  Ce  qui  lui  manque  surtout,  ce  sont  des  reper- 
toires  de  faits  scientifiquement  classes  et  interpretes.  On  ne  peut 
qu'accueillir    avec    reconnaissance    des  ouvrages  comme  ceux  de 

1  La  Libation,  p.  9. 
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Monsieur  Cahen  qui,  tout  en  restant  dans  le  domaine  de  la 
linguistique,  contribuent  ä  la  formation  de  ce  repertoire  et  qui 
mettent  une  fois  de  plus  en  lumiere,  par  leur  reussite  meme, 
l'interdependance  des  diverses  disciplines  et  la  necessite  de  leur 
collaboration  pour  arriver  ä  des  resultats  d'une  portee  plus  ge- 
nerale, sociologiques  devrait  on  dire  avec  A.  Comte  et  son  ecole. 

E.  Revert. 

Lane  Cooper,  A  Concordance  of  the  Latin,  Qreek  and  Italian 
Poems  of  John  Milton.  Halle,  Max  Niemeyer,  1923.  XIV 
+  212  S.  gr.  8:o. 

Dieses  schön  gedruckte  und  ausgestattete  Werk  gibt  zu- 
nächst ein  vollständiges  Verzeichnis  aller  in  den  lateinischen 
Dichtungen  Miltons  vorkommenden  Wortformen  in  alphabetischer 
Reihenfolge;  diese  Reihenfolge  ist  so  genau  beobachtet  worden, 
dass  die  grammatischen  Formen  einunddesselben  Wortes  biswei- 
len durch  andere  Wörter  voneinander  getrennt  werden  (z.  B.  Uta, 
Mae,  illaetabile,  ille  u.  s.  w.).  Bei  jeder  Form  stehen,  falls  es  sich 
nicht  um  ganz  häufig  wiederkehrende  Wörter  handelt,  in  der 
Regel  sämtliche  Verse,  wo  ein  Beleg  vorkommt,  vollständig  aus- 
geschrieben; bei  sehr  häufigen  Wortformen  werden  die  Stellen 
einfach  durch  den  Namen  des  Gedichtes  und  die  Nummer  des 
Verses  angegeben.  Ausnahmsweise  scheint  ein  ganz  gleichlauten- 
der Vers  (z.  B.  der  im  Epitaphium  Damonis  oft  wiederkehrende 
Vers  Ite  domum  impasti,  domino  jam  non  vacat,  agni)  sogar 
mehrmahls  ausgeschrieben  —  warum,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Durch  einige  Stichproben  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass 
die  Arbeit  überhaupt  sorgfältig  ausgeführt  worden  ist.  Eine  kleine 
Bemerkung:  unter  aere  hätten  nicht  ohne  weiteres,  wie  geschehen 
ist,  Belege  von  aere  und  solche  von  are  zusammengeführt  wer- 
den sollen.  -  -  Nach  der  lateinischen  Concordanz,  die  selbstver- 
ständlich den  Hauptteil  des  Buches  (195  S.)  ausfüllt,  folgen  ähn- 
liche Concordanzen  zu  den  griechischen  und  den  italienischen 
Dichtungen   Miltons. 

Der  Verfasser  spricht  in  seinem  Vorwort  die  Ansicht  aus, 
dass  die  lateinischen  Dichtungen  Miltons  überhaupt  nicht  die 
verdiente  Beachtung  gefunden  haben,  eine  Behauptung  die  be- 
rechtigt sein  mag.  Seine  Concordanz  wird  dem  eingehenden 
Studium  dieser  Gedichte  zweifellos  gute  Dienste  leisten.  Doch 
fragt  es  sich,  ob  nicht  ein  kürzeres  Glossar  ebenso  guten  Nutzen 
gemacht  hätte,  wie  diese  sehr  ausführliche  Concordanz,  mit  voll- 
ständiger Sammlung  aller  Belegstellen  sogar  von  Wörtern  wie  et 
und    in,   um  so  mehr  als  es  sicli  ja  hier  nicht  um  Werke  eines 
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geborenen  Lateiners  handelt,  sondern  um  einen  Dichter,  dem  die 
lateinische,  sowie  die  griechische  und  die  italienische  Sprache 
doch  angelernte  Fremdsprachen  waren.  U.  Lindelöf. 

O.  L.  Jiriczek,  Specimens  of  Tudor  Translaiions  from  the  Clas- 
sics.  Willi  a  Glossary.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Univer- 
sitätsbuchhandlung,  1923.     X-200  S.  8:0. 

•  Dieses  Lesebuch  enthält  Auszüge  aus  mehreren,  fast  durch- 
gängig im  16.  Jahrhundert  veröffentlichten  englischen  metrischen 
Übersetzungen  klassischer  Poesie.  In  erster  Linie  steht  hier  die 
Aeneis.  Jiriczek  bringt  dieselbe  Stelle  aus  dem  Epos,  Buch  IV, 
1  -172,  in  der  metrischen  Wiedergabe  von  Gavin  Douglas,  dem 
Earl  von  Surrey,  Thomas  Phaer  und  Richard  Stanyhurst.  Aus 
Ovids  Metamorphosen  wird  die  Erzählung  von  Narcissus  in  der 
Übersetzung  eines  anonymen  Autors  (1560)  und  in  derjenigen 
von  Arthur  Golding  (1565  u.  1567)  mitgeteilt.  Es  folgen  dar- 
auf noch  zwei  Auszüge  aus  den  Metamorphosen  in  Goldings 
Wiedergabe.  Ovid  ist  noch  vertreten  durch  Turbervile's  Über- 
setzung einer  Epistel  (Oenone  to  Paris)  aus  den  Heroiden.  Fer- 
ner gibt  das  Lesebuch  die  Übersetzung  der  ersten  Satire  des 
Horaz  von  Thomas  Drant,  und  schliesslich  Homer's  Ilias,  VI, 
369  -  496  (Hektor  und  Andromache)  in  der  einer  französischen 
Übersetzung  nachgebildeten  Übersetzung  von  Arthur  Hall  (1581) 
und  in  der  berühmten,  nach  dem  Original  gemachten,  aber  sehr 
freien,  Wiedergabe  von  George  Chapman  (1609).  Sämtliche 
Texte  werden  in  genauen,  wie  es  scheint  sehr  sorgfältigen  Ab- 
drucken der  besten  alten  Drucke  mitgeteilt.  Lateinische,  grie- 
chische und  französische  Originaltexte  sind  den  Proben  beigefügt. 
In  einer  allgemeinen  Einleitung  und  in  speziellen  Einführungen 
zu  den  verschiedenen  Auszügen  werden  dem  Benutzer  die  wich- 
tigsten kritischen,  biographischen  und  bibliographischen  Angaben 
mitgeteilt.  Ein  in  der  Hauptsache  auf  das  Oxforder  Wörterbuch 
gegründetes  Glossar  erklärt  die  zahlreichen  veralteten  und  schwie- 
rigen in  den  Texten  vorkommenden  Wörter  und  Ausdrücke. 

Durch  die  Veröffentlichung  dieser  sehr  interessanten  und 
mit  grosser  Sachkenntnis  ausgearbeiteten  Anthologie,  welche  Aus- 
züge aus  so  vielen  schwer  zugänglichen  alten  Drucken  enthält, 
hat  Jiriczek  dem  anglistischen  Studium  ein  wertvolles  Hilfsmittel 
geschenkt.  Tiefgehend  wie  der  Einfluss  der  klassischen  Poesie 
auf  die  englische  Dichtung  gewesen  ist,  verdienen  diese  ältesten 
Versuche,  die  Meisterwerke  der  Alten  den  englischen  Lesern  in 
metrischen  Übertragungen  zugänglich  zu  machen,  schon  von  rein 
literarischem  Gesichtspunkte  aus  die  grösste  Beachtung,  ganz  ab- 
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gesehen  von  den  wichtigen  metrischen  und  rein  sprachlichen 
Fragen,  auf  welche  die  alten  Übersetzungen  manches  Streiflicht 
fallen  lassen.  Das  schöne  Buch  sei  allen  Anglisten  bestens 
empfohlen.  U.  Lindelöf. 

Helene    Richter,   Shakespeare  der  Mensch.     Leipzig,  Bernhard 

Tauchnitz,   1923.     191   S.  8:o. 
Richard    Kühne  rund.  Die  Rolle  des  Zufalls  in  Shakespeares 

Meistertragödien  Halle,  Max  Niemeyer,  1923.  47  S.  8:o. 
Kemp   Malone,   The  Literary  History  of  Hamlet.    I.     The  Early 

Tradition.     Heidelberg,  Carl  Winter,  1923.    XII  -  268  S.  8:o. 

Das  erste  der  aufgezählten  Werke  bildet  den  3.  Band  der 
von  Max  Förster  herausgegebenen  Englischen  Bibliothek;  Kühne- 
munds Abhandlung  trägt  die  Nummer  57  unter  den  Morsbach- 
schen  Studien  zur  englischen  Philologie;  das  Buch  von  Malone 
ist  als  Heft  59  der  Anglistischen  Forschungen  von  Hoops  er- 
schienen. 

Helene  Richters  schön  und  anregend  geschriebenes 
Buch,  dessen  Anfänge  nach  der  Angabe  der  Verfasserin  im  Vor- 
worte «weit  zurück  im  Aufschwung  und  in  der  Begeisterung  der 
Jugend  liegen»,  will  «die  Persönlichkeit  des  Dichters  aufleben 
lassen  als  jene  einmalige  Offenbarung  des  Menschentums,  die 
jede  grosse  Individualität  darstellt.  In  sechs  Kapiteln  wird 
Shakespeare  als'  Schauspieler,  Theaterdichter,  Formkünstler,  Welt- 
mann und  Weltweiser  (dieses  Kapitel  findet  der  Rez.  ganz  be- 
sonders ansprechend),  Tragödiendichter  und  Komödiendichter 
betrachtet.  Das  Kapitel  über  den  Tragödiendichter  analysiert  ein- 
gehend den  Macbeth,  dasjenige  über  den  Komödiendichter  knüpft 
vor  allem  an  den  Dreikönigsabend  (Was  ihr  wollt)  an. 

Kühnemund  sucht  in  seiner  Abhandlung  zu  ermitteln, 
inwiefern  in  den  Tragödien  Romeo  and  Juliet,  Hamlet,  Othello, 
Macbeth  und  King  Lear  der  reine  Zufall  in  der  dramatischen 
Handlung  eine  entscheidende  Rolle  spielt.  Seine  eingehende, 
unter  diesem  Gesichtspunkte  vorgenommene  Analyse  der  erwähn- 
ten Tragödien  bietet  manche  interessante  Beobachtung;  doch 
ist  es,  wie  der  Verfasser  selber  zugiebt,  oft  recht  schwierig, 
zwischen  einem  <  reinen»  Zufall  und  einem  zwar  auf  den  ersten 
Blick  als  zufällig  erscheinenden,  aber  bei  näherer  Einsicht  in  den 
Charakteren  oder  im  Milieu  begründeten  Ereignis  eine  feste  Grenz- 
linie zu  ziehen. 

Die  Untersuchung  des  Amerikaners  Prof.  Malone  bildet 
den  ersten  Teil  einer  gross  angelegten  literarischen  Geschichte 
des    Hamlet      in    tradition,    literatire    proper  and  criticism,  from 
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the  earliest  tinies  to  the  present  day»,  wovon  noch  zwei  weitere 
Bände  in  Aussicht  gestellt  werden.  In  dem  vorliegenden  Teile 
werden  die  altgermanischen  Sagen,  die  ingendwie  mit  dem  Hamlet- 
stoffe in  Zusammenhang  gebracht  werden  können,  eingehend 
untersucht,  wobei  es  —  der  Verf.  betont  es  selber  —  nicht  an 
kühnen  Hypothesen  fehlt.  Der  zweite  Band  wird  mit  Saxo  an- 
fangen und  mit  dem  Shakespeareschen  Drama  enden;  in  dem 
dritten  Teile  soll  die  Geschichte  und  die  Kritik  des  Dramas  nach 
Shakespeare  zur  Behandlung  gelangen.  U.  Lindelöf. 

Marion  Y.  H.  Aitken,  Etüde  sur  le  Miroir  ou  les  Evan- 
giles  des  Domne'es  de  Robert  de  Gretham,  suivie  d'extraits 
inedits.     Paris,  H.  Champion    1922.      197  p.  gr.  in-8°. 

Le  Miroir  ou  les  Evangiles  des  Domnees  de  Robert  de 
Gretham,  clerc  anglo-normand  inconnu  de  la  premiere  moitie  du 
XIIIe  siecle,  appartient  ä  cette  curieuse  litterature  didactique  du 
moyen  äge  qui,  en  prenant  pour  point  de  depart  quelque  partie 
de  l'Ecriture  sainte,  en  tirait  allegoriquement  des  enseignements 
moraux.  Ici,  ce  sont  les  evangiles  dominicaux  qui  ont  fourni  la 
matiere  des  sermons  de  Robert  de  Gretham,  et  le  second  titre 
de  Pouvrage,  le  Miroir,  est  explique  par  l'auteur  lui-meme  dans 
les  termes  suivants  (ed.  p.   109): 

153     Par  le  mirur  veit  l'om  de  fors, 

E  par  cest  escrit  ahne  e  cörs; 
155    Li  mirurs  les  tecches  presente, 

E  eist  les  pensers  e  l'entente; 

Li  mirurs  mustre  les  mesprises 

E  les  chosettes  mesassises, 

E  eist  mustre  en  verite 
160     Quanque  l'em  ad  mespris  vers  De; 

Li  mirurs  mustre  adrescement 

Del  cors,  del  vis,  del  vestement, 

E  eist  adresce,  co  sachez, 

Pensers  e  diz  e  volentez; 
165     Li  mirurs  est  pur  enseigner 

Cument  hum  se  deit  atilfer, 

Cist  er.seigne  veraiement 

Des  vertuz  tut  l'attifement; 

Li  mirurs,  quant  al  secle  en  vair 
170     Fet  les  temmes  bel[es]  pareir, 

Que  plus  en  seient  cuveitees 

Quant  belement  sunt  acemees; 

E  cist  demustre  la  beaute 

Que  Jesus  aime  en  leaute, 
175     E  fet  les  almes  adrescer 

Que  Den  les  voille  cuveiter; 
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Li  mirurs  sul  le  cors  aturne, 
Mais  eist  e  cors  e  alme  aürne; 
Pur  co  est  il  mirur  a  dreit, 
180    Kar  tuz  mals  hoste  e  tuz  biens  fait. 

Voici  comment  procede  d'ordinaire  Robert  de  Gretham: 
Apres  une  traduetion  plus  ou  moins  litterale  de  l'Evangile  du 
jour,  il  explique  d'abord  le  sens  symbolique  du  texte  et  en  tire 
ensuite  des  conseils  pratiques  pour  la  vie  morale  des  chretiens. 
Cette  methode  d'exposition,  qui  remonte  aux  origines  memes  de 
la  predication  chretienne,  est  fort  fastidieuse  pour  un  lecteur 
moderne.  Ce  qu'il  y  a  de  plus  interessant  dans  les  sermons  de 
Robert  de  Gretham,  ce  sont  les  exemples,  au  nombre  de  dix-sept, 
que  notre  auteur  y  a  inseres  pour  eclaircir  ou  appuyer  quelque 
enseignement  religieux  ou  moral.  Ces  exemples,  Mile  Aitken  les 
imprime  tous  parmi  les  «extraits»,  qui  contiennent  en  outre,  plus 
ou  moins  integralement,  le  Prologue,  deux  sermons  et  la  fin  du 
Miroir.  Dans  un  chapitre  (IV)  intitule  «Sources  du  Miroir  , 
Mlle  Aitken  indique  les  sources  immediates  de  ces  exemples:  dix 
en  sont  empruntes  aux  Vitae  Patnun,  trois  ä  VHistoria  Eccle- 
siastica  de  Bede,  un  aux  Homiliae  de  saint  Gregoire  et  un  ä  un 
recueil  de  Miracles  de  la  Vierge  (p.  28). 

Dans  le  chapitre  consacre  ä  la  versification  du  Miroir  (eh.  V), 
Mlle  A.  constate  qu'elle  est  parfois  irreguliere.  A  cöte  des  vers 
normaux  de  huit  syllabes  ä  rimes  plates,  se  trouvent  aussi  des 
vers  de  six,  de  sept  et  de  neuf  syllabes.  Parmi  ces  derniers 
Mlle  A.  cite  (v.   18695): 

E  quel  est  fille  faible  en  charnelte, 

qui   ine  semble  representer   un    vers    decasyllabique  ä  rime  mas- 
culine: 

E  quel  est  fille  faibl(e)  en  charnelte, 

oü  fille  est  peut-etre  de  trop. 

Quant  ä  la  langue  anglo-normande  de  Robert  de  Gretham, 
Mlle  A  en  donne  (au  chap.  VI)  une  analyse  süffisante,  qui  nous 
offre  bien  des  particularites  interessantes,  telles  la  confusion  entre 
ai  et  ei  «  e,  )  latins  libres),  excepte  pour  les  terminaisons  -aillc 
et  -eille,  et  la  rime  o  ouvert  libre  avec  o  <  au  latin  (puet:  ot). 
Dans  ce  chapitre,  il  y  a  ä  signaler  certaines  erreurs,  typographi- 
ques  et  autres.  P.  64,  1.  5:  Lire  e  au  lieu  de  ei.  —  P.  64, 
note  2:  Comme  mesme  remonte  regulierement  ä  meesme  <  *met- 
ipsimum,    la    rime  mesme  (ms.  meime):   baptesme  (vers  4354 — 
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4355)  pourrait  etre  consideree  comme  normale.  —  P.  66,  1.  13: 
Lire  <consonne>  pour  «voyelle»,  —  P.  68,  1.  1-3:  La  phrase 
ne   me   semble   pas  claire.     La  voyelle  tonique  de  avols  (lapil- 

I  u  m)  n'etait  naturellement  pas  «premierement  un  e  ouvert,  mais 
un  e  ferme.  —  P.  69,  1.  3  d'en  bas:  Lire  ///'  pour  iu.  —  P.  71, 
1.  9:  Comment  le  pronom  «atone»  //  aurait-il  pu  exercer  une 
influence  analogique  sur  lui,  celui?  II  peut  s'agir  d'une  confusion 
entre  lui  et  //,  la  forme  feminine  accentuee  du  pronom  personnel. 

P.  74,  1.  2  d'en  bas:  Lire  «consonne^  au  lieu  de  «voyelle. 

—  P.  78,  1.  2  d'en  bas:  L'etymologie  felo  >  fei  est  impossible; 
voy.  Meyer-Lübke,  REW.  3304.  —  P.  82,  1.  1  :  Lire  peresist  au 
lieu  de  peresisit;  mais  la  forme  peresist  elle-meme  est  une  cor- 
rection  gratuite  de  Pediteur,  le  ms.  pris  comme  base  du  texte 
ayant  perist,  qu'on  pourrait  garder  en  lisaut  ke  il  pour  k'il. 

Vient  ensuite  un  Glossaire  donnant  les  mots  rares  avec  des 
citations  completes  ä  l'appui.  Parmi  celles-ci,  celle  sous  *Dolgee 
est  incomprehensible;  il  faut  lire: 

E  si  n'i  aveit  nule  entree 
Fors  une  veneie  dougee. 

Enfin,  voici  quelques  remarques  concernant  les  «extraits  : 
V.  81.  Correction  inutile,  veraiement  pouvant  compter  pour  trois 
syllabes.  —  V.  192.  Correction  fautive;  ordare  est  la  forme 
normale  (*horri  d-ura).  —  V.  11554.  Cf.  ci-dessus  v.  81.  — 
V  11690.  Comme  il  y  a  princes  au  v.  11658,  il  faut  bien 
garder  la  meme  forme  et  corriger  de  quelque  autre  maniere  (p.-e. 
icil).  —  V.  11788.  Correction  inutile;  /rat  est  une  forme  bien 
connue  (cf.  v.  15943).  —  V.  15665.  Je  prefererais  la  correction 
munde.   —  Y.   16114.     Je    prefererais    supprimer  sa.  —  V.  996. 

II  faudrait  un  autre  verbe  que  sustener  (=  sostenir)  pour  rimer 
avec  esparnier.  —  V.  1038.  Lire  a  l'endemain  (voy.  aussi  v 
6523  et  17586).  —  V.  5086-7.  Je  ne  comprends  pas  le  motif 
de  la  correction  (excepte  la  suppression  de  //).  —  V.  5199. 
Quelle  est  la  legon  du  ms.?  —  V.  5939.  Meme  Observation.  — 
V.  5957.  S/7  ne  peut  guere  etre  une  contraction  de  si  IL  Ne 
faut-il  pas  lire  si  li  dit?  —  V.  6464.  Lire  peiur  (voy.  aussi 
v.  17360).  --  V.  6524.  Lire  s'en.  —  V.  8237.  Correction,  ce 
me  semble,  inutile.  -  V  10727.  Lire  ke  il  ne  perist  (voy.  ci- 
dessus).  —  V.   12544.    Lire  del  tut.  —  V.  12599.    Lire  charge'es. 

—  V.   15569.     Legon  du  ms.? 

L'ouvrage  se  termine  par  la  liste  des  «variantes  . 

A.   Wallensköld. 
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Die  Liederhandschrift  des  Cardinais  de  Rohan  (XV. 
Jahrh.),  nach  der  Berliner  Hs.  Hamilton  674  herausgegeben 
von  Martin  Löpelmann.  (=  Gesellschaft  für  romanische 
Literatur,  Band  44).  Göttingen  1923.  XXII  +  428  S.  gr. 
8:o.     Preis  20  Franken. 

Ce  ms.,  perdu  depuis  le  XVIIIe  siecle,  apres  avoir  appartenu 
au  Cardinal  Armand  de  Rohan  (mort  en  1749),  et  retrouve  en 
1913  par  un  jeune  savant  allemand,  Siegfried  Lemm  (mort  en 
1915),  dans  le  Cabinet  des  Estampes  de  Berlin,  est  t res  precieux. 
II  contient,  en  tout,  663  ballades,  chansons  et  rondeaux  des 
XI Ve  et  XVe  siecles.  Les  auteurs  de  ces  poesies  ne  sont  pas 
nommes,  mais  Pediteur  a  su,  avec  quelque  sürete,  indiquer  les 
auteurs  de  91  pieces;  ce  sont  par  ordre  alphabetique:  Pierre 
d'Ailly,  Guillaume  Alexis,  Benoist  d'Amiens,  Louise  de  Beau- 
chastel,  Hugues  de  Blosseville,  Louis  de  Boucicault,  Alairi  Chartier, 
Tanneguy  du  Chastel,  Georges  Chastellain,  Jehan  de  Cleremont, 
Eustache  Deschamps,  Bertrand  Desmarins  de  Masau,  Jehanne 
Filleul,  Guillaume  Fredet,  Anthoine  de  Guise,  Le  Rousselet,  Jehan 
de  Lorraine,  Jehan  Meschinot,  Jehan  Molinet,  Montbreton,  Charles 
d'Orleans,  Marie  d'Orleans,  Gilles  des  Ormes,  Mgr.  d'Orvilier, 
Christine  de  Pisan,  Jehan  Robertet,  Jacques  de  la  Tremo'ille, 
Vaillant,  Huet  de  Vigne,  Frangois  Villon  et  Philippe  de  Vitri. 
L'on  voit  qu'il  s'agit  de  poetes  en  relation  avec  Charles  d'Orleans 
et  la  cour  de  Blois.  M.  Löpelmann  suppose,  et  sans  doute  avec 
raison,  que  ce  recueil  a  ete  compose  pour  l'amiral  Louis  Malet 
de  Graville,  le  celebre  homme  d'Etat  de  la  seconde  moitie  du 
XVe  siecle  (mort  en  1516),  et  que  quelques  additions  du  XVIe 
siecle  sont  du  temps  d'Anne  de  Graville,  premiere  heritiere  du 
ms.  de  son  pere. 

C'est  une  edition  strictement  diplomatique  que  donne  M. 
Löpelmann  de  notre  ms.,  ajoutant  en  notes  les  variantes  des 
chansons  retrouvees  dans  d'autres  mss.  ou  dejä  publiees  ailleurs. 
Ainsi,  un  grand  nombre  de  nos  pieces  sont  donnees  par  Le 
Jardin  de  Plaisance  et  Fleur  de  Rhetorique  de  l'annee  1501 
(Soc.  des  Anc.  Textes  Franq.,  1910).  Une  miniature  decorative, 
peut-etre  du  miniaturiste  Jean  Fouquet  (mort  en  1480),  qui 
orne  le  ms.  a  ete  reproduite  en  Photographie  dans  I'edition 
de  M.  Löpelmann.  Ce  bei  ouvrage  se  termine  par  un  index 
alphabetique  (d'apres  le  dehut  des  pieces)  de  toutes  les  poe- 
sies du  ms. 

A.   Wallensköld. 
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Leon  Zeliqzon,  Dictionnaire  des  Patois  Romans  de  la  Moselle. 
\iri  partie:  A — E,  2e  partie:  F — M  (—  Publications  de  la 
Faculie  des  Lettres  de  l'Universite  de  Strasbourg,  fasc.  10—11). 
Strasbourg-Paris,  Librairie  Istra,  1922-1923.  XVII  -  465 
p.  gr.  in-8°.     Prix   13  fr.  le  volume. 

Cet  ouvrage  de  haute  valeur  scientifique,  que  le  professeur 
Zeliqzon  avait  acheve  en  1914,  mais  dont  la  guerre  mondiale  a 
retarde  l'impression,  doit  former  trois  volumes,  dont  le  troisieme 
et  dernier  paraitra  sous  peu.  La  Societe  d'Histoire  et  d'Archeo- 
logie  lorraine  avait  decide  cette  publication,  mais,  cette  societe 
n'ayant  plus  de  fonds  disponibles,  ce  fut  la  Faculte  des  Lettres 
de  Strasbourg  qui  s'en  chargea,  avec  le  concours  de  l'Uni- 
versite de  Nancy  et  de  la  Societe  d'Histoire  et  d'Archeologie  de 
Metz  et  avec  une  Subvention  du  Conseil  general  de  la  Moselle 
et  de  la  Fondation  Cunitz. 

L'auteur  a  naturellement  utilise  les  ouvrages  publies  anterieu- 
rement  sur  les  patois  romans  de  la  Moselle,  mais  il  a,  en  outre, 
considerablement  enrichi  ses  materiaux  gräce  ä  un  appel  Iance 
aux  personnes  interessees  et  ä  un  questionnaire  ideologique» 
envoye  ä  tous  ceux  qui  etaient  disposes  ä  prendre  part  aux 
travaux  preparatoires  du  Dictionnaire. 

Les  mots  du  Dictionnaire,  parmi  lesquels  figurent  aussi  des 
locutions,  des  proverbes  et  meine  des  recettes  de  cuisine,  sont 
donnes  d'abord  avec  la  graphie  de  la  Societe  liegeoise  de  litte- 
rature  vvallonne  et  puis,  entre  crochets,  en  transcription  stricte- 
ment  phonetique.  Le  point  de  depart  du  travail  est  le  patois 
messin.  Quelques  illustrations  <  representant  certains  objets  qui 
ne  se  retrouvent  plus  guere  que  dans  des  musees  ou  peut-etre 
dans  des  villages  tres  recules  sont  tres  bienvenues.  Enfin,  il 
y  a  une  carte  excellente  (en  couleurs)  des  patois  romans  de  la 
Moselle. 

L'ouvrage  est  une  contribution  tres  remarquable  ä  notre 
connaissance  des  patois  francais.  A.   Wallensköld. 

Hjalmar  Kallin,  Etüde  sur  l'expression  syntactique  du  rapport 
d'agent  dans  les  langues  rcmanes.  Paris,  E.  Champion,  1923. 
IV +  297  p.  in-8°. 

Dans  son  etude  tres  meritoire,  M.  Kallin,  docent  ä  l'Uni- 
versite d'Upsal,  rend  compte  des  differents  moyens  dont  les 
langues  romanes  —  il  ne  traite  cependant  que  du  francais,  du 
provencal,  du  catalan,  de  l'espagnol  et  de  l'italien  —  se  sont 
servies    et   se  servent  pour  indiquer  l'auteur  de  l'action  dans  les 
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propositions  passives  (fr.  de  et  par,  prov.  de  et  per,  cat.  de  et 
per,  esp.  de  et  por,  it.  ato  et  per).  Une  lecture  etendue  lui  a 
permis  de  fonder  ses  investigations  sur  de  tres  nombreux  exemples 
chronologiquement  et  methodiquement  classes. 

Apres  avoir,  dans  l'«Introduction  >,  etabli  les  principes  de 
son  travail,  M.  Kallin  etudie  d'abord  I'expression  syntactique  du 
rapport  d'agent  en  latin,  ä  savoir  les  constructions  preposition- 
nelles  (ab,  per,  ex  et  de  regissant  le  nom  ou  le  pronom)  et  les 
constructions  purement  flexionnelles  (le  datif  et  l'ablatif  seul  du 
nom  ou  du  pronom).  De  ces  six  constructions,  ce  ne  sont  que 
celles  fondees  sur  l'emploi  des  prepositions  de  (pour  l'italien,  de 
+  abl  >  da)  et  per  (remplacee,  pour  l'espagnol,  par  pro)  qui  ont 
survecu  dans  les  langues  romanes.  Entre  ces  deux  prepositions, 
dont  de  avait  ä  Porigine  un  sens  separatif  et  per,  un  sens  instru- 
mental, il  y  a  eu  une  lutte  constante,  qui  a  abouti  ä  l'ouest  de 
la  Romania  (provencal,  catalan,  francais,  espagnol)  ä  la  victoire 
de  per  (pro),  tandis  que  l'italien  ne  connait  plus  que  da.  Au 
debut  des  langues  romanes,  la  preposition  de,  qui  avait  detrö- 
nise  ab  latin,  etait  la  plus  usitee.  Mais  dejä  dans  les  plus  anciens 
monuments,  le  provencal  et  le  catalan  se  servaient  presque  exclu- 
sivement  de  per,  tandis  qu'en  ancien  espagnol,  ainsi  qu'en  ancien 
italien,  de  (da)  avait  la  preponderance.  Quant  au  francais,  l'em- 
ploi de  de  etait  autrefois  beaucoup  plus  etendu  que  maintenant, 
oü  il  est  en  regle  generale,  comme  en  espagnol,  confine  ä  certains 
genres  de  verbes  (verbes  exprimant  un  sentiment,  une  pensee, 
une  aperception,  etc.).2  L'auteur  avoue  ne  pas  pouvoir  rendre 
suffisamment  compte  des  causes  intrinseques  qui  ont  amene,  dans 
les  langues  romanes,  l'emploi  preponderant  de  l'une  ou  de  l'autre 
de  ces  constructions  prepositionnelles. 

M.   Kallin    consacre   aussi    quelques   pages   bienvenues   (pp. 

179  —  188)  ä  la  question  de  savoir  si  le  fr.  de  par  (de  par  le 
roi,  de  par  ma  volonte,  de  par  le  monde)  a  pour  origine  de  part 
(=  de  la  part  de)  ou  bien  est  la  combinaison  des  deux  prepo- 


1  L'auteur  (p.  268,  note  3)  prefere  s'abstenir  de  choisir  entre  de+ab 
et  de+ad.  Pour  ma  part,  je  suis  d'avis  que  l'exemple  des  autres  pre- 
positions composees  (dans  <  de- intus,  avant  <  ab -ante,  dessous  < 
de-subtus,  dessus  <  de-sursum,  etc.),  oü  c'est  le  second  membre 
qui  determine  le  sens  de  ces  composes,  parle  fortement  en  faveur  de 
de-ab. 

2  M.  Kallin  (p.  61  et  suiv.)  ne  considere  pas  le  de  qui  suit  les 
participes  accompagne,  suivi,  precede  comme  marquant  le  rapport  d'agent, 
mais    comme    appartenant    au   type  entoure  de,  oü  le  participe  exprime 

un  etat,  sans  que  cet  etat  se  presente  ä  l'esprit  comme  amene  par  une 
action  anterieure»  (p.  3 — 4). 
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sitions  de  et  par.  II  montre,  par  des  exemples  probants,  que 
de  part  est  la  forme  primitive  toutes  les  fois  qu'on  peut  attribuer 
ä  cette  expression  une  idee  de  provenance  plus  ou  moins  nette- 
ment  prononcee,1  mais  que  de  par  n'est  qu'une  combinaison  de 
de  et  de  par,  servant  ä  l'origine  ä  exprimer  ä  la  fois  l'idee  de 
provenance  et  celle  d'etendue,  lorsqu'il  s'agit  de  locutions  du 
type  de  par  le  monde. 

P.  42,  1.  9,  il  y  a,  par  erreur,  l'ablatif  primitif  au  lieu 
de  l'ablatif  privatif.  De  meine,  l'auteur,  en  parlant  de  cas 
comme  poar  l'amour  de  quelqii'un,  etc.  (p.  67)  se  sert  par  inad- 
vertance  du  terme  genftif  possessif  au  lieu  de  genitif 
o  b  j  e  c  t  i  f .  A.   Wallensköld. 

Gerhard  Moldenhauer,  Herzog  Naimes  im  altfranzösischen 
Epos  (=  Romanistische  Arbeiten,  her.  von  K.  Voretzsch,  IX). 
Halle  (Saale),  Max  Niemeyer,  1922.  XI  f  181  S.  8:o.  Grund- 
preis Rmk.  7. — . 

In  dieser  Monographie  über  den  weisen  Ratgeber  Karls  des 
Grossen  sucht  Verf.  zunächst  (I.  Hauptabschnitt)  das  Wesen  Nai- 
mes' zu  charakterisieren  und  weist  nach,  welche  Verschiebungen 
in  der  Persönlichkeit  seines  Helden  mit  der  Entwicklung  der 
nationalen  Epik  stattgefunden  haben.  Die  Ergebnisse  dieser  sehr 
ausführlichen  und  gewissenhaften  Untersuchung  schliesst  er  mit 
folgenden  zusammenfassenden  Worten  ab  (S.   135): 

«Ein  chronologischer  abriss  der  entwicklungsgeschichte  Nai- 
mes' würde  folgendes  bild  zeigen:  die  grundlinien  seines  Charak- 
ters sind  in  Rol.  [Rolandslied»]  gegeben.  Gleich  ihm  sagen 
KR  [«Karlsreise»]  und  LH  [«über  Historiae»]  durch  schweigen 
oder  abweichen:  von  haus  aus  ist  Naimes  nicht  der  Bayernherzog 
und  der  ratgeber.  Die  epen  unter  höfischem  einfluss  (Asprem[ont], 
Sa[chsenlied])  zeigen  ihn  hier  auf  der  höhe  in  kriegsrat  und  -tat. 
In  der  äusseren  politik  ist  er  Karls  unentbehrlicher  erster  helfen 
Die  auffassung  in  fragen  der  inneren  politik  ist  zwiespältig.  Die 
Ogiergeste  zeigt  ihn  als  loyalen  Untertan,  während  seine  Unter- 
tänigkeit in  der  R[enaut  de]  M[ontaubau]-geste  grenzen  hat,  neben 
der  Weisheit  der  berechnende  listige  zug  von  LH  wieder  ein 
wenig  hervortritt.  Die  Huongeste  fährt  in  dieser  Zeichnung  fort. 
Im  wortkampf  schont  Naimes  auch  seinen  herrn  nicht,  wenn 
dieser  sich  von  Verrätern  umgarnen  lässt  oder  sie  begünstigt. 
Ein    zweiter    abstiee    ist    zu    verzeichnen:    von    der  Weisheit  zur 


1  Chi  trouve  alors  souvent  la  graphie  de  part,  et  Rabelais  (ed. 
Marty-Laveaux,  I  71)  dit  dans  son  charabia:  Or  sus,  de  parte  de/,  date 
nobis  clochas  nostras! 
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klugen  list,  vom  erhabenen  zum  erheiternden  (KR,  Fi[erabras]). 
Infolgedessen  schwankt  das  bild  Naimes'  in  den  rein  literarischen 
Weiterbildungen  je  nach  der  art  des  dichters  und  dem  geschmack 
des  publikums,  auf  das  er  rechnet.  Im  Stile  des  Rolandsliedes 
sucht  Bertran  von  Bar-sur-Aube  zu  dichten.  Als  erstarrte  neben- 
figur  fand  er  in  dem  erweiterten  Wilhelmszyklus  aufnähme.  Die 
königsepen  gleiten  zum  teil  mit  Fi.  ins  erheiternde,  die  franko- 
italischen epen  heben  wieder  die  Weisheit  und  den  kämpf  gegen 
die  Verräter  hervor.  Der  rest  führt  ihn  als  Statisten,  als  übliches 
anhängsei  an  Karl.» 

Der  II.  Hauptabschnitt  behandelt  einige  Ursprungsfragen. 
Was  zuerst  den  Namen  betrifft,  kommt  Verf.  zu  keinem  end- 
gültigen Resultat:  man  habe  es  entweder  mit  prov.  n  (aus  do- 
minus) +  Aymo  (Haimo,  Heimo,  Hämo)  oder  mit  germ.  Namo 
(bzw  *Namilo)  zu  tun.  Es  scheint  mir,  als  ob  der  Verf.  hier 
allzu  vorsichtig  wäre.  M.  E.  ist  die  provenzalische  Hypothese 
entschieden  abzulehnen,  da  mir  das  Fortleben  einer  missverstan- 
denen südfranzösischen  Namensform  in  Nordfrankreich  unbegreif- 
lich vorkommt.  Die  germ.  Etymologie  Namo  betrachte  ich  als 
sicher,  und  die  späteren  /-Formen  (Namles,  Namlon)  können 
wohl  am  besten  als  Anlehnungen  an  Charles — Charlon  angesehen 
werden.  Inbetreff  der  Titel  (duc  de  Baviere)  zeigt  Verf,  «dass 
Naimes  von  haus  aus  nicht  der  Bayernherzog  ist,  dass  auch  hier 
im  laufe  des  12.  jh.  eine  entwicklung  zu  verzeichnen  ist.  Als 
Bayernherzog  erscheint  er  zum  ersten  mal  im  deutschen  Rolands- 
lied in  freier  bearbeitung,  ja  Umgestaltung.  In  Frankreich  wird 
er  im  anfang  des  12.  jh.  als  Baskenherzog  bezeichnet,  im  letz- 
ten viertel  des  Jahrhunderts  in  RM  noch  als  <  dus  de  France», 
in  manchen  epen  überhaupt  nicht  näher.  Erst  um  1200  ist  der 
Bayernherzog  vorherrschend.  Gegen  die  möglichkeit  eines  deut- 
schen Ursprungs  (Konrad)  und  einflusses  spricht  kein  entschei- 
dender beleg.  Die  möglichkeit  eines  unabhängigen  französischen 
Ursprungs  soll  zugestanden  werden.  Die  naheliegende  Vermutung 
der  deutschen  priorität  kann  letzten  endes  nur  durch  neue  quellen- 
mässige  belege  restlos  widerlegt  werden,  nicht  durch  gründe  der 
logik>  (S.  162).  Was  schliesslich  die  Gestalt  Naimes'  angeht, 
glaubt  Verf.,  da  die  Geschichte  ja  nichts  von  einem  Ratgeber 
Kaiser  Karls  namens  Naimes  weiss  und  Naimes  kaum  ein  Able- 
ger des  griechischen  Fürsten  Nestor  oder  des  vergilischen  Rat- 
gebertyps Drances  sein  kann,  dass  sie  einfach  das  Produkt  der 
geschichtlichen  Verhältnisse,  der  allgemein  men- 
schlichen Vorstellungen  und  der  epischen  Darstel- 
lungsweise ist. 
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Verf  schliesst  seine  interessante  und  inhaltsreiche  Unter- 
suchung mit  folgenden   Worten  (S.   ISO): 

«Naimes  tritt  keineswegs  als  erstarrter  typ  in  die  erhaltene 
altfranzösische  epik.  Vermutlich  erst  in  der  ersten  hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  wird  er  als  ausgesprochen  alter  mann  bezeich- 
net. Erst  die  blütezeit  der  heldenepik  sieht  ihn  als  den  erklärten 
ratgeber  kaiser  Karls  Eine  durchgehende  einheitliche  dichterische 
auffassung  seiner  gestalt  besteht  auch  in  dieser  zeit  nicht.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  seinem  bayrischen  herzogtum.  Erst  gegen 
ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  er  allgemein  als  herr  von  Bayern 
anerkannt.  Trotzdem  bleibt  er  romanisierter  Franke  —  im  selben 
grade  wie  Karl  der  Grosse.  —  —  — »* 

A.   Wallensköld. 

Das  Rolandslied,  Abdruck  der  Oxforder  Handschrift  in  les- 
barer Gestalt  nebst  den  wichtigsten  Besserungsvorschlägen 
der  bisherigen  Herausgeber  besorgt  von  Eugen  Lercli. 
München,  Hochschulbuchhandlung  Max  Hueber,  1923.  173 
s.  kl.  8:o.  Grundzahl  Rmk.  2,  geb.  3  (Fmk.  10,  geb.  Fmk. 
15).   =   Romanische  Bücherei   Nr.    1. 

Mit  der  vorliegenden  Ausgabe  des  ehrwürdigen  Rolands- 
liedes hat  Professor  Lerch  eine  für  Unterrichtszwecke  sehr 
nützliche  Leistung  zu  verzeichnen.  Durch  Einführung  der  mo- 
dernen Interpunktion,  durch  Auflösung  der  Abkürzungen,  durch 
Unterscheidung  von  /  und  j,  u  und  v,  sowie  durch  die  ganze 
typographische  Anordnung  des  Textes  hat  er  uns  die  Oxforder 
Handschrift  in  geniessbarer  Form  gegeben.  Die  wichtigsten  Bes- 
senmgsvorschläge,  die  von  den  früheren  Herausgebern  gemacht 
worden,  sind  in  den  Fussnoten  angegeben.  Nur  selten  sind  stö- 
rende Fehler  der  Handschrift  im  Texte  selbst  gebessert  worden, 
und  dann  besonders  bezeichnet.  Die  Studierenden  haben  somit 
weder   einen    einfachen    Abdruck  der  Handschrift  noch  eine  kri- 


1  In  seinem  hochinteressanten  Werke  «Du  Nouveau  sur  la  Chanson 
de  ftoland>  (s.  oben  S.  113),  sucht  P.  Boissonnade  vergebens  nach 
einem  gesicherten  historischen  Vorbild  zu  dem  weisen  Naimes  (S.  332  ff.). 
Er  schlägt  mehrere  Personen  vor:  so  den  Grafen  Raymund  IV.  von 
Toulouse,  der  im  ersten  Kreuzzug  eine  grosse  Rolle  spielte,  und  die 
beiden  ersten  Aimeri  von  Narbonne,  von  denen  Aimeri  1.  auch  am 
ersten  Kreuzzug  teilnahm  und  Aimeri  II.,  sein  Sohn,  einer  der  berühm- 
testen der  gegen  die  spanischen  Sarrazenen  im  Anfang  des  12.  Jh 
kamptenaen  französischen  Helden  war.  Die  Unmöglichkeit,  den  Namen 
Naimes  in  einen  vernünftigen  etymologischen  Zusammenhang  mit  Rai- 
mund und  Aimeri  zu  bringen,  scheint  jedoch  jene  Hypothesen  ganz 
hinfällig  zu  machen. 

15 
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tische  Ausgabe  des  Rolandsliedes,  sondern  eine  Kombination 
beider,  wodurch  sie,  mit  Hilfe  der  Fussnoten,  ersehen  können, 
wie  man  versucht  hat,  die  offenbar  verderbten  Stellen  der  Ox- 
forder Hs.  in  ihre  mutmassliche  Urform  zurückzubringen. 

Ein  provisorisches-  Glossar  (in  der  Regel  ohne  Angabe 
der  Belegstellen)  schliesst  diese  für  ein  selbständiges  Studium 
des  Rolandsliedes  so  bequem  eingerichtete  Ausgabe  ab. 

A.   Wcillensköld. 

E.  Auerbach,  Zur  Technik  der  Frührenaissancenovelle  in  Ita- 
lien und  Frankreich.  Dissertation.  Heidelberg,  Carl  Win- 
tert Universitätsbuchhandlung,   1921.     66  S.  8:o. 

Die  Novelle  trägt,  wie  jedes  mit  dem  Leben  in  Verbindung 
stehende  Literaturwerk,  das  Gepräge  des  geselligen  Verkehrs, 
der  geselligen  Anschauungsweise  an  sich.  Als  Kunstgattung  ist 
sie  gleichfalls  dem  Geschmacke  des  Jahrhunderts  unterworfen. 
Sie  entwickelte  sich  in  der  Übergangsperiode  von  der  ritterlichen 
Gesellschaft  zur  bürgerlichen,  in  Italien  früher,  daher  näher  zur 
erstem,  in  Frankreich  später,  daher  mit  der  letztern  gleichzeitig. 
Die  Quellengeschichte  scheint  vorläufig  abgeschlossen  zu  sein, 
die  Abhängigkeit  der  Novelle  Frankreichs  von  der  italienischen, 
von  der  Sammlung  der  Cent  Nouvelles  Nouvelles  ist  durch  P. 
Toldas  (Contributo  etc.,  Rom  1895)  und  W.  Küchlers  (Zeitschr. 
f.  n.  S.  L.  30,  31)  Forschungen  vollständig  erwiesen.  Der  Ver- 
such einer  formal-kritischen  Würdigung  ist  schon  durch  Söder- 
hjelm  (La  Nouv.  Franc,  au  XVe  siede,  Paris  1910)  gemacht  worden 
und,  mit  stofflicher  Vergleichung  verbunden,  vorzüglich  gelungen. 
Diesen  Gesichtspunkt  hat  Verf.  auf  die  Produkte  zweier  Literaturen 
angewendet  und  die  reichliche  Saat  in  der  italienischen  mit  eini- 
gen Streiflichtern  vom  französischen  Gebiete  her  innerhalb  einer 
knapp  bemessenen  Periode  beleuchtet. 

Im  Trecento  entsteht  die  italienische  Novelle  aus  der  primi- 
tiven Erzählung.  Der  Rahmen  derselben  ist  im  Decameronc  die 
geschlossene  Gesellschaft,  durch  Ausblicke  in  die  Landschaft 
ergänzt.  Sie  erinnert  an  die  Bilder  der  präräfaelitischen  Maler. 
Sacchetti  lässt  den  Rahmen  fallen,  Sercambi  greift  auf  dieses 
Kunstmittel  zurück.  Frankreich  hat  im  steifen,  moralischen  Exem- 
pel  das  Bild  des  bürgerlich-häuslichen  Lebens  gefunden  und  die 
neue  Gattung  bald  eingeführt.  Die  Morallehren  des  Chevalier 
de  la  Tour  Landry  (1372)  und  des  Menagier  de  Paris  (1392) 
sollen  ihre  ersten  Vertreter  sein.  Die  gezwungene  Parallele 
greift  hier  ins  Leere.  Die  sittliche  Tendenz  vernichtet  beim  ersten 
die  künstlerische  Gestaltung,  beim  zweiten  fehlt  dieselbe  gänzlich 
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(Söderhjelm,  I.e.,  S.  25  und  15,  Anm.  1).  Die  Quinze  joyes  de 
manage  (1420)  will  Verf.  selbst  nicht  als  Novellensammlung  gelten 
lassen,  führt  sie  nur  wegen  zwei  novellenartigen  Typen  an.  So 
bleibt  es  erwiesen,  dass  es  vor  den  Cent  Nouvelles  Nouvelles 
(1460)  in  Frankreich  keine  Novelle  als  Kunstform  gab. 

Im  Quattrocento  wird  der  Rahmen  in  Italien  durch  Paggio 
vernachlässigt.  Er  bleibt  bei  Masuccio  konventionell  und  ge- 
staltet sich  reich,  bewegt,  bunt  mit  Sabadino  degli  Asienti,  Gio- 
vanni da  Prato.  In  Frankreich  herrscht  gleichzeitig  schon  das 
Bürgertum  und  füllt  die  Form  der  Novelle,  die  in  den  Cent 
Nouvelles  Nouvelles  auftaucht.  Ein  Fabliau,  ein  Schwank  ist 
keine  Novelle,  die  verwandten  Züge  beider  Gattungen  stammen 
aus  gleicher  Quelle,  aus  dem  reellen,  geselligen  Leben.  Les 
Evangiles  des  Quenouilles  wählten  die  häuslich-bürgerliche  Welt 
zum  Rahmen,  und  in  demselben  bewegt  sich  der  Reconfort  de 
Madame  de  Fresne  von  Antoine  de  la  Säle.  Der  gesellschaftlich- 
landschaftliche Charakter  der  italienischen  Novellensammlungen 
wird  durch  den  häuslich-intimen  in  Frankreich  ersetzt. 

Die  Träger  der  Handlung  haben  nach  Zeitpunkt  und  Natio- 
nalität verschiedene  Stellung.  Bei  Boccaccio  ist  es  die  Frau,  die 
als  Gesellschaftsdame  herrscht,  während  sie  in  der  Novelle  des 
Quattrocento  eine  gemeine  Dirne  wird.  Sacchetti  schreibt  für 
Männer,  Sercambi  greift  auf  die  ältere  Manier  zurück  und  ist 
widerwärtig.  In  Frankreich,  wo  die  Novelle  später  eingeführt 
wurde,  vertritt  die  bürgerliche  Frau  die  Gesellschaftsdame.  Die 
Frauenverachtung  kommt  in  Mode  (Quinze  joyes),  und  der  Mann 
hat  das  führende  Wort.  Die  Frau  gewinnt  jedoch  an  Ansehen 
durch  Häuslichkeit  und  Treue.  Ihr  tragisches  Geschick  ist  in 
zwei  Erzählungen  veranschaulicht:  in  Euryalus  und  Lucrezia(1444) 
lateinisch  und  im  ersten  Stücke  des  Reconfort  de  Mme  de  Fresne 
von  Antoine  de  La  Säle. 

Die  Komposition  wird  durch  die  runde  Abgeschliffenheit 
und  die  ethische  Grundlage  künstlerisch.  Salimbene,  die  Cento 
Novelle  Antiche  zeigen  dazu  leise  Anflüge.  Die  italienische 
Novelle  wird  durch  das  Streben  nach  bei  parlare  charakterisiert. 
Ein  individueller  Fall  ist  der  Kernpunkt,  die  Lehre  wird  zurück- 
gedrängt, die  im  Exemplum  überwiegt  Bei  Boccaccio  verbin- 
den sich  die  Themen  untereinander  und  haben  Beziehung  zur 
Wirklichkeit.  Dante  war  in  der  Kunst  sein  Meister.  Sacchetti 
zeigt  Neigung  zur  lehrhaften  Verallgemeinerung,  wodurch  die 
Anekdote  entsteht.  Dieselbe  wird  beliebt  und  als  attisches  Salz 
aufgetischt.  Die  pointe  ist  zugespitzt,  das  Motiv  verschwindet  bei 
Giovanni    da    Firenze.   Sacchetti,   Sabadino  degli  Asienti  und  im 
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Paradiso  degli  Alberti.  Masuccio,  der  in  Neapel  seitwärts  von 
diesem  Kreise  steht,  komponiert  streng,  folgt  der  Ordnung  der 
Ereignisse  mit  Geschmack  für  das  Groteske,  Perverse. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  materielle,  dickflüssige  Darstellung 
in  Frankreich  ans  dem  Fabliau  herrühre;  die  angeführten  zwei 
Morallehren  aus  dem  14.  Jh.  sind  eben  keine  Novellen.  Die  Cent 
Nouvelles  Nouvelles  übernehmen  mit  dem  Stoff  die  künst- 
lerische Komposition  des  Novellino.  Im  15.  Jh.  geht  dieselbe 
verloren,  der  Chronikstil  greift  über  (Antoine  de  la  Säle).  Als  die 
Vollrenaissancenovelle  mit  Margarete  von  Navarra  (Heptameron) 
und  Bonaventure  Des  Periers  (Les  foyeux  Dcvis  1544)  wieder 
zum  Vorschein  kommt,  hat  sie  einen  philosophisch-humanistischen 
Unterbau  und  atmet  die  freie  künstlerische  Luft  des  erwachten 
Altertums. 

Die  auf  reichen  Vorarbeiten  ruhende  Dissertation  ordnet 
den  Stoff  einheitlichen  Gesichtspunkten  unter,  wird  daher  sche- 
matisch und  gerät  mit  der  Literaturgeschichte  oder  mit  der  Frei- 
heit erstrebenden,  unbefangenen  Philologie  in  Konflikt.  Der 
gesellschaftliche  Hintergrund,  auf  den  der  Verf.  uns  hinweist,  ist 
nicht  einheitlich,  und  die  künstlerische  Form  erlangt  nur  allmäh- 
lich die  Steife  und  Festigkeit,  wie  sie  im  französischen  klassischen 
Theater  erscheint,  die  mit  der  Gesellschaft,  die  sie  erzeugte,  dem 
Verfalle  gewidmet  war. 

Budapest.  Ludwig  Karl. 

Luis   Velez  de  Guevara,  El  Rey  en  su  imaginaciön.     Publi- 

cada   por  J.    Gömez    Ocerin.     (Teatro    antiguo   espanol. 

Textos  y  estudios  III.)  Madrid  1920.  160  pägs.,  6  ptas. 
Lope  de  Vega,  El  ciierdo  loco.    Publicada  por  Jose  F.  Mon- 

tesinos.     (Teatro   antiguo  espanol.     Textos  y  estudios  IV.) 

Madrid   1922.     234  pägs.,  6  ptas. 

Jeder,  der  sich  auch  nur  etwas  mit  dem  Studium  der  alt- 
spanischen Literatur  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  schwer  es  oft  ist, 
einschlägige  wissenschaftlich  zuverlässige  Ausgaben  zu  erhalten, 
zumal  wenn  es  sich  um  die  dramatische  Literatur  Spaniens  han- 
delt. Mit  grösster  Freude  und  Befriedigung  ist  daher  die  Pub- 
likationsserie  «Teatro  antiguo  espanol»  zu  begrüssen,  der  die 
beiden  oben  angeführten  Schauspiele  als  Nr.  3  und  4  gehören, 
denn  diese  Serie  bietet  dem  Forscher  schwer  zugängliche,  genau 
nach  den  Originalhandschriften  veröffentlichte,  mit  literaturge- 
schichtlichen Anmerkungen  («observaciones»)  und  auch  mit  Hin- 
weisen («notas  )  über  die  Versmasse  und  die  Sprache  versehene, 
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auf  gutem  Papier  gedruckte  und  verhältnismässig  wohlfeile  Schau- 
spiele der  alten  Literatur  Spaniens.  (') 

Die  Komödie  von  Luis  Velez,  die  den  bisherigen  Forschern 
fast  unbekannt  gewesen  ist,  ist  nach  der  einzigen  Handschrift  der 
Biblioteca  Nacional  zu  Madrid  herausgegeben.  Sie  umfasst  im 
ganzen  2442  Verse  und  ist  zwischen  1620  und  1625  verfasst. 
Sie  behandelt  ein  in  den  Schauspielen  des  goldenen  Zeitalters 
Spaniens  recht  häufiges  Motiv:  Ein  in  einfachen  ländlichen  Ver- 
hältnissen aufgewachsener  junger  Mann  gewinnt  durch  seinen 
Heldenmut  und  seinen  Edelsinn  die  Liebe  der  Königin  und  führt, 
indem  er  sich  selber  als  König  vorstellt,  im  Kriege  grosse  Ruhmes- 
taten aus,  um  sich  schliesslich  als  Gatte  der  Königin  auf  den 
Thron  zu  erheben,  nachdem  sich  seine  eigene  königliche  Herkunft 
enthüllt  hat.  «El  Rey  en  su  imaginaciön»  stützt  sich  in  seinem 
Oeist  und  Motiv  auf  eine  aus  den  Ritterromanen  herstammende 
spanisch-nationale  Tradition  und  enthält  gewisse  Reminiszenzen 
aus  Dramen  Lope  de  Vegas  und  anderer  dramatischen  Schrift- 
steller des  goldenen  Zeitalters  sowie  aus     Don  Quijote  . 

Die  Komödie  Lope  de  Vegas  geht  in  das  Jahr  1602  zu- 
rück, ist  also  gleichen  Alters  wie  Shakespeares  «Hamlet  .  Dieser 
Zusammenfall  ist  in  der  Hinsicht  bemerkenswert,  als  sich  das 
Motiv  von  El  cuerdo  loco  teilweise  mit  dem  des  Hamlet» 
deckt.  In  beiden  stellt  sich  ein  Fürst  wahnsinnig,  um  seinem 
eigenen  Untergang  zu  entgehen  und  seine  Feinde  zu  stürzen;  in 
beiden  sind  auch  das  Liebesmotiv,  ein  Gifttrank  und  kriegerische 
Ereignisse  von  hervorragender  Bedeutung.  Im  übrigen  aber  ist 
El  cuerdo  loco»  eine  novellenartige,  wiewohl  spannendes  Intri- 
genstück, keine  psychologische  Seelen-  und  Lebensschilderung. 
Es  ist  sehr  charakteristisch  für  seinen  Verfasser,  denn  ts  kom- 
men darin  ähnliche  Situationen,  Charaktere  und  Typen  vor  wie 
in  seinen  anderen  Schauspielen.  Lope  de  Vegas  Produktion  ist 
recht  einförmig;  er  «wiederholt  und  plagiiert  sich,  wenn  es  die 
Schnelligkeit  des  Schaffens  nötig  macht»  (S.  151),  und  «all  die 
kaum  differenzierten  Einzelheiten  dieser  grossen  Maschinerie  sind 
von  demselben  Geist  belebt»  (S.  174).  «El  cuerdo  loco»  zeigt  die 
bei  Lope  gewöhnliche,  von  der  Eile  herrührende  Allgemeinheit, 
Unfertigkeit  und  Unklarheit;  doch  findet  sich  auch  Bühnenmässig- 
keit  in  dem  darin  gezeichneten  Auftreten  des  Scheinkranken  und 


(])  Die  1.  Nummer  der  Serie  enthält  Luis  Veltz  de  Guevaras 
«La  serrana  de  la  vera»,  herausg.  von  R.  Menendez  Pidal  und  M.a 
Goyri  de  Menendez  Pidal  und  die  2.  Nummer  Francisco  de  Rojas 
Zorrillas  «Cada  quäl  lo  que  le  toca»  und  «La  vifia  de  Nabot»,  herausg. 
von  Americo  Castro. 
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in  dem  Kampf  zwischen  Unschuld  und  Betrug.  Das  Stück  spielt 
in  einem  erdichteten  Lande,  das  Albania  genannt  ist.  El  cuerdo 
loco  ist  nach  Lope  de  Vegas  Originalhandschrift  veröffentlicht, 
die  sich  jetzt  im  Besitz  von  Lord  Ilchester  zu  London  befindet. 
Es  umfasst  insgesamt  3083  Verse  und  steht  in  bezug  auf  seinen 
Versbau  über  dem  Schauspiel  von  Luis  Velez. 

Wie  gesagt  sind  derartige  Ausgaben  wegen  ihrer  wissen- 
schaftlichen Exaktheit  und  ihrer  aufschlussreichen  Erläuterungen 
und  Noten  jedem  Hispanisten  und  namentlich  dem  Literatur- 
forscher willkommen.  Mit  ihrer  Hilfe  wird  es  in  Zukunft,  wenn 
die  erforderliche  Menge  Dokumente  aus  den  Archiven  hervor- 
gegraben sein  wird,  möglich  sein,  eine  bis  in  Einzelheiten 
präzisierte  Darstellung  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas 
während  seiner  glänzendsten  Blüte  und  seiner  namhaftesten  Ver- 
treter zu  geben,  wie  sie  auch  der  Erforschung  der  spanischen 
Kulturgeschichte,  Sprache  und  Poetik  neuen  Stoff  zuführen  werden. 

V.   Tarkiainen. 

Ludwig  Pfand),  Spanische  Literatargeschichte.  Erster  Band. 
Mittelalter  und  Renaissance.  (Teubners  Spanische  und  hispano- 
amerikanische  Studienbücherei,  herausgegeben  von  F.  Krüger.) 
Verlag    von    B.  G.  Teubner,    Leipzig-Berlin   1923.     122  S. 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  erster  Linie  als  wissenschaft- 
liche Einführung  in  das  Studium  der  spanischen  Literatur- 
geschichte gedacht.  Der  erste  Band  behandelt  die  Wandlun- 
gen des  spanischen  Schrifttums  während  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  bis  etwa  1555.  Der  reiche  Stoff  ist  gut 
durchgearbeitet,  klar  und  übersichtlich  in  Perioden  eingeteilt 
und  innerhalb  dieses  Rahmens  lichtvoll  und  wirksam  dar- 
gestellt. Besondere  Anerkennung  verdient  meines  Erachtens  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  zu  Eingang  seines  Werkes 
eine  allgemein  volkspsychologisch-kulturgeschichtliche  Einleitung- 
gegeben  und  dann  zu  Beginn  jeder  literarischen  Epoche  kurz 
dessen  historisches  Gepräge  geschildert  hat,  wobei  er  die  poli- 
tischen, sozialen,  religiösen  und  überhaupt  die  geistigen  Verhält- 
nisse berücksichtigt.  Diese  Überblicke  zeugen  ausser  von  um- 
fassendem geschichtlichem  Wissen,  wie  mir  scheint,  in  mehreren 
Punkten  von  einer  recht  selbständigen  Vertiefung  in  den  Stoff, 
im  Anschluss  daran  von  einer  anschaulichen  Gruppierung  der 
Erscheinungen  und  von  einer  eindringlichen  Herausarbeitung  der 
dominierenden  Hauptzüge.  So  hat  der  Verf.,  um  nur  ein  paar 
Beispiele  anzuführen,  in  sehr  kühner  Weise  in  der  Einleitung 
seine    synthetische    Auffassung    von    der  Zwiespältigkeit  der  spa- 
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nischen  Volksseele,  dem  hohen  Idealismus  und  dem  erdgebun- 
denen Realismus  verwertet,  indem  er  sie  unter  anderem  auf 
die  spanischen  Literaturhistoriker  anwendet  (S.  3).  Ebenso  hat 
er  sowohl  am  Anfang  (S.  7)  als  später  in  der  Einleitung 
über  die  Renaissance  (S.  55—57)  den  ungeheuren  Einfluss  des 
Erasmus  von  Rotterdam  auf  die  spanische  Renaissance  mehr,  als 
es  in  anderen  entsprechenden  Werken  geschehen  ist,  hervorge- 
hoben. Hin  und  wieder  mag  der  Leser  eine  gewisse  Zurück- 
haltung gegenüber  der  objektiven  Berechtigung  derartiger  Verall- 
gemeinerungen am  Platz  finden  und  sich  fragen,  ob  nicht  möglicher- 
weise diese  und  jene  andere  Seite  der  Zeiterscheinungen  auch 
eine  bessere  Erklärung  verdient  hätte.  Wenn  z.  B  S.  4  «der 
didaktische  Zug  des  spanischen  Wesens,  die  Vorliebe  für  das 
Beispielmässige  und  Lehrhafte  von  der  ungewöhnlich  starken 
Einwirkung  orientalischer  Gelehrsamkeit  und  Erzählungskunst  auf 
das  peninsulare  Geistesleben  des  13.  und  14.  Jahrhunderts-  ab- 
geleitet wird,  so  fragt  man  sich,  ob  nicht  auch  der  Einfluss 
der  mittelalterlichen  Kirche  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  zu 
ziehen  gewesen  wäre.  Ebenso  ist  in  dem  allgemeinen  Überblick 
über  die  Renaissance  vielleicht  zu  wenig  ins  Licht  gestellt  wor- 
den, was  die  Zugehörigkeit  Neapels,  Unteritaliens  und  Siziliens 
zum  spanischen  Machtbereich  für  die  Entwicklung  nicht  nur  der 
spanischen  Sprachforschung  und  Sprachpflege,  sondern  überhaupt 
und  vielleicht  noch  mehr  des  spanischen  Kunstsinns  bedeutet  hat 
(man  bedenke  unter  anderem  an  den  Einfluss  im  Gebiet  der 
bildenden  Künste  und  der  Lyrik!). 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Schriftsteller  und  ihrer  Werke 
erscheint  überhaupt  sorgfältig  und  wohlerwogen  Der  Verf.  hat 
den  bedeutenderen  literarischen  Schöpfungen  jeder  Periode,  wie 
beispielsweise  der  Cid-Dichtung,  den  Ritterromanen  und  dem 
Celestina-Drama,  genügend  Beachtung  geschenkt,  wobei  er  kurz 
ihren  Inhalt  referiert  und  ihren  Charakter  von  verschiedenen  Sei- 
ten beleuchtet,  jedoch  unter  steter  Berücksichtigung  der  grossen 
Grundzüge.  So  umsichtig  der  Verf.  die  literaturgeschichtlichen 
Quellen  auch  verwertet  hat,  tritt  in  der  Auswahl  und  Einschätzung 
der  literarischen  Erscheinungen  oft  seine  persönliche  Überzeugung- 
stark  zutage  —  ein  Umstand,  der  der  Darstellung  einen  eigenen 
Reiz  verleiht.  Beispielsweise  scheint  er  Juan  Manuels  naiv  einschlä- 
gigem und  streng  moralischem  «Conde  Lucanor^  (S.  26)  und  dem 
saftigen  Realismus  der  Schelmenstreiche  <Lazarillo  de  Tormes'» 
keinen  grossen  Wert  beizumessen,  obwohl  sie  in  den  früheren 
literaturgeschichtlichen  Handbüchern  verhältnismässig  hoch  im 
Kurs   gestanden    haben.     Pfandl    hat   —  abweichend  von  seinen 
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zahlreichen  Vorgängern  —  neben  der  schönen  Literatur  auch 
historische  und  sprachwissenschaftliche  Werke  berücksichtigt,  wenn 
sie   zu    den  literarischen    Merkwürdigkeiten    ihrer    Zeit  gehören. 

Für  diejenigen,  welche  sich  ausführlicher  und  eingehender 
mit  der  Literatur  und  Literaturgeschichte  Spaniens  bekannt  machen 
wollen,  ist  am  Schluss  des  Werkes  ein  «Bibliographischer  An- 
hang ,  ein  höchstwillkommener  Führer,  angefügt.  Darin  werden 
zuerst  die  bemerkenswertesten  allgemeinen  Handbücher  über  die 
spanische  Literatur  angeführt  und  kurz  besprochen;  zweitens 
werden  die  wichtigsten  Textausgaben  und  Untersuchungen  zu 
den  betreffenden  Perioden  erwähnt  und  ausserdem  in  kürzeren 
Hinweisen  Angaben  unter  anderem  über  Universitäten,  Buch- 
druckerkunst, Reiseliteratur,  Metrik  usw.  gegeben,  wodurch  die 
Kenntnis  spanischer  Verhältnisse  gefördert  und  vertieft  werden 
kann. 

Ohne  mich  auf  eine  eingehende  Kritik  des  Werkes  einzulas- 
sen, möchte  ich  mir  doch  erlauben,  die  Ansicht  auszusprechen, 
dass  der  erschienene  erste  Band  seinen  Zweck  wohl  erfüllt  und 
dass  das  Werk  ein  recht  inhaltsreicher  und  willkommener  Führer 
zu  werden  verspricht  für  jeden,  der  sich  mit  Hilfe  eines  knapp- 
gefassten  Handbuches  mit  den  historischen  Schicksalen  der  spa- 
nischen Literatur  bekannt  zu  machen  wünscht. 

V.   Tarkimnen. 

T.  Navarro  Tomas  Handbuch  der  spanischen  Aussprache. 
Einzig  autorisierte  deutsche  Übersetzung  und  Bearbeitung 
von  F.  Krüger.  Leipzig — Berlin,  B.  G.  Teubner,  1923. 
VI +  152  S.  8:o.     Preis  kart.  Fmk.  21.25. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  der  vom  Hamburger  Privat- 
dozenten F.  Krüger  herausgegebenen  Serie  <Teubners  Spanische 
und  Hispano-Amerikanische  Studienbücherei »  angehört,  ist  eine 
nur  wenig  umgearbeitete  Übertragung  des  «Manual  de  pronun- 
eiaeiön  espanola  >  von  T.  Navarro  Tomas.  Wir  besitzen  hier- 
mit eine  in  deutschem  Gewände  abgefasste  ausserordentlich 
gewissenhafte  und,  wie  mir  scheint,  sehr  zuverlässige  gene- 
tische Darstellung  des  Lautsystems  des  modernen  Kastilianisch. 
Insbesondere  ist  das  Kapitel  über  die  Tonhöhe  willkommen. 
Nützlich  sind  die  in  das  Buch  eingestreuten  Übungen  zur 
Aussprache  spezieller  Laute  sowie  die  phonetischen  Texte 
am  Ende  des  Buches.  Abbildungen  der  resp.  Zungenstellungen 
sowohl  in  lateralem  Querschnitt  wie  in  Palatogrammen  ergän- 
zen die  Beschreibungen.  Die  Vergleiche  mit  den  entsprechen- 
den    Lauten     anderer    Sprachen    hätten    genauer    sein    können. 
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Auch  sind  die  fremden  Laute  nicht  immer  richtig  aufgefasst 
worden  Was  meint  der  Verf.  z.  B.  (S.  31),  wenn  er  das  a  in 
engl,  bath  als  ein  «mittleres  angibt,  aber  das  a  in  engl,  fathcr 
als  ein  «velares »?  Die  jetzige  gute  Aussprache  in  beiden  Fällen 
ist  ja  ein  velares-  a.  Sonstige  Ungenauigkeiten  kommen  auch 
vor.  So  lesen  wir  S.  75,  dass  das  .v  in  extrano  in  gewöhn- 
licher Rede»  [s]  laute,  aber  dasselbe  Beispiel  illustriert  auf  der- 
selben Seite  eine  «vulgäre»  Aussprache  des  x.  Aber  solche 
Kleinigkeiten  spielen  keine  Rolle  angesichts  des  allgemeinen 
wertvollen  Inhalts  der  Arbeit.  A.   Wallensköld. 

Modern  Languages.  A  Review  of  Foreign  Letters,  Science, 
and  the  Arls.  Edited  by  E.  A.  Craddock.  Subscriptions, 
9  6,  by  cheque  to  A.  &  C.  Black,  Ltd.,  Soho  Square,  Lon- 
don, W.   1. 

Modern  Language  Review.  Edited  by  J.  G.  Robertson. 
Annual  subscription,  25  sh.,  payable  by  cheque  to  the  Hon. 
Secretary  of  the  Modern  Language  Association,  29,  Gordon 
Square,  London,  W.  C.   1. 

Since  the  achievement  of  Finland's  independence  much  Pro- 
paganda has  been  conducted  on  the  part  of  different  peoples 
in  favour  of  their  respective  countries  and,  sometimes,  languages. 
Among  these  more  or  less  turbulent  voices  that  of  the  English 
has  scarcely  been  heard.  It  seems  not  to  be  good  English  custom 
to  advertise  their  civilisation  with  colours  flying  and  bands  playing. 
Another  reason  for  the  British  restraint  may  be  that  England's 
interests  lead  her  to  other  parts  of  the  world  more  than  to  our 
far-off  country.  Nevertheless  English  influence  is  beginning, 
slowly  but  surely.  to  make  itself  feit  in  this  country  on  account 
of  the  importance  and  the  inherent  high  qualities  of  English 
civilisation.  It  begins  to  dawn  upon  people  here  and  there  that 
the  Anglo-Saxon  race  is  one  of  the  first,  perhaps  in  reality 
the  very  first,  to  be  studied  if  we  are  to  reach  the  sum- 
mits  of  modern  civilisation.  Clubs  for  spreading  Knowledge 
of  the  English  language  are  founded  not  only  in  Helsing- 
fors,  but  sometimes  even  in  smaller  towns,  and  in  private 
schools,  which  are  to  some  extent  independent  of  the  higher 
school  authorities  always  slow  in  introducing  timely  reforms 
—  the  English  language  gains  little  by  little  a  better  position 
than  formerly.  If,  however,  in  teaching  circles,  the  knowledge 
of  the  English  school  is  rather  small,  this  may  in  the  first  place 
be  due  to  the  Organisation  of  English  schools,  quite  different 
from    the   Scheines  followed  on  the  continent.     English  pedago- 
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gical  literature  is,  however,  being  more  and  more  studied  in 
this  country.  Thus  the  late  William  James  is  greatly  appreciated, 
not  to  mention  older  pedagogical  and  psychological  authors.  In 
the  domain  of  modern  languages  the  school-books  of  Rippmann 
are  much  used,  while  the  phonetical  manuals  of  Henry  Sweet 
and  Daniel  Jones  are  in  the  hands  of  most  modern  language 
teachers. 

A  good  means  of  making  acquaintance  with  current  thought 
in  British  modern  language  teaching  circles  is  the  study  of  the 
periodical  publications  of  the  Modern  Language  Association, 
mentioned  at  the  head  of  these  lines.  The  first,  Modem  Lan- 
guages, is  edited  by  E.  A.  Craddock,  whose  book  on  self-govern- 
ment  in  the  schools  (The  Class-room  Republic'j  has  this  year 
been  translated  into  Swedish  under  the  title  'Självstyrelse  i  sko- 
lan',  Helsingfors,  Söderström  &  C:o  (Fmk  25:  — ).  A  thorough 
knowledge  of  such  movements  in  the  respective  countries  be- 
comes  the  more  necessary,  as  the  programme  of  modern  language 
teaching  seeks  new  aims  for  itself.  «Von  der  Sprach-  und  Litera- 
turwissenschaft zur  Kulturwissenschaft »,  was  the  dominant  demand 
at  the  Congress  of  modern  language  teachers  in  Halle,  Germany, 
in  1920.  The  same  tone  is  heard  from  France,  recently,  in  an 
article  in  'Les  Langues  Modernes'  by  M.  Rerat,  entitled  'La 
culture  par  l'anglais'.  Once  the  rudiments  of  the' language  have 
been  grasped  —  such  is  the  opinion  of  the  author  —  the  pupil 
must  be  brought  into  contact,  through  his  reading,  with  all  the 
manifestations  of  [English]  life  and  thought.  Every  book  studied 
—  nay,  every  passage  —  must  be  chosen  on  account  of  the 
insight  it  gives  into  the  character  of  the  race.  <  Banissons  tout 
ce  qui  ne  contient  qu'une  lec,on  de  vocabulaire,  meme  lorsqu'elle 
est  paree,  habilement  dissimulee  sous  une  histoire  amüsante,  mais 
sans  portee,  meme  lorsqu'elle  est  'litteraire',  mais  sans  rien  de 
caracteristique.  >  And  in  England  we  hear  similar  ideas  expressed. 
Mr.  E.  Bullough,  of  Cambridge,  writes:  I  have  become  increas- 
ingly  dissatisfied  with  the  'literary'  curriculum  as  it  has  been 
developed  by  Modern  Language  Teaching.  It  means  that  the 
pupil  from  the  age  of  eleven  or  twelve  until  twenty-two  or 
twenty-three  is  brought  up  entirely  on  fiction.  What  is  needed 
is  fact  and  thought.»  —  This  new  point  of  view  is  manifested 
in  such  an  Anthology  as  'The  Spirit  of  the  Age',  reviewed  in 
this  Journal  (1922)  by  Anna  Bohnhof  —  An  enumeration  of 
the  contents  of  one  of  the  issues  of  'Modern  Languages'  may 
give  the  best  idea  of  what  this  Journal  has  to  offer  the  teacher. 
The  headingfs  are  as  follows:    1.  News  and  Notes.     2.  Shall  we 
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begin  French  in  the  Elementary  Schools?  3.  La  vida  intelectual 
espanola.  4.  English  as  an  instrument  of  culture.  5.  Some 
notes  on  English  influence  on  the  vocabulary  of  written  French. 
6.  Fläneries  litteraires.  7.  Compulsory  Latin  8.  The  Modern 
Language  Association  at  the  Educational  Conference.  9.  Inform- 
ation Bureau. 

The  Modern  Language  Review  is  a  purely  scientific  maga- 
zine.  Of  recent  articles  I  mention  at  random:  The  Middle 
English  Prose  Psalter  of  Richard  Rolle  of  Hampole:  Heine  and 
the  Saint-Simonians;  Rabelais;  Geoffrey  of  Monmouth  and  Span- 
ish  Literature. 

The  subscription  year  of  the  Journals  begins  in  October. 

Hannes  Almark. 

Otto  Jespersen,  Engelsk  grammatik  för  nybörjare.  Översatt 
och  bearbetad  enligt  7:de  upplagan  av  Engelsk  Begynder- 
grammatik  >  av  Carin  Rosenias  och  Ingeborg  Pontän.  39  S. 
8:o.  —  Otto  jespersen,  Eng/annin  kielioppi  aloitteleville. 
Engelsk  Begyndergrammatik»'in  7:nnestä  painoksesta  mu- 
kailleet  Carin  Rosen  ins  ja  Ingeborg  Pontän.  Suomentanut 
Lyyli  Vihcrvaara.  39  S.  8:o.  Helsingfors,  Söderström  & 
C:o,   1921. 

The  renowned  name  of  the  Danish  author  guarantees  the 
perfection  of  the  present  book.  The  two  translatresses  having 
altered  very  little,  the  grammar  is  presented  to  pupils  in  Finland 
mainly  in  its  original  shape.  1t  contains  most  of  vvhat  begin- 
ners need  know,  and  if  some  syntactical  matter  were  added, 
would,  vvhen  studied  carefully,  be  a  sufficient  text-book  of  gram- 
mar for  the  short  course  in  our  schools. 

I  am,  however,  of  opinion,  that  it  would  fill  its  place  still 
better,  if  it  were  written  in  English.  To  teach  (the  easy)  Eng- 
lish grammar  in  English  helps  to  prevent  teachers  from  falling 
back  into  the  bad  habit  of  talking  the  mother-tongue  of  their 
pupils.  We  all  desire  the  foreign  tongue  to  be  spoken  during 
lesson-time,  and  we  all  know  how  hard  it  is  to  keep  to  it.  The 
knowledge  of  grammar  need  not  suffer,  I  am  sure.  Grammar 
can  be  learnt  from  and  through  the  spoken  language  just  as 
well  as  pronunciation. 

As  said  above,  the  name  of  the  author  makes  any  but  eom- 
mendatory  remarks  superfluous.  There  are  no  oldfashioned 
grammatical  definitions,  there  are  no  paradigms,  the  book  is 
up-to-date  in  the  best  sense.  There  is  not  the  usual  abund- 
ance    of   rules,    but    where   rules    are    given,  they   are  clear  and 
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simple.  The  examples  are  to  the  point,  the  translatresses  having 
adapted  them  to  our  text-books.  In  proceeding  to  details  we 
und,  that  some  parts  are  exceptionally  well  explained,  such  as 
§  30,  the  Relative  Pronouns,  §  36,  the  difference  between 
second  and  other.  In  §  64  the  author  enumerates  noans  and 
verbs  of  the  same  form,  in  §  65  noans  and  verbs  with  a  voice- 
less  and  voiced  final  consonant,  in  §  66  noans  and  verbs 
with  different  accents,  which  is  more  than  many  extensive  gram- 
mars  afford  their  readers. 

On  the  other  hand  I  miss  the  so-called  defective  auxiliaries 
under  a  separate  heading,  with  some  of  the  respective  expressions, 
supplying  the  missing  forms,  i.  e.  to  be  obliged,  to  wish,  to  want, 
to  like.  It  may  be  alleged  that  the  shortness  of  the  grammar 
prevents  the  mentioning  of  things  of  minor  importance.  I  feel, 
however,  that  these  are  details,  which  should  be  known  even  by 
the  very  beginner. 

The  difficulty  of  proof  reading  has  been  very  successfully 
overcome:  there  is  an  almost  entire  absence  of  printer's  errors. 
It  is  hardly  worth  while  mentioning  that  on  page  9,  §  6  both 
in  the  Swedish  and  Finnish  editions,  which  are  similar  in  every 
respect,  §  25  is  referred  to  instead  of  §  26. 

Anna  Bohnhof. 
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Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom 
28.  April  1923.  Anwesend  waren  der  erste  und 
der  zweite  Vorsitzende  sowie  24  Mitglieder. 

§  1.  In  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde  das  Proto- 
koll vom  Unterzeichneten  geführt. 

§  2.  Das  Protokoll  der  Sitzung  vom  31.  März  wurde 
verlesen  und  geschlossen. 

§  3.  Als  neues  Mitglied  wurde  vorgeschlagen  und  gewählt 
Herr   Walter  Johansson,  Eisenbahnbeamter. 

§  4.  Der  Verein  beschloss  mit  der  Zeitschrift  Revista  de 
Lingua  portaguesa  (Rio  Janeiro,  Brasilia)  in  Schriftenaustausch 
zu  treten 
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§  5.  Mag.  phil.  Mathias  Wasenius  berührte  in  einem  Vor- 
trag die  Frage  der  zum  Studentenexamen  gehören- 
den Übersetzungsaufgabe  mit  Hinblick  auf  die  Über- 
setzung aus  der  Muttersprache  in  die  fremde 
Sprache.  Nachdem  er  die  Ansicht  ausgesprochen  hatte,  dass 
die  jetzt  vorgeschriebene  doppelte  Übersetzungsaufgabe  sich  als 
zweckmässig  erwiesen  habe  und  dass  die  bisherigen  Übersetzungs- 
aufgaben nicht  zu  schwer  gewesen  seien,  äusserte  er  den  Wunsch, 
dass  diese  Aufgaben  auch  fernerhin  nur  die  wichtigsten  Punkte 
der  Grammatik  berücksichtigen  möchten.  Danach  wies  der 
Redner  im  Einzelnen  auf  die  Punkte  der  Grammatik  hin,  die 
beim  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache 
besonders  eingeprägt  werden  sollten.  Der  Vortrag  rief  eine  leb- 
hafte Diskussion  hervor,  an  der  Prof.  U.  Lindelöf,  Schulrat 
S.  Nyström,  Oberlehrer  E.  Hagfors,  Lehrerin  Alna  Holmström, 
Lehrerin  Anna  QueriUot,  Prof.  H.  Suolahti  und  Mag.  B.  Forss 
teilnahmen.  Der  Verein  schloss  sich  in  der  Hauptsache  der 
These  des  Herrn  Wasenius  an. 

§  6.  Professor  A.  Wallensköld  erstattete  in  französischer 
Sprache  ausführlichen  Bericht  über  G.-G.  Nicholsons  Arbeit 
<  Recherches  philologiques  romanes*  (Paris,  1921),  wobei  der 
Referent  unter  Hervorhebung  einzelner  gelungener  Etymologien 
und  Erklärungen  eine  im  grossen  und  ganzen  ablehnende  Kri- 
tik übte.  Doz.  O.  J.  Tallgren  schloss  sich  in  dem  Endurteil, 
besonders  angesichts  gewisser  südromanischer  Verhältnisse,  dem 
Ref.  an.  In  fidem: 

Hugo  Suolahti. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  29.  September  1923.  Anwesend  waren 
der  Vorstand  und  20  Vereinsmitglieder. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  28.  April  1923  wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

§  2.  Der  Vorsitzende  verlas  ein  Dankschreiben  von  Pro- 
fessor Dr.  Adolf  Zaaner  an  den  Verein  anlässlich  der  Übersen- 
dung der  Neuphilologischen  Mitteilungen. 

§  3.  Es  wurde  beschlossen,  in  Schriftenaustausch  mit  der 
Universitäts-Bibliothek  zu  dessen  (durch  Vermittlung  der  Not- 
gemeinschaft der  deutschen  Wissenschaft)  und  mit  der  Deutschen 
Bücherei  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler,  Leipzig, 
zu  treten. 
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§  4.  M.  Louis  Perret,  licencie  es  lettres  ä  l'Universite  de 
Geneve,  hielt  als  Gast  des  Vereins  einen  Vortrag  über  Pro- 
grammes  scolaires  en  Suisse  frangaise.  Der  Ref.  hat 
folgendes  Resume  über  seinen  Vortrag  erstattet: 

Chaque  canton  suisse  etant  autonome  en  matiere  d'edu- 
cation,  l'enseignement  est  organise  par  les  autorites  cantonales. 
Dans  le  canton  de  Vaud,  l'enseignement  secondaire  est  reparti 
entre  33  ecoles  cantonales  ou  communales,  placees  sous  la  sur- 
veillance  de  commissions  scolaires  ou  d'inspecteurs  du  Departe- 
ment de  rinstruction  publique.  —  Les  examens  sont  designes 
par  les  directeurs  de  chaque  ecole;  les  experts  sont  designes  par 
les  commissions  scolaires  pour  les  Colleges  communaux,  et  par 
le  Departement  pour  les  etablissements  cantonaux.  Les  examens 
du  Certificat  d'Etudes  secondaires,  delivre  par  les  Colleges,  et 
du  baccalaureat  ou  de  la  maturite,  qui  donnent  droit  d'entree  ä 
l'Universite,  sont  entierement  confies  au  personel  enseignant 
secondaire,  seul  competent  pour  les  decerner  en  connaissance  de 
cause.  —  L'enseignement  peut  se  repartir  en  3  lignes:  a)  ligne 
classique,  b)  ligne  scientifique  et  c)  ecoles  speciales  ou  profes- 
sionnelles.  ' —  Le  latin  etant  considere  comme  la  base  de  toute 
education  solide,  on  a,  pour  permettre  ä  tous  d'en  profiter,  institue 
des  sections  latin-grec,  latin-anglais  et  latin-mathematiques,  si  bien 
que  ceux  qui  se  destinent  aux  carrieres  scientifiques  peuvent 
neanmoins,  s'il  le  desirent,  apprendre  le  latin.  Dans  toutes  les 
ecoles,  on  cherche  ä  donner  aux  eleves  une  connaissance  pro- 
fonde  de  leur  langue  maternelle  par  de  nombreux  exercices  de 
traduction  ou  de  style  et  en  apprenant  aux  eleves  ä  parier  d'apres 
des  notes  ou  ä  improviser  sur  un  sujet  connu.  —  Quant  aux 
methodes  d'enseignement,  la  loi  et  les  reglements  ne  contiennent 
aucune  prescription,  mais  laissent  au  maitre  toute  liberte  de  don- 
ner son  enseignement  comme  il  le  desire.  —  Sous  Pinfluence 
des  recherches  de  l'Institut  J.-J.  Rousseau  ä  Geneve,  on  cherche 
de  plus  en  plus  ä  profiter  des  resultats  acquis  dans  le  domaine 
de  la  psychologie  de  l'enfant,  soit  pour  preparer  les  maitres,  soit 
pour  composer  les  programmes,  soit  pour  moderniser  l'ecole 
(cf.  Dr.  Ed.  Claparede,  Psychologie  de  VEnfant  et  Pe'dagogie 
experimentelle,  8e  edition,  Librairie  Kundig,  Geneve  1920).  L'on 
semble  vouloir  venoncer  au  Systeme  de  la  eulture  generale  pour 
revenir  ä  une  specialisation  plus  profitable,  et  ä  des  programmes 
moins  charges;  et  Ton  fera  davantage  appel  ä  l'intelligence  des 
eleves,  tout  en  demandant  moins  ä  leur  memoire,  de  fagon  ä 
former  des  individualites  et  des  caracteres.  Pour  l'instant,  on 
cherche,  et  chaque  maitre,  dans  la  mesure  de  ses  forces  et  selon 
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ses    propres    convictions,    organise    son  enseignement  suivant  les 
principes  qui  lui  semblent  produire  les  meilleurs  resultats. 

§  5,  Geheimrat  Max  Walter  aus  Frankfurt  a.  M.,  der  in 
Finnland  einige  viel  besuchte  Vorträge  gehalten  und  Musterlehr- 
stunden gegeben  hatte,  leitete  als  Gast  des  Vereins  eine  freie 
Diskussion  über  sprach  pädagogische  Fragen  ein, 
wobei  Geheimrat  Walter  vor  allem  die  Notwendigkeit  betonte, 
dass  der  Schüler  möglichst  viel  die  Fremdsprache  hört  und 
anwendet,  um  sich  sozusagen  durch  die  Sprache  selbst  ein- 
gehendere Kenntnisse  zu  erwerben.  Es  folgte  eine  angeregte 
Diskussion,  an  der  sich  Prof.  Dr.  A.  Wallensköld,  Frau  Professor 
EdJa  Freudenthal,  Frau  Anna  Guerillot  und  Dr.  Louis  Perret 
beteiligten.  In  fidem: 

Ragnar  Öl/er. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  3.  November  1923;  anwesend  waren  der 
Vorstand  und  9  Vereinsmitglieder. 

§  1.  Das  Protokoll  vom  29.  September  wurde  verlesen 
und  geschlossen. 

§  2.  Professor  Dr.  Hugo  Pipplng  berichtete  im  Anschluss 
an  einen  Artikel  von  Prof.  Hjalmar  Lindroth,  'Malepert  och 
Marstrand,  en  namnundersökning>,  in  Göteborgs  och  Bohusläns 
Fornminnesförenings  Tidskrift,  1922,  über  die  Herleitung  des 
Ortsnamens  Malepert  >  (eine  Meerenge  in  der  Nähe  von  Mar- 
strand, Süd-Schweden);  der  Ref.  stellte  den  Namen  in  Verbindung 
mit  dem  französischen  malpertuis  «mauvaise  Ouvertüre  ,  welches 
Wort  in  den  germanischen  Volksmärchen  von  Reineke  Fuchs 
als  Bezeichnung  der  Höhle  des  Fuchses  (Malpertus)  vorkommt 
und  in  Deutschland  zum  Appellativ  geworden  ist  (auch  als 
Wirtshausname  verwendet,  vgl.  «Das  böse  Loch»).  Prof.  Dr. 
A.  Wallensköld  sprach  die  Vermutung  aus,  dass  das  Wort  dem 
Französischen  direkt  entlehnt  sei  und  auf  male  perte  schwerer 
Verlust»  zurückgeführt  werden  könne. 

§  3.  Professor  Dr.  Axel  Wallensköld  erstattete  Bericht  über 
eine  Arbeit  von  Adolf  Wuttke,  «Die  Beziehungen  des  Felibrige 
zu  den  Trobadors»,  Romanische  Arbeiten,  herausgegeben  von 
Karl  Voretzsch,  Vol.  X,  Halle  1923.  Der  Verf.  sucht  nach- 
zuweisen, dass  überhaupt  keine  Verwandtschaft  besteht  zwischen 
der  Troubadourdichtung  und  der  neuprovencalischen  Poesie,  ob- 
wohl sich  die  Felibres  oft  «Troubadours »  nennen;  jene  Dichtung 
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war    ganz    konventionell    geworden,    diese  dagegen  unterscheidet 

sich  nicht  prinzipiell  hinsichtlich  des  Inhalts  und  der  Technik  von 

der  französischen  Poesie  derselben  Zeit. 

In  fidem: 

Ragnar  Öller. 
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ka tionen:  Neuph.  Mitt.  XXIII  (1922),  kurz  bespr.  in  La  Rassegna  IV 
(1923),  S.  158  («.Ogni  articolo  di  questa  elegante  e  accurata  rivista, 
edita  dalla  Societä  di  Eilologia  moderna  di  Helsingfors,  porta  anche 
notevoli  contributi  a  singole  questioni  di  glottologia  e  sollecite,  sobrie, 
acute  recensioni»).  —  Emil  Öhmann,  Zur  geschichte  der  adjektivabstrakta 
auf  =ida,  =i  und  =heit  im  deutschen  (Annales  Academi?e  Scientiarum 
Fennicx.  Ser.  B.  Tom.  XV.  N:o  4.  Helsinki,  1921)  bespr.  von  M.  S. 
in  De  Nieuwe  Taalgids  1923,  S.  150.  -  A.  Hilka  et  W.  Söderhjelm, 
Petri  Alfonsi  Disciplina  clericalis,  III,  bespr.  von  A.  Langfors,  Rom. 
XLIX,  2S9-292;  kurz  bespr.  in  Arch.  f.d.  Stud.  d.  neu.  Spr.  u.  Lit. 
CXI.III,  301.  —  O.  /.  Tallgren,  Manuscrit  gascon  trouve  en  Finlande 
(Neuph.  Mitt.  1923,  S.  18  ff.),  kurz,  bespr.  in  Revue  Historique  de 
Bordeaux  et  du  departement  de  la  Gironde,  XVI  (1923),  S.  191-192; 
über  denselben  Artikel  schreibt  Henri  Omont  in  Bibl.  de  Lficole  des 
Chartes,   1923,  S.   255:  «La  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Chartes  a  Signale, 
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en  son  temps  (t.  LI,  p.  208—9),  la  decouverte  de  plusieurs  feuillets 
d'un  registre  des  enqueteurs  de  saint  Louis  dans  les  reliures  de  quatre 
exemplaires  d'une  Chrestomathie  grecque  publiee  en  1823  par  la  librai; 
rie  Delalain.  Une  trouvaille  analogue,  moins  importante  toutefois,  a 
ete  faite,  ä  Helsingfors,  dans  un  exemplaire  d'un  autre  ouvrage  ä  l'usage 
des  classes,  publiee  ä  cette  meme  date  de  1823,  ä  Paris,  chez  Le  Nor* 
mand  pere,  le  Dictionnaire  latin=fran<:ais  de  Frarx^oissjoseph  Noel  .  .  . 
Si  la  reliure  de  l'exemplaire  d'Helsingfors  est  originale  et  n'a  pas  ete 
refaite  apres  coup,  il  serait  interessant  de  rechercher  si  dans  d'autres 
exemplaires  de  cette  edition  de  1823,  du  Dictionnaire  de  Noel,  ne  se 
rencontrent  pas  des  documents  de  meme  provenance.» 
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